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Auf  dem  Boden  der  griechischen  Philosophie  erscheint  das 
Verhältniss  von  Subject  und  Object,  wenn  auch  nicht  unange- 
tastet und  ungestört,  doch  im  Ganzen  als  ungebrochen  und  un- 
mittelbar.   In  Folge  dieser  Thatsache  war  die  Frage,  welche  die 
Erkenntnisstheorie  zu  beantworten  sucht,  noch  nicht  in  derjeni- 
gen  principiellen    und  umtaßenden  Bedeutung  und  somit  noch 
nicht  mit  derjenigen  Dringlichkeit,  welche  der  Stellung  und  den 
Anforderungen  der   neuern  Philosophie  entsprechen,    dem  for- 
schenden Geiste  nahegetreten.    Nichtsdestoweniger  war  sie  schon 
zu  oft,  nicht  ohne  nachdrücklichen  Accent  und  nicht  ohne  tief- 
greifende Folgerungen,  bald  von  diesem  bald  von  jenem  Punkte 
aus  in  Anregung  gebracht  oder  in  ernste  P>wägung  genommen 
worden,    schließlich    lag   sie   naturgemäß   viel   zu   sehr   in  der 
Bahn   seiner   universellen  Interessen,   war  zu   vielfach  und  zu 
eng  damit  verknüpft,  als  daß  ein  Philosoph  wie  Aristoteles  sie 
hätte  überhören  können.    Wie  werden  die  Principien  bekannt, 
und   welches   ist   die   erkennende  Kraft?    fragt   er   im  Schluß- 
capitel   der    analytischen    Schriften,    räumt   sofort,    mit    einem 
Blicke    auf   Piaton,    die    Voraussetzung    von    einem    dunkeln 
Schachte  des  Bewußtseins  bei  Seite,   geht  dann  zu  dem  Posi- 
tiven über,  wie  sie  zuallererst  und  in  primitivster  Form  ledig- 
lich durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  entstehen,  und  bezeichnet 
endlich  diejenige  Kraft  und  Kraftäußerung  des  Denkvermögens, 
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welche  der  adäquaten  Erkenntnis^  ansschließlich  gewachsen  sein 
sollen.  In  der  Metaphysik  wirft  er  die  Frage  auf,  in  welche 
Wißenschaft  die  I^ntersuchung  der  Axiome  oder  der  für  alles 
Seiende  geltenden,  somit  allen  wilienschaftliehen  Gebieten  ge- 
meinsamen Principien  gehöre  ?  Unzweifelhaft  in  die  Philosophie. 
Das  höchste  oder  tiefste,  allen  übrigen  vorhergehende  Princip 
ist  der  Satz  des  Widerspruchs;  mit  der  nun  sofort  beginnen- 
den Polemik  erscheint  Aristoteles  wiederum  auf  dem  Grund 
und  Boden  der  hier  in  Rede  stehenden  Wißenschaft.  Die 
Ergänzung  und  Erweiterung,  Ausgestaltung  und  Vertiefung 
dieser  Bruchstücke  —  ein  besonderes  Werk  über  diesen  Gegen- 
stand liegt  bekanntlich  nicht  vor,  noch  hat  ehi  solches,  den 
überlieferten  Katalogen  nach  zu  urtheilen,  je  existirt,  —  gibt  die 
Erkenntnisstheorie  des  Aristoteles.  Die  Sache  liegt  also  nicht 
80,  wie  man  etwa  nach  einer  Homerischen  Theologie  fragt, 
als  ob  es  lediglich  darauf  ankäme^  zerstreute  Materialien  unter 
einen  von  Außen  herangebrachten  Gesichtspunkt  zu  stellen, 
sondern  dieser  Gesichtspunkt  existirt  mit  voller  Bestimmtheit 
im  Bewußtsein  des  Aristoteles;  er  wirft  ausdrücklich  die  Frage 
auf:  wie  werden  die  Principien  der  Beweise  bekannt  und  welches 
ist  die  erkennende  Kraft  ?  und  geht  in  großen ,  mit  fester  Hand 
entworfenen  Zügen  auf  die  Beantwortung  derselben  ein.  Für 
die  weitere  Ausführung  kommt  zunächst  seine  Psychologie  in 
Betracht.  Einem  allgemeinen  Kanon  zufolge  gehen  die  Thätig- 
keiten  den  Kräften,  die  Objecte  den  Thätigkeiten  begrifflich 
vorher;  um  das  wahrnehmende  und  denkende  Vermögen  zu 
verstehen,  muß  man  zuvor  die  wahrnehmbaren  und  denkbaren 
Objecte  sowie  das  W^ahrnehmen  und  das  Denken  betrachten. 
Das  in  diesem  Zusammenhange  gebotene  erkenntnisstheoretische 
Material  steht  also  unter  psychologischem  Gesichtspunkte.  An 
die  Psychologie  schließen  sich  die  Schrift  über  das  Gedächt- 
niss,  die  Erinnerung  und  das  Sich-besinnen  als  wesentliche  und 
unentbehrliche,    die  übrigen  kleinern   physiologisch  -  psychologi- 
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SLchen  Abhandlungen  als  höchst  charakteristische  und  sehr  be- 
achtungswerthe  Ergänzung  an.  Die  Lehre  vom  streng  wißen- 
schaftlichen,  mit  dem  in  der  realen  W^elt  schöpferisch  auftretenden 
schlechthin  identischen  Begriffe  kommt  hauptsächlich  im  Verlaufe 
der  ontologischen  Untersuchungen,  dagegen  die  Entstehung 
desselben  im  Bewußtsein  auf  der  Grundlage  einer  vorläufigen 
Kenntniss  oder  der  Erfahrung  in  der  Lehre  vom  Beweise  zur 
Sprache:  allenthalben  zerstreutes  Material,  w^elches  den  erkennt- 
nisstheoretischen Excurs  am  Schluße  der  analytischen  Schriften 
unterbaut,  ergänzt,  zahlreiche  Fugen  schließt  und  das  Ganze 
über  Erwarten  rundet. 

Wie  das  rein  historische,  so  scheint  auch  das  systemati- 
sche, neuerdings  der  Erkenntnisstheorie  wieder  in  höherm  Maße 
zugewandte  Interesse  unmittelbar  die  Aufforderung  zu  ent- 
halten, immer  wieder  den  Versuch  zu  machen,  den  einschlagen- 
den Lehren  des  größten  Denkers  des  Alterthums  so  nahe  als 
möglich  zu  treten.  Diese  schwierige,  ja  schwierigste  Aufgabe 
im  Gebiete  der  Aristotelischen  Philosophie  hat  nun  die  vor- 
liegende Schrift  zum  ersten  Male  in  weiter  gesteckten  Gren- 
zen und  größerer  Ausführlichkeit  zum  Gegenstande.  Die  Be- 
antw^ortung  der  Frage,  welche  sich  unmittelbar  hieran  knüpft, 
ob  dieses  zunächst  nur  quantitative  Verhältniss  zur  Rechtfertigung 
seiner  Veröffentlichung  genügen  soll,  oder  ob  und  wie  auch  die 
Resultate  dabei  in  Anschlag  kommen,  übernimmt  der  gegenwär- 
tige Versuch  am  Ftiglichsten  unmittelbar  selbst.  Der  Verfaßer 
gestattet  sich  daher  nur  noch  wenige  Bemerkungen. 

Die  Untersuchung  der  Echtheit  oder  Unechtheit  der  hier  in 
Betracht  genommenen ,  unter  dem  Namen  des  Aristoteles  über- 
lieferten Werke  (es  kommen  fast  sämmtliche  in  Betracht)  ge- 
hört unter  die  literar- historischen  Voraussetzungen;  der  Verf. 
schickt  dem  Ganzen  eine  diesen  Punkt  betreffende  Zusammen- 
stellung voraus.  Um  einem  ungebührlichen  Anwüchse  der  An- 
merkungen   zu    begegnen,    wurde    eine    Anzahl    exegetischer, 
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meistentheils  die  Büch«r  He  anima  betreffender  Excurse  wie- 
der unterdrückt.  Sollte  die  Aufnahme  vorliegender  Forschun- 
gen eine  Ermunterung  für  ihn  mit  sich  führen,  so  würde  der 
Verf  Bedacht  darauf  nehmen,  diese  Abhandlungen  gelegent- 
lich in  anderer  Form  zu  veröffentlichen. 

Breslau  im  April  1870. 
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voraus.) 

de  Interpret.    (Gilmposch  ,    l'ber  die  Logik    und    logischen  Schriften  des 
Aristoteles,  Leipzig  1839,  S.  89  ff.     Rose,  De  Aristotelis  librorum  ordine  et 
auctoritate  comment.,  Berol.  1854,  p.  232  sqq.,  zugleich  über  die  Kategorien 
Phantl  a.  a.  O.  S.  91  f.  147,  Anmerk.  164,  Anmerk.    Vgl.  auch  Trendelen- 
BtiRo  zu  de  an.  p.  116  sq.) 

de  motu  an.    (Rose  a.  a.  p.  162  sqq.    Zeller  a.  a.  O.  S.  69.  763  f.) 

physiognom.    (Rose  a.  a.  O.  p.  221  sqq.) 
^  Problem.     (Prantl,    Über   die   Probleme   des   Aristoteles,   Abhandl.  der 
I.  Classe  der  k.  Akad.  der  Wißenschalteu ,  VI  [München   1850J,    2.  S.  341  ff 
vgl.  Rose  a.  a.  O.  p.  63  sqq.   189  sqq.    Buandis,  Handbuch  der  Geschichte  der 
Griechisch-Römischen  Philosophie,  II,  2.  S.  121  f.    Zeller  a.  a.  O.  S.  71.) 

metaph.  I  min.  (a)  und  X.    (K;  Zeller  a.  a.  0.  S.  57  f.  711  u.  A.   Bonitz 
comm.  p.  15  sqq.  18.  27,  schwankt  in  Bezug  auf  die  Authenticität  des  Buches  a  ) 
L'ber  XII  (M),   10.  vgl.  Abschn.  II  der  Untersuchung. 

eth.  Nicom.  V,  15  -  VII.  (Fischer,  De  ethicis  Nicomacheis  et  Eudemiis 
qu«  Aristotelis  nomine  tradita  sunt,  Bonnae  1847.  Fritzsche  in  s.  Ausc  der 
Eudem.  Ethik.)  ^" 

eth.  Eud.  und  m.  mor.    (Zeller  a.  a.  O.  S.  72  f.  766  ff.    Trendelenburo 
Historische  Beiträge  zur  Philosophie,  Hl  [Berlin  1807],  S.  433  ff.  u.  A.),  aucli 
Je  virtut.  et  vit.  (Zeller  a.  a.  O.  S.  73). 
«ecüu.    (ZELbER  a.  a.  O.  S.  75.  768  f.) 
K»mpe,  Erkenntnisstheorie  des  Aristoteles.  1 


I. 

Die  Denkseele  oder  der  getrennte  und  trennbare  Nus. 

Erkennen,  Wahrnehmen,  Denken  u.  s.  w.  kommen  nicht 
„der  ganzen  Seele"  zu,  •)  sondern  die  Seele  ist  in  „Theile"  un- 
terschieden: das  ernährende,  wahrnehmende,  denkende  und  be- 
wegende Vermögen:  ^^  -  zwar  nicht  so  unterscliieden,  wie  wenn 
diese  1  heile,  einer  ausgonommen,  ohne  Weiteres  von  einander 
trennbar  wären,  >)  aber  doch  so,    daß  man  von  ebenso  vielen 
Seelen,   )  —um  wie  viel  mehr,  wenn  sie  etwa  die  trennbare 
wäre  von  einer  „denkfahigeii  oder  denkenden  Seele",  von  einem 
„denkenden  Theile"  sprechen  kann,  ^)  mit  welchem  die  Seele 
erkennt,  denkt  u.  s.  w.  «)   Geläufig  ist  dafür  der  Ausdruck  Nus 
(o  vou;). 


1)  ir.i>  8^  Tb  ytvciaxctv  xr^i  'luyjr.  iax\  xar  tö  a?cr0av£a8at'  xe 


y«\x.-»"-.i        "  '",  "    '"'' --' a'<rOav<5fieÖa  xat  xivoüfxtoa 

I,  5   411  a  26  ff"""'  ""'"''  "  "'  '''^°^"'  '^  ^^^^'"^  '''^''''  ^^^P*5  ^e  a„. 

ir,  2.  4 1^3  b  1 1  fl    o.vaixst;  ,  sc::o^av  Ope;:ru6v,  3pExxudv,  a?a6r,uxöv,  x.vr^xubv  xaxi 
T0.0V    6.«yo,.xov,  c   3.  414a  31  f.  f)  oOx  eax.  .aaa  ^  ^.,^^  ,.v>l.sco,  ip^'i,  oOa^ 
xa  f.6p.a  a.«vxa     aXX'  aO^^aeco,  ,lv  o.sp   xa^.  i.  xot;  ,uxoc,,  ÄXXo.cia^.Tö^  xo 
a?aerjxtxov,  ^opa;  0  sxspdv  x.  x«.  ou  xo  vo.xtxov    C^ap^et  yip  ^  ^op«  x«.  ^v  hs'po.; 
.(üv  ^ojtüv,  Stavota  0'  oüosvi,  de  part.  an.  I,  6.  641  b  4  ff. 

3)  de  an.  I,  5.  411b  5  f.  II,  2.  413b  14  ff.  u.  s. 

4)  a.  a.  O.  IJ,  3.  414  b  24  f.  ;racra5  'lu/^,  de  generat.  an.  II,  3.  736  b  14  ff 
»)  TJ  «j-u^r,  vor.xtxi  de  an.  III,  4.  429  a  27  f.  de  generat.  an.  II,  3.  736  b  14 

To  vo^xcxov  fx^po;,  phys.  VII,  3.  247  b  1.  J^uy^f,  a.avorjxcxTi,  de  an.  III,  7.  431  a  u" 
6)  «£pt  ö^  xou  ixopc'oü  toü  x^;  .],u;f,;  tS  ycvciaxEi  xe  J,  ^u^fj  x«t  <poov£c     .xX 
!'ot  ^^v^^'  .^'v'^'^^   '"^  *■    ^'^'^  '^'  ''^'  '^  ^'*^^^'^«'  '^"^  6::oX«|xßavst  ^  Lw, 

.     fl         vvv'"""  ^'''  '*'  '  ''''  '"'    •'''''    ^^^    '"^^^    ^'^'^^'^    °>Tavov    i;:Jytv, 
Problem.  \XX,  4.  995  b  2.5  f.  -  '  ".V. "  » 


Die  Denkseele  oder  .1er  getrennte  und  trennbare  Nu«. 


A.   Die  (retrenntheit  und  Trennbarkeit  der  Denkseele. 

Alles  Denken  und  alles  Wißen  ist  theils  theoretisch ,  theils 
praktisch  (das  praktische  theils  auf  das  Hervorbringen,  theils  auf 

das  Handeln  gerichtet).  \) 

Theoretische  Erkenntniß  hat  entweder  die  qualitativen  Be- 
stimmtheiten der  Dinge  und,  tiefer  in  den  Grund  dringend, 
den  Wesensbegriff  oder  die  schöpferische  Form,  oder  zweitens 
die  quantitativen  Verhältnisse,  oder  endlich  die  höchsten,  ewigen 
Ursachen  zum  Gegenstande.  Die  qualitativen  Bestimmtheiten 
der  Dinge  (Affectionen)  sind  nicht  trennbar  2),  und  die  Fonnen 
existiren  lediglich  im  Stoffe,  nicht  außerhalb  der  Ding'e.S)  Des- 
gleichen die  mathematischen  Objecte  nicht;*)  aber  „Erz  und 
Stein  gehören  nicht  zur  Substanz  des  Kreises,  da  sie  getrennt 
davon   vorkommen."^)     Die   dem   Wesen    der  mathematischen 


1)  «aaa  Stavoia  ^  ::paxTix^  ^  eea>pr,mTi,  metaph.  V,  1.  1025b  25.    C.  2. 
lU26b4f.  1,  l.y82a  1.  I  min.,  1.  993b  20  f.  X,  7.  1064a  16 ff.  top.  VI, 6.  145a 
I5f.  17f.  VIII,  1.  157a  10  f.  de  an.  III,  10.  433a  14f.  C.  9.  432b  27.  I,  3.407a 
23  ff.    polit.  VII,  14.  1333  a  25.  —  In  Hinsicht  der  Begriffe  Öe^opstv  (denkend, 
besonders  wißenschaftlich  denkend  betrachten),   öiwprjx'./.'i;,   0£<op{a,    Oeiupr,;Aa 
vgl.  analyt.  post.  1,  10.  76b  3  f.  13.  II,   13.  96b  20.  metaph.  II,  2.  y97a  2ü. 
22.  24.  32.  III,  1.  1003a  21  f.  25.   C.  2.    1005a  15  f.  V,  1.   1025b  25  ff.  X,  3. 
1061b  29.  phys.  II,  2.  193  b  32  f.  de  an.  I,  1.  402  a  7  f.  vgl.  III,  10.433  b  20  f. 
de  pari.  an.  I,  1.  641a  29  u.  s.     Zu  J^Oiitv  und  TtpätTStv:    metaph.  V,  1.  1025b 
22  ff.    eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  4.  von  Anf.  m.  mor.  I,  35.   1197a  3  ff.  u.  s. 
Vgl.  Tbendelenbubu ,  Elementa  logices  Aristoteleai,  ed.  IV.,  p.  79.    Bonitz. 
Comm.  zur  Metaph.,  p.  127.    Näheres  über  die  Gliederung  des  Aristotelischen 
Systems  bei  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  etc.,  II,  2.  S.  122  ff. 

2)  ...  Toc  Äaör,  xt)?  üXrj;  ta  ut)  -/.topiota  [xr,o'  f,  ywptaxa,  de  an.  I,  1.  403  b  10. 
metaph.  1,  8.  989b  3.  VI,  1.  1028a  33  f.  C.  13.  1038b  27  ff.  XI,  1.  1069a  24. 
C.5.  1071a  1  f,  XII,  2.  1077  b  4  ff.  C.  3.  1078  a  7  f.  phys.  I,  2.  185  a  31.  C  4. 
188a  6.  12  f.  u.  s.    vgl.  Bonitz,  Aristotelische  Studien,  V.  Heft,  S.  29. 

3)  rj  [XüpoTj  xa\  ib  £%o;  oO  ywotcibv  Sv  aXX'  ^  xaxa  xdv  Xo^ov,  phys.  II,  1. 
193b  4  f.  C.  2.  194  a  12  ff.  IV,  2.  209b  22  f.  30  f.  metaph.  V,  1.  1025b  27  f. 
30  ff.  1026a  13  f.'vi,  11.  1036b  3  f.  VII,  1.1042  a  28  f.  C.  3.  1043  b  19  ff. 
XI,  3.   1070  a  13  ff.  u.  s. 

4)  a.  a.  0.  X,  l.  1059b  13.  C.  7.  1064a  32  f.  XII,  2.  1076b  11  ff.  1077b 
13  f.  C.8.  1083b  I9ff.  C.9.  lU85b  34 ff.  XIII,  3.  1090a  29.  bl3.  C.4.  1092a 
7  f.  C'.6.  1093  b  25  ff.  de  an.  I,  1.  403  b  14.  aiialyt.  post.  I,  18.  81  b  2  ff.  u.  9. 

5)  metaph.  VI,  11.  lU36a  33  f.  de  ccelu  I,  9.  278a  2  ff. 
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Objecte  adäquate  Existenz  ist  ihre  Abstraction  im  Denken.  *) 
Der  Nus  denkt  sie  daher  gleichwie  Getrennte.^)  Die  höch- 
sten; ewigen  Ursachen  endlich  sind  an  und  für  sich  getreimt. ') 
Die  erste  Klasse  denkt  der  Naturforscher,  die  zweite  der 
Mathematiker,  die  dritte  der  Theolog,  erste  Philosoph  (6  TupcÜ- 
To;  ^i>.6(Jo<po;)  oder  Metaphysiker.  *) 

Nach  der  Psychologie  III,  4.  erscheint  die  oben  skizzirte 
Natur  der  mathematischen  Objecte  i^ihr  Verhältniss  zu  ihren 
Substraten  und  zum  Denken)  von  constituirendem  Einfluße 
auf  die  Lehre  vom  Nus. 

Da  die  Größe  und  der  Begriff  der  Größe  (to  {^.eyEÖEi  etvai), 
sagt  hier  Aristoteles,  ^)  und  ferner  das  Waßer  und  der  Begriff 
des  Waßers  verschieden  sind  (ebenso  bei  vielen  Andern,  nicht 
aber  bei  Allem,  denn  bei  Einigem  —  den  stofflosen  Objecten, 
z.  B.  den  reinen  Begriffen,  ist  Beides  identisch),  so  erkennt 
man  den  Begriff  des  Fleisches  entweder  mit  einem  Andern 
als  demjenigen,  womit  man  das  Fleisch  erkennt,  oder  mit 
einem  sich  anders  Verhaltenden  (y)  aXXw  7i  a>.>.w;  Ij^ovti),  d.  h. 
mit  einer  andern  Function  desjenigen,  womit  man  das  Fleisch 
erkennt.  Denn  das  Fleisch  ist  nicht  ohne  Stoff,  sondern  wie 
das  Concavnasige  (t6  cipt-ov),  dieses  (die  Form)  in  diesem  (im 
Stoffe).     Mit   dem   Wahrnehmungsvennögen   (zu  ai<TÖyiTixw)^) 


1)  metaph.  XII,  2.  1077  b  14  ff.  C.  3.  ytüpiota  yap  tt;  voijaei  xivrioeux;  eoxt, 
phys. II,  2.  193  b  34  f.  xöc  ev  a^aipcaEt  ovxa,  de  an.  111,4.  429b  18.  e$  a^atp^aew;, 
I,  1.  403  b  15  u.  8.  w.  Tremdelenbuko  in  Comm.,  p.  478  sqq.  Waitz  zum 
Organon  II,  p.  346  sq. 

2)  Ta  {JLa6r]p.aTixa  ou  xe/wpiajxc'va  (o;  xe)(^(opi<y[ASva  voel,  de  an.  III,  7.  43  Ib 
15  f.  metaph.  XII,  3,  Oder  „inwiefern"  sie,  nämlich  im  Denken,  getrennt  sind, 
V,  1.  1026a  9  f.,  vgl.  1078a  17  ff.  phys.  II,  2.  193b  31  ff.  analyt.  post.  I,  13. 
79a  7  ff. 

3)  tl  8«  t(  £aTtv  atötöv  xat  axtVTjiov  xat  )(^u>pi(jTÖv ,  xxX.  metaph.  V,  1.  1026  a 
10  ff.  de  an.  I,  1.  403  b  16  f. 

4)  metaph.  V.  1.  1025  b  25  ff.  1026  a  7  ff.  10  ff.  «Sats  xpet?  av  sTev  ©iXoaoqpi'at 
6cO)p>jxixat,  {xa6r,[xaxixrj,  «uatxr^  (f,  Ssux^pa  ^iXooocpla,  VI,  11.  1037  a  13  ff.  ecrxi  hl 
aotpia  XI?  xa\  ^  cpuacxr^,  aXX'  ou  ;:pa)xrj,  III,  3.  1005b  1  f.),  OsoXoytxTJ,  a  18  f. 
X,  7.  1064  b  1  ff.  de  an.  I,  1.  403  b  11  ff. 

5)  a.  a.  O.  III,  4.  429  b  10  ff. 

6)  Brentano,  Die  Psychologie  des  Ai'istoteles ,  insbesondere  seine  Lehre 
Tom  vou;  Tcoirjxtxo? ,  Mainz  1867,  Ö.  134,  erklärt  ataörjxixui  für  corrumpirt  und 
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erkennt  und  «nterBcheidet  man  nun  das  Warme  ^md  das  Kalte 
und  alle«  das,   worauf  sich,   als  ein    gewisses  Verhältmss,   das 
Fleisch  (das  Medium  des  Tastsinns)  bezieht,  aber  den  Begriff 
des  Fleisches  mit  einem  Andern,  entweder  Getrennten  (ycopi'TTo)) 
oder   in   der  Weise,    daß   sich   das   wahrnehmende   Vennogen 
wie  die  gebogene  Linie  zu  sich  selbst  verhält,  wenn  sie  aus- 
gespannt  ist,-  d.  h.  so   verhält,   daß   das  genannte  Vennogen 
aus   der   dem  Concreten   der  Einzeldinge   angemeßenen  lorm 
in  jene  übergeht,  welche  dem  Abstracten,  Allgemeinen,  -  dem 
Ursprünglichen  oder  Frühern  entspricht. ')     Jedenfalls  ist  also 
das  Organ   in   diesen  verschiedenen  Fällen  ein  irgendwie  ver- 
schiedenes.    Die  Frage  ist  durch  das  Verhältniss  des  Einzelnen 
zum  Begiüffe  noch  nicht  erledigt;  Aristoteles  geht  zu  den  ma- 
thematischen Denkobjecten  fort:  „Wiederum  ist  bei  den  mathe- 
matischen Abstractionen  das  Gerade  wie  das  Concavnasige;  es 
ist   nemlich   mit   dem  Continuirlichen  (^dem  Stoffe)  verbunden; 
dagegen  ist  der  formende  oder  schöpferische  Begriff  (to  ti  r.v 
clvai),   wenn  der  Begriff  des  Geraden  und  das  i^concrete)  Ge- 
rade verschieden  sind,  ein  Anderes.^»)     Indem  Aristoteles  das 
Ganze  recapitulirt  (sTspw  apa  r,  s-rspco;  v/o'^ti  xpivei),  hält  er  sich 
an  die  mathematischen  Getrennten :  „und  demzufolge  ist  über- 
haupt wie  die  Objecto  vom  Stoffe,  so  auch  der  Nus  getrennt."  »^ 

schreibt  dafür  abOrjc;).     Mit  diesem  a^aOr.-fo   steht  und  fällt  Br.'s  Auslegung 
dieses  ganzen  Abschnitts  (a.  a.  0.  unter  Nr.  11). 

1)  Der  Begriff  ist  das  Frühere,  weil  der  schöpferische  (irund    des  realen 
Objects,    s.  Abschn.  V.  —  Inßexa   linea.    sagt    Trendki-knbuko  im    Comm. 
p,  477  sq.,  e  recta  natu  posterius  allfjuid  est.  tui  recia  tnnquam  prius  suhest. 
Si  inßexam  in  rectam  nirsus  extenderis,  princeps  illud  et  causa  restituitur.     Ita 
mens,  si  notionem ,  quae  rem  constituit  tawjitam  lex  et  causa,  intellexerit ^  hoc. 
tjuod  subest,  sublatis ,  quae  materiae  natura  notioni  acciderunt,  in  dignitateyu 
restituit  stiam.    Dreht  sich  die  ganze  Untersuchung  um  die  Frage,  ob  das  Ab- 
stracte  (wie  die  ip/otoi  de  an.  III,  3.  427  a  21  ft".  wollten)  mit  dem  aiaÖT^-ct/.ov 
oder  etwas  Anderm  erkannt  werde,  Sf»  ist  nicht  der  Nus,  dessen  Fxistenz  eben 
in  Frage  steht,  sondern  die  Seele  oder  der  Mensch  Subject,  wie  auch  Zeklei; 
a.  a.  0.  S.  438  bemerkt. 

2)  äXXo,  BosiTZ,  Aristotel.  8tud.  IV.  Heft  (Wien  1866),  S.  B76  f.  Anmerk. 
Wogegen  Torstrik,  Neue  Jahrb.  f.  Philol.  und  Püdag.,  1867,  S.  245.  die  ge- 
wöhnliche Lesart  (aXXw)  vertritt. 

3)  xai  öXto;  oipa  »o;  /^topia-a  lä  ;ipaYp.axa  tt,;  üXtj;  oüioj  xat  t«  nepi  "cöv  voüv, 
de  an.  III,  4.  429  b  21  f.    Die  Ton  Trendelenburo  l.  1.  p.  482  aufgeworfene 
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Die  von  Aristoteles  weiterhin  und  zwar  in  dichtem  Anschlüsse 
an  eine  Verhandlung  über  das  Verhältniss  der  Trennbarkeit 
bei  den  mathematischen  Objecten  aufgeworfene,  jedoch  nirgends 
wieder  aufgenommene  Frage:  ^)  „überhaupt  aber  ist  der  Nus 
in  Thätigkeit  die  Objecte  selbst;  ob  es  aber  möglich  ist,  daß 
er,  wenn  er  selber  nicht  von  der  Größe  (dem  Körper)  ge- 
trennt ist,  etwas  Getrenntes  denke  oder  nicht,  ist  später  zu 
untersuchen,"  mag  um  so  eher  wieder  in  den  Hintergrund 
getreten  sein,  je  mehr  sie  in  der  Hauptsache  schon  erledigt  war. 

Demnach  ist  die  gründUche  Einwirkung  eines  von  Ari- 
stoteles bestrittenen,  ursprünglich  Empedokleischen  Satzes  nicht 
zu  verkennen:  wie  viel  sich  auch  gegen  die  Behauptung,  daß 
Gleiches  durch  Gleiches  erkannt  werde,'-*)  einwenden  läßt: 
zwischen  dem  Object  und  dem  Organe  des  Erkennenä  bleibt 
doch  immer  ein  Verhältniss  gewisser  Aehnlichkeiten  bestehen.') 
Gibt  es  also  Denkobjecte,  die  nur  als  getrennte  gedacht  wer- 
den können,  die  mithin,  wenn  auch  nur  subjectiv ,  trennbar 
sind,  so  ist  auch  das  entsprechende  Organ  getrennt.  Um  wie 
viel  mehr,  wenn  die  höchsten  und  erhabensten  Objecte  aller 
wißenschaftlichen  Betrachtung  au  und  für  sich  getrennt,  ihrer 
Natur  nach  von  allem  Diesseitigen  abgeschieden  sind. 

Während  nun  alle  übrigen  Seelenvermögen  in  einer  so 
engen  Verbindung  mit  einander  stehen,  daß  immer  die  Exi- 
stenz eines  höhern  die  eines  niedern  zur  Voraussetzung  hat, 
so  ist  das  Verhältniss  des  Nus  ein  anderes.*)    Als  Entelechie, 

Frage:  Xum  vero  ex  kac  .iiiuilitudine  ipsam  nimtem  a  corpore  segregari  conclu- 
dit(  ist  ohne  Zweifel  zu  bejahen. 

1)  a.  a.  ().  ('.  7.  431b  16  ft'.  Pacius  ad  h.  1..  comm.  analyt.  zu  do  an. 
iHanovi«  1611),  p.  398  sqq.  u.  A.  beziehen  diese  Stelle  auf  die  metaphysischen 

Objecte, 

2)  Y'^'waxeaÖai  tw  6[xöüo  to  o(j.otov,  a.  a.  O.  1,  2.  404b  17  ff,  405  a  27  f. 
I)  15.  C.  5.   409  b  26  f,  410  a  23  tf,  metaph.  IL  4.  1000  b  5  ff. 

'6)  ...  TT]?  yap  ^^"^ii  (i*^-  e~'<Jtr^SJ-^i?)  T'-^?'-  "^^»'^  ^«^  "^^^  voriTOU  Östop^oai,  s't^iEp 
7:po;  äXXrjXa,  de  part.  an.  I,  1.  041b  1  f.  Vgl.  „Für  zwei  der  Gattung  nach 
verscliiedene  Gebiete  gibt  es  auch  zwei  der  Gattung  nach  verschiedene  Thoile 
der  Seele,  von  welchen  joder  auf  das  ihm  entsprechende  Gel»iet  angewiesen  ist, 
wenn  anders  zwischen  dem  Erkennen  und  dem  Ei-kannten  eine  gewisse  Ähnlich- 
keit und  ein  gewisses  eigenthümliches  Verhältniss  stattfindet,"  eth.  Eud.  V 
(Nicora.  VI),  2.  1139a  8  ff. 

4)  «ept  l\  Tou  6£(.)p7)Ttxoi)  voü  fxepo?  Xöyo?,  de  au.  II,  3.  415  a  11  f. 
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d.  h.  dem  immanenten  Zwecke  entsprechender  oder  zweck- 
gemäß vollendeter  Zustand  mit  Werkzeugen  versehenen  na- 
türhchen  Körpers')  oder  kurz:  als  Form  des  Körpers  ist  die 
Seele  unmöglich  trennbar  vom  Körper, 2)  wohl  aber  ein  ge- 
wisser Theil  der  Seele,  welcher  keines  Körpers  vollendeter 
Zustand ,  ^)  nicht  in  diesem  Sinne  Seele  ist.  Wird  der  Nus 
ohne  nähere  Bestimmung  als  getrennt  und  trennbar  (j^copuTTo;) 
bezeichnet,  *)  so  heißt  das  nicht  bloß,  daß  er  mit  den  übrigen 
Seelen  in  keinem  seine  Existenz  bedingenden  Zusammenhange, 
also  auch  mit  dem  Körper,  den  er  bewohnt,  in  keiner  stoff- 
lichen Verbindung  steht,  ^)  und  somit  seine  Thätigkeit  nicht 
an  der  körperlichen  participirt,  •')  daher  auch  nicht  bloß  soviel, 
daß  er  fähig  ist,  sich  auf  sich  zu  beziehen,  wann  er  sich  selbst 
denkt,')  sondern  auch,  daß  er,  weil  von  Vorn  herein  seinem 
ganzen  Wesen  nach  von  der  übrigen  Seele  verschieden,  so 
verschieden  wie  Ewiges  und  Vergängliches,  insofern  an  sich 
getrennt,  unbeschadet  seiner  Existenz  vom  Körper  örtlich 
gesondert  werden  kann.  ^) 

Dem  Austritte  aus  dem  Körper  entspricht  der  Eintritt. 
In  dieser  Beziehung  entwickelt  Aristoteles  Folgendes:'*)  Man 
kann  den  Lebenskeim  der  Thiere  nicht  für  etwas  schlechthin 
Seelen-  und  Lebloses  nehmen ;  Samen  und  Lebenskeime  leben 
80  gut  wie  die  Pflanzen.  Selbstredend  haben  sie,  wie  sich 
aus  der  Psychologie  ergibt,  zuerst  die  ernährende  Seele,  in 
der  weitern  Entwicklung    aber   auch   die   empfindende,    kraft 

1)  a.  a.  O.  II,  1.  412  b  5  f.  u.  s. 

2)  oüx  ejTiv  i)  ^u/ji  '/wptdiT)  töü  ow(i.a-:o?,  a.  a.  U.  II,  1.  413  a  4. 

3)  ou  jiTjv  aXX'  evii  ys  oyOev  xtüXuei,  öti  io  {iTjOevbi  stvai  cjwjia-o;  svieXc/^eia;, 
a.  a.  O.  413  a  6  f.  vgl.  I,  5.  411  b  18  f. 

4)  a.  a.  0.  III,  5.  430  a  17. 

5)  ...  8to  ouü  FH-'^X^at  euXoyov  auxbv  zut  (jiü{Aaxf  xxX.  a.  a.  O.  C.  4.  429a 

24  ff.  To  {xev  Yap  aböijxtxbv  oux  aveu  ato|xaTo;,  0  ok  /(opttjTÖ;,  b  4  f. 

6)  ouOev  yap  auiou  r;  Evef^ei«  xotvwvet  ao)[jLa-ixf^  evspYeia  (Text  mit  Wimmkr), 
de  generat.  an,  II,  3.  736  b  28  f. 

7)  . . .  auxb  lauxb  ^'-vwaxet  xat  ^vspyg-a  hx\  xai  xwpioxöv,  de  an.  III,  6.  430  b 

25  f.  C.  5.  430  a  22  f. 

8)  iXX' eoixe  i|»u-/ii;  y^vo?  sxepov  e?vat,  xa\  tojxö  jxövov  ^v8^ycxai  ytoyXirjdon 
xaeinep  xo  ifötov  xoO  ^pOapxou,  a.  a.  O.  II,  2.  413  b  25  ff.  vgl.  /(opiaxov  . . .  x«t 
TÖJtu),  b  14  f.    Vgl.  Pacius  im  cumm.  analyt.  zu  de  an.,  p.  372.  380.  382. 

9)  de  generat.  an.  II,  3.  736  a  32  ff. 
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deren  sie  Thiere  sind.     Denn  nicht  gleichzeitig  ist  das  Thier- 
und    Mensch  werden.      Der   Zweck    verwirklicht    sich    nemlich 
zuletzt;  das  Eigenthümliche  ist  der  Zweck  des  Werdens  eines 
Jeglichen.   Und  darum  hat  es  in  Betreff  des  Nus  die 
größte  Schwierigkeit,  um  deren  Lösung  man  sich 
mit  aller  irgend  möglichen  Anstrengung  bemühen 
muß,   wann,   wie   und   woher   die    an    diesem    Prin- 
cipe   Theil    habenden    Wesen    dasselbe    erhalten. 
Ofienbar    muß  man   nun  den  Satz  aufstellen,    daß  die  Samen 
und  noch  ungetrennten  Keime  die  ernährende  Seele  potenziell 
oder  der  Anlage  nach  (Suva[;.£i),  jedoch  actuell  oder  der  Wirk- 
lichkeit nach  (ävspYEia)  nicht  eher  besitzen,  als  bis  sie,  wie  die 
sich  trennenden  Keime,  Nahrung  aufnehmen,  und  das  Geschäft 
einer   solchen  Seele    verrichten.     Denn  Anfangs  scheinen  alle 
derartigen   Keime    ein    Pflanzenleben   zu   führen;    erst   in   der 
Folge    ist   auch    von    der    wahrnehmenden  und  der  denkenden 
Seele  zu  sprechen ;  denn  nothwendiger  Weise  besitzen  sie  alle 
diese   Seelen    früher   potenziell    als  actuell.     Nun  aber  müßen 
die  Seelen    (L)   entweder  (a)   sämmtlich   früher   (d.  h.  in   der 
Anlage)    nicht    gewesen   und   erst   hineingekommen,   oder   (b) 
sämmtlich    früher   vorhanden  gewesen  oder  (c)  Theils  vorhan- 
den, Theils  nicht  vorhanden  gewesen,  und  (2.)  in  den  Keim- 
stoff  entweder  (a)  ohne  oder  (b)  m  i  t  dem  männlichen  Samen 
eingetreten,    endlich    (3.)  in  das  männliche  Individuum  entwe- 
der (a)  alle  oder  (b)  keine  oder  (c)  nur  theilweise  von  Außen 
her    (öupotöev)    gekommen    sein.      Daß   nun   die    Seelen   nicht 
sämmtlich  in  der  Anlage  vorhanden  sein  können  (7rpoü7rap)^etv), 
ergibt  sich  aus  Folgendem :  diejenigen  Principien,  ')  deren  Ac- 
tualität  eine  körperliche  ist,  existiren  unmöglich  ohne  Körper, 
z.  B.  das  Gehen  nicht  ohne  Füße ;  so  daß  sie  unmöglich  von 
Außen  (öupaöev)    eintreten.     Denn  sie  können  weder  für  sich, 
da  sie  untrennbar  sind,  noch  in  einem  Körper  eintreten;  denn 
der  Same  ist  eine  Ausscheidung  der  sich  verwandelnden  Nah- 
rung. *)     (Sie  treten    also   mit   dem  Samen   ein.)     „So   bleibt 

1)  ap/wv,  736b  22,  wofür  Wimmer  Tcpot^ewv  lesen  möchte,  da  nicht  an- 
zunehmen sei,  daß  Aristoteles  das  Gehen  eine  apy/i  genannt  habe.  Aber  nicht 
das  Gehen  ist  ap/^rj ,  sondern  das  Vermögen  zu  gehen. 

2)  ouxe  Y»p  «yf«?  xaO'  auxa;  ebt^vat  oTöv  xe  xy/to^iQ^oui  oua«;,  oüx'  iv  cja)(iaxt 
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denn  übrig,  daß  der  Nus  allein  von  Außen  hineinkomme;  und 
allein  göttlich  sei:  denn  in  Nichts  nimmt  seine  Thätigkeit  an 
der  körperlichen  Theil/^  ^)  Deutlicher  kann  man  nicht  reden: 
ist  der  Nus  dieses  völlig  Heterogene,  von  xVllein .  was  sonst 
den  Mciischen  constituirt,  fofo  roelo  Verschiedene  oder  seinem 
ganzeii  Wesen  nach  Getrennte  und  Trejinbare,  so  entsteht  er 
unmöglich  im  Samen  und  wird  unmöglich  durch  Zeugung  fort- 
gepflanzt. Also  tritt  er  bei  Gelegenheit  der  Zeugung/^) 
und  zwar  im  dürren  Sinn  des  Wortes  und  ninnnermehr  ,, gleich- 
sam/'^) zu  den  übrigen  ,,Seelen''  oder  ./rheilen  der  Seele'' 
von  Außen  in  den  Samen  ein. 


zhivjoir  tb  YÖtp  onspixa  TcsptTTfoaa  [xsTa^oXXoüsrj;  t^;  rpo»^;  i^iiv,  u.  a.  (>,  b  25  ff. 
Der  Same  ist  eine  Aussebeidung  dieser  Art,  aber  nicbt  ein  Körper,  d.  b.  ein 
gegliederter  Leib,  weil  kein  Kxcerpt  aus  dem  gesamniten  Körper  des  Erzeugers, 
a.  a.  O.  1,  17.  721  b  11  bis  C.  18.  724a  13.  iv.  tl  jjlsv  Öua-a-JiJLSva  Ta  (JLe'vr,  sv  toj 
ar.ioixoLV. ^  r.öi;  ^f,;  d  Ss  Tjvr/^^,  ^aiov  av  ^lr^  {Atzpov,  a.  a.  O.  C.  18.  722  b  3  ff. 
723a  21  ff. 

1)  . . .  "pooT,;  f-jx'v.  XiiTrcTa«  o\  i&v  voüv  {i.6vov  ÖüpaOsv  e;:£t(y;svac  xat  öötov  etvat 
[jLÖvov  ojÖsv  yap  auxoö  t)  svi^yeta  zotvwvc"  TtojjiaTiy.r)  svspysi'a,  a.  a.  U.  II,  3.  736  b 
27  f.    Vgl.  0  0£  voy;  lotxev  s^Yivi^Oai,  oCa!a  -rt:  ou3a,  de  an.  I,  4.  408  b  18  f. 

2)  Nocb  vor  dem  Eintritte  des  Samens  in  die  CJcbärmutter,  de  generat. 
an.  a.  a.  (».  a  7  fi. :  a'jvar:so/:Ta'.  /.tX.  a  2»»  f.:  oxav  TAOr,  =i;  ttjv  UJTapav,  xtX. 
Nicht  „zuletzt,  nachdem  der  Fötus  bereits  des  vegetativen  und  sensitiven 
Lebens  theilhaftig  geworden,-  Hkknt.vno  a.a.O.  8.202.  —eine  Auflaßung. 
mit  welcher  de  generat.  an.  a.  a.  (>.  ji  1)  f.:  o7ot;  fa-EptAatißivsrat  to  Ös~:&v  (töi- 
oÜTo;  8'  33TIV  6  xaXoJ}i£vo5  voü;),  w  ic  Br.  a.  a.  O.  S.  201  selber  bemerkt,  ,  in 
dem  grellsten  Gegensatze  steht.''  Deshalb  erklärt  er  diese  Worte  für  eine  in 
den  Text  aufgenommene  Note  eines  ., unglücklichen  t'oiumeutators." 

3)  Aristoteles  schwanke  de  an.  III,  4  tf.,  meint  H.MtTEXSTEi.v,  De  psycho- 
logi«  vulgaris  origine  ab  Aristotele  repetenda  commentatio,  Lipsisc  1840,  p.  14. 
ob  der  Nus  ein  Theil  der  .Seele  sei  oder  nicht,  so  dass  er  ihn  auf  der  einen  Seite 
allerdings  dafür  erkläre,  auf  der  andern  Seite  /wptjTÖv,  a  coriwre  separaOUem  et 
...  extrinseais  quasi  accedentcm/acial.  —Die  Beweisführung  Th. C. Schmidt'», 
De  loeo  Aristotelieo  xov  vo-jv  OüpaOsv  STzsiatr/a:  in  Aristot.  kzu  J:((,wv  yz^hziol 
II,  3,  Erfurter  Progi-.  1847,  angelt  um  das  e[x;:epiXa;x[3av£cj9a',  736  b  36  und 
737  a  9.  Alles  und  jedes  Seelen  vermögen,  sage  Aristoteles  7;J6b  29  ft'.,  parti- 
cipire  au  einem  Körper  von  höherer  als  der  gemeinen  Natur.  Im  Samen  aller 
Thiere,   sowie  in  dem  Schaumartigen  desselben  sei  der  entwicklungskräftige 


turam  etiam  ijpmm  voöv  divimm  slLi  habere  adjunctum  ostendll  vocahulo  l^r.v, 
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Xa[Ji^avo(j.£vov ,    eadem    notione,    qua   antea,    iterato,    qua   intnssuscepüunem 
signijicat.     Sequilur,  nullum  esse  tempus,  (/uo  v&yv  ad  geuituram  accedat 
eamque  iwjrediatur,    sed   nullo  tempore    non  inesse  intusm.scephtm.    Gegen 
Ende  der  Abhandlung  (p.  7  sq.)  sagt  der  Verfaßer  Folgendes:  Der  Ausdrücke 
OüoaOcV,  szeiate'vat,  £{X7:EptXaijLßav£a0at,  auvariEp/EgOat  etc.  bediene  sich  Aristoteles 
nicht  als  Dialektiker,  sondern  als  Physiolog.    Mit  den  Worten   voÜv   OJpaösv 
c-auvai  wolle  er  nur  sagen,  dass  der  Nus  nicht  nus  den  Elenunten.  weder  sub- 
lunarischen  noch  astrischen  entsprungen,  obselum  auch  diese  göttlich  seien; 
(leshalb  trete  der  Nus  aus  diesen  nicht  öupa^s  hervor,  sondern  OJpaÖEv  zu  ihnen 
heran,  deshalb  glei  chsam  in  den  Schooß  der  Elemente,  sofern  der  mensch- 
liche Körper  aus  ihnen  gebildet  sei,  aber  öuvafxst;  denn  £V£pY£ia  seien  alle  An- 
fänge der  Elemente  und  alle  Gattungen  im  Nus  enthalten,  und  der  Nus  nehme 
die  seiner  Herrschaft  unterworfenen  Elemente  an  seinen  Busen    und    umfaße 
sie,  —  sie,  die  mit  ewigem  Bande  an  ihn  geknüpft  seien,  das  zwar  Tto  Xoyo), 
in  der  Abstraction  der  Retlexi(.nsphilosopiiie,  aber  nicht  xö)  ;j.£7£0£'.  aufgelöst 
werden  könne.     Auch  in  der  Psychologie  gehe  Aristoteles  nicht  sehr  über  die 
Denk-  und  Sprechweise  der  Schrift  über  die  Zeugung  der  Thiere  hinaus,  son- 
dern falle  hin  und  wieder  in  physische  und  vulgäre  Begriffe.  —  Nach  Buandis, 
Handbuch  der  Geschichte  der  Griechisch-Kömischen  Philosophie,  11,2.  S.  llT6f. 
(Geschichte  der  Entwickelungen  der  griechischen  Philos.  I,  S.  519)  sollen  die 
Worte,   dass  der  Geist  allein  von  Außen  in  den  Körper  komme  und  allein  gött- 
lich sei,   .,wohl  nichts  Anderes  bedeuten,  als  die  auch  anderweitig  so  entschie- 
den geltend  gemachte  Inabhängigkeit  desselben  vom  Organismus,  seine  höhere 
göttliche  Natur.**    Denn  Jn  derselben  Stelle  werde  sein  Eingehen  in  denKörpcn- 
an  die  Zeugung  der  sterblichen  Seele  gebunden,  der  Geist  also  )ucht  als  ein 
stdches  Princip  bezeichnet,    das    ihr  ursprünglich  fremd,    nur  zum  Abschluß 
ihrer  Functionen  von  Außen  hinzutrete;'-  wofür  Br.  (Entwickel.  I,  S.  572)  eine 
Bestätigung  in  den  Worten  Theophrast's  bei  Themistius  de  an.   (ed.  Spengel. 
11,  p.  198,  22  sqq.):  iXXa  xö  eEo)8£v  apa  ouy   «05  l:iiÖ£-ceov5  iXX'  »o:  £v  Tfj  r.^öi-ir, 
-(vdczi  au;jL7:£p'.Xa[j.[3avov  (leg.  —  ßavop-Evov)  OcTeov  (eine  Correctur.  keine  Erläute- 
rung des  Aristoteles),  erkennt. 

Trendei.enburo's  Ansicht  (Comm.  zu  de  an.  p.  175)  ist  folgende: 
I'Jst  Ujitur  consentanenm ,  intdkctum  humanae  naturae  extrituecus  ingiynt. 
de  generat.  an.  II,  3.  ...  Quorsnvi  tandem  divina  haec  in  naturali  re- 
rum  ordine  orifjo.  si  re  vera  intellecfus  sensibtis  continerehirf  Ipsam  ifptur 
humanavi  mentem  tanquam  reliquis  majorem  Aristoteles  segregavit  et  divi- 
nitus  genuit  (über  diese  Voraussetzung  später).  Zeli.er  a.  a.  O.  S.  439:  „er 
entsteht  nicht  durch  Zeugung,  wie  die  übrigen  Theile  der  Seele,  er  wird  von 
dem  Untergang  des  Leibes  nicht  ])erührt.  Er  hat  sein  Dasein  nur  an  der  Denk- 
thätigkeit  selbst ;  abgesehen  davon  ist  er  nur  die  Möglichkeit  des  Denkens  und 
sonst  Nichts.«  S.  456:  „wiewohl  daher  auch  sein  Keim  im  Samen  sich  fort- 
pflanzen soll"  (—  er  bewegt  sich  mit  den  übrigen  Seelen  der  Gate'pa  zu,  ouv- 
a::^p-/£xai,  de  generat.  an.  II,  3.  737a  a8),  „wird  docli  zugleich  behauptet,  er 
allein  komme  von  Außen  her  in  den  Menschen  und  sei  in  sein  körperliches  Leben 
nicht  verwickelt," 
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B.   Das  Substrat  der  Denkseele. 

Ist  der  Nus  etwas  von  allen  übrigen  Seelen  Getrenntes 
und  Trennbares  und  ,,eine  gewisse  Substanz^^,  ^)  so  ist  er  nicht 
Substanz  im  Sinne  der  Form  eines  Stoffs  oder  beziehungsweise 
Stofflichen ,  etwa  der  wahrnehmenden  Seele ,  *)  sondern  eine 
gewisse,  irgend  eine  Art  von  Einzelsubstanz.  Wenn  Alles,  was  in 
einer  Mehrheit  vorhanden,  stofflich,  und  nur  das  der  Zahl  nach 
und  in  seiner  Art  einzige  Ur-Bewegende ,  der  göttliche  Nus 
ohne  Stofl'  und  unmittelbar  vollendete  Wirklichkeit  ist,  2)  so 
scheint  auf  eine  stoffliche  Grundlage  des  menschlichen  Nus 
geschloßen  werden  zu  miißen.*)  Er  ist,  wie  gesagt,  trennbar, 
nicht  bloß  in  der  Abstraction  (V^yo)  p.6vov,  aoltx  ^oyov),  sondern 
thatsächlich ,  der  Größe  nach  UaTa  jxeYsOo;),  —  setzen  wir 
„Größe^^  zunächst  metaphorisch:^)  seiner  Totalität,  seinem 
Gesamnitiuhalte  nach,  ^)  also  nicht  so  wie  Theile  eines  Ganzen, 
welche  in  und  mit  der  Trennung  aulliören  zu  sein,  oder  gar 
wie  bloße  Eigenschaften,  sondern  so,  daß  er,  wie  zuvor,  ehe 

1)  ousta  T'<;  ouia,  de  an.  I,  4.  408  b  ly. 

2)  vgl.  Zeklkr  a.  a.  0.  24.').  Auch  Bieul,  Über  den  Begrift"  vou?  bei  Ari- 
stoteles, Progr.,  Linz  1864,  S.  10,  findet  die  von  Z,  angeführten  Stellen  nicht 
beweiskräftig. 

3)  aXX'  007.  aptO(X(j>  r&XXa,  uXrjV  e/6f  ei;  yap  Xö^o?  xat  6  auTÖ;  ;:oXXa>v,  olov 
avOptüÄOu ,  ^IwxpäTT,;  81  st;,  to  8e  xi  t\w  etvat  oux  e/^ei  uXr,v  xo  ::pwTov  •  evieXe/eta 
Yap.  Sv  apa  xat  Xoyw  xat  api6{jLw  xb  reptüiov  xivouv  »xivtitüv  ov  ,  metaph.  XI,  8. 
1074  a  33  ff. 

4)  Allerdings  ist  das  Princip  der  Verschiedenheit  und  Vielheit  oder  de» 
qualitativen  und  arithmetischen  Unterschieds  der  an  sich  verschiedene  oder  an 
sich  mannigfach  bestimmte  Stoff  (a.  a.  0.  VI,  8.  1034  a  7  f.  IX,  9.  1058  b  7  f. 
XI,  2.  1069b  30  ff.  de  ccelo  I,  9.  278a  18  ff);  der  Nus  aber  wird  ausdrücklich 
als  „einfach^  d.  h.  als  stofflos  und  dabei  als  abstracto  universelle  Form  be- 
stimmt. Nichtsdestoweniger  existirt  er  nicht  in  der  Weise  der  stofflosen  For- 
men oder  Artbestimmtheiten,  sondern  in  einer  Vielheit  von  Exemplaren.  Es 
ist  also  die  Frage,  ob  und  wie  diese,  wie  es  scheint,  sich  ausschließenden  Be- 
stimmungen vereinigt  werden  können.  In  Betreff  der  Sphärengeister,  welche 
Aristoteles  geradezu  als  iv£u  ixcYeOou?  bezeichnet  (a.a.O.  C.8.  1073a  38),  liegt 
der  Widerspruch  (auch  Schweoler,  Metaphysik  IV,  S.  280,  zu  vergl.)  am  Tage. 

5)  vgl.  a.  a.  O.  IV,  16,  1021  b  21  ff  C.  21.   1022  b  20  u.  s. 

6)  vgl.  zhi  ywptoToü  ovTo?  eTte  xat  {xf^  X'optOTOu  xaxa  [xe'yeOo;  aXXa  xaxi  Xöyov 
(nun  aber  ,st  der  voü?  [notr.Ttxö^j  nicht  so  wie  die  Seele  bloß  xati  Xöyov  y<o?t- 
«tö«),  dean.  III,  4.  429a  U  f. 
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er  von  Außen  eintrat,  auch  an  einem  andern  Orte  unverän- 
dert bleibt:  er  ist  „örtlich^'  trennbar. i)  Also  ist  umnittelbar 
mit  dem  Nus,  vor  oder  nach  der  Tremiung,  somit  auch  vor 
dem  Eintritte,  ein  Ort  desselben  gegeben;  der  Ort  ist  den 
Einzeldingen  eigenthümlich,  ebendeshalb  sind  sie  örtlich  trenn- 
bar. ^ )  [n  der  Schrift  über  die  Erzeugung  der  Thiere  erscheint 
der  Nus  von  einem  andern  Körper  umgrenzt  i^)  „der  Körper 
der  Sameuflüßigkeit  aber,  in  welchem  der  Same  des  seelischen 
Princips  mitfortgeht,  theils  trennbar  vom  Körper,  —  wie  dieß 
bei  denen  der  Fall  ist,  bei  welchen  das  Göttliche  im  Sa- 
men mitumt'aßt  ist*)  (von  dieser  Beschaffenheit  ist  der  soge- 
nannte Nus),  —  theils  untrennbar,  dieser  Körper  der  Sameu- 
flüßigkeit löst  sich  auf  und  verdunstet,  indem  er  eine  feuchte 
und  wäßerige  Natur  hat.'^  Das  Umfaßende  folgt  der  Grenze 
des  Umfaßten,  Grenze  abei-  ist  die  Bestimmung  der  Ausdeh- 
nung,^) —  die  Grenze  des  Umfaßenden  der  Ort,")  —  und 
unbegrenzt,  also  nicht  umfaßbar,  nur  das,  was,  wie  der  urerste 
Beweger,  der  jenseitige  Nus, ' )  und  die  Sphärengeister,  ^)  ohne 


1)  vgl.  Koxepov  $k  ToÜTwv  (der  einzelnen  Vermögen  der  Seele)  i'xarcov  hxi 
^uyr^  r^  (jioptov  ^u/f,;  xa\  d  [löpiov,  TCOTepov  oöito;  &<sx'  sTvai  /toptaTöv  Xöy«*>  (A<ivov 
y,  xa\  -cor.iü  (vom  bewegenden  Vermögen  insbesondere:  noxepov  l'v  tt  (A6ptov  aut^; 
(sc.  Tfi;  'J/uy?)?]  yoptoTov  ov  ?,  (iSYsOst  r,  Xo^w,  III,  9.  432  a  19  f.),  :r£pt  {xev  -ctvfov 
Toüiwv  oj  /aXE7:öv  foetv,  svta  ok  inoptav  l/et,  a.  a.  O.  II,  2.  413  b  13  ff.  Die 
übrigen  Seelen  sind  nur  to)  Xoyiü  §'-cepa,  a.  a.  O.  b  29,  nicht  örtlich  trennbar, 
also  fiillt  die  örtliche  Trennbarkeit  dem  Nus  zu. 

2)  0  aev  yap  xö^to;  itov  xaÜ'  sxaaxov  iStoc,  8ib  y^toptaxa  xöttu),  metaph.  XIII,  5. 

1092  a  18  f. 

3)  xb  8k  xrj?  yov^?  om^o.  ev  to  auvan^p/exai  xb  on^pjxa  xb  xrj?  W/i^^ni  «PX'il^ 
xb  ^h  /^toptoxbv  ov  criü|jLaxoc,  oaoti;  EfxneptXaijißavExai  xb  öetov  (xotoüxö;  8'  £(jx\v  6 
xaXouuEvo;  vou?),  xb  8'  aytopfjxov,  xoüxo  xb  aco[jLa  (mit  W'immer  für  <j7tsptia)  x^; 
Yovf,;  otaXücxai  xat  ::vsu{xaxoüxat ,  ©üatv  iyov  uypo.^  xaii  xtBtxxdior^^  de  generat.  an. 

II,  3.  737  a  7  ff. 

4)  d.  h.  bei  denen,  „welche  Theil  haben  an  diesem  Principe,**  a.  a.  O. 

736  b  6. 

5)  vgl.  phys.  IV,  2.  209  b  1  ff. 

6)  Der  't8to?  xotjo;  ist  die  Grenze  des  Umschließenden  (gegen  das  Um- 
schloßene),  a.  ;i.  O.,  ferner  C.  4.  212  a  5  f.  20  f.  28  ff.  C.  5  init.  de  cceio 
IV,  3.  310  b  7  f. 

7)  phys.  VIII,  10.  267b  19  ff.  metaph.  XI,  7.  1073a  5  ff. 

8)  a.  a.  O.  C.  8.   1073  a  38. 
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Die  Denksecle  oder  der  getrennte  und  trennbare  Nus, 


Größe  ( ävs'j  »xsysöo'j;)  ist.  J\Ian  kann  sich  der  Thatsache  nicht 
verschließen:  dem  menschlichen  Nns  kommt  eine  Ausdehnung^ 
ehi  Umfang,  eine  Größe  und  zwar  im  eigentlichen  Sinne  zu. 
Mit  andern  Worten:  der  Nus  besitzt  irgend  ein  körperliches 
Substrat;  Aristoteles  sagt  ausdrücklich,  daß  „die  Anlage  einer 
jeden  Seele"  eines  ,,Körpers"  theilhaftig  sei.*) 

vSteht  dicß  fest,  so  konnnt  diesem  Substrate  wohl  auch 
irgendwelche  Qualität  zu.  Der  Nus  ist  einfach, 2)  \md,  um 
aller  Dinge,  also  nicht  in  der  Weise  der  ftinf  Sinne,  nur 
entweder  dieser  oder  jener  Gattung  emptiinglich  zu  sein,  un- 
venniseht.  „Es  ist  mithin  noth wendig,"  heißt  es  in  der  Psy- 
chologie, 3)  ,,(laß  er,  weil  er  Alles  denkt,  unvermischt  sei, 
wie  Anaxagoros  sagt:  auf  daß  er  herrsche,  d.  h.  auf  daß  er 
erkenne;  denn  was  sich  etwa  sonst  noch  darin  zeigte,  hielte 
das  Fremdartige  ab  und  versperrte  ihm  den  Eintritt;  so  daß 
er  (eben  weil  er  unvemn'seht  ist,  auch)  keine  Natur  hat ,  diese 
ausgenommen,  daß  er  (alle  Dinge  zu  erkennen  und  zu  denken) 
vermögend  ist."  Unvennisehtheit  und  Einfachheit  sind  wesent- 
lich identische  Bestimmnngen ;  „einlach"  heißt  der  Nus,  weil 
er  ohne  Stoff,  mit  keinem  Stoffe  vermischt  ist:*)  der  Nus  ist 
ein  Vermögen  ohne  den  Stoff  der  realen  Dinge,  ^j  Beide 
Prädicate  sind  negativ  und  schließen  die  vier  Elemente  Feuer, 
Luft,  Wasser  und  Erde,  -^  zugleich  die  stofflichen  Urbestand- 


1)  de  gcncrat.  an.  11,  ü.  736 b  39  f.  s.  weiter  u.  Über  de  an.l,  3.  407a  9  f. 
gleichfalls  w.  u.  —  Der  Nus  ist  darum,  weil  er,  wie  wir  sehen  werden,  aüXo; 
oder  iv£u  ulr^c,  ist,  nicht  auch  aa(ü(jiaTo;  (Thcophrast  bei  Themist.  de  an.  Sp.  II, 
p.  198,  27.  vgl.  IVagm.  libr.  II.  -£p\  -W/r^q  in  Priscians  Metaphrase  bei  Phh.ipp- 
SON,  "rXrj  ivÖpioTi'lvri ,  Berlin  1831.  p.  248). 

2)  de  an.  III,  4.  429  b  23. 

3)  iva^xr,  apa,  ir,v.  Tcävxa  vosl,  i-^cyT;  (auch  C.  5.  430a  18)  elvai,  Äoneo 
Tpr,cj\v  Wva^ayöpa:,  'tva  /.paTTj,  xoöio  o'  scjitv  't'va  yv^p^^T).  r.ap£[ioatv6[iLfcvov  yac 
xa,XücC  Tb  aXXo-ptov  y.a\  ivncppixiet-  S>oiz  {xr.o'  aCtou  sTvat'^ücrtv'  {jLTi*0£{x-:av ,  aXX'  J^ 
TauTTjV,  özi  ouvaxov,  a.  a.  O.  a  18  ff. 

4)  irXoü?:  af.  auvösTo; ;  Näheres  Abschn.  V.  -  irXouv  und  oi^i^ii  ist  auch 
das  platonische  i'v,  metaph.  I,  8.  989b  17,  iTCATj  die  Natur  Gottes,  metaph. 
AI,  ..   1072a  32.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),   15.  Ilö4b  24  ft. 

5)  ivsu  yap  oXr,;  oüvajxi;  b  voi;  to.v  xotoÜKuv  (1.  c.  twv  ey.vTwv  UXv,  a  G). 
de  au.  III.  4.  4;,0a  7  f.  Iber  die  In.stelhmg  der  Worte  (^od  Arisfotelis  m 
»nuhencfn  no.jruje,uiam  j,ro.r.r ,  s.  W.,tz  zum  Organon  I,  p.  538  sq. 
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theile  des  menschlichen  Körpers  ^  also  namentlich  auch  Heraklits 
denkendes  Feuer  und  die  denkende  Luft  des  Diogenes  von  Apol- 
lonia,  überhaupt  jede  der  Sphäre  dieser  Elemente  angehörige 
Natur  unbedingt  aus. 

Die  Schrift  über  die  Erzeugung  der  Thiere  gibt  positive 
Andeutungen.  „Die  Anlage  einer  jeden  Seele  scheint 
eines  andern  und  zwar  höher  als  die  sogenannten 
Elemente  quali  ficirten  (göttlichem)  Körpers  theil- 
haftig zu  sein.  Wie  sich  aber  die  Seelen  nach 
höherm  und  niederm  Range  von  einander  unter- 
scheiden, ebenso  unterscheidet  sich  auch  die  besagte 
Natur.^^^)  Die  Worte:  ,,Dic  Anlage  jedweder  Seele^'  schließen 
sich  unmittelliar  an  das  Ergebniß  der  vorangegangenen  Unter- 
suchung, daß  der  Nus  oder  die  Denkseele  von  Außen  komme,  an  ; 
die  verschiedenen  Qualitäten  der  Substrate  entsprechen  also  den 
verschiedenen  Ivangstufen  s ä  m  m  tl i  c h  e r  Seelen.  Von  der  im 
Dunste  (TTVcOaa)  des  Samens  beündlichen  „Natur"  sagt  diese  Schrift 
weiterhin,  daß  sie  „dem  Elemente  der  Gestirne  verwandt  sei."  ^) 
W^ie  verlialten  sich  dieser  Dunst  und  diese  Natur  zu  einander? 

Der  Same  ist  eine  Ausscheidung  der  in  der  Verdauung 
begritlenen  Nahrung,  ^)  und  besteht,  mit  etwas  Beimischmig 
von    Erde,  *j    aus  Wasser    und  Dunst;  ^)    was  ihn  „zeugungs- 

1)  7:aar,<;  [xb  ouv  (I^u/f,?  oüvaui;  execou  aa»[J.axo5  eotxs  xexotvwvr^x£vai  xai  öet&- 
xs'pou  xtüv  •/.aXou[j.3V(ov  ator/eiojv  »oc  oe  öiaoe'pouot  xtp.i6xTjXi  oX  <|'U/,at  xai  axt[xia 
xXXtJXwv,  outco  xai  f,  xoiauxrj  otacpe'pci  cpuois,  de  gcnerat.  an.  II,  3.  736  b  29  ff. 

2)  xa\  fj  £v  T(o  7:vcü[xa-'.  '^'Jit;,  aviX&YOv  ouaa  xoi  xtov  äoxptov  axot^sicü, 
a.  a.  O.  b  37. 

3)  a.  a.  0.  b  26  f.  1,  18.  726a  26  ff.  C.  19.  726  b  9  ff  IV,  1.  766  b  7  ff. 

4)  a.  a.  O.  II,  2.  735b  36.  706  a  5  ff. 


ö)  a.  a.  O.    735  b    37  f.    b   9  f.    736  a   8  f. 


,  ;:vcÜ|jLa'* ,    bemerken 


AuBEKT  und  Wjmmeb  in  ihrer  Ausg.  zu  II,  3.  736  b  37,  „ist  leider  ein 
sehr  unklares  Wort.^  DieH»  scheint  nicht  der  Fall  zu  sein.  II,  2.  736  a 
1  a.  a.  ().  wird  das  7:vci»jj.a  dos  Samens  für  „warme  Luff*  erklärt.  TCvsujia 
überhaupt  ist  zunächst  (vgl.  -veo)  Hauch,  Wind  (a.  a.  O.  IV,  9.  777  b 
32  f.  778  a  2,  metaph.  VII,  2.  1042  b  21.  top.  IV,  5.  127  a  4  u.  s.), 
Athem,  auch  die  eingeathmcte  Luft  (de  respirat.  4.  472a  35.  C.  7.  474a  22. 
C.  15.  478  a  24.  de  an.  II.  S.  420  b  20.  histor.  an,  VII,  9.  587  a  4  f.  de  part.  au. 
III,  3.  664a  17  f.  27.  de  generat.  au.  V,  7.  788a  18.  21.  meteorol.  II,  8.  367  b  1 
u.  s.  r.vEJuaxtx'.v  [xöptöv,  de  generat.  an.  V.  2.  781  a  31),  und  dient  weiter- 
hin zur  Bezeichnung  gasförmiger  Aggrigatznstände  ursprünglich  fester  oder 
tiüfMgor  Körper.     Wo  Feuchtigkeit  und  Wanne,  ist  nothwendiger  Weise  auch 


u 


Die  Denkseele  Oiler   der  getrennte  und  tiennbare  Nus. 


kräftig-  macht,  ist  das  in  ihm  enthaltene  ,,Warme",  d.  h.  eben- 
dieser  ,,Diui3t''  und,  sofern  derselbe  von  der  „Innern  Wcärrae" 
stammt; ')  in  letzter  Instanz  die  im  Dunst  enthaltene  „Natur".  *) 

r.veüijia  (de  generat.  an.  11,  6.  742a  14  f.).  Denn  die  Wirkung  der  Wärme  (ins- 
besondre der  Sonnen  wärme,  de  somno  3.  457  b  31  f.  de  part.  an.  II,  7.  653  a 
3  rt'.  meteorol.  I,  4.  34 1  b  6  ff.)  auf  feste,  zumal  auf  feuchte  Körper  ist  Ver- 
dunstung (-vcu;xaT«or.;,  de  respirat.  20.  480  a  15.  vgl.  sveuixaTOüaeat  und 
otarvclv,  a.  a.  0.  479  b  31.  33.  vgl.  ferner  de  generat.  an.  V,  6.  786  a  6),  d.  h. 
eine  Erweiterung  (de  respirat.  20.  480a  3.  15)  und  daher  (a.  a,  O.  479b  81  f.) 
Bewegung  des  .Stoffs  nach  Oben  (de  respirat.  7.474a  13.  de  somno  3.  457  b  18. 
20  f.  4.08  a  26  {'.).  Der  wübrend  der  Verdauung  aufsteigende  Dunst  (;iv£Ü}xa,  de 
Komno  3.  457  a  12;  avaOuu:«::,  a.  a.  O.  456  b  3  f.  19.  34.  457  a  25.  29.  b  14) 
enthält  Feuchtes  und  Körperartiges  (a.  a.  O.  456  b  25.  457  b  20.  458  a  26  f.), 
die  Nahrung  (457b  17  f.).  Wird  zwischen  rvsöfji*  und  aTfjLt;  unterschieden,  so 
ist  jenes  das  aus  dem  Trockenen  aufsteigende  Rauchartige,  Leichtere,  diese 
das  Feuchte  und  Schwerere  (meteor.  I,  4.  341  b  6  ff.  II,  9.  369  a  12  ft".  u.  s. 
vgl.  de  part.  an.  II,  7.  653a  4  f.  de  generat.  et  corrupt.  II,  3.  330  b  i).  Das 
Warme  hat  also  bewegende  Kraft  (auch  problem.  XIII,  5.  908  a  23  u.  a.  zu 
vergl.).  und  der  stärkste  unter  allen  Kiupern  ist  der  Dunst  (...  {latX'.aTa  röiv 
a».)uiT<')v  -'o  rvcuaa  /ivrjTtxöv,  meteorcd.  II,  8.  366  a  1  ff.).  zvcStJLa  macht  Körper- 
theile  schwellen  (de  generat.  an.  I,  20.  728b  27  ff.);  körperliche  Zustände,  die 
auf  starker  Dunstentwicklung  beruhen,  TiäÖr,  TTveufiaTtüörj ,  wie  Melancholie, 
Fieber  und  iJausch ,  „bringen  große  Bewegung  und  Aufregung  hervor,"  de 
insomn.  3.  461a  23  ff. :  zusammengedrängt  hat  das  zveuj^a  Kraft,  zu  stoßen 
und  zu  schleudern  (de  generat.  jin.  I,  20.  728  a  10  f.  histor.  an.  VII,  7.  von  Anf. 
vgl.  de  part.  an.  IV,  10. 689  a  30  f.).  Von  der  atmosphärischen  Luft  wird  es  unter- 
schieden (meteorol.  II,  8.  366  b  22  ff.  367  b  30f.  368a  14  ff',  de  generat.  et  corr. 

I,  3.  318  b  29.  Problem.  XV,  5.  91 1  a  37  f.  u.  s.  vgl.  JivEutxaTiüOr^?  o  arjo, 
meteorol.  II,  8.  366  b  7).  —  Da^  aüti.^uTov  7:v£ü[xa  vertritt  als  integrirender  Theil 
des  Körpers  bei  einigen  Thieren  die  Lunge  (de  respir.  9.  475  a  8.  de  part.  an. 
III,  6.  669a  1.  vgl.  II,  16.  659b  17.  de  somno  2.  456a  12.  17.  ib  eatu  irveCjjia, 
histor.  an.  IV,  9.  535  b  4  f.)  und  bewirkt  somit  das  Athmen,  bei  andern  bewirkt 
es  den  Pulsschlag  (de  generat.  an.  V,  2.  781a  24  f.).  Auch  im  Gehöre  und 
Geruchssinne  befindet  sich  aü(jL:puT&v  rveüua  (de  generat.  an.  II,  6.  744  a  3.  V,  2. 
781  a  24),  wo  es  wesentlich  dasselbe  was  die  atmosphärische  Luft  ist  (de  an. 

II,  8.  420  a  4  ff.  9). 

Die  dem  Aristoteles  beigelegte  Schrift  de  spiritu  gehört  einer  weit  spätem 
Zeit  an,  vgl.KosK,  De  Aristotelis  libr.  ord.  etc.,  p.  165  sqq.  Die  Rolle,  welche  das 
Tivsöjiaauch  de  motu  an.  10  spielt,  ist  einlndicium  derUnechtheit  dieser  Schrift. 

1)  ...  uKo  TTj;  ^vTo?  0£pjj.oTr)TO5  Tcveüjjia  noXli  e/^ov  öeojiöv,  de  generat.  an. 
II,  2.  735  b  33  f. 

2)  KivTcuv  ^h  Yoto  £v  xCo  arepixaxt  huziioyzt,  Srep  noiti  yovijxa  eTvai  li  ozi^- 
{xata,  Tb  xaXoüticvov  Ospixov.  toüto  ö'ou  r,uo  oilSk  tütatJT»i  8uva|x(5  eoiiv ,  aXXi  xh 
^fx::ectXot{xßav/.5xsvc.v  Iv^  to,  a;:j>(xaTi  xott  ^v  lo,  i^ptiöei  Tcveü^xa  xa\  {)  ^v  Ttu  zveü- 
jiaxt  <pÜ5t;,  «viXoYov  öuaa  tw  xöiv  aatptov  oTOiyeiw,  a.  a.  0.  736.  b  33  ff. 
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Dieser  Dunst  und  diese  Natur  (d.  h.  dieser  Dunst,  inwiefern 
er  die  dem  Aetlier  verwandte  Natur  als  Princip  in  sich  hat,) 
machen  den  Samen  zeugungskräftig  und  entsprechen  der  vege- 
tativen Seele.  ^)  So  enthält  der  Same  Seele,  d.  h.  er  ist  der 
Anlage  nach  beseelt.  ^)  > 


1)  Die  vegetative  (zeugende  und  ernährende)  Seele  bethätigt  sich  als  Form 
(vergl.  a.  a.  O.  C.  3.  737  a  18  ff.  c.  4.  738  b  20  f.  IV,  1.  765  b  10  ff.) 
zunächst  mittels  des  Dunstes.  Dunst  grenzt  die  Glieder  ab,  formt  und  gestaltet 
also,  a.  a.  O.  C.  6.  741  b  37.  Die  zeugende  Seele  (Zeugen  und  Ernähren  sind 
Bcthätigungcn  eines  und  desselben  Vermögens,  de  an.  II,  4,  416  a  19.  de  ge- 
nerat. an.  II,  5.  740  b  36  f.)  „gebraucht  Wärme  und  Kälte  wie  Werkzeuge," 
a.  a.  O.  C.  4.  740  b  31  ff.  vergl.  C.  6.  743  a  30 ff.  IV,  10.  777  b  27  ff.  Die 
gleichtheiligen  Bestandtheile  (Fleisch,  Knochen,  Sehnen  u.  s.  w.,  vergl.  histor. 
an.  I,  1.  487  a  1  ff. ;  ö(xotoix£pT]  .  ..  X^yto  o'  öiov  aaoxa  xat  oatouv  jjat  Toiv  loioÜTtüv 
IxaoTov,  de  coelo  III,  3.  302  a  32  f.  de  generat.  an.  I,  18.  722  a  16  f.  meteorol. 
IV,  10.  388  a  13  ff.  .  .  .  anb  tüjv  avo{xoto[i.£ftov  otov  rpoowrou  xat  ystpö;;  a  18. 
20  f.  u.  s.)  entstehen  durch  Kälte  und  Wärme,  II,  6.  743  a  3  ff .  (metaph, 
XI,  4. 1070  b  14  f.  11  f.  u.  s.).  Vorzugsweise  ist  der  positive  der  beiden  Gegen- 
sätze, „das  Warme,"  Instrument  der  Seele,  de  juvent.  4.  469  b  11  f.  de  part.  an. 
II,  7.  652  b  7  ff.  de  an.  II,  4.  416  a  13ff.  b  25  ff.,  oder  „die  Wärme,"  de  respi- 
rat. 8.  474  a  26  ff.  de  generat.  an.  II,  4,  740  b  29  ff.;  nichts  Beseeltes  ohne  diese 
Wärme  (;i:av  I'^jl-J/u/ov  £yei  0£p[xoxr^Ta,  de  an  11,4.  416  b  29),  ohne  das  „seelische" 
(de  respirat.  15.  478  a  16.  vergl.  C.  16.  478  a  30.  C.  8.  474  b  12  ff.),  vom 
gewöhnlich  g^o  genannten  wohl  zu  unterscheidende  (de  generat.  an.  II,  3.  736 
b  35.  737  a  1  ff.  meteorol.  I,  3.  340  a  1  ff.)  „Feuer."  Erkaltet  das  natürliche 
W^rme,  so  erfolgt  der  Tod  (ötb  -tov  [xev  aXXwv  [JLopttov  tI/u/^o[X£'vtov  u7;o[X£'v£t  to  J^tjv, 
To3  5*  [sc.  70Ü  cpuatxoÜ  0£p(AOu]  £v  laÜTTj  [sc.  ift  xap8ia]  '^Ö£(p£xai  7:a[JL;:av,  de  juvent. 
4.  409  b  13  f.  de  respirat.  17.  478  b  31  ff.).  Das  Princip  der  Wärme  ist  im  Her- 
zen, de  juvent.  4.  469  b  9  f .  vergl.  b  14  ff.  de  respirat.  8.  474  a  28  ff.  C.  15.  478 
a  23  ff.  de  part.  an.  III,  5.  667  b  26  ff.  C.  7.  670  a  23  ff.  u.  s.,  und  im  Herzen 
ursprünglich  (ticoüKü;)  auch  die  Seele,  de  juvent.  1.  467  b  15 f.  C.  3.  469  a  4ff. 
de  part.  an.  HI,  5.  667  b  21  ff.  u.  s.  w. 

Der  Dunst  und  die  dem  Aether  verwandte  Natur  entsprechen  der  vege- 
tativen Seele;  .  es  ist  also  ungenau,  wenn  Aubert  und  Wimmer,  Einleitung 
zu  de  generat.   an.,  S.  6,  die  Zcugungsscele  als  „eine  Art  Hauch"  definiren. 

2)  de  generat.  an.  IL   1.   735  a  4  ff.  vergl.  733  b  31  ff. 

Der  Körper  (der  Stoff)  konnnt  vom  weiblichen,  die  Seele  (die  Form,  — 
speciell  also  auch  die  wahrnehmende  Seele,  a.  a.  O.  C.  5.  740  a  23  ff.  741  b 
5  f.)  vom  männlichen  Theile,  a.  a.  O.  I.  19.  727  b  31  ff.  C.  20.  729  a  28  ff.  II, 
2.  732  a  7  ff.  C,  3.  736  b  18.  737  a  29  f.  32  f.  C.4.  738  b  25  f.  20  ff.  740  b  24  f. 
C.  5.  741  a  13  f.  metaph.  I,  6.  988  a  5  ff.  IV,  28.  1024  a  34  f.  VU,  4.  1044  a. 
34  ff.  XI,  6.  1071  b  29ff. ;  was  dem  weiblichen  Beitrage  zu  einer  neuen  Bildung 
fehlt,  ist  „das  Princip  der  Seele",  de  generat.  an.  II,  3.  737  a  29  f. 

Kampe,  Die  Erkeuutnisstheorie  des  Aristoteles.  ^ 
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Hiemach  ist  nicht  der  Dunst  als  solcher  jener  höher  als 
die  sogenannten  Elemente  qualificirte  Körper,  woran  die  zeu- 
gende und  ernährende  Seele  gebunden  ist,  sondern  das  Sub- 
strat der  warmen  und  darum  productiven  Natur,  ein  gewisser 
warmer  und  darum  productiver  eigenthümlicher  Körper  im 
Dimste,  und  diese  Natur  oder  vielmehr  dieser  Körper,  i)  das 
Ursubstrat  der  vegetativen  Seele  (nicht  der  Dunst  2)),  ist  dem 
Elemente  der  Gestirne  verwandt.  Ueber  jenes  „Göttlichere 
als  die  sogenannten  Elemente"  und  diese  Verwandtschaft  oder 
„Analogie"  —  eine  Hindeutung  auf  die  dem  Elemente  der 
Gestirne  und  der  im  Dunste  befindlichen  Natur  gemeinsame 
Kraft,  Leben  zu  wecken,  gehen  die  ausdrücklichen  Bestim- 
mungen des  Substrats  der  untersten  Seele  nicht  hinaus.  3) 

1)  Als  Träger  der  betreffenden  Natur;  ouai;  hat  auch  an  sich  schon  die 
Bedeutung  Substrat:  metaph.  IV,  4.  1014  b  24  ff.  1015  a  7  ff.  VI,  7.  1032  a  22  f. 
phys.  II,  l.  193  a  9  ff.  21  ff.  de  part.  an.  I,  1.  641  a  25  f.  u.  8. 

2)  So  Meyer,  Aristoteles  Thierkunde,  Berlin  1855,  S.  410  und  Bkandis, 
Handbuch  etc.  II,  2.  S.  1218. 

3)  Vielleicht  läßt  sich  die  Beschaffenheit  desselben  ermitteln. 

Luft-  und  Aether-Region  sind  durch  eine  Schicht  getrennt,  <\elche  ans 
glühender  Luft,  und  inwiefern  diese  reiner  und  feiner  nach  der  Aethergrenze 
als  nach  der  untern  Luftgrenze  hin  ist,  aus  verschiedenen  Qualitäten  besteht 
(raeteorol.  1,3.  340  b  6  ft\  22  ff.  31  f.).  Dieser  Glühstoff  ist  das  Product  der 
Reibung  der  Luft  mit  dem  kreisenden  Aether  und  das  Princip  der  nach  Unten 
hin  vermittelten  befruchtenden  Wärme.  Ein  noch  höherer  Wärmegrad  wird 
speciell  durch  die  Bewegung  der  ihrem  Stoffe  nach  gleichfalls  ätherischen 
Sonne  hervorgebracht  (meteorol.  I,  3.  341  a  12  ff.  de  coelo  II,  7.  289  a  30f.; 
vergl.  jedoch  Zeli.er  a.  a.  O.  S.  361).  Die  Sonnenwärme  weckt  Leben  (de  ge- 
nerat.  an.  II,  3.  737  a  3  ff .  vergl.  C.  6.  743  a  35  f.);  überhaupt  gründen  Ent- 
stehen und  Vergehen  in  der  schiefen  Bewegung  der  Sonne  (de  generat.  et 
con-.  II,  10.  336  a  31  ff.  b  15  ff.  metaph.  XI,  6.  1072  a  10  ff.  17). 

Nun  aber  entstehen  Thiere  und  Pflanzen  durch  Urzeugung  in  der 
Erde  und  im  Feuchten,  weil  in  der  Erde  Waßer,  im  W^aßer  Dunst,  im 
Dunste  aber  „seelische  Wärme"  vorhanden  ist;  „in  gewisser  Weise  ist 
Alles  voll  von  Seele"  (de  generat.  an.  III,  11.  762  a  18  ff.).  W^as  die 
thierische  Wärme,  leistet  auch  die  Sonne  (a.  a.  O.  b  12  ff.),  und  was 
die  Sonne,  sofern  sie  Leben  erweckt,  auch  die  thierische  Wärme,  sowohl 
die  im  Samen  als  die  in  anderer  natürlicher  Ausscheidung  (a.  a.  O.  II,  3. 
737  a  3  ff.).  Die  Unterschiede  der  auf  dem  Wege  der  "f^v£at5  auTÖfiaTo;  (ge- 
neratio  aequivoca)  entstehenden  Gattungen  beruhen  auf  den  Unterschieden 
der  stofflichen  Einschließung  (a.  a.  0.  III,  11.  762  a  21  ff.),  nicht  auf  qua- 
litativen Unterschieden  des  „seelischen  Princips;''  wenn,  wie  Einige  behaup- 
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Wie  sich  die  Seelen  durch  höhern  und  niedern  Eang  von 
einander  unterscheiden,  ebenso  die  Substrate.    In  Hinsicht  der 


ten,   Mensch   und  Vierfüßler  ursprünglich  (etwa  in    Wurmgestalt)   ans    der 
Erde   entstanden   sind   (a.    a.    O.    III,   11.    762  b    28   ff.     763   a   3   ff.   polit. 
II,  8.  1269  a  5),  so  ist  die  Differenz  dieser  von  jeder  andern  Gattung  die  Differenz 
des  den  Wärmegrund  oder  das  seelische  Princip  unmittelbar  umschHeßenden 
Stoffs  von  jedem  anders  qualificirten  Stoffe  (vergl.  tö  Sk  y^vo?  '^M  ou  Xe'Ysxai 
Y^vo?,  metaph.    IX,  8.  1058  a  3  f.   u.  s.  w.).     Hiernach  kommt  die  Bedeu- 
tung des  seelischen  Princips   überall  auf  dieses  Wesentliche   und  Eine  hin- 
aus, Leben  spendender  Wärmegrund  zu  sein,  und  da  die  Natur  Nichts  zweck- 
los'thut,  nirgends  den  leeren  Luxus  liebt  (5ia  to  ^r^Zh  [xiiriv  Tzoutv  xf^v  ©üaiv 
|xri8k  7;so(£CYOV,  de   part.   an.   HI.   1.  661  b  23  f.  II,   13.  658  a  8  f.  IV,   13. 
695  b  19.'  de  generat.   an.  H,  5.  741  b  4.  f.   C.  6.   744  a  36  f.  V,    8.  788 
b  20   ff.  de  an.  III,  9.  432  b  21  f.   C.    12.   434  a  31.  decoelo  I,  4  am  Schi, 
u.    s.),  so    steht  Nichts  im  Wege,  anzunehmen,    daß  das   Princip   aller  see- 
lischen Wärme,  das  Ursubstrat  aller  zeugenden  Seelen,  überall  eins  und  das- 
selbe sei.     Der  menschliche  Same  als  die  in  der  Verdauung  begriffene  Nahrung 
enthält  zugleich  denjenigen  Stoff,  aus  welchem  dieses  in  allem  Lebendigen  gleiche 
Princip  den  eigenthümlichen  Dunst  bereitet,   welcher  zusammen  mit  ihr  als 
das  totale  Substrat  der  zeugenden  und   ernährenden  Seele  zu  betrachten  ist. 
Es    gibt    also    diesseits    zwei    Leben    spendende    Principe,    die   Gluth- 
oder  Feuer-Region  am   innetn   Rande  des   Aethers   und   das   überall  in   der 
Natur  zerstreute  warme   seelische  Princip.     Muß  alles  Entstehen    in   letz- 
ter Instanz  auf  den  kreisenden   Aether  und  speciell  auf  die    Sonne  zurück- 
geführt werden ,  so  folgt  unmittelbar,  daß    das  jenseitige   Princip ,   wie  aus- 
gesprochener  Maßen   zu   dem    einen   der    beiden   diesseitigen  Principe,    der 
Feuerregion,  auch  zu  dem  andern  irgendwie  im  Verhältnisse  der  Ursache  zur 
Wirkung  steht.  Nimmt  man  damit  zusammen,  daß  dieses  zweite  diesseitige  oder 
das  überall  in  der  Natur  vorhandene  Princip  dasselbe  bewirkt,  was  die  Sonne, 
und  wiederum  die  Sonne  dasselbe,  was  jenes,  aber  nicht  direct,  sondern  durch  Ver- 
mittlung des  Gluthstoffs  der  obern  Region,  so  ergibt  sich  ein  hoher  Grad  von  W^ahr- 
scheinlichkeit,  daß  beide  diesseitigen,  nach  einer  und  derselben  Richtung  wirk- 
samen W^ärme-  und  Lebens-Principe  im  W^esentlichen  identische  Substanzen  sind. 
Der     Stoff   der    Feuerregion    ist    an    sich    Nichts    als    atmosphärische 
Luft   (vergl.  meteorol.    I,    3.    340    b    31    f.)    und   insofern   (in    demselben 
Sinne   wie  alle   übrigen   Elemente)   auch    „einfach«,    nichtsdestoweniger   ein 
?Tepov  (Jüitia   Tiupöi   X£    /.a\   is'po?,    reiner   und   feiner  nach    der    Aether-   als 
nach   der   Luftgrenze   hin  (a.  a.  O.    340  b    6  ff. ;    -  es  ist  hier  nicht,  wie 
Prantl,  Aristoteles  über    die    Farben,  München    1849,  S.    101.     Anmerk., 
Zellbr  a.  a.  O.  344.  357  u.  A.  meinen,  vom  Aethei-  die  Rede.     Non  loqui- 
tur  hie  de  corpore  coelesti,  ut  aliqui  putant.  ...est  enim  {hoc  corpus)  fumus 
accensus-,    etc.     Accokambonus,    Vera    mens    Aristot. ,    p.     472;    bei    Ide- 
ler,   Aristot.   meteorol.  I,  p.    346;),    i.nd    somit   ein   eigenthümlicher   Stoff 
(oTovuXrj  xt?  oSaa,  b  15);  damit  stimmt  ziemlich   gut  zusammen,   wenn   ein 
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übrigen  wißen  wir  nur,  was  sie  mit  der  untersten  gemein 
haben,  daß  ihr  Substrat  von  höherer  QuaRät  als  die  der  ge- 
meinen vier  Elemente  ist.  Nothwendig  sind  diese  Substrate 
immer  edler  als  das  ,,dem  Stemelemente  verwandte.^^  Nmi 
aber  ist  der  Xus  von  den  andern  Seelen  unendlich  verschie- 
den, eine  wie  das  Ewige  vom  Vergänglichen  verschiedene 
Gattung,  ein  bei  Weitem  höheres  Wesen ;i)  so  wird  auch 
sein  Substrat  von  bei  Weitem  höherm  und  reincrm  Adel,  jeden- 
falls rein  und  frei  vmi  aller  Vermischung  mit  den  gemeinen, 
irdischen  Stoffen   und  Elementen,    —  „einfach^^   und    „unver- 

mischt"'  sein. 

Es  gibt  eine  derartige  von  den  vier  irdischen  Elementen 
unterschiedene,  qualitativ  durch  den  weitesten  Abstand  ge- 
trennte Substanz;  dieß  ist  der  Aether  oder  das  Element  der 
Sterne.  2)  Wohl  möglich ,  mid  die  Vermuthimg  hegt  in  der 
That  nahe  genug ,  daß  der  „Körper",  woran  der  Nus  gebun- 
den, mit  dem  Elemente  der  Sterne  identisch  ist. 

Der  Aether  umgibt  die  rings  um  die  Erdkugel  gela- 
gerte, nach  Oben  hin  modificirte  Luftregion,  und  erfüllt  den 
Raum  zwischen  der  Mondsphäre  mid  der  äußersten  Grenze 
der  AVeltkugel.  Von  diesem  räumlichen  Verhältnisse  ^)  zu  den 
übrigen   Elementen    heißt    er    „das   obere  Element".*)     Alle 

jed^s^er  unter  einander  verschiedenen  Scelensubstratc  als  ein  l'xe.oov  oöiya, 
näher  als  ein  cröitxa  OsiÖTspov  TJÖv  xaXoujxc'vtov  aToiy.säov,  inshesondere  aber  die 
^üai?  im  Dunste  des  Samens  als  .,dem  Elemente  der  Gestirne  verwandt"  be- 
zeichnet wird  (de  generat.  an.  II,  3.  736  b  29 ff.),  und  wie  nun  ferner  jede 
Seele  unterhalb  des  ewigen  und  unzerstörbaren  Nus,  also  auch  die  vegeta- 
tive und  diese  früher  als  jede  andere,  vergänglich  ist,  so  ist  auch  der  Gluth- 
stüff  an  der  Aethergrenze ,  wie  alle  diesseitigen  Elemente  (de  generat.  et 
corr.  II,  4.  I,  3.  319  b  1  f .  Plut.  de  plac.  phih)S.  II,  4.  Stob.  ecl.  I,  19. 
Mein.,  p.  115,  31  sq.)  und  im  Unterschiede  vom  Aether,  der  Gegensätze 
von  Wärme  und  Kälte  empfänglich  (meteorol.  I,  3.  340  b  15 ff.),  also  lei- 
densfähig und  somit  dem  Untergange  unterworfen. 

1)  de  an.  11,  2.  413  b  25  ff". 

2)  h  Ss  TO'J-ctüv  ipavcpbv  oxt  izhwi  -::<;  0JT!a  aa)|xaTO(;  aXXrj  :iapa  xa;  IvxauOa 
auaxidei;,  Osiotsca  xai  npoxspa  xouxtov  anävxiov,  de  coelo  1,  2.  269  a  30  ff.  »-)«; 
Ixe'pou  xtvb;  ovxo;  tou  ;ipwTou  noixax&i;  :rapä  ytjv  xat  r,uo  xai  ai^a.  xai  liStop,  C.  3. 
270  b  20  tf. 

3)  vergl.  6  av(o  xö::o;,  meteorol.  I,  3.  341  a  22.  0  avtoxaxw  xÖJto;,  de 
coelo  I,  3.  270  b  22  u.  s. 

4)  xb  avw  ox&i/^eiov,  meteor.  I,  3.  341  a  3.  vergl.  xb  avw  oöijxa,  de  an.  II,  7. 
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Elemente  sind  einfach  ;i)  damit  steht  in  unmittelbarem  Zusam- 
menhange, daß  auch  ihre  örtlichen  Bewegungen  einfach  sind,  2) 
und  daß  einem  jeden  eine  bestimmte  Bewegung  von  Natur 
zukommt.  ^)  •  Alle  örtliche  Bewegung  ist  entweder  geradlinig 
oder  kreisförmig  oder  aus  beiden  gemischt;  die  beiden  ersten 
sind  einfache  Bewegungen.  Die  ursprüngliche  gerade,  ent- 
weder auf-  oder  absteigende  ist  die  der  sublunaren  Elemente,  *) 
die  einzig  vollkommene  aber  &)  (und  die  einzige,  die  möglicher 
Weise  eine  ewige  ist,«))  die  Kreisbewegung,  welche  somit 
einem  andern  und  zwar  edlern  Wiesen  als  Erde ,  W^aßer,  Luft 
und  Feuer  angehört :  ')  dem  „ersten  oder  Ur-Elemente",  dem 
„ersten  oder  Ur-Körper".  ^) 


418  b  12  f.  ev  xw  aVöiw  xw  ävw  awjiaxi,  b  9.  Das  atotov  deckt  die  Beziehung 
auf  den  Aether  gegen  Beck,  Aristoteles  de  sensuum  actione,  dissert.  Berol. 
1860,  p.  9  f.  18  f.  21.  —  de  motu  an.  4.  699  b  25. 

1)  .  .  .  aStaif-exov  di  ^^epov  xw  eioei-  xoiouxov  yap  xt  xb  oxor/^etov  xxA.,de  coelo 

III,  3.  302  a  18f.  C.  4.  302b  19  f.  i;iXa  (sc.  acüp.axa),  a.  a.  0.  I,  1.  268  b27ff. 

C.  3.  270  b  26  ff.  III,  1.  298  a  29  f.  de  generat.  et  corr.  II,  3.  330  b  31.  C.  4. 

331  a  7  u.  s.  de   an.    III,  1.   424  b  30.    C.  13.   435  a  11  f.  metaph.  I,  3.  984 

a  5ff.  C.  8.  988  b  29  ff.  IV,  8  von  Anf.  VII,  1.  1042  a  8  ff.X,  10.  1066  b  38. 

2)  xoj  }xh  yap  a;:Xou  acopiaxos  Äva^XTi  x^v  xtvTjoiv  a7iXf|V  etvai,  de  coelo,  I,  3. 

270  b  28  u.  s.  w. 

3)  Xe'Yw  oe  kizloi  Saa  xtvi^oeto;  apx.»jV    e'xst  xaxa  ^üatv,  oTov  7;yp  xxX.,  a.  a.  O. 

C.  2.  268  b  27  ff.  III,  2.  von  Anf. 

4)  a.a.O.  I,  1.  268  b  17  ff.  C.  2.  269  a  25ff.  b  4ff.  C.  3.  269  b  33f. 
u.  s.  w.  Das  (schlechthin  leichte)  Feuer  geht  naturgemäß  nach  Oben;  die 
Luft,  das  Waßer  und  die  (schlechthin  schwere)  Erde  gehen  nach  Unten, 
jedoch  die  Luft  über  das  Waßer ,  das  Waßer  über  die  Erde ,  a.  a.  O.  IV,  5. 

5)  a.  a.  O.  I,  2.  269  a  20.  11,  4.  268  b  21  f.  phys.  VllI,  7.  260  a  27 ff. 
C.  8.  264  b  27  f.  C.  9.  265  a  16  f.  vergl.  metaph.  XI,  6.  1072  b  8  ff.  XII,  3. 

1078  a  12  f. 

6)  phys.  VllI,  9.  265  a  25f.  de  coolo  I,  2.  269  b  7ff.  C.  9.  279  b  Iff. 
II,  3.    286  a  17.   C.  5.    287  b  26.    C.  6.    288  a  24f.   vergl.  metaph.  XI,  7. 

1072  a  21  f. 

7)  de  coelo  I,  2.  269a30ff.  vergl.  C.  3.  270  b  20ff.  II,  3.  286  a  11  f.  16 f. 

C.  7.  287  a  15f. 

8)  xo  TiptoTOv  oxot/sTöv,  meteorol.  I,  1.  338  b  21.  C.  3.  339  b  17.  340  b  11. 
xb  Tipwxov  xöiv  axor/eiwv,  de  coelo  III,  1.  298  b  6.  t)  r.pwvr^  ouaia  xwv  aco^xaxwv, 
I,  3.  270  b  11.  II,  12.  291  b  32.  xb  Tipwxov  xwv  aiü|xaxwv,  I,  3.  270  b  2f.  II,  12. 
292  a  2.  Toi  ;:pa)XOu  oa)(JLaxo?,  I,  9.  270  b  21.  „Erstes  Element«  und  „erster 
Körper",  weil  als  Princip  ewigen  Entstehens  (s.  o.  S.  18,  Anmerk.  3)  allen 
übrigen  Elementen  und  allen  Compositionen  der  diesseitigen  Welt  begrifflich 


22  Die  Denkseelc  oder  der  getrennte  und  trennbare  Nus. 

Schon  nach  einer  alten,  weit  verbreiteten  Meinung  ist  der 
Aether   nnt  Nichts  in  unserer  Sphäre   identisch  ^   und  m  der 
Tnt     ]     größer   sein  Abstand   von   den   diesseitigen  Dmgen, 
ui    ;o' ehfwürdiger    seine    Natur.  ^)     Was  ihn   in   so   hohem 
Maße  auszeichnet,   ist   nicht  nur  die  ihm  naturgemäße  Kreis- 
bewegimg,  und  von   den   nothwendigen  Voraussetzungen  der- 
selben  nlht   bloß   der  Umstand,   daß  er  keine  Schwere  und 
kete  Leichtigkeit  haben,  weil  weder  zum  Welt  -  Mittelpunkte 
d    h    zur  Erde  hin,  noch  von  ihm  weg  bewegt  werden  kann,  ) 
sondern  noch  weit  mehr  dieß,  daß  er  ungeworden,  unvergäng- 
lich    ohne  Wachsthum  und   keiner  Verwandlung  unterworfen 
ist.  Denn  alles  Entstehen  und  Vergehen  und  jede  andere  Verände- 
rung emes  Substrats  beruht  auf  Gegensätzen  oder  ist  ein  W  echsel 
von  Gegensätzen.  Zu  den  Gegensätzen  gehören  auch  die  ent- 
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vorhergehende,  insofern  ursprüngliche  oder  „frühere"    Substanz ,   vergl 

x-;  oucj-'a     .  .  estoTc'pa  xai  T:poxe>a  toÜtcov  i::avxwv,  a.  a.  O.  C  2.    169  a  30  ff. 

Der  Widerspruch ,  daß  einerseits  „Element*  die  Gattung,  andrerseits  aber 
„das  erste«  -  oder    „fünfte  Element"    (eine  Bezeichnung,   welche  nicht  bei 
Aristoteles    selbst,   aber    in   spätem    Auszügen    angetroffen    wird    [Krische, 
Forschungen   auf  dem  Gebiete  der   alten    Philosophie,    Göttingen    1840,  I, 
S  308],  und  welche  Prantl  zur  Physik,   S.  498,    auf  keinen   Fall   gelten 
laßen  will;)  von   den  übrigen  Elementen   nicht    bloß  der  Art,   sondern  weil 
total,  ebendeshalb   der  Gattung  nach  verschieden  ist,  wird  durch  eine  llin- 
weisung  auf  den    einigermaßen    analogen    Gebrauch    des    Wortes    Substanz, 
oOa(a  (die  unvergängliche  erste,  ursprüngliche  oder  Ur-Substanz ,  Tiptu-O)  oujta, 
im  Verhältnisse  zur   vergänglichen  oüaia  oder  Einzelsubstanz),   wenn   nicht 
gehoben,  doch  gemildert.    Gemildert:  inwiefern  der  in  einem  gewissen  Sinne 
schöpferische  Aether  im  Vergleich  mit  den  niedern  Elementen  mehr  Form 
als   Stoff  (worüber    Näheres   weiter   unten),   also   keineswegs   coordinirt,    — 
nicht  gehoben:   inwiefern    das  Urelement   bei   alledem    doch    immer  als  eine 
Art  von  Stoff  zu  betrachten   ist. 

Die  von  Aristoteles  öfter  wiederholte  Bemerkung,  daß  der  Aether  vom 
Feuer  unterschieden  werden  müße,  ist  zum  Theil  ausdrücklich  gegen  Ana- 
xagoras  gerichtet,  de  coelo  I,  2.  269  b  10  f.  C.  3.  270b  24  f.  C.  7.  289 
a  34  f.  III,  3.  302  b  4  f .  meteorol.  I,  3.  339  b  21  ff. 

1)  ...  xai  Stwptaav  ovo[jialj£iv  aJö^pa  tö  toioötov  v.i  ov  ouOevi  xwv  Tcap'  ^{uv 
xb  oux6,  meteorol.  I,  3.  339  b  26  f. 

2)  ht.6r.ep  i^  ocTcivxtüv  av  xt;  xoüxwv  aüXXoYiC<j{JLevo;  Ttioxeüaeiev  co;  exi  xi 
Tcapa  xa  (Jiüjjiaxa  xa  Seupo  xai  r,z^i  rjjxa?  i'xepov  x£-/(opt5;a£vov,  xoaoüxto  xip.itox^pav 
iyo'^  xf,v  «püotv  oau):xep  icsTnixE  xaiv  evxaöOa  TiXeiov,  de  coelo  I,  2.  269  b  13  ff. 

3)  a.  a.  0.  I,  3  von  Anf.  vergl.  IV.  1  ff. 


ceeensesetzten  räumlichen  Bewegungen  (nach  Oben  und  Un- 
ten Vom  und  Hinten,  Link«  und  Kechts^)).  Wenn  daher 
rund  zwar  im  Unterschiede  von  den  übrigen  Elementen,  welche, 
ein  jedes  mit  einer  ihm  von  Natur  eigenen  Bewegung  entwe- 
der nach  Oben  oder  nach  Unten  und  fähig,  Gegensätze  aufzuneh- 
men, aus  einander  entstehen  und  sich  in  einander  auflösen,  ))  der 
dem  Aether  seiner  Natur  nach  eigenthümlichen, ')  ja  in  ge- 
wisser Rücksicht  mit  seiner  Natur  identischen*)  Kreisbewe- 
gung keine  andere  entgegengesetzt  ist,  so  ist  er  selber,  der 
Aether,  von  den  Gegensätzen  ausgenommen,^)  und  somit,  wie 

^^Z^Z'w   5    229  b  6ff.  C.  6.  230  b  lOff.  231  a  lOff.  VUI,  7.  261  a 

32f.  C.38    2l;b'34ff,  264b9ff.  de  coelo  1,2.  269al4f,  C.  4.  271a  3ff. 

''  *2u'a  o'ni'o.  305  a  Uff.   C.  7.  de  generat.  et  corr.  H,  2.  329  b  23f. 

'  „     oAf  1  -if  r  s    <tV,  a  17f    C   10.   337  a  Iff.  lOf.  meteorol. 

r  4    C  5    332  a  30f.  b  5f  l/.  8.  ääo  am.   <^.  >"• 

,■  t'  '!39  a  36 ff     Die  Gegensätze,  unter   deren  Einwirkungen  der  an  sieh 

.    -dllitätsll     den   vier  Elementen   zu  Grunde    liegende    ewige  Urstoff 
indiTidualitatslose,  oeu   »ici 

(de  coelo  II  3.  286  a  25.  de  generat.  et  corr.  I,  3.  319.  b  2ft.  11,  1.  0^»  a 
1,V  r  7  ..34  a  23  ff  phys.  I,  9.  192  a  25  ff.)  den  ewigen  Kreislauf  elemen- 
t'^ritbe;  ürgesaH>,nge"dur;h.ißt.  sind  das  Warme  und  Kalte  Trockene 
und  tuchte  oder  ursprünglich:  „Flüßige«.  Das  Feuer  -»  »-'■*.  ™™ 
Id  ^ZL,  die  Luft  warm  und  flüßig,  das  Wasser  kalt  und  fluß.g.  d.e 
Erde  kalt  und  trocken,  de  generat.  et  corr.  II,  3.  330  b  3fl.  u.  s.  w. 
31  verel.  de  coelo  I,  2.    269a5ff.  bSff. 

!    Denn  der  Aether  ist  überhaupt  nur  insoweit  Stoff    als  zu  aller  B  - 
wegung  auch  Stoff  gehört,  seine  »,  ist  OX,  x.™  .faov  x.v.t^  oder  xo..x,,  me- 
n    VII  4    1044  b  8    C   1.   1042  b  6  U.S.   Vergl.  weiter  unten. 
''""-L^t  ;  den  Gründen,  mit- welchen  MBVBB  a.  a.  O.  S.  407  ff.  (vergl.  Bk.. 
TT     ^u     1,    ..    TT    9    S    1218)    diö  Unmöglichkeit  nachzuweisen  sucht, 
Tm":  in te     ;  eitto  WeU  eindringe,  fpielt  die  Kreisbewegung  (denn 
EntstlnX's''^"  -*  ünveranderlichkcit  .heilt  der  Aeth.  auch  m,t    » 
reinen  Formen  und  dem  menschlichen  Nu»;  ein  Eindringen  in  die  diesseitige 
WeU  ift  n^h  kein   sich-Vermischen   mit   ihr;)   die  Hauptrolle.     Aber   die 
el te  «Id  -ar  auch  darum  ewige,  weil  nicht  naturwidrige,  sondern  natur- 
ewige unfl  zwar  Kreisbewegung    schließt    nichtsdestoweniger    die 
gemäße   (de   coelo    I,    2)    »^i'"''';'!^""        ,      ^      ^„^0,  bei  gewaltsamer 
Möglichkeit  irgend  einer  andern  Bichtung  »der  «c'  «u  \^^^^^^^^ 
Einwirkung   nemlich ,  keineswegs  aus  (a.   a.  O.    ib»  a    /  i.). 
Ebenso   vefhält  es  sich  mit  den  ihrer  Natur  nach  entweder  abwärts   oder 
ebenso    vtruct  t                                     ui^^menten    welche  den  menschlichen  und 
aufwärts  sich  bewegenden  niedern   Elementen,  weicne 

jeden  anderen  thierischen  Körper  constituiren ,  a.  a^  0.  «' ^-j;^/^^;' 
III,  2  von  Anf.  IV,  5.  312  b  7  ff.  de  generat.  et  corr.  II,  6.  333  b  26ff.  vergl. 
Mh    Fnd    II   8    1224  a  16ff.  m.  mor.  I,  14.  1188  b  1  ff. 

^\X'^'  .aopv  6noXaß.1v  ..,^  aO.oü  x«  E«  n-.-  x.^  .,6.p.ov  x^ 
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gesagt,  imgeworden »)  und  daher  ohne  Wachsthum  und  olnie 
Abnahme, 2)  wenn  ohne  Wachsthum  und  ohne  Abnahme, 
auch  qualitativ   unveränderlich»)   und   (da   es   keine    Yerande- 
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av 


Tiv'  ^vavT.'av  /.(vTjatv  (vergl.C.4.  C.  8.  277  a  24),  opOw;  eoucV  f)  cpÜJi;  xb  [xeT.- 
Xov  i'ocaOat  ay^^l^^^    '^*'   äaöaoTov   s^cXeaOat  ex   xoiv   svavrwov  •    ev  xoK?    IvavTiot? 
Yap  r|  YEvscyt;  xat  tj  90opa.  iXXic  jJif,v  za\  xb  aC^avoacvov  a-av  xxX  ,  de  coelo  I,  3. 
270  a  12  ff.  vergl.  otov  xb  nüp  avw  (,i.  e,  die  aus  Aethcr  geballte  Sonne,  nicht 
die  obere  Luftgluth,  welche  ouvaast  Osptxy,  xat  t^u/pa  xat    ^r^pa    xat   u^pa   xxX. 
meteorol.  I,  3.  340  b  15 ff.),  ou  [Lr\  eaxi  xb  evavx^ov,  de  longit.  3.  465  b  2  f .    Hier- 
mit  ist  der  Schluß  von  der  begrenzten  Zahl    der   ursprünglichen,  einfachen 
Bewegungen  auf  die  begrenzte  Zahl   der  Formen   und    Arten   der   einfachen 
Körper  oder  Elemente,  de  coelo  I,  3.  270  b  26  ff.  C.  7.  274  a  34  ff.  C.  8.  276  b 
9  f.,  besonders  aber  jener  von  der  P^xistenz  der  einfachen  Bewegungen  auf  die 
Existenz  der  entsprechenden  Elemente,  a.  a.  O.  b  10  f.  IV,  5.  312  a  28  ff.  zu  vergl. 
Daß    alle  Veränderungen  ( [xe-ca^oXat) ,  d.  h.  theils  Entstehen    und    Ver- 
gehen,  theils   die   drei    Bewegungen    (die    örtliche,    qualitative    und    quan- 
titative,   —    s.   weiter  unten),    Uebergänge   aus  Gegensätzen    in    Gegensätze 
sind,  vergl.  ferner   phys.  I,    5.     188  a  31  ff.  b  21   ff.  III,  5.  205  a  6  f .  V,   1, 
224  b  28  ff.   C.  2.  226  b  1  ff.   C.  3.    227  a  7  ff.   VI,  10.    241  a  27ff.    VIII,  2. 
252  b  lOff.    C.  3.    253  b  30.    C.  7.  260  a  33.    261  a  32  ff.    de  coelo  I,  12.  283 
a  20  f.  IV,  3.  310  a  24  ff.  (vergl.  II,  3.  286  a  33  f.)  de  generat.  et  corr.  I,  7, 
323  b  28  f.  324  a  8  f .   11  ff.  II,  4.  331  a  14.    C.  5.    332  a  7  f.  b  21  f.    metaph. 
IX,  4.   1055  a  8  f.   C.  7.    1057  a  31  ff.  b  23  f.   X,  10.   1067  a  6f.   C.   11.   1067 
b  19ff.  XI,  1.   I069b3ff.   13  f.  C.  10.  1075  a  28  ff.  b  23f.  XIII,  1.  1087  a  36  ff. 
de  generat.  an.    IV,  1.    766  a  13.  de  an.  II,  4.    416  a  33  f.    C.  5.    417  a  31  ff', 
b  14  u.  s.  eth.  Eud.  VII,  1.     1235  a  17.      Das   zwischen   den  (äußersten)  Ge- 
gensätzen, in  Betreff  der  Farben  z.  B.  zwischen  Schwarz  und  Weiß,  Befind- 
liche (xa  [icxa^ü)  gilt  in   dieser  Beziehung  als  Gegensatz,   phys.  V,  1.  224b 
28 ff.  V,  5.    229  b  14ff.  —  Nichts  ist  also  ewig,  was  der  Gegensätze  empfäng- 
lich ist,  de  longit.    3.    465  b  29.  vergl.  metaph.  XIII,  5.   1092  b  3  f . 

1)  aY^vr,Tov,  vergl.  ferner  de  coelo  III,  1.  298  b  7.  Vom  Stoffe  der 
Sterne:  xai  xtSv  atöttov  oaa  [jltj  yevvtjXoc  xtvTjxa  os  cpopa,  aXX'  oO  YevvrjXrJv  (so.  uXtjv 
exei),  metaph.  XI,  2.  1069  b  25  f. 

2)  avaJ^Tjxov  xa^i  afpötxov  (nach  Praxtl's  Besserung  für  a^Oapxov) ,  de 
coelo  I,  3.  270  a  25  f.  oux'  au^Tj-jtv  eyov  ouxe  oObtv,  b  1.  Denn  das  Wachsende 
"Wächst  imd  das  Schwindende  sehwindet  durch  ein  Verwandtes,  welches  zu 
ihm  hinzutritt  und  sich  in  den  Stoff  desselben  auflöst ;  nun  aber  gibt  es  für 
den  Aether  Nichts,  woraus  er  geworden  wäre,  270  a  22  ff. 

3)  avaXXoiwxov,  vergl.  ferner  de  coelo  I,  3.  270  a  5  ff .  b  2.  und  in  der- 
selben Beziehung  über  xa  ?£Üpound  xa  xaxa  xbv  xösulov  metaph.  X,  6. 1063  a  10  ff. 


r 


rung   ohne  Thun  und  Erleiden  gibt/))   leidensunfähig, «)  also 
nicht   alternd, 3)   unvergänglich   (unzerstörbar),*)   unsterbhch) 

und  ewig.  ^)  v  i     o  i. 

Nun  die  Denkseele  betreffend,  so  ist  das  körperliche  bub-     ^ 

strat   einer  jeden    Seele     von    edlerer   Beschaffenheit   als   die 
vier  Elemente,  und  wie  sich  die  Seelen  nach  höherm  und  me- 
derm  Range   von   einander  unterscheiden,    ebenso   die  körper- 
lichen  Substrate;    dem   Range    der   Denkseele    entspricht   das 
Substrat.     Wie  das  äußere  Sinnesorgan,  weil  einer  bestnnmten 
Gattung    wahrnehmbarer    Gegenstände    empfänglich,    „gleich- 
theilig^^  ist,0  so  ist  der  Nus  ,  weil  er  „Alles  denkt,"  emfach 
und   unvermischt,   mit    nichts   Stofflichem    vermischt,    und  hat 
mit  Nichts,    mit  keiner  Existenz  der  diesseitigen  Region,    der 
Region   des  Entstehens   und   Vergehens,   der  Natur  in  diesem 
Sinne,    etwas   Gemeinsames.«)      Dasselbe   gilt  vom   Elemente 
der  Gestirne,    daß    es  mit  Nichts  von  dem,   was  bei  uns  sich 
findet,  identisch  sei.     Die  Spitze  der  Differenz  der  Denkseele 
mid  der  diesseitigen  Existenzen  ist  die  Leidensunlähigkeit  und 
Unzerstörbarkeit  (Unvergänglichkeit),  die  nächste  Vora^issetzung 
wiederum    die  Exemtion    von   den  Gegensätzen.     Denn  wenn 
auch   der  Nus  Entgegengesetztes    zu  denken  vermag,  und  in- 
sofern potenziell  das  Eine   wie  das  Andere    ist,«)    so   wird  er 
doch    nicht   reell   von   den  Gegensätzen  afficirt.  '')     Frei   von 
stofflicher  Beimischung   und  actuell,    bevor  er   denkt.    Nichts 

-  ^ 

1)  phys.  VII,  1.  241  b  24ff.  VIII,  5.  256  a  13 ff.  de  generat.  et  corr.  I,  6. 

322  b  9  ff .  u.  s. 

2)  äTtaOe?,  de  coelo  I,  3.  270  b  2. 

3)  ayripaxov,  a.  a.  0.  b  3.  ^„  ,   „ 

4)  4e«pxov,  vergl.  ferner  a.  a.  0.    II,  1.  284  a  13.   III,  1.  298  b  7. 

5)  aÖavaxov,  a.  a.  O.  I.  3.  270  b9.  q  .   or;     •< 

6)  ifSio«,  a.  a.  O.  b  1.  23.  xb  ist  a6i(xa  meteorol.  I,  3.  339  b  25.  ^  xe 
vao  x^v  Äaxpcov  oüat,  a^öto;  oua^a  xt,  oOaa.  metaph.  XI,  8.  1073  a  34 f.  a  1.  1069 
IsOf  -Nichtgeworden,  unvergänglich  und  ewig  sind  Begriffe,  welche  impli- 
cite  in  einander  enthalten  sind  (iXXr;Xot?  axoXouOsI),  de  coelo  1,  12.  282  a 
25  ff.    30  ff.  (vergl.  281  b  25  ff.  282  b  5  ff.)  IV,  5.  313  a  28  ft. 

7)  de  part.  an.  II,  1.  647  a  5 ff.    „Gleichtheilig" :  S.  17,  Anmerk.  1 

8)  ixr.Oevt  i^rfih  l/u  xotvöv,  de  an.  III,  4.  429  b  23  f.  vergl.  I,  2.   405  b  19  ff. 

9)  a.  a.  O.   III,  6.   430  b  23  f. 
10)  vergl.  categ.  5.  4  b  4  ff. 


26 


Die  Denkseele  oder  der  getrennte  und  trennbare  Nus. 


von  dem,  was  existirt,  somit  weder  am  Stoffe,  noch  an  den 
Functionen  des  menschlichen  Körpers  betheiligt,  bleibt  er  von 
allen  entgegengesetzten  Beschaffenheiten  unberührt.  Bevor  er 
denkt,  sagt  Aristoteles, »)  ist  er  keine  von  den  Existenzen  ac- 
tuell.  Deshalb  ist  es  auch  nicht  wahrscheinlich,  daß  er 
(wie  das  denkende  Blut  des  Empedokles)  mit  dem  Kör- 
per, den  er  bewohnt,  vennischt  sei;  denn  er  müßte  ja 
sonst  wechselnden  Beschaffenheiten  unterliegen,  ebenso  wie 
der  Körper  kalt  oder  wann  werden, 2)  oder  es  müßte  ihm, 
wie  dem  Wahrnehmungsvermögen  (der  wahrnehmenden  Seele; 
„denn  das  Wahrnehmungsvermögen  ist  nicht  ohne  den  Körper, 
er  aber  ist  getrennt"^)),  ein  körperHches  Werkzeug  zukom- 
men; nun  aber  ist  er  (wie  gesagt:  actuell)  keine  (von  den 
Existenzen,  bevor  er  denkt).  Somit  frei  von  Gegensätzen,  ist 
der  Nus  leidensunlahig,  *)  —  nur  einer  Anregung  von  Seite 
des  Denkobjects   emptanglich,  ^)  und  da  das  Denken  mit  dem 

1)  öüöe'v  IcTiv  lvspY6''a  xwv  ovxtüv  7:p\v  voeiv.  8tö  ou5k  [X£{Mj(^6ai  eüXoyov  autbv  tw 
otü^jLaTt  •  rolö;  T15  Y*p  ^^  yi^voiTo ,  ^^y^oz  rj  6£p(x6? ,  rj  xav  opYÄVÖv  ti  eTtj  ,  wsxep 
Tto  aiGÖTjTixw  •  vüv  h\  ouO^v  ejTiv.  xai  tu  SJ;  (im  Anschluße  an  vüv  Sk  oCö^v  saxtv) 
ol  X^YovTs;  TTjV  'l^'/ji^  ^'^"^  xÖTiöv  e?8öiv  xtX.  ,  de  an.  III,  4.  429  a  24  fF.  Themist. 
de  an.  Sp.  II,  p.  193,  20  sq.:  ...  iw  oio|xaTi,  ouoe  opYavöv  tt  (sc.  atojxaxixöv, 
lin.  27  sq.)  auxw  eTvat,  warep  tw  a?a6r^Ttxw'  p.  174,  15sq. :  aXX'  ouBl  opyiivu) 
otv  x^ptüTo  Tü>  0(xi[La.ii,  (I)<j7:ep  tj  aTuOr^uK;.  Simplic.  p.  64  a  (bei  Trendelen- 
BUBo  p.  470) :  oOS^v  luTtv  auTw  opyavov,  (Saxe  TravTeXtüi;  eTva:  ytocii'sxow  awfxaxtüv. 
Aböyropylos:  nunc  autem  ipsius  nullum  prorsus  est  instrumentum.  Ebenso 
Pacius:  nunc  vero  nullum  ejus  instrumentum  est.  Brandis,  Handbuch  etc., 
II,  2.  S.  1128.  ToRSTRiK  in  s.  Ausg.  p.  180.  Brentano  a.  a.  O.  S.  124.  Zel- 
LEB  a.  a.  0.  S.  439  (und  III,  1.  S.  713):  „er  ist  nur  die  Möglichkeit  des  Den- 
kens, sonst  Nichts".  Vergl.  Pansch,  De  Aristotelis  animae  definitione,  Gryphisw. 
1861,  p.  34:  antequam  cogitat,  nihil  est,quod  vere  et  actu  in  rerum  natura  exstet. 

2)  Brentano  a.  a.  O.  S.  122  ff.  153  deutet  die  Worte  7:016;  T15  yotp  otv  YiYVOtxo, 
t{»uypb;  ?,  öspfiö;  von  intellectuellen,  durch  sensibele  Objecte  hervorgebrachten 
Affectionen  des  Nus. 

3)xb  [ib  yap  ataör^xtxbv  oux  aveu  aiüjxaxo;,  6  Sl/^wpiTCo;,  de  an.  III,  4.  429  b  4.  f. 

4)  ar.a^i,  a.  a.  0.  I,  4.  408  b  25.  29.  III,  4.  429  a  15.  29  f.  b  23.  C.  5. 
430  a  18.  24.  vergl.  I,  2,  405  b  20. 

5)  voü;  U  ur.o  xoö  votjxoj  xtvetxat,  metaph.  XI,  7.  1072  a  30.  Ueber  die  mit 
diesem  xive^aOai  eintretende  Aporie  vergl.  Abschn.  VI.  Die  bloße  Anregung 
ist  sowohl  von  jenem  rta^yeiv  xi,  welches  das  Denken  ist,  als  von  derjenigen 
Bewegung  zu  uRterscheiden ,  welche  dem  Denken  (der  o-.avoia)  direct  von 
Seite  der  umgebenden  Außenwelt  (6;;b  lou  Tcepc^x.ovTo;)  mitgetheilt  wird ,  phys. 
Vm,  2.  253  a  16  f.  S.  Abschn.  VI. 
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Wahrnehmen  verglichen  werden  kann,  „entweder  ein  gewisses 
Leiden  von  Seite  des  denkbaren  Inhalts  oder  etwas  Anderes 
dergleichen."^)  Die  Wahrheit  zu  sagen,  leidet  weder  das 
wahrnehmende  noch  das  denkende  Vermögen  im  strengsten 
Sinne  des  Worts.  2)  Das  erstere  leidet  allerdings,  aber  in  einem 
weitern  Sinne  des  Worts;  das  Denken  dagegen,  dieses  durch 
ureigne  Thätigkeit  Erfülltsein  mit  denkbarem  Inhalte,  ist  im 
Grunde  nicht  einmal  „eine  Art  von  Erleiden",  sondern  „etw^as 
Anderes  dergleichen,"  Etwas  entfernt  wie  Erleiden.  Nur 
unter  dieser  Voraussetzung  ist  der  Nus  auch  unzerstörbar.-'») 
Die  Leidensunfähigkeit  des  wahrnehmenden  und  des  denkenden 
Vennögens,  sagt  Aristoteles, ")  sind  nicht  gleichartig ;  während 
eine  sehr  starke  Einwirkung  von  Außen,  ein  gewaltiges  Ge- 
töse, ein  blendendes  Licht,  kurz  ein  „sehr  wahrnehmbares  Ob- 
ject"  eine  Sinneswahrnehmung  unmöglich  macht,  wird  die 
Kraft  des  Nus  durch  „ein  sehr  Denkbares,"  einen  besonders 
klaren  und  lichten  Gedanken  (die  Principien  der  Beweise  sind 
von  dieser  Art)  in  den  Stand  gesetzt,  minder  leicht  Denkbares 
(z.  B.  die  Schlußsätze  der  Beweise)  nur  um  so  beßer  zu  den- 
ken. Daher  denn  schließlich  die  Bestimmungen,  daß  er  nicht 
altert,^)  unsterblich  und  ewig  ist:^)  das  Wahre  an  der  Präexi- 
stenz und  Unsterblichkeit  der  Seele.  „Ob  aber  auch  nachher 
noch  Etwas  bleibt,  ist  zu  untersuchen ;  denn  bei  Einigem  steht 
Nichts  im  Wege,  so  z.  B.  wenn  die  Seele  Etwas  der  Art  ist, 
allerdings  nicht  die  ganze,   aber  doch  der  Nus;   denn  unmög- 


*»  V        f 


1)  il  8t{  eaxi  xb  voeiv  üSa;tep  xb  a^aÖaveaOai  ^  ?raax.eiv  xi  av  etr)  \jr.o  xou  votjxou 
f;  XI  xotoiixov  ?x6pov,  de  an.  III,  4.  429  a  13 f.  d  xb  voeiv  Jiicrxeiv  xi  eaxtv,  b  24  f. 

2)  oux  i'jxi  5'  oczXojv  ouSe  xb  Ttaoyeiv,  aXXoc  xb  [xev  ©Öopa  xt;  utco  xoü  Ivavxiou, 
xb  o\  awxr^pia  [xaXXov  xou  Suvafxei  ovxo;  utzo  xou  evxeXexeia  ovxo;  xai  ojxoiou  oüxto«;  co« 
O'JvajAi;  iyiti  T:po<;  evxeXe/^eiav  •  Oewpouv  yotp  Yi^vexai  xxX.  a.  a.  O.  II,  5.  417  b  2  ff. 
S.  weiter  u. 

3)  6  8k  V0U5  e'oixev  .  .  .  ou  cpöeipeoOat,  a.  a.  O.  I,  4.  408  b  18  f. 

4)  oxi  8'  ou5(  ofjLota  r)  a^xiGeia  xoü  aJaÖTjxixou  xat  xou  votjxixou,  ipavepbv  ziz\  xtov 
aJoÖTjxr^picov  xat  x^?  aloörjaeto?.  tj  (jlIv  yocp  atoOrjat;  ou  Süvaxai  a?a6av£o6ai  ^x  xou 
a(pö8pa  aJaÖTjxou,  oTov  <|/ö©ou  ex  xöSv  {jLeyiXtov  <{*6©iüv,  ou8'  ix  xüiv  ia)(_uptüv  )(^pto|j.ax«ov 
xai  oa[jLtüv  ouxe  opav  ouxe  oajxaaOar  aXX'  o  vou?  oxav  xi  votJotj  otp68pa  votjxöv,  oO/^ 
tJxxov  voet  xa  ujio8e£'axepa,  aXXa  xai  [xaXXov,  a.  a.  O.  III,  4.  429  a  29  ff. 

5)  vergl.  a.  a.  O,  I,  4.  408  b  19ff.   S.  den  Schluss  dieses  Abschn. 

6)  aGavaxov  xa\  afSiov,   a.  a.  O.   III,  5.  430  a  23.  vergl.  II,  2.   413  b  27fr. 
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Die  Denksecle  (xler  der  getrennte  und  trennbare  Nns. 


lieh  wohl  die  ganze."*)  „Und  dieß  (der  thätige  Nus)  ist  allein 
unsterblich  und  ewig,  doch  erinneni  wir  uns  nicht,  weil  zwar 
dieses  (der  thätige  Nus)  leidensunfähig,  der  leidende»  Nus  aber 
vergänglich  ist,  und  es  (der  thätige  Nus)  Nichts  ohne  diesen 
denkt."  ^)     Denn  wie  das  himmlische  Licht  und  die  himmlische 


1)  £?  8e  xat  SuTEGÖv  xt  u~0[jlc'v£i,  ay.£~T^'''V  iz'  ev{(ov  yap  ouOlv  xojAüei.  oiov  e?  ^ 
•iu}(7j  ToiüüTov,  {jLTj  Kaaa  aXX'  6  voöi;  •  zaaav  yop  aSüvaiov  (vergl.  etil.  Nicom.  111,9. 
1115a  26  f.  C.  11.  1100  a  13  ff.  C.  12.  1117b  10  ff.  u.  s.  Zeller  a.  a.  0. 
S.  462  ff.)  't'ao)?,  metaph.  XI,  3,  1070  a  24  ff. 

2)  xat  toiJto  {jlovov  iöavaTov  xat  atotov,  ou  (jivr,[xov£üO{XcV  Se,  oTt  töuto  [jikv  aTtaO^;, 
0  81  TiaOTjTtxbi;  voi;  oOaoTÖ^jXal  av£u  tüütou  ouOb  vosl,  de  an.  II,  5.  430  a  23  ff. 

Die  Bemerkung  Trendelenburo'.s  zu  de  an.  I,  4.  408  a  25  f.  (comm.  p.  268), 
wo  (wenn  a  2G  tüj  gelesen  wird)  im  Widerspruch  mit  dem  (übrigens  von  Rose, 
Aristoteles  pseudcpigr.,  p.  52  sqq.  23  sqq.  für  unecht  erklärten)  Dialoge  „Eudemos 
oder  von  der  Seele*  (vergl.  David,  proleg.  in  Aristot.  categ.  Scholia  ed.  Bran- 
DI8  24  b  10  sqq.  Kose  1.  1,  p.  59  sqq.  Heitz,  Fragmenta  Aristotelis,  2  [67] 
und  folg. ,  p.  48  sqq.)  vom  Untergange  der  Seele  sammt  dem  Fleische  die  Rede 
ist:  Prima  sententia.  animavi  nna  cum  carne  interire,  ex  ipsius  Aristotelis 
mente  in  dubiuvi  rocari  pofest ;  intelfectui  enim  ivimortalitalem  vindicat  (III,  5). 
Debet  igitur  sententiam  ad  inferiora  animantium  genera  restringi,  übersieht  den 
unendlichen  Gegensatz  der  Denk-  und  der  übrigen  Seelen. 

Man  kann  nun  fragen :  wo  kommt  denn  die  Denkseele  hin,  wenn  sie  vom 
Körper  wieder  abgetrennt  ist?  Biehl,  Ueber  den  Begriff  voC;  bei  Aristoteles,  S.  19, 
sendet  sie  über  den  Fixsternhimmel  hinaus  nachdem  de  coelo  I,  9.  279  a  16  ff. 
„äußerst  interessant  gezeichneten  Aufenthaltsorte  „der  reinen  Geister",  wo 
es  weder  einen  Körper  und  somit  keine  Entstehung,  noch  einen  Ort,  noch 
ein  Leeres,  noch  Zeit  gibt,  weshalb  auch  das  Dortige  weder  an  einem  Orte 
ist,  noch  altert,  noch  sich  irgendwie  verändert,  sondern  unwandelbar  tmd 
leidensunfUhig  immerwährend  das  beste  und  selbslgenügsamstc  Leben  führt, 
~  wo  die  Gottheit  weilt.  Dort  schaut  er,  ohne  alle  Erinnerung  an  sein 
vergangenes  diesseitiges  Leben,  sich  selbst  und  die  Gottheit  an;  —  Alles  nach 
metaph.  XI,  7.  1072  b  24:  .Die  denkende  Betrachtung  (^  Oewpta)  ist  das  Ange- 
nehmste und  Beste".  „Jedenfalls",  versichert  Brentano  a.  a.  O.  S.  207, 
wird   das   künftige  Leben    „ein   Leben   geistiger  Thätigkeit   sein". 

Um  hier  auf  festern  Boden  zu  kommen,  ist  der  de  an.  III,  5.  430  a  23  f. 
gebrauchte,  offenbar  gegen  die  Platonische  Wiedererinnerung  gerichtete  Aus- 
druck: 0-3  (ivr,[iov£Üotxsv  zu  erwägen.  Wir  erinnern  uns  also  deshalb  nicht,  weil 
der  leidende  Nus  vergänglich  ist,  und  der  thätige  Nus  ohne  diesen  Nichts  denkt. 
In  der  That  liegt  das  [xvr,|xov£Ü£tv  ganz  außerhalb  der  Fähigkeit  und  Function 
des  unvergänglichen  Ntis:  oute  jxvTijxoveüst  oute  ^tXet  (sc.  xt;)-  oC  ^ip  ^x£tvou  (des 
Nus)  T.v,  aAXa  toü  xotvoö  (des  Menschen),  S  i;:6X».,X£v,  de  an.  I,  4.  408b  28  f. 
So  wen.g  also  der  Nus  im  Stande  ist,  auch  nur  das  Mindeste  von  „den  durch 
d>e  organischen  Thätigkeiten  bedingten  Erinnerungen  ans  Erdonleben  für  seine 
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Leben  spendende,  schöpferische  Wärme  das  Ergebniss  göttlich 


Ewigkeit  zu  bewahren,"  so  wenig  gibt  es  irgend  eine  Aristotelische  Unterlage, 
um  mit  Brandis,  Handbuch  etc.  II,  2.  S.  1181.    Geschichte  der  Entwicklungen 
der  griech.  Philos.  I,  S.  520    auch  nur  so  viel  behaupten  zu  können,  daß  „das 
ihm  Bleibende  wohl  nur  das  Ergebniss  seiner  Entwickelungen  im  Erdenleben 
sei."    Also  nicht  dem  leidensunfähigen,  unsterblichen  und  ewigen  Nus,  sondern 
dem  Menschen  kommt  das  sich  Erinnern,  ebenso  nicht  dem  leidensunfähigen 
Nus,  sondern  dem  Menschen  das  Reflectiren,  Lieben  und  Haßen  zu  (de  an. 
I,  4.  408  b  25  ff.).    Der  leidensunfähigc  Nus  ist  vom  Menschen  wohl  zu  unter- 
scheiden (o  8£  TotouTo;  av  £'tr,  ßto;  xpEixxwv  5^  xax'  avOpwTiov  ou  yao  f^  ävOpto;:ö; 
^axtv  ouxw  ßtcüiExat,  aXX'  fj  Oclöv  xt  £v  auxto  unap/Et,  eth.  Nicom.  X,  7.  1177b 
27  ff.).     Jedenfalls  ist  es  bei  diesen  und  derartigen  Thätigkeiten  der  niedern 
Seele    am  Angemeßensten ,    zu  sagen:    „der  Mensch"  erbarmt  sich,   lernt, 
reflectirt  (nicht  die  Seele,  sondern  der  Mensch,  das  Concrete,   „mit  der  Seele," 
de  an.  a.  a.  O.  b  13  ff.  vgl.  o  ava{xt|jivrj7xö[X£V0(;  xat  Or^p£Ütov  ow^xaxtxov  xt  xtvEl,  £v 
to  xb  7:äOo;,  de  memor.   2.  453  a  22  f.  xtvouvxt,  452  a  8  f .  £^  auxoÖ,  all  u.  s.). 
„Wir"  sind  also  die  sterblichen  Menschen  oder  die  Lebenden,  die,  im  Besitze 
des  Nus,  sich  ungeachtet  der  Unsterblichkeit  desselben  nicht  erinnern  (Brandis, 
Handbuch  etc.  a.  a.  0.  S,  1179:  der  Nus  des  lebendigen  Individuums  in  Rück- 
auf seine  Präexistenz ;  Zeller  a.  a.  O.  S.  465.  Anraerk. :  der  Nus  sowohl  vor 
als  nach  seinem  körperlichen  Leben),  und  zwar  deshalb  sich  nicht  erinnern, 
weil  das  Organ  der  P^rinnerung,  das  leidensfähige  innere  Centrum  des  wahr- 
nehmenden Vermögens,  weil  der  leidende  Nus,  ohne  welchen  der  thätige  Nichts 
denkt,  zu  Grunde  gegangen  ist.     Wessen  erinnern?    Einer  Existenz  des  un- 
sterblichen und  ewigen  vor  einer  Verbindung  mit  dem  leidenden,    vergäng- 
lichen Nus  und  daher  mit  einem  Körper,  d.  h.  einer  individualitätslosen  vmd 
gedankenleeren  Existenz?     Also  wohl  eines  Daseins  in  Verbindung  mit  dem 
leidenden,  vergänglichen  Nus  und  daher  mit  einem  menschlichen  Körper.     Es 
ist  ja  überhaupt  Grundsatz  des  Aristoteles,  mehr  oder  minder  irrthümliche  An- 
sichten ,  wofern  sie  nur  eine  verbreitete  Anerkennung  oder  angeschene  Autori- 
täten für  sich  haben,  nicht  ohne  Weiteres  aufzugeben,  sondern,  wenn  irgend 
möglich,  von  irgend  einer  Seite  zu  halten  (metaph.  XI,  8.  1073a  38  ff.  vgl. 
C.  10.  1075a  28  ff.  xb  yap  a£i  oiJxw  »aivöaevov  £/£tv  ilrfili  Sox£t,  rhetor.  II,  9. 
1387  a  26  u.  s.) ;  die   Platonische  Präexistenz  und  Unsterblichkeit  der  Seele 
ersetzt  die  Ewigkeit  des  Nus.    So  scheint  denn  auch  an  die  Stelle  der  Pytha- 
goreisch-Platonischen Seelenwanderung  eine  Wanderung  des  Nus  zu  treten. 
Ist   irgend   etwas  Wahres  an  einer  derartigen  Wanderung,    was  könnte  sich 
beßer  dazu  eignen ,  als  der  in  allen  Menschen  gleiche ,  für  seine  denkende  Be- 
thätigung  zwar  an  einen  menschlichen,  aber  nicht,  wie  die  Seele  (de  an.  I,  3. 
407  b  15  ff,  II,  2.  414a  22  ff.),  an  einen  bestimmten  menschlichen  Körper  ge- 
bundene, sondern  seiner  Natur  nach  getrennte  und  trennbare  NusV  Wenn  man 
nur  noch  wüßte,   was  ihn  veranlaßt,    bei  Gelegeniieit  einer  Zeugung  wieder 
„von  Außen  hereinzutreten"  (denn  die  Annahme  einer  unmittelbaren  Intervention 
ist  mit  dem  Aristotelischen  Gotte  durchaus  nicht  zu  vereinigen,   wie  Biehl 
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elementarischen  und  gemein  -  elementarischen  Zusammenwirkens 
sind,^)  so  ist  auch  der  Xus  die  intellectuelle,  lichtartige,  schöpferi- 
sche Kraft;  die  er  an  sich  ist,  actuell  nur  im  Zusammenwirken 
mit  der  (vergänglichen)  wahrnehmenden  und  vorstellenden  Seele. 

Unvergängliches  und  Vergängliches  sind  „der  Gattung 
nach  verschieden/' 2)  Was  aber  der  Gattung  nach  verschie- 
den ist,  hat  nicht  bloß  einen  größern  Abstand  von  einander 
als  das,  was,  wie  das  Gegensätzliche,  der  Art  nach  ver- 
schieden ist,  3)  sondern  noch  mehr:  es  gibt  überhaupt  gar 
keinen  Uebergang  des  Einen  in  das  Andere.'^)  Und  in  die- 
sem Sinne  ist  der  Aether  nicht  bloß  örtlich,  sondern  auch  quali- 
tativ getrennt  (/te/o)pi(7(^ivov),  und  der  Xus  in  letzter  Instanz  eben 
darum  örtlich  trennbar  (^^wpiaTo;),  weil  er  von  Vorn  herein  seinem 
ganzen  Wesen  nach  getrennt  ist,  mit  Xichts  in  dieser  Sphäre 
etwas  Gemeinsames  hat,  oder  weil  er,  um  das  Ganze  auf  seinen 
höchsten  Ausdruck  zurückzuführen,  ewig  und  unvergänglich, 
—  von  allem  Diesseitigen  der  Gattung  nach  verschieden  ist.  ^) 

Der  letzte  Grund  der  Unvergänglichkeit  des  X'^us  wie  des 
Aethers  ist  die  Stofflo  sigkeit  Beider.  Xur  das  Stoffliche  ist 
der  Gegensätze  empfänglich,  und  umgekehrt,  was  der  Gegensätze 
empfänglich  ^)  und  also  der  Veränderung  ({^.sTafioXy.)  unterworfen 
ist,  z.  B.  entsteht,  ist  stofflich. ')  Xur  das  Stoffliche  ist  leidens- 
fähig»)  und  somit  vergänglich, »)  das  Ewige  also  ohne  Stoff,  i^) 

a.  a.  0.  S.  9  f.  richtig  bemerkt),  so  würde  man  dieser  Ansicht,  soweit  sie  hier 
in  Betracht  kommt,  Klarheit  und  Anschaulichkeit  nicht  absprechen  können. 

1)  dejjcelo  II,  7.  289a  19  ff.  meteurol.  I,  3.  340b  10  ff.  341a  17  ff. 

2)  ^  apa  xa\  xaO'  o  :rp(oTov  to  [ih  ^Oapiov  xb  8'  aoOapTov,  iyti  avtiÖeaiv, 
Äore  iva^xT)  Y^vei  htptx  eTvat,  metaph.  IX,  10.  1059a  9  ff.  vgl.  von  Anf. 

3)  Ta  oe  YEvei  ?T£pa  rXeiov  8t^ax7)x£v  ?)  xa  tTöet,  a.  a.  0.  a  14. 

4)  xa  fikv  yip  Yev£t  Siot^^povxa  oux  iyti  68bv  dq  aXXr.Xa,  ÄXX'  iniytinXioy, 
xa\  a5Ü(ißXr,xa,  a.  a.  0.  C.  4.  1055  a  6  f. 

5)  ...Y^vo?  ?i£pov  sTvat,  xa\  xoöio  fxövov  IvSe^eTat  X">pi!:£aOat,  xaöaTcep  xb 
atoiov  xoü  cpOapxoj,  a.  a.  0.  II,  2.  413b  25  ff. 

6)  «aüvaxov  yap  xrT)  GXr.v  e>ovxt  fxf,  izipyetv  t:,,)?  xb  Ivavxiov,  de  longit.  3. 
465  b  11.  eOO.?  Yip  ^  SXtj  xb  ^vavxt'ov  i^ti,  b  29  f.  Travxa  yap  Ta  ^vavxca  ÖXtjv 
e-/«,  metaph.  XI,  10.  1075b  23. 

^       7)  o^?A  ravxb?  SXr,  ^„\v  iXX'  öa.ov  yi.,oi,  hu  xa\   fxsxaßoX^   tk   aXXijXa. 

\ZL  TV'  t^^^'ßi^^^'v  saxtv  ?1  j.>J,  oux  eax:  xoüx^ov  öXrj,    a.  a.  O.  VII,  5. 

1044b  2  ff.  X,  12.  1068b  10  f.  XI,  1.  1069b  3  ff.  24  f.  phys.  V,  2.  226a  lOf. 

ö)  £f  0   i,,  ((he  mathematischen  Objecte)  oOata  xi?  GXixtJ,  xoSx'  av  e>a(v£XO 


Die  Gestirne  haben  keinen  Stoff:  d.  h.  „keinen  solchen",  kei- 
nen Stoff  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  nur  insoweit,  als  Orts- 
veränderung einen  solchen  erfordert. ')  Der  Aether  ist  ein  Stoff, 
der  zugleich  keiner  ist,  ein  unstofflicher,  ganz  aparter  Stoff. 
Nicht  minder  ist  auch  der  Nus  ohne  Stoff,  —  ohne  gemeinen, 
den  Wandlungen  des  Entstehens  und  Vergehens  unterworfenen 
Stoff,  kurz :  einfach  und  unvermischt ,  insofern  also  „nicht  Na- 
tur." ^)  Seiner  universell -denktüchtigen  Natur  entspricht  kein 
diesseitiger  Stoff.   Aber  welcher  ? 

Es  gibt  in  der  That  einen  denktüchtigen,  jedenfalls  unstoff- 


8uva{i£va  ;iaoyetv,  metaph.  XII,  2.  1077  a  35  f.  oaa  8'  Iv  öXt)  (sc.  eyei  xt)v  [xop- 
^r]v),  7:a07]Xtxa,  de  generat.  et  corr.  I,  7.  324  b  5  f.  xrj?  [jlIv  yap  ZXr^l;  xb  Tcaayetv 
ioii  xac  xb  xtveiaOat,  II,  9.  335b  29  f. 

9)  xa  Y6  ^v  OXt)  (pöapxa  jcdvxa,  metaph.  X,  2.  1060b  25  f.  vgl.  XI,  6. 
1071  b  20  ff. 

10)  a.  a.  O.  XIII,  2.  init. 

1)  It:\  81  xajv  (puatxüiv  ^kv  aV8tiüV  8^  ouaiiov  aXXo?  X<5yo5.  loto;  y*P  ^^'*  ^"^'^ 
E)(^£i  öXtjv,  r)  ou  xotaüxrjv  aXXa  (jlovov  xaxa  x6;tov  xivTjxrJv,  a.  a.  O.  VII,  4.  1044b 
6  ff.  C.  9.  1050b  21  f.  XI,  2.  1069b  24  ff.  vgl.  VII,  1.  1042b  5  f.  Unter  der- 
selben Beschränkung  sind  die  himmlischen  Ursachen  der  sublunaren  Verände- 
rung (vgl.  i072a  9  ff.)  äv£u  uXr^s,  XI,  6.  1071b  20  f.  Die  Worte  o  f^Xto;  xai 
0  Xo^b;  xüxXo?,  ouxe  liXr]  xxX.,  a.a.O.  XI,  5.  1071a  15  f.,  wollen  nur  soviel 
besagen,  daß  Sonne  und  Ekliptik  keinen  Stoff  besitzen,  welcher  jenem  des 
Menschen  gleichartig  wäre.  Aus  alledem  folgt,  dass  sich  nur  in  einem  weitern 
Sinne  des  Worts  (a:caaa  Y^p  "ato?  r]  cpüai;  lyEi  öXtjv,  a.  a.  0.  I  min.,  3.  995  a  17) 
von  einer  (püdts  der  Gestirne  sprechen  läßt :  tj  xe  y*P  "^^^  aaxpwv  cpüots  aföto? 
o'jaia  xt5  oSaa  (womit  dieselbe  Wendung  de  an.  I,  4.  408b  18  f.:  o  81  vou? 
eotxev  i-^-^lyz<s^ai  oxxs'.a.  xt;  ouaa,  xat  ou  ^öe-peaöai,  zu  vergl.),  a.  a.  O.  XI,  8. 
1073  a  34  f.  III,  5.   1010  a  34.  de  cceIo  I,  2.  269  b  16. 

2)  oOSfe  Y^'P  ^^^^^  '^^yji  ?'^<3^S,  de  part.  an.  I,  1.  641b  9  f.  Nicht  dies- 
seitige, dem  ewigen  Wechsel  unterworfene  Natur.  In  dieser  Bedeutung  der 
yuaii;  ist  er  mithin  nicht  Gegenstand  der  (puatxTj  ^7ciaxTJ|j.7)  oder  ouaixTj  Y^wot?, 
sondern  derjenigen  Wißenschaft,  welche  sich  mit  dem  Unveränderlichen  und 
Ewigen  beschäftigt,  der  rpcüxr]  cpiXooocpi'a  oder  Metaphysik ,  a.  a.  O.  a  32  ff. 

Wenn  Alles  oaa  (xexaßaXXet,  öXtjv  s^et,  Jedwedes  nemlich  einen  solchen  Stoff, 
welcher  der  ihm  eigenen  Veränderung  entspricht:  aXX'  l'xepa  Ixs'pav,  die  in 
örtlicher  Veränderung  begriffenen  Gestirne  also  mindestens  öXtjv  xoTrtxrJv  (VII,  1. 
1042b  6),  aXX'  ou  YewrjXTJv  besitzen,  metaph.  XI,  2.  1069b  24  ff.,  —  der  Nus 
aber  von  Außen  her  einwandert  und  (xÖTtw  -/^toptaxö?}  den  Körper  einstens  wie- 
der verläßt,  insofern  also  unter  die  [x^  y^^^I"^*  xivr^xa  Se  cpopa  (vgl.  a.  a.  0.  b. 
25  f.)  gehört,  so  kommt  ihm  mindestens  eine  Art  von  üXr^,  die  üXrj  xoTitxrj  oder 
zwar  keine  ZXr^  xoiaüxT),  aXXa  [aövov  xaxa  xötxov  xtvrjxrj  zu. 
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liehen,   also   wohl   ganz  aparten    Stoff:    die   Gestirne,    aus 
Aether  geballt,  sind  denkende  Wesen.  ^) 

Der  (gemeine,  diesseitige)  Stoff  ist  das  Potenzielle,  ^)  Wesen 
imd  Form  sind  vollendete  Wirklichkeit.  ^)    Das  Ewige  und  Un- 
vergängliche, —  das  Unstoffliche ,  worin  alles  Werden  und  Ver- 
gehen und  jede  Veränderung  ausgetilgt  sind,  ist  somit  in  jedem 
Zeitmomente  volle  Realität  und  Wirklichkeit,  oder,  einen  andern 
als  den  sublunaren  Stoff  vorausgesetzt,  vollkommenste  Durch- 
dringung desStofJsvon  Seite  der  Formund  insoweit  Identität  der 
Form  und  des  Stoffs,*)  kurz  in  jedem  Zeitmomente  actuell  und  in 
keinem  nur  potenziell.')  Gibt  es  eine  ewige  Bewegung,  wie  z.  B.  die 
räumliche  der  jenseitigen  Eegion,  so  ist  auch  diese  allezeit  actuell, 
höchstens  in  Bezug   auf  ihre  Richtung  potenziell.    Dagegen  ist 
die  Bewegung  des  Vergänglichen  (die  in  ewiger  Verwandlung 
begriffenen,  z.  B.  Erde  und  Feuer,  ausgenommen),  der  Potenzia- 
lität  des  Stoffes  wegen,  mit  der  Möglichkeit  des  Gegentheils  ver- 
bunden, so  daß  eine  ununterbrochene  Bewegung  beschwerlich 
wird  ,  und  Ermüdung  eintritt. «')   ^^'ie  mit  der  räumlichen  Bewe- 
gung des  Ewigen  verhält  es  sich  in  dieser  Beziehung  mit  der 
Denkthätigkeit  des  göttlichen  Nus;  „ist  er  nicht  Denkthätigkeit, 

1)  8.  weiter  u. 

2)  exi  f)  ÖXr,  hii  8uva|xei ,  Sit  eXÖoi  Sv  s?;  to  sTgo;-  Srav  81  ^  ^vepYe^'?, 
Töte  ^v  T^.  sTöei  £'<jt.:v,  metaph.  VIII,  8.  1050a  15  f.  u.  s.  w.     S.  Abschn.  11. 

3)  &<r:t  9avcpbv  oti  tj  ouata  xai  xb  £Toos  sv^pvcta  eaxiv,  a.  a.  0.  b  2  f   vel 
XI,  5.  1071a  8  f.  '     ^' 

4)  Diese  Form -Natur  des  höchsten  Stoffs  ist  nicht  ohne  weiter  herab- 
reichende Unterlage.  Sowohl  bei  dem  Qualitativen  als  auch  bei  dem  Quanti- 
tativen ist  das  Eine  mehr  Form,  das  Andere  mehr  Stoff,  ebenso  bei  dem  Ört- 
lichen. Das  Obere  gehört  dem  Bestimmten  (toü  »:,Gicy|i^vou;  -  ^  8^  {xoperi  xat 
Tb  E?8o?  a;:avTtov  Iv  xot?  Spoi; ,  de  gcnerat.  et  corr.  II,  8.  335a  21),  das  Untere 
dem  Stoffe  an.  Die  Erde  ist  also  am  Meisten  stofilich  und  am  Wenigsten  Form 
und  Individualität,  mehr  schon  das  AVaßer,  mehr  noch  die  Luft,  am  Meisten 
dasFeuer,  de  c(e1o  IV,  4.  312a  14  ff.  de  generat.  et  corr.  I,  3.  318b  29  ff.  II,  8. 
335a  18  ff. 

^  5)  £5X1  8'  ouOb  8uvä{.£t  a/oiov,  metaph.  VIII,  8.  1050  b  7  f .  16  f.  Iveoveia 
ap«  ::avxa  (sc  xa  acpOapxa),  b  18.  oGS.fx.a  h.\.  Ä.'a.o,  oCa-la  liv  f.^  r^  ^vspTS^ 
XUI,  2.  1088b  26.  vgl.  XI,  8.  1074a  19  f. 

284a^!4V"  ^'  ^"^'  ^'  '^'^^  '^  ^'  ^^^'  ^^'  '•  '^'''^  '  ^-    ^'  ^«^^^  "'   '• 


sondern  nur  Potenz, »)  so  dürfte  die  stetige  Dauer  des  Denkens 
ihm  wohl  beschwerlich  fallen.  ^^  ^) 

Was  nun  den  menschlichen  Nus  betrifft,  so  denkt  derselbe 
allerdings  nicht  immer;  bald  denkt  er,  bald  denkt  er  nicht, 3)  und 
tritt  insofern  oder  rücksichtlich  seiner  Bethätigung  in  der  Art 
der  vergänglichen  Dinge,  die  Elemente  ausgenommen,  in  den 
Unterschied  von  Actualität  und  Potenzialität  auseinander.  Seine 
Bethätigung  hängt  nemlich  an  der  Gegenwart  des  Denkstoffs  oder 
an  der  Mitwirkung  der  vergänglichen  mit  dem  Körper  untrenn- 
bar verknüpften  wahrnehmenden  Seele.  Auf  Grund  dieser  be- 
ziehungsweisen Verknüpfung  mit  Vergänglichem  ist  der  ewige, 
an  sich  getrennte  Nus  ebenso  beziehungsweise,  d.  h.  in  Ansehung 
seiner  Bethätigung,  bald  actuell,  bald  potenziell,  --  potenziell 
im  Sinne  ruhender,  denktüchtiger  Form.  ^)  Aus  der  Theil- 
nahme  einer  vergänglichen  Seele  und  somit  des  entsprechen- 
den innern  Flauptorgans  derselben  an  allem  Denken  folgt 
namentlich  auch  die  Ermüdung  des  menschlichen  im  Gegensatze 
zum  göttlichen,  ununterbrochen  denkenden  Nus,^)  —  nicht  des 
höhern,  sondern  des  niedern  Theils.   Endlich  tritt  zwar  die  Be- 


1)  8üvap.ts5  vgl.  xb  81  cuvaxbv  IvSsy^sxat  xat  ht^^v:*  xat  pj,  metaph.  XIII,  2. 
1088  b  19  f. 

2)  a.  a.  0.  XI,  9.  1074  b  28  f.  vcrgl.  19  f.  C.  7.  1072  b  14  ff.  26  ff.  C.  9. 
1075  a  10. 

3)  aXX'  0X6  aev  vöet,  oxl  8'  ou  vost  (über  die  Tilgung  des  ou-/^  zwischen  iXX' 
und  oxe  [im  andern  Falle  wäre  nur  der  göttliche  Nus  das  passende  Subject; 
was  auch  Brentano  a.  a.  O.  S.  182  ff.  bestimmt  behauptet,  indem  er  diese 
Metabase  mit  einem  „Aufblicke  zu  dem  göttlichen  Verstände"  begleitet;] 
vergl.  Tokstkik's  unterrichtende  Abhandlung  in  s.  Ausg.  p.  184  sqq.)  ,  de 
an.  III,  5.  430  a  22.  xoO  8e  ixtj  aet  voeiv  xb  aixtov  ETrtaxsnxsov ,  C.  4.  430  a  5  f . 
(vergl.  I,  3.  407  a  22  C)  Die  hier  angeregte  Untersuchung  fehlt;  der  Grund 
liegt,  wie  gesagt,  in  der  Mitwirkung  der  vergänglichen  an  der  Thätigkeit 
der  unvergänglichen  Seele,  womit  Theophrast  bei  Themist.  1.  I.  p.  200,  4  sq. 
8  sqq.  zu  vergl.:  d  (xkv  ouv  <jü[ji^uxos  6  xtvüiv,  xa:  euOl;;  e/pijv  xai  aei  (sc.  xtveiv)  • 
. . .  £vu;:ipy^fov  8  'oüv  8[a  xl  oux  asi;  \  8iaxi  Xr;Orj  xa\  araxT)  xai  ^I/sOSo?;  r,  ota  xtjv  (xi'^tv  ; 

4)  M  8£  8uvifX£'.  avai  xb  yvwpiCov,  de  an.  III,  6.  430  b  23  f.  vergl.  .  .  . 
aXX'  7»  xaüxr,v  (sc.  cüatv) ,  oxt  8uvaxdv,  C.  4.  429  a  21  f.  Suvaxov  (nicht  bloß 
„reine  Möglichkeit")  in  demselben  intensivem  Sinne  wie  metaph.  VIII,  1. 
1046  a  20.  C.  5.   1047  b  35  f.  X,  9.  1065  b  33  u.  s. 

5)  metaph.  XI,  7.  1072  b  Uff.  eth.  Nicom.  X,  8,  1178  b  26  f.  vergl. 
metaph.  VIII,  8.  1050  b  24  ff.  de  somno  1.  454  a  26  ff.  C.  2.  445  b  16  ff. 

Kampe,  Die  Erkenntnisstheorie  des  Aristoteles.  3 
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tbätigiing  des  erstem  auf  äußere  Anregung;  auf  Anregung  von 
Sei^e  des  Denkobjects  liin  ein :  dennocli  ist  sie  nicht  ^  irkung 
dieser  ihm  äußern  Ursache,,  sondern  hat  ihren  Grund  ni  ihm 
selbst:  wofern  nur  die  nöthigen  Bedingungen  beisammen  sind, 
ist  der  Nus,  so  wie  es  die  Natur  aller  Form  mit  sich  bnngt,  von 

sich  selbst  aus  thätig. 

Denn  der  Nus  ist  die  „Form  der  Fonnen",  ^  ^^^  universelle 
Form,  als  diese  Form  an  sich  und  unmittelbar  der  actuelle  und 
nur  als  solcher,  als  actueller,  auch  der  thätige  und  hervorbrin- 
gende Theil,  —  denn  wie  könnte  er  thätig  sein  und  hervorbrin- 
gen, Grund,  Ursache  und  Princip  sein,  wie  Etwas  durch  ihn  her- 
vorgebracht werden,  wenn  er  an  sich  selbst  unvollendet,  po- 
tenziell, nicht  an  sich  selbst  vollendet,  actuell  wäre?*)  —  in- 
dess  der  andere  Factor,  wie  aller  Stoff,  sich  beziehungsweise 
potenziell  verhält.  „Und  dieser  Nus  ist  trennbar  und  leidens- 
unfähig und  unvermisclit,  dem  Wesen  nach  actuell;  denn 
immer,"  fährt  Aristoteles  fort,  „ist  das  II erv'or bringende  ehr- 
würdiger als  das  Leidende,  und  immer  das  Princip  ehrwür- 
diger als  der  Stoff."  3) 

So  wenig  sind  die  Sätze,  daß  der  Nus  seinem  Wesen 
nach  actuell  (svspye'la)  ist,  und  daß  er  sich  bald  als  thätiges, 
bald  als  ruhendes  Vermögen  ( —  das  psychische  Vadium)  ver- 
hält, widersprechende  Gegensätze,  und  ebenso  wenig  führen  sie 
etwa  in  dieses  Mittlere,  daß  er  unbewußt  oder  in  dunkeln 
Vorstellungen  denke.  *)     Nicht  denkend  ist  er  nichtsdestow^eili- 
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1)  de  an.  III,  8.  432.  a  2  vergl.  weiter  unten. 

2)  rw?  yotp  xivrjGrJaErat,  e?  [Lrfih  eaTat  eveo^eia  aiTtov;  xxX.  metapb.  XI,  6. 
1071  b  28  ff.  (ist  Yap  ^x  toü  3uväa£t  ovtoi;  v-lyveTat  x'o  eveo-jeta  ov  6tco  hzo^tia.  ovto;, 
xtX.,  VIII,  8.  1049  b  24  ff.  eoTt  ^ap  i^  fvxsXsysia  ovio?  navia  xa  '^i-^y6[i.£\>a ,  de 
an.  III,  7.  431  a  3  f. 

3).  .  .  TT]  oua'.ct  MV  evscyeia"  a£i  yao  Ti[xta)Tspov  to  rotoCiv  Tcaoyovxo?  xot  ^  apyr; 
(die  begrifflich  „frühere'*  Form  ist  Princip)  t^?  üXr,5  a.  a.  0.    C.  5.  430  a  17  ff. 

4)  vergl.  Leibnitz,  Nouveaux  essais  sur  l'entendement  humain,  II,  1. 
Opera  philos.  ed.  Ebdmann,  p.  223  b  sqq. 

Die  Käsonnements  Brentano's  a  a.  ().  S.  69  ff.  von  bewußtlosen  Ein- 
flüßen  der  geistigen  Kraft  auf  den  Leib  gründen  auf  gewissen  Forderungen 
eines  „harmonischen  Ausbaus  der  Aristotelischen  Seelenlehro,''  von  welchen 
Aristoteles  wenig  Notiz  genommen  zu  haben  scheint.  Mit  Voraussetzungen 
dieser  Art  unterbaut  Brentano  die  von  ihm  vorgetragene  Fiction  eines  nicht 


ger  die  immer  bereite,  eventuell  von  sich  ausgehende  Gedan- 
ken-schöpferische universelle  Form,  als  solche  das  Princip  der 
Kealität  gegenüber  der  Potenzialität  seines  Stoffs,  i)  —  und 
auch  von  dieser  Seite  als  unvergänglich  und  ewig  constatirt. 
Aus  alledem  folgt  unmittelbar,  daß  die  Thätigkeit  des 
Nus,  wie  jede  organische  Function,  z.  B.  Hören  oder  Sehen, 
reine  Wesensbethätigung ,  d.h.  weder  ein  Werden,  noch  eine 
Bewegung  im  strengen  Sinne,  sondern  eine  ruhende  Thätig- 
keit ist. 

Auch  die  actuellen  Zustände  des  denkenden  Theils,  sagt 
Aristoteles,  2)  sind  keine  Verwandlungen,  und  es  gibt  kein 
Werden  derselben.  Denn  bei  Weitem  am  Meisten  sagen  wir* 
von  dem  Wißenden,  daß  es  in  einer  gewissen  Relation  zu 
einem  Objecte  beruht;  von  Eelativem  aber  gibt  es  keine  Ver- 
wandlung. Ferner  offenbar  aber  auch  kein  Werden.  Denn 
das,  was  dem  Vermögen  nach  ein  Wißendes  ist,  wird  nicht 
dadurch  ein  Wißendes,  daß  es  selbst  bew^egt  wurde,  sondern 
dadurch,  daß  ein  Anderes  gegenwärtig  ist.  Denn  wann  das 
Einzelne  eingetreten,    dann  weiß  es  gewissermaßen  durch  das 


denkenden   und  uuljewußtcn,    vor   allem  Denken   als  wirkendes  Princip  des- 
selben sich  bethätigenden  vou?  rotr^rtxö;. 

l)  In  dem  engern  Sinne  naturgemäß  ununterbrochener  Thätigkeit  gilt 
der  Ausdruck:  „das  Wesen  ist  Actualität"  vom  obersten  Himmel  und  der 
kreisenden  Sonne  als  I'rincipicn  der  diesseitigen  Bewegung;  Sei  äpa  eTvai  apv^*^ 
Totaürr^v  ^;  rj  o'hly.  svepYEta,  metaph.  XI,  b.  1071  b  19f.  6  yap  V0Ü5  ^vspysia, 
1072  a  5  f.,  bezieht  sich  auf  den  als  bewegenden  (0  yap  voj?  xivel,  a.  a.  O.  C.  10. 
1075  b  8)  ununterbrochen  thätigcn  Nus  des  Anaxagoras. 

2)aXXa(j.r)V  ouS'  aJ  toj  v&r^itxoi  aepou;  £?£t;  aXXoitocrst;,  ouS'eanv  auTwv  ys^sat;. 
-oXu  yap  [j.iXt7Ta  to  STrtatrjfxov  ^v  z(o  7ip(55  xi  TCto?  eyv.yj  X£'yo|jL£v  (vergl.  ir^ti  ouv  Ta 
7cpÖ5  Tri  ouT£  auxa  ^a-iv  aXXotwast;,  ouie  auTojv  iaxh  aXXoitüat?  o'jSeysveat;  ouS'  oXw^ 
[i£TaßoX^  ou5£[j.ia,  xxX.,  246  b  10  ff.  oCSk  öf^  Tto  r.p6q  Tt  [sc.  hzi  xivr]ot?]  •  i^oiy^zzai 
yap  ÖaTc'pou  {i£TaßaXXov:oc  aXr^OeuEaGat  OirEcov  [xr,Sev  (AETaßoXXov ,  cocits  xaxi 
au(xß£ßrjxbc  rj  xivr^ai?  a-JiüJv,  V,  2.  225  b  11  ffj.  sV  Se  xa\  ©avepbv  on  oux  eaxtv 
auTtüV  ye'vEat?.  tb  yap  xara  Süvatx'.v  £;:taT^aov  ouSb  auTo  xtvr^Oev  aXXa  TwaXXo  6-ap- 
?at  yivexat  IxtaTTJ^xov.  otav  yap  yivetat  to  xata  [A^po?,  e;i'aTaTai  zw;  xfj  xaOöXou  xb 
^v[A^p£f  xxX.  7)8*  i^apyjii  Xfj-ii;  xr];  iziazr'tiir^q  y£V£at;  oux  eaxtv  xwyap  T^pEfx^aai  xa\ 
ax^vat  XTJv  Scavotav  ^Tr-ataciOat  xa\  opovelv  Xe'yoa£v  •  £?;  Bk  xb  r^pEuetv  oux  eaxt  ye'vEat?, 
phys.  VII,  3.  247  b  1  ff. 

h■:r^(s^  yap  0  Xe'yojv  (sc.  ovüpia  xt)  xrjv  otxvotav,  xa\  6  a/.ouaa?  ^^p^jAr^TSv,  de 
Interpret.  3.   16  b  20  f.,   —  ist  eine   ungeschickt   angebrachte  Reminiscenz. 

3  * 
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Wißen    des   Allgemeinen    das    Einzelne.     Wiederum    gibt    es 
von    seinem  Gebrauche   und    seiner   Thiitigkeit   kein    Werden, 
wofern   nicht  Jemand    glaubt,    daG    es    auch    vom  Aufblicken 
und  Betasten  ein  A\'erden  gibt,  und  sein  Thätigsein  ist  diesen 
ähnlich.     Aber  auch   das  anfängliche  Ertaßen    des  Wißens  ist 
kein  Werden;    denn    im  Ruhen  und  Stehen,    sagen  wir,  ver- 
steht   und    überlegt    da^  Denken.     Aber    in    die  Ruhe   hinein 
gibt    es   kein  Werden.  —  Der  Schein    eines    solchen    Ueber- 
ganges  beruht  auf  Uebergängen  des  körperlichen  Lebens ,  der 
physischen  Unruhe  in  Ruhe  oder  darauf,  daß  Etwas  im  Kör- 
per   verwandelt    wird,    wie  bei  dem  Erwachen  und  Eintreten 
der  Thätigkeit,  wann  Jemand  nüchtern  und  vom  Schlafe  auf- 
geweckt   wird,  ^)    schließlich    auf  einer  angemeßenen  Umstim- 
mung   des   centralen  Organs    der  Wahrnehmung,    welches,  als 
integrirendes  Glied  des  Körpers,  unter   den  Einflüßen  körper- 
licher Zustände  steht.  2)     Das  Denken  hat  mit  andern  Worten 
80  wenig  ein  Werden  wie  das  Sehen,  es  ist  so  wenig  wie  das 
Sehen    und    überhaupt    die    sinnliche   Wahrnehmung  Resultat 
einer  ihm  immanenten  Reihenfolge  von  Ursache  und  Wirkung 
oder    eines    Entwickluugsprocesses    in    den    drei    wesentlichen 
Momenten    der    bewegenden  Ursache  (des  u(p'  oO),   des    Stofts 
(des  il  00)  und  des  Products  (des  ti)-  ^)    Das  Denken  ist  auch 
keine  Bewegimg,  d.  h.  keine  Entelechie  oder  Verwirklichung 
des  Potenziellen,    inwiefern    dasselbe    potenziell    ist.*)     Denn 
fünf  Momente    gehören   zu  aller  Bewegung:    ein  Bewegendes, 
ein  Bewegtes,    die  Zeit,    in  welcher,    ferner  das,    woraus  und 
das,    in  was  die  Bewegung  stattfindet.^)     Keine  Veränderung 

1)  phys.  VII,  3.  247  b  17ff.  vgl.  problem.  XXX,  14.   956  b  40  ff. 

2)  Näheres  weiter  nnten. 

3)  metaph.  VI,  7  von  Anf.   C.  8.  von  Anf.  VIII,  8.  1049  b  27.  ff.  XI,  3. 
1069  b36ff.  phys.  I,  7. 

4)  a.  a.  O.  III,  1. 

5)  e:;£i  0'  eoit  {xe'v  it  xb  xivoOv  Kpöj-cov,  soxt  82  Tt  xb  )tivoü{xsvov,  ext  ^v  th,  b  x^pö- 
V05,  xai  ::apa  xa-jxa  i^  00  xai  sli  o*  zmol  -fa.p  x'vr,^'.;  ex  xtvo5  xat  eii  xi"  ?xepov  yap 
xb  Äpöixov  xivo-j(jL£vov  xat  et;  %  xtvelxat  xat  i^  oy ,  otov  xb  ^üXov  xat  xb  Oepjxbv  xat  xo 
({»u/p6v.  xoJxwv  06  xb  [jlIv  b,  xo  0'  tli  0,  xb  5'  e^  ou.  fj  Ötj  x!vr,at;  ofjXov  oxt  sv  xöi 
^ÜAti),  oüx  ev  xü>  eT$£f  ouxe  yap  xtvet  o'jxe  xtvelxai  xb  eToo;  ?j  0  xotiü;  t^  xb  xoibvoe,  aXX 
eoxt  xtvoüv  xa\  xtvoüjxevov  xat  et;  ö  xivslxai,  phys.  V.  1.  224  a  34 fF.  vergl.  metaph. 
X,  11.  1067  b  8ff. 


oder  Bewegung:  also  keine  unvollendete  Thätigkeit  (aTeX?i;  ivep- 
YEta)  oder  Thätigkeit  des  Unvollendeten  (toO  aTsXoO;  ^vspysia),  die 
erst  an  ihrem  Ziele  zur  Vollendung  und  Ruhe  kommt,  sondern 
Thätigkeit  schlechthin  (a7r)^co;  evspysia),  Bethätigung  des  an 
sich  vollendeten  Wesens,  eine  Thätigkeit,  welche  ihren 
Zweck  und  ihr  Ziel  in  sich  selbst  hat,  ^)  mithin  eine  Thätig- 
keit in  Bewegungslosigkeit,  ^)  in  Ruhen  und  Stehen,  ^)  —  oder 
eine  andere  Art  von  Bewegung  (vXko  sl^o;  toOto  Kiwiasw;).*) 
Daher  den  Aristoteles  auch  wieder  sagen  kann,  daß  die  Be- 
wegung des  Nus  Denken,  ^)  Denken  also  Bewegung  sei.  Diese 
Behauptung  wird  am  Ende  der  betreff'euden  Erörterung  dahin 
corrigirt,  daß  „das  Denken  eher  einer  gewissen  Ruhe  und 
einem  Stillstande  als  einer  Bew^egung  gleiche."  ^)  Erklärt 
man  diesen  Satz  so,  daß  die  cogitatio  res  quasi  defigit,  so  lei- 
tet man  Ruhe  und  Stillstand  auf  die  Denkobjecte,  und  daß 
sie  sensmnn  motum  cohibet, "')  auf  die  Sinii^  ab.  ^)  Unter  der 
Seele  des  All,  argumentirt  Aristoteles  in  Bezug  auf  die  Kreis- 


1)  xrjV  [JL£V  ouv  xotaüxrjV  (otov  opa,  aXXaxa\  (ppovel  xa\  voet  xa\  vevörjxev,  b  23  f. 
vergl.  33  f.)  svepyetav  Xe^w,  Ixeivr^v  Se  xivr^atv,  a.  a.  ().  VIII,  6.   1048  b  34  f. 

Unvollendete  Energie,  unvollendete  Entelechie (Entel.  im  Sinne  der  Zweck- 
verwirklicliung)  oder  Energie  des  Unvollendeten  und  andererseits  Energie 
schlechthin:  phys.  III,  2.  201  b  31  ff.  VIII,  5.  257  b  8 f.  metaph.  VIII,  6.  1048 
b  18ft'.  28ff.  C.  8.   1050  a  23ff.  —  X,  9.   1065  b  14ff.   1066  a  20ff. 

2)  vgl.  ou  yäp  [jövov  xtvrjaea);  e'axtv  ive'pYHia  aXXa  xat  axtvrjuia?  (von  der  gött- 
lichen fiSovr;),  eth.  Eud.  VI.    (Nicom.  VII),   15.   1154  b  26  f. 

3)  anXCöi  [xev  yap  evavxiov  xtvr^aet,  avxtxelxat  oe  xa\  i?^p£|xia-  axeorjat;  yäo,  phys. 
V,  6.   229  b  24  f. 

4)  de  an.  III,  7.  431  a  0. 

5)  voj  ;jL£v  yäp  xtvr^at?  vorhat;,  de  an.  I,  3.  407  a  20.  Nach  metaph.  XI,  9. 
1074  b  25ff.  vgl.  1075  a  5  ff.  (phys.  IV,  il  init.  219a  5  f.)  schließt  der  Wechsel 
des  Denkobjects  eine  [j.exaßoXr'  und  xivTjat?  xt;  des  Nus  in  sich.  In  andern 
Beziehungen  sind  otavostcOat  (de  an.  I,  4.  403  b  6.  9)  und  öö^a  (phys.  VIII,  3. 
254  a  29 f.)  „Bewegungen". 

6)  ext  8k  rj  vorjCJt;  eotxev  r^pcjxrjaat  xtvt  xat  eTXiaxäaat  [xaXXov  5]  xtvrjaef  xbv  auxöv 
hl  xp6;iov  xa\  0  auXXoYt<T[x6;,  de  an.  I,  3.  407  a  32  ff. 

7)  Tkkndelenbiteg,  comm.  p.  261. 

8)  wie  physiognom.  6.  813  a  29f.:  av  ^ap  '^p*^?  "c^"*"  evvoia  a<p68pa  YEVTjtat 
T)  «j/u/.»),  ^oxaxat  xat  f)  0'|i;. 

Die  zum  Denken  nöthige  innere  Kühe  des  Körpers,  phys.  VII,  3.  247  b 
17  ff.  vergl.  problem.  XXX.  14.  956  b  39  ff.  u.  s. ,  hängt  mit  der  Theil- 
nahme  des  centralen  Organs  der  wahrnehmendcu  Seele  am  Denken  zusammen. 
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form  und  Kreisbewegung  der  im  Timäus  dargestellten  Welt- 
seele,  0  ist  der  Nus  zu  verstehen ;  denn  die  Seele  hat  ja  Em- 
pfindung und  Begehren.  Denken  ist  die  Bewegung  des  Nus, 
und  Umdrehung  die  des  Kreises.  So  wäre  Denken  Kreisbe- 
wegung, und  ewige  Kreisbewegung  ewiges  Denken.  Im  Ge- 
gentheile  drängt  das  Denken  in  gerader  Linie  zum  Resultate. 
Die  Grenze  des  praktischen  Denkens  liegt  in  den  äußern  Ob- 
jecten,  die  Grenze  des  theoretischen  in  den  Begriffen.  Denn 
alles  (wißenschaftliche)  Denken  ist  Definition  oder  Beweis. 
Die  Beweise  kommen  vom  Principe  her  und  haben  gewisser- 
maßen ihr  Ziel  und  Ende,  ohne  zum  Principe  umzubiegen, 
im  Schlußsatze  des  Beweises.  Endlich  ;,gleicht  das  Denken 
eher  einer  gewissen  lluhe  und  einem  Stillstande  als  einer  Be- 
wegung; in  derselben  Weise  aber  auch  der  Schluß.^'  Mit  der 
Gattung  wird  auch  die  Art  negirt.  Das  Denken  ist  daher 
auch  keine  Verwandlung  (dnoiwTt?) ;  Verwandlung  ist  Bew^e- 
gung.  2)     Denn  wenn  das,  was  das  Wißen  hat,  wenn  das  Or- 
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1)  de  an.  1,  3.  407  a  3  ff. 

2)  .  .  .  li'.T.t-zat.  xa-ra  xo  rotbv  xoi  tb  ttoctov  xa\  xb  r.oj  (die  örtliche  ist  die 
ursprüngliche  Bewegung,  VIII,  7.  260  b  5  ff.  C.  9.  265  b  17  ff.  de  coelo 
IV,  3.  310,  b  33ff.)xivr,aiv  sTvat  {xovov  Iv  IxiaTw  yip  eaxt  xoüxtov  evavTiwat?-  Jj  jaIv 
oüv  xata  xb  7:oibv  xivr^ot;  aXAOiwji;  £3xw  xxX.  (vgl.  III,  3.  202  b  23  ff,  V,  1. 
224  a  28  ff.  de  coelo  I,  3.  270  a  27.  xoüxwv  oe  [sc.  op-^'X^aOon  xxX.]  aufißaivei 
xot  [xlv  xaxi  oopav  xivöjv  x'vou[jLe'vt.)v,  xa  oe  xax'  aXXoiwaiv,  de  an.  I,  4,  408  b  9  f.), 
phys.  V,  2.  226  a  24  ff.  (nietaph.  X,  12.  1068  b  15  ff.)  at  xaxa  yeveaiv  xat  «pOopav 
(sc.  fiExaßoXal)  ou  xivT;a£i?,  xxX.  V,  1.  225  a  35  ff.  20  ff.  vcrgl.  C.  5.  229  b  10 iV. 
C.  6.  230  a  7  ff.  nietaph.  Xlll,  1.  1088  a  29 ff.  ava^xr^  xpet;  eTvai  xivT^asi?,  xijv  xt 
xoÜ  zo'.oj  /.OL'.  xr,v  xoj  rooou  xai  xtjv  xaxa  xorov,  phys.  V,  1.  225  b  7  ff.  (nietaph.  X, 
11.  1067  b  25  ff.  36ff.  C.  12  init.)  xp-a  zi^  xivrjaeto;,  C.  2.  226  a  16f.  b  8  ff. 
C.  6.  230  a  18 ff.  VII,  2.  243  a  6ff.  VIII,  7.  260  a  26 ff.  de  coelo  IV,  3.  310 
a  23  f.  xsaaapfüv  ö^  xivr^^swv  o'jowv,  ^opa;,  aXXotcüastü;,  öO-cteiü;,  au^TJaetoi;,  de  an. 
1,3.  406  a  12 f.,  wozu  de  longit.  vitae  3.  465  b  30ff.  zu  vergl.:  wax'ci  uev  xoü  tcoü, 
xaxa  x(5:iov  tijxaßaXXe'.,  zl  ok  xoD  "oaoj, xax'  aü;r,atv  xa\  ©Oiatv  (ouoev  yap  ovo[j.a  xoi- 
vov  et:'  ajjLsolv,  phys.  III,  1.  201  a  13.  V,  2.  226  a  29 ff.)-  £t  oe  ;:aOo;,  aXXotojxat. 
Wenn  Aristoteles  auch  sonst,  aber  in  der  Weise  vier  Bewegungen  zählt, 
daß  er  die  Veränderung  der  Substanz  oder  Entstehen  und  Vergehen  mitein- 
rechnet (e?  Stj  olI  [jLcxaßoXat  xe'xxape«,  xxX.  nietaph.  XI,  1.  1069  b  9  ff.),  so  nimmt 
er  x'vr,!jt;  in  dem  weitern  Sinne  von  jxexaßoXTj  (otass'pei  {jiexaßoXij  xtvi^'jewc, 
phys.  V,  5.  229  a  31),  vergl.  phys.  III,  1,  200  b  32  ff  201  a  9ff.  IV,  14.  223 
a  30  ff.  {xr,okv  Se  oia^epext.)  Xi^eiv  Tjfxlv  ev  Xf;j  Tiapövxi  (in  Bezug  auf  den  Begriff 
der  Zeit)  x-vr^aiv  i^  jjL£xaßoXr;v ,   C.   10  fm.  —  Dagegen  categ.   14,  15  a   13  f.: 


gan  des  Wißens  thatsächlich  betrachtet,  so  ist  dieß  entweder 
keine  Verwandlung  (denn  ihm  selbst  und  dem  seinem  imma- 
nenten Zwecke  entsprechenden  Zustande  kommt  der  Zuwachs 
zu  Gute,  ü;  auTo  yap  r^  etti^oti;  /.cd  si;  ivTsli'/zioLy)  oder  eine  an- 
dere Art  von  Verwandlung.  Deshalb  ist  es  nicht  richtig  zu  sagen, 
daß  das  Überlegende,  wann  es  überlegt,  sich  verw^andele,  wie 
auch  nicht,  daß  der  Baumeister,  wann  er  baut,  sich  verwandele.  ^) 
Daher  ist  auch  das,  was  lernt  und  Wißen  von  dem  schon 
wirklich  Wißendeu  und  Lehrenden  aufnimmt,  entweder  nicht 
als  Leidendes  zu  bezeichnen,  oder  es  gibt  zwei  Arten  von 
Verwandlung:  die  eine  ist  die  Veränderung  in  negative,  die 
andere  die  Veränderung  in  positiv-actuelle  Zustände  und  in's 
Naturgemäße.  ^) 

Ein  in  jedem  Stücke  vor  allem  Irdischen  so  sehr  ausge- 
zeichnetes Wesen  wie  der  Aether  ist  w^olil  würdig,  das  Element 
der  Götterwelt  zu  sein.  Uralte  Ueberlieferung  hat  die  Region 
dieses  Elements,  den  obersten  Ort,  dem  Göttlichen,  Unsterb- 
liches dem  Unsterblichen  z ugetheilt.  3)  Aus  dem  Elemente 
ihrer  Umgebung,  *)  dem  göttli  ch  en  Körper,  ^)  gebil- 
det, sind  die  Gestirne  beseelte  (weil  zweckgemäß  geformte)«) 


*■■'■:-: 
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xtVTjaew;  5e  laxtv  eVotj  e?,  ^iyz'sii,  ^Oopa,  aü^r^ot;,  jxedoa'.;,  aXXoiwaij,  fj  xaxa  xötcov 
jjiexaßöXrJ  (Verbeßerung  der  <popa  nach  top.  IV,  2,    122  b  26  f.  31   ff.). 

1)  de  an.  II,  5.  417  b  5  ff.  Biehls  Auslegung  dieser  Stelle,  a.  a.  O.  S.  15 
Anmerk.,  welche  in  dem  Oetopouv  -^xo  xxX.  eineu  Gegensatz  gegen  die  bei- 
den vorhergehenden  Arten  des  ^aa/^eiv  sieht,  verstößt  gegen  den  Zusam- 
menhang. 

2)  a.  a.  O.  b  12  ff.  In  dem  Lernen  liegt  das  sich  in  den  naturgemäßen 
Zustand  Versetzen,  ei;  xo  xaxa  (p'Jutv  xaGbxaaOat,  rhetor.  -I,  11.   1371  a  34. 

3)  de  coelo  I,  3.  270  b  5  ff.  II,  1.  284  a  11  ff'.  »'.?  eaxiv  iOavax(5v 
XI  xai  Oelov  xxX.  a  3  f .  enet  5'  6  oupavbi;  xoiouxo;  (aöjjjia  yap  xi  Oelov),  xxX.  C.  3. 
286  a  10  f. 

4)  euXoYcuxaxov  örj  xa\  xo";  etpr,[X£vot5  It:Ö(jl£vov  7j[mv  xb  i'xaaxov  xöiv  aoxpwv 
;;oi£'iv  ex  xoüxou  xou  aa)[jLaxo5  ev  w  xuY/jxvei  xr^v  cpopav  ey ov ,  eTzeiSr;  £©a(j.ev  xi  eivai 
0  xjxXo)  jpepecrOat  7:£<pux£v,  a.  a.  O.   C.  7.   289  a  13  ff.    C.  8.  290  a  8  f . 

5)  atojjLa  O£lov,  meteorol.  I,  3.  339  b  25. 

6)  de  coelo  II,  12.  292  a  18  ff.  Zellkb  a.  a.  O.  S.  349.  Anmerk.  1. 
(wogegen  S.  358  und  387  Anmerk.  3)  bezieht  das  hier  Gesagte  auf  die 
Sphären ;  vgl.  jedoch  b  1  ff. :  ötb  oti  vo[xiJ^£tv  xat  xr;v  xcov  aaxpojv  Jipa^iv  eTvat 
xotaüxr^v  ©'ta  r£p  tj  xwv  l^fotüv  xa\  cpuxtuv  •  xxX.  Einige  spätere  Zeugnisse  (Cic.  de 
nat.  deor.  II,  15.  §  42.    Plut.  de  placit.  philos.   V,  20.    Gal.   bist.  phil.  35. 
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und    denkende    Wesen,   *)    —    göttliche   Körper,  ^)    Göt- 
ter. 3) 

Nicht  minder  ist  der  Nus  und  zwar  unmittelbar,  auf  Grund 
eines  Substrats,  kraft  dessen  er  vermögend  Ist,  zu  denken,  unter 
allen  Seelenvermögen    allein    „göttlich".  '*)     Wie    demnach  die 


Seele    gegenüber   den  Elementen,    die  sie  zusammenhält,    das 
höhere  ist,  so  der  Nus  noch  höher  als  die  Seele ;  „denn  es  ist 


Stob.  ecl.  I,  37)  bei  Christ,  Studia  in  Aristotelis  libros  metapbysicos  collata, 
Berol.  1853,  p.  123,  Kose,  Aristoteles  pseudepigr. ,  p.  44,  Hkitz  ,  Fragin. 
Aristot ,  p.  38.  Aueb  bei  Bernays,  Die  Dialoge  des  Aristoteles  in  ihrem 
Verbilltnisse  zu  seinen  übrigen  Werken,  Berlin  1863,  S.  102  ff.   167  f. 

1)  ouy  otöv  TS  ok  owaa  s/ctv  (jiev  'iu/V'  zai  vouv  xpiTt/.ov,  ataOrjaiv  tl  (x/j  e/^ctv, 
{i7j[iövtp.üvov,Y£vvr)Tov  oe.  aXXa|xf/^  ouSs  aY£vv7,xov (diese  schon  im  Alterthiiine  ver- 
dächtigen, von  Arüyropylos  übergangenen  ,  von  I'acius  stillschweigend  ge- 
strichenen, von  ToRSTRiK  für  unecht  erklärten  Worte  scheinen  für  den  Zu- 
sammenhang unentbehrlich)  •  8ta  Ti  yao  f^si;  5)  y*?  "^  '^i^'/Ji  ß^^'t^'&v  ?i  "ct;»  ^cu- 
[xaTi.  vjv  6'  oOocTcpov  t)  [j.6v  yap  ou  {j.aXÄov  vorjoct,  xo  o'  oOOev  ia-ai  [xaXXov  ot* 
exelvo,  de  an.  III,  12.  434  b  3  ff.  Die  Stelle  metaph.  XI,  8.  1073  a  36  ff., 
auf  welche  Tbexdelenblrü  verweist,  spricht  nicht  von  den  Sternen,  son- 
dern von  den  unbewegten  bewegenden  I'lanetengeistern ,  vgl.  Schweglek, 
Metaph.  IV,  S.  271  f.  280.  Bonitz,  comm.  p.  öOö.  512.  de  coelo  II,  12. 
292  b  Iff.  (a  18  ff.)  vergleicht  Aristoteles  das  von  der  vielfältigen,  vielfältigem 
Wohle  dienenden  Beschäftigung  der  Menschen  unterschiedene  Thun  der  Ge- 
stirne mit  dem  Thun  der  Thiere  und  Pflanzen.  Hieran  schließt  sich  eth. 
Eud.  V  (Nicom.  VI),  7.  1141  a  34  ff.:  Jedes  Wesen  hat  ein  apartes  Wißen 
von  dem,  was  ihm  frommt;  der  Einwand,  daß  der  Mensch  das  Beste  der 
lebenden  Wesen,  also  im  Besitze  der  eigentlichen  Weisheit  sei,  thut  Nichts 
zur  Sache;  xa\  yao  avOptorroü  aXXa  roXj  Ostoxspa  Triv  ^ijatv,  oTov  oavspioxata  yi 
i^  wv  0  xoa[AO?  auv£3XT,xTv.  Vergl.  metaph.  XI,  10.  1075  a  19  ff.  und  Bonitz  ad 
h.  1.  p.  519.    ScHWEOLER,  Metaph.  IV,  8.  289. 

2)  T(üV  (jo)aäTtüv  TJov  Osi'tuv,  de  coelo  II,  12.  292  b  32.  metaph.  XI,  8. 
1074  a  f.  Ocla,OetoTcpa,  öaiÖTaTa:  a.  a.  O.  V,  1.  1026  a  18.  de  an.  I,  2.  405 
a  32.  phys.  II,  4.  196  a  33  f.  de  part.  an.  I,  5.  644  b  25.  645  a  4.  eth.  Eud.  V 
(Nicom.  VI),  7.   1141  b  1. 

3)  .  .  .  o:t  Ogobs  «T»ov:o  Tot^  rpoWa?  oCa-'a;  (im  Sinne  der  überlieferten  My- 
then: Gestirne,  im  eigenen  Sinne  eher  die  ouaiac  aföcot  xai  axivr,Toi  xaO'  aixa? 
xat  «vcu  tisyaOcu;,  1073  a  38  f.,  d.  h.  die  Beweger  der  Gestirne)  e?va:,  öeio.? 
av  c^p^aöai  vofx(cr£r£v,  metaph.  XI,  8.  1074  b  9  f .  vgl.  a  38  ff.  Öatjxövta,  a.  a.  O. 
IV,  8.  1017  b  12.  Alexander  Aphr.  comm.  in  libr.  metaphys.  ed.  Bonitz, 
p.  333,  19  sq.  Bomtz,  comm.  p.  233.  Schweuler,  Metaph.  III,  S.  215. 
^  4)  .  .  .  Saois  ijxnsptXaiaßivexat  (im  Samenkörper)  to  Oetov  (tocoüto?  Ö'  eaftv 
o^xaXoü|^£vo?  voüO  xtX.,  de  generat.  an.  II,  ;3.  737  a  9  f.  .  .  .  xbv  voOv  Oelov 
etvat  ixövov,  736  b  27.  6  U  voO,  OetÖTspöv  xi  xat  a;:«0s5  scritv,  de  an.  I,  4.  408  b 
29  f.  Ls  ist  also  unrichtig,  wenn  Brentano  a.  a.  O.  S.  225  behauptet,  Aristo- 
teles nenne  nicht  den  aufnehmenden  oder  wirkenden  Verstand,  sondern  das 
wirkliche  Erkennen  das  Göttliche  in  un=. 

Trendelenburo,  Comm.  zu  do  an.,  p.  175,  führt  das  Oetov  auf  göttliche  Zeu- 


gung  zurück;  —  ist  aber  der  Nus  „ew  ig",  so  ist  er  (de  coelo  1, 12. 282  a  30  ff.  u.  s. 
zu  vergl.)  auch  ungezeugt.  Mit  Trendei.enbürg  gehen  Schneider,  De  causa  finali 
Aristotelea,  Berol.  1865,  p. 85  sq.  und  Eberhard,  Die  Aristotelische  Definition 
der  Seele  und  ihr  Werth  für  die  Gegenwart,  Berlin  1868,  S.  40.  Brentano  a.  a.O. 
S.  199  vgl.  188  ff.  202  f.  fügt  in  Betreff  dieser  Zeugung  noch  hinzu,  daß 
„der  geistige  Theil  durch  einen  unmittelbaren  Act  Gottes  aus  Nichts  ge- 
wirkt wird";  —  aber  aus  Nichts  wird  Nichts,  sagt  Aristoteles:  tn  [xsv  i/.  (xtj 
ovTwv  Yiv£(j6ai  aSüvarov,  phys.  I,  4.  187  a  34  u.  s.  w.  Allen  Schwierigkeiten 
ausweichend,  zieht  sich  Schrader,  Aristotelis  de  voluntate  doctrina,  Progr., 
Brandenburg  1847,  p.  4,  auf  ein  Quasi  zurück:  .  .  .  xbv  voGv  ;:otrjTixbv  extrin- 
eccus  et  quasi  diviiiitus  hominem  ingredi  statuit.  Es  bleibt  noch  die  Annahme 
einer  unmittelbaren  Identität  des  göttlichen  und  des  menschlichen  Nus;  bringt 
man  jedoch  die  tiefgreifenden  Differenzen  Beider  (vgl.  Abschn.  V.)  in  Anschlag, 
so  dürfte  die  Ansicht  Schweöi.ers,  Geschichte  der  griech.  Philos.,  S.  195,  daß 
der  Nus,  namentlich  auch  wegen  des  Prädicats  Oetov,  „der  göttliche  Geist  selbst 
ist",  oder  daß  der  Geist  wie  Brandis,  Handbuch  etc.  II,  2.  S.  1178  dieses  Ver- 
hältniss  anschaulich  zu  machen  sucht,  „eine  unmittelbar  von  der  Gottheit  aus- 
gehende individuelle  Kraftthätigkeit  ist,"  um  eine  ganze  Etage  in  der  aufstei- 
genden Ordnung  des  Weltgebäudes  zu  hoch  gegriffen  sein.  In  ähnlichem  Sinne 
wie  die  beiden  Vorhergehenden  äußert  sich  auch  Zeller  (a.  a.  O.  S.  440  f.): 
„Die  thätige  Vernunft  ist  mit  einem  Worte  nicht  allein  das  Göttliche  im  Men- 
schen, sondern  sie  ist  der  Sache  nach  von  dem  göttlichen  Geiste  selbst  nicht 
verschieden;  denn  wenn  sie  auch  als  individuelle  mit  dem  Keim  seiner  körper- 
lichen und  seelischen  Natur  in  den  Einzelnen  eingeht,  wird  sie  doch  zugleich 
so  beschrieben,  dass  diese  Beschreibung  nur  auf  den  allgemeinen  Geist  passt ; 
es  ist  wenigstens  schwer  zu  sagen,  was  von  der  Individualität  übrig  bleibt, 
wenn  man  nicht  allein  das  leibliche  Leben,  sondern  auch  alle  Entwicklung, 
alle  leidentlichen  Zustände  ,  und  mit  diesen  die  Erinnerung  und  das  Selbstbe- 
wußtein von  ihr  abzieht.  Andrerseits  ließ  sich  aber  freilich  der  außerwelt- 
liche göttliche  Geist  ni  cht  w  ohl  als  die  den  Einzelnen  inwohnende  und  mittelst 
der  Zeugung  in  sie  übergehende  Vernunft,  als  ein  Theil  der  menschlichen  Seele 
bezeichnen.  Aber  eine  Lösung  dieses  Widerspruchs  suchen  wir  bei  Aristoteles 
vergeblich,  und  ebenso  wenig  erhalten  wir  über  die  Natur  der  leidenden  Ver- 
nunft einen  näheren  Aufschluß." 

Man  wird  hier  an  die  bekannte  Stelle  bei  Cicero  de  nat.  deor.  I,  13. 
§  33  (auch  Minucius  F.,  Octav.  XIX.  Oehler  p.  25)  erinnert,  wo  die 
verschiedene  Anwendung  und  Beziehung  der  Göttlichkeit  Aristoteles  von 
Seite  •  eines  Epikuräers  den  Tadel  einträgt,  dass  er  muUa  turbat:  Aristo- 
telesque  in  tertio  de  plnlosophla  lihro  (gegen  die  Aechtheit  dieses  Dia- 
logs [wie  aller  übrigen]  Kose,  Aristoteles  pseudepigr.  p.  23  sqq.  27  sqq. 
45  sq.)  nndfa  turbat ,  a  ma(ji8tro  suo  Piatone  non  dissentlens.  Modo  enim 
menti   tribuit     omnevi    divinitatem ,    modo    mundum     ipsuni    deum    dlcit 
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wahrscheinlich,  daß  er,  seiner  Natur  gemäß,  das  Erstgeborne 
und  Herrschende  sei;"^  einerseits  „das  Erstgeborne^  —  aber 
nicht  zeitlich,  2)  denn  Welt,  3)  Himmel*)  und  Gestirne,-^)  der 
Urstoif^)  und  die  Formen  der  Dinge, ')  Bewegung  und.  Zeit,  ») 

esse;  modo  quendam  alium  (nicht  den  Aether,  wie  Schümann  zu  dies.  St. 
bemerkt,  sondern  wie  sofort  aus  dem  Folgenden  erhellt:  den  urersten  Be- 
weger, vergl.  Krisciie  a.  a.  O.  S.  285  ff.)  praeßcit  mundo,  eique partes  tribuit, 
ut  repllcatione  (juadam  viundi  motuvi  reyat  aUjue  iueatur;  tum  caeli  ardo- 
rem  denvi  dick  esse,  non  inteUiyens,  caelum  viundi  esse  partem,  quem  (wie  fer- 
ner auch  die  dem  Thilo  beigelegte  Schrift  de  incorruptibilit.  mundi,  3.  Mang. 
II,  p.  489,  Tauchn.  vi,  p.  4.  Fragm.  Aristot.  ed.  Heitz,  23  [43],  p.  37  sq. 
Bernays  a.  a.  0.  S.  101,  vgl.  mit  de  mundo  8.  Ma.no.  II,  p.  609.  Tauchn. 
vi,  p.  177  sq.,  ferner  Clem.  Alex,  cohort.  ad  gent.  44.  und  Stob.  ccl.  I,  37. 
Mein.  I,  p.    208,  20  sq.  bezeugen,)  alio  loco  ipse  desiynarit  deum  etc. 

1)  euAofov  -yap  xoÜTov  sTvot  ;:poY£V£aTaTov  xa\  xüpiov  xaxa  oüatv,  de  an.  I.  5. 

410  b  14  f. 

2)  Trendei.enbubo  im  Comm.  zu  de  an.  p.  28G:  7:&OYev£3TaTov ,  meutern 

ovmiuvi  primam  esse  creatain. 

3)  metaph.  XI,  6.  1072  a  8  f .  C.  10.  1075  b  33.  Cic.  aead.  II,  38  init. 
Thilo  de  mundo  1.  1.  de  incorruptibilit.  1.  1.  Die  Anordnung  (xä^t;)  der  Welt  ist 
ewig,  de  coelo  II,  14.  296  a  33  ff. 

4)  de  coelo  I,  9.  init.  C.  10  ff.  II,  1.  init.  C.  5.  287  b  26.  C.  6.  288  a 
33  ff.  289  a  8  ff.,  womit  de  part.  an.  I,  1.  641  b  15  ff.  zu  vergl.  —  de  motu  an. 
4.  699  b  21. 

5)  de  coelo  III,  1.  init. 

6)  phys.  1,9. 192a  28  ff.  metaph.  II,  4. 999  b  12  ff.  VII,  1.  1042  a  30.  XI,  3  init. 

7)  Alles  Wahrnehmbare  vergeht  und  ist  in  Bewegung  (metaph.  II,  4. 
999  b  4  ff.  12  ff.),  gibt  es  also  kein  Ewiges,  so  ist  auch  Kutstehung  oder  Werden 
unmöglich ;  denn  zum  Entstehen  gehört  nothwendig  Etwas,  das  entsteht, 
und  Etwas,  aus  dem  es  entsteht,  und  hiervon  ist  das  Letzte  ungeworden,  wenn 
anders  das  Entstehen  irgendwo  aufhört  und  es  unnutglich  ist,  "daß  Etwas  aus 
Nichtseiendem  entstehe  (aus  Nichts  wird  Nichts,  phys.  1,  4.  187  a  33  ff.  [aus 
Denkbarem  keine  Größe,  IV,  1.  209  a  18.]  de  coelo  III,  2.  302  a  5  ff.  metaph. 
II,  4.  999  b  8.  III,  5.  1009  a  32  f.  1010  a  19  ff.  VI,  7.  1032  b  30  f.  X,  6.  1062b 
24  ff.  u.  s.).  Gibt  es  nun  einen  Stoff,  weil  er  nicht  cutstanden  ist,  so  muß 
man  wohl  noch  eher  die  Substanz  oder  das  Wesen  voraussetzen ,  zu  welchem 
der  Stoff  wird.  Denn  wäre  weder  Wesen  oder  Form  noch  Stoff,  so  wäre  ganz 
und  gar  Nichts.  Ist  dieß  unmöglich,  so  muss  es  ausser  dem  Einzeldiuge  noch 
Etwas  geben,  die  Gestalt  und  die  Form.  —  Der  letzte  Grund  alles  Entstehens 
ist  also  die  ewige ,  nicht  entstandene  Form.  Die  Form  entsteht  nicht ,  außer 
beziehungsweise,  z.  B.  das  Erz  rund  machen,  heißt  nicht,  das  Runde  oder  die 
Kugel  hervorbringen ,  sondern  das  Runde  dem  Erze  einbilden  (metaph.  VI ,  8. 
1033  a  28  ff  b  5  ff  16  ff.  C.  15.  1039b  23  ff.  VII,  3.  1043b  14  ff.  C.  5  von 
Anf.  VIII,  10.  1051b  2b  ff.   XI,  3  init.   1070  a  15  ff.).     Dasselbe  gilt  von 


Das  Substrat  der  Denkseele. 


43 


Entstehen  und  Vergehen  i)  sind  anfangslos,  nicht  entstanden, 
immerwährend,  ewig;  also  dem  Range  nach,  wie  der  Aether 
göttlicher  und  früher  als  sämmtliche  diesseitigen  Gebilde  und 
Elemente  ist;  2)  andrerseits  „das  Herrschende^^,  wie  an  einer 
andern  Stelle,  wo  er  „unvermischt  ist,  weil  er  Alles  denkt, 
wie  Anaxagoras  sagt :  auf  daß  er  herrsche,  das  heißt :  auf  daß 
er  erkenne ,^^  —  in  demselben  Sinne  endlich,  wie  er  eine  all- 
schöpferische Kraft  ist,  jedoch  in  der  Weise  des  Lichts. 

Fremd  allen  Elementen  der  irdischen  Sphäre,  ebendarum  an 
sich  getrennte  und  somit  trennbare  Substanz,  körperlich  und  räum- 
lich ausgedehnt,  ferner  gegensatzlos  und  unstofflich,  leidens- 
unfähig, unzerstörbar,  unsterblich,  ewig,  göttlich,  —  alles  dieß 
sind  Prädicate  des  Nus,  die  nur  so  unter  sich  in  Zusammen- 
hang mid  zum  Verständniss  zu  kommen  scheinen,  wenn  sie 
auf  ein  Substrat  bezogen  werden,  welches  mit  dem  Elemente 
der  Gestirne  identisch  ist. 

Wenn  nicht  identisch,  dann  mindestens  „analog^S  ^-  ^• 
wenn  auch  nicht  von  einer  und  derselben  Gattung,  doch  in 
hohem  Grade  ähnlich  und  verwandt.  ^)    In  gewisser  Rücksicht 
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den  mathematischen  Abstractionen  (a.  a.O.  II,  5.  1002  a  30  ff.  VII,  5  von  Anf. 
X  2.  1060b  17  fl'.).  Ueberhaupt  haben  also  nur  die  materialisirten  oder  Einzel- 
Substanzen  ein  Entstehen  (de  generat.  et  corr.  I,  1.  328  b  32  f.  metaph.  II,  5. 
1002  a  30  ff.  VI,  8.  1033  b  16  ff.  C.  15  von  Anf.  VII,  1.  1042  a  29  f.  C.  3. 
1043b  17  f.  X,  2.  1060  b  18,  XI,  1,  1069  a  30  ft'.  XIII,  1.  1088b  29  ff.  hi 
uXtjV  Sei  uTtetvat  xai  tw  YiYvo[j.evti)  xat  tw  {xeiaßaXXovci,  phys.  V,  2.  226  a  10  f. 
metaph.  X,  12.  1068'b  10  f.  vgh  XI,  2.  1069b  6  ff.  14  f.  24  f.  C.  6.  1071b 
2U  ff.  de  generat.  et  corr.  I,  4.  320  a  2  f.).  Wenn,  was  nicht  entstanden,  unmit- 
telbar auch  nicht  vergiinglich  ist  (de  coelo  1,  12.  282  a  30  fi^),  so  vergeht  die 
Form  auch  nicht  (metaph.  VI,  15.  1039b  23  S.  VIII,  10.  1051b  26  ff.  XI,  3. 
1070  a  15  fl'.  vgl.  analyt.  post.  I,  24.  85b  16  ff.),  außer  wiederum  beziehungs- 
weise (wenn,  was  entstanden  ist,  auch  ein  Ende  nehmen  muß,  phys.  III.,  4. 
203b  8  f.  vgl.  C.  5.  204b  33  f.  de  coelo  I,  10.  279b  17  f.  C.  12.  282a  22f. 
b4.  8  f.  283a  29  ff'.),  d.  h.  im  Einzelnen  (phys.  I,  9.  192  b  1  f.  de  generat.  et  ' 
corr.  I,  10.  328a  27  f.  metaph.  X,  2.  1060a  22  f.).  Ein  Beispiel  ist  die  Seele 
des  belebten  Individuums.  ^ 

8)  phys.  VIII,  I.    251  b  15.    C.  7  ff.  metaph.  XI,  6.   1071b  6f. 

1)  de  generat.  et  corr.    II,  10  von  Anf.  336  b  25  f. 

2)  de  coelo  1,  2.  269  a  30  ff.  ^ 

3)  wie  z.  B.  der  Rückenknochen  des  Tintenfisches,  Gräte  und  Knochen: 
eaxtS*  l;:ö(X£va  xai  Toüxot;  woTiep  {xta;  -ivo?  ©üaet.)?  t^5  TotaÜTTi?  oü(jr,?,  analyt.  post. 
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ist  der  Wärme-Grund,  an  welchen  die  unterste  Seele  gebun- 
den ist  dem  Elemente  der  Gestirne  analog.  Nun  aber  steht 
die  Deiik-Seele  unendlich  höher  als  die  zeugende,  unendhch 
hr>her  also  das  Substrat.  Was,  wie  das  Substrat  der  Dcnk- 
seele  einerseits  von  den  vier  Elementen  nachdrücklich  geschie- 
den wird,  andrerseits  mit  dem  fünften,  letzten  (oder  ersten)  und 
gleichfalls  von  den  vier  Elementen  nachdrücklich  geschiedenen 
überraschend  identische  Bestimmungen,  vor  allen  andern  aber  so- 
gar diese  identische  Bestimmung  führt,  denktüchtig  zu  sein  (denn 
die  aus  xVether  geballten  Gestirne  denken),  wird,  wenn  anders 
die  Natur,  wie  sonst,  so  auch  hier  nicht  den  leeren  Luxus  liebt, 
schwerlich    diesem    bloß  analog,   sondern   wohl   identisch   mit 

ihm  sein. 

Dann  aber  ist  der  Aether,  an  sich  Fremdling  im  Dies- 
seit,  durchaus  das  Princip  des  Lichts,  sowohl  in  der  äußern 
Natur  als  auch  im  Innern  der  menschlichen  Seele,  oder  es 
ist  in  letzter  Instanz  eine  und  dieselbe  Natur,  welche  die 
Dinge    sinnlich    und    welche    sie    streng    begrifflich  erkennbar 

macht. 

Also  überragt  der  Nus,  sagt  die  Nikomachische  Ethik,  V) 
Alles    bei  Weitem    an  Macht  und  Rang,    wenn  er  auch  klein 
von  Umfang    ist.     „Klein  von  Umfang"?     ]\Ian  verweist  den 
Leser    auf   eine    ähnliche  Wendung    gegen  Ende    der  Schrift 
über  die  sophistischen  Widerlegungsschlüße.  2)     Von  den  An- 
fängen einer  Theorie,  einem    theoretischen  Satze    und    dcrgl., 
überhaupt  von  allen  begriÜ'Hchen  Totalitäten,  welche  aus  ver- 
hältnissmäßig wenigen  Momenten  bestehen,  kann  man  wohl  so 
reden.  Wie  aber  passt,  muß  man  fragen,  diese  Beziehung  auf  ein 
objectiv   Existirendes   wie    der  Nus?     In    welcher    Beziehung 
kann  man  vom  Nus  sagen,  daß  er,  extensiv  angesehen,  etwas 
Unbedeutendes  ist,   während  er  doch  an  Intensität  und  Trag- 
weite  seiner  Kraft  Alles    an  Bedeutsamkeit  übertrifi't?     Aber 
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II,  14.  98a  22  f.   Vgl.  Trendelenburo,  Histor.  Beiträge  zur  Philos.,  I  (Berlin 
1846),  8.  151  ff. 

1)  z\  ^ap  xai  oyxw  {xt/.pov  saTt,  Suva|A£i  xa\  ■«[j.töxrjTi  7:oXl»  aaXXov  Tiavxtov  u::£p- 
eX.ei,  eth.  Nicom.  X,  7.  1177  b  34  flF. 

2)  top.  IX  (de  Sophist,  el.),  34.  188b  22  ff.;  Zeli,  im  Cumm.  p.  458.   Auch 
de  coelo  I,  5.  271  b  1 1  ff.  zu  vergl. 


vielleicht  darf  man  den  Ausdruck  nicht  pressen  und  den  quan- 
titativen Gegensatz    schließlich    nur    als  Folie  für  eine  um  so 
wirksamere  Behauptung  oder  als  an  sich  leere  Phrase  im  Dienste 
eines    reellen  Gedankens    gelten    laßen.     Es    passt    aber  doch 
nicht   jede  Redensart   in  jeden  Zusammenhang,    es  muß  doch 
wenigstens  im  Allgemeinen  Etwas  zu  Grunde  liegen,  was  eine 
Digression  in's  Quantitative   einigermaßen  zu  rechtfertigen  im 
Stande    ist.      Möglicherweise    schloß    sich    in    der    Conception 
des  Verfassers,    vielleicht    unter    einer  Art    rhythmischer  Mit- 
wirkung einer  gebräuchlichen,  Quantum  und  Quäle  entgegen- 
setzenden Redewendung,   an  die  Reflexion  auf  die  großartige 
Wirksamkeit    des  Nus    eine    oberflächliche  Reflexion    auf   die 
räumlich  unbedeutende  Behausung  dieser  Seele  in  irgend  einem 
Theile    des  menschlichen  Körpers  an,  —  wie  wenn  etwa  Pia- 
ton oder  ein  Anderer  Volumen  und  Wirksamkeit  des  Kopfes 
contrastiren    ließe.     Muß    einmal   so    viel    zugegeben  werden, 
so    stellt    sich   sofort  für  die  Möglichkeit  einer  bloß  allgemei- 
nen die  Wahrscheinlichkeit  einer  speciellen  Beziehung  ein.    In 
der  That  sollte  man  meinen,    daß  das,  was  der  Samenkörper 
„ein-  und  umschließt^^,  und,  seinem  Wesen  nach  getrennt  von 
der  uns  umgebenden  Natur  des  Werdens  und  Vergehens,  we- 
der wächst  noch  schwindet,   in  der  Vorstellung  allerdings  nur 
wie    etwa  ein  materialisirter  Punkt  oder  Etwas  wie  ein  Atom 
existiren    kann.     Ein  Minimum    göttlichen  Denkelements  muß 
wohl    ausreichen,    wenn    die    Expansion    des  Seelenkreises    im 
Timäus  um  deswillen  als  ein  bloßer  Luxus  betrachtet  werden 
soll,    weil    zum  Denken    unter  Berührung   des   Objects   schon 
,,ein  beliebiges  Theilchen'^  der  Peripherie  oder  ein  Punkt  der- 
selben  genüge.  1)     Fordert    ein   derartig    reducirtes    Quantum 
ohnehin    nicht   gerade  den  Gedanken    an  Theilbarkeit  heraus, 
so    tritt   die  Kategorie   der  Quantität  und  mit  ihr  die  Bestim- 
mung der  Theilbarkeit,^)  wie  sonst,    so  auch  hier  unter  dem 


^ 


l)zW  ixavov  ÖtYSiv  oxwouv  tüw  [xopitov  (vgl.  xara  diiYP-'^^'  ^  ^^  f.),  v.  M 
xüxXo)  xiveioöat  5»  xat  oX^^  [AeyeÖo?  e^etv;  de  an.  I,  3.  407  a  16  f.  Ueber  die  Plato- 
nische Weltseele  und  die  Aristotelische  Kritik  derselben  vergl.  Zeller  a.  a.  O. 

II,  1 .    S.  490  ff. 

2)  Alles  Continuirliche  (auv£/_^5)  oder  jede  Größe  ist  theilbar,  phys.  VI,  2. 
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Gesichtspunkte  der  (einen  oder  nntheilbaren  ^  j  Form  und  de« 
(untheilbaren)  Wesens,    also    des  Denkvermögens    als  solchen 
vollends  zurück.    So  ist  wohl  das  äußere  Sinneswerkzeug,  aber 
nicht    der  Sinn    eine  Größe  (sondern    ein  Verhiiltniss   und  em 
Vennögen    des    körperlichen    Substrats), ')    also    im  Besondern 
wohl    das   Auge    als  „Stoff  des  Gesichtssinns",  ^)    aber    nicht 
der   im  Auge    materialisirte  Sinn    des  Gesichts  theilbar.     Soll 
also  von  einer  Continuität  des  Nus  die  Rede  sein,   so  bezieht 
sie  sich  passender  Weise   auf  die  Function.     Continuirlich  ist, 
so  angesehen,  der  Nus  wie  die  Zahl,  die  als  Sunnne  zur  Ein- 
heit   zurückkehrt.  *)     So    wie    ein  Kreis   „ist   daher    der   Nus 
nicht    continuirlich",^)    d.  h.  nur  im  Fortgange  von  Gedanke 
zu  Gedanke    continuirlich,    also    höchstens    in    Bezug    auf    die 
Momente  der  Gedankenreihe  theilbar.  —  Steht  aber  die  Sache 
trotz  alledem  anders,    ist  der  Nus   nicht  bloß  relativ,  sondern 
absolut  ohne  Stoff,  so  tritt  ein  erheblicher  Widerspruch  zwischen 
die  Schrift  über  die  Zeugung  der  Thiere  und  die  Psychologie, 
aber  auch  in  die  Psychologie  selbst:    Aristoteles  leugnet  dann 
geradezu  wieder  ab,  was  in  den  Bestimmungen,  daß  der  Nus 
wie  jede  andere  Seele  eines  Körpers  theilhaftig,  daß  er  seinem 
Umfange  nach  und  örtlich  trennbar  sei,  demgemäß  von  Außen 
eintrete  und    das  menschliche  Leben  unverändert   überdauere, 
was  in  diesen  und  andern  Bestimnumgen  theils  klar  und  deut- 
lich ausgesprochen,  theils  an  sich  enthalten  ist,  und  dann  tm- 
ben  allerdings  die  bekannten  Unklarheiten  und  Widersprüche 
in  der  Lehre  vom  jenseitigen  auch  die  Sphäre  des  diesseitigen 
Nus.     In  einem  gewissen  Grade  fallen  übrigens  hier  auch  die 
Vorgänger  des  Aristoteles  in 's  Gewicht. 

init.  233  b  15  ff.  metaph.  IX,  1.  1053  a  24,  und  zwar  in  immer  wieder  Theil- 
bares  theilbar,  phys.  VI,  1.  231  b  15  ff.  C.  2.  232  b  24  f.  VI,  6.  237  b  20  f. 
C.  8.  239  a  20.  de  coelo  I,  2.  268  a  6  f.  degenerat.et  corr.  1,  2.  316b  19  ff.  n.  s. 

1)  vergl.  metaph.  IV,  6.  1016  b  1  ft'.  8  ft'.  31  ff.  IX,  1.  1052  a  30  ff.  b  17. 
XII,  3.  1078  a  23  f.  phys.  I,  2.  185  b  7  ff.  de  an.  III,  6.  430  b  14  ff.  u.  s. 
vergl.  Abschn.  V. 

2)  a.  a.  O.  II,  1 2.  424  a  24  ff. 

3)  a.  a.  O.  C.  1.  412  b  20. 

4)  b  Se  vo!J5  el?  xai  ouvc/f^;  wcjrep  xai  t)  vörjUt?'  ?i  II  vorjai?  ta  vorj^xaTa  •  lauTa 
8s  TW  ese^r,;  h,  »o?  o  apiGjAÖ;,  iXX*  oüy  '-)?  to  jx£'y£Ö05,  a.  a.  O.  I,  3.  407  a  G  ff. 

5)  6i6r.ZQ  ou8'  o  voü;  outio  ouve/t^?,  aXX'  r^TOi  afJLepr,^  tJ  oux.  «•>?  p-e'Y^^*^»  ^'■ 
«'y^sX.'is,  a.  a.  O.  407  a  9  f . 
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Bei  der  Einfachheit,  Unvermischtheit  und  Stofflosigkeit, 
so  zu  sagen  stofflosen  Stofflichkeit  des  Nus  wird  man  nemlich 
an  Anaxagoras,  bei  dem  Eintreten  von  Außen  und  dem  Punkt- 
artigen  an  Demokrit,  und  bei  der  Frage,  ob  eine  solche  Ueber- 
einstimmung  zufällig  sei  oder  auf  einem  Zusammenhange  be- 
mhe,  an  den  Grundsatz  des  Aristoteles  erinnert.  Nichts,  was 
eine  namhafte  Autorität  für  sich  hat,  ganz  und  gar  umkom- 
men zu  laßen.  Wie  er  also  sagenhafte  Traditionen  besonde- 
rer Beachtung  würdigt,  so  fiberhört  er  noch  viel  weniger  die 
Stimmen  der  Erfahrnen  und  Verständigen.  ^)  Der  Zusam- 
menhang mit  dem  Anaxagoreischen  Nus  gibt  sich  überall  und 
meistens  ausdrücklich  zu  erkennen,  wo  Aristoteles  Prädicate 
anführt,  die  er  entweder  ohne  Weiteres  oder  umdeutend  zu 
den  seinigen  macht.  Der  Anaxagoreische  Nus  fst  Beweger 
und  Ordner,  das  Princip  des  Alls  wie  des  Einzelnen,  Seele 
und  Nus  in  Einem.  ^)  Jenseits  nimmt  nun  im  Jüngern  Systeme 
der  Ordner  und  Beweger  eine  persönliche  Zuspitzung  an :  dies- 
seits legt  Aristoteles  diesen  Nus  theils  als  Zweck  in  die  Dinge 
selbst,  —  denn  der  Nus  kommt  den  Dingen  nicht  zu,  ^)  theils 
als  „eine  Kraft  in  Ansehung  der  Wahrheit^^  in  den  Menschen. 
Hier  „herrscht"  der  Nus,  wie  Anaxagoras  sagt,  „d.  h.",  com- 
mentirt  Aristoteles,  „er  erkennt,"  aber  herrscht  oder  erkennt 
kraft  seiner  un vermischten,  weil  nur  so  der  Universalität  den- 
kender Erkeniitniss  entsprechenden  Natur.  Unvermischtheit  und 
Einfachheit  und  daß  der  Nus  mit  Nichts  etwas  Gemeinsames 
habe,  sind  ursprünglich  Anaxagoreische  Bestimmungen,  welche 
Aristoteles  adoptirt.  *)     Anaxagoras  bezeichnet  damit  sowie  mit 


1)  TiapaBe'SoTac  Ss  rapa  tüjv  a^y^oi'.tüw  xat  7:a[A7taXa(tL)V  xtX.  ,  metaph.  XI,  8. 

1073    a    38    ff.  w.    s.     Vergl.  Bokitz,   comm.  p.  47  sq.  513.   Zeller  a.  a.  O. 

II,  2.    S.  177  f.    Anmerk.  3.    Hiermit  hängt  das  Interesse  des  Aristoteles  für 

Sprichwörter    und    sprichwörtliche  Kedensarten    zusammen,  Zeller  a.  a.  O. 

Stahr,  Aristotelia  II,  S.  43  f.  I,  S.  68  f. 

2)  de  an.  I,  2.  404  a  30  f.  405  a  14  f. 

3)  ^xeivot;  [ih  ouy  urap^et  vou?  xtX.,  a,  a.  O.   III,  4.  430  a  7.  vgl.  429  b  27. 

4)  a.  a.  O.  a  18.  b  23  ff",  vgl.  I,  2.  405  a  16  ff.  b  19  ff.  metaph.  I,  8.  989  b 
14  ff.  phys.  VIII,  5.  256  b  24  f.  Die  Leidensiinfähigkeit  (aTiaOeia)  des  Anaxa- 
goreischen Nus  (de  an.  I,  2.  405  b  19  f.  III,  4.  429  b  23.  phys.  VIII,  5.  256b 
24  f.)  scheint  eine  von  Aristoteles  gezogene  Folgerung,  eine  X^^it?  rpb;  t/Jv 
otavötav  (metaph.  I,  4.  985  a  4  f.)  zu  sein. 
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4y  Die  Denkseele  oder  der  getrennte  und  trennbare  Nus. 

der  .Ueinheit-  und  .^Feinheit"  eine  Substanz  die,  bei  einem 
ani^eblich  unendlichen  Gegensatze  gegen  alles  btoffliclie,  mimer 
noch  so  viel  davon  an  sich  behält,  als  für  die  Vorstellung 
einer  realen  Existenz  unumgänglich  noth wendig  erschemt^) 
In  Bezug  auf  das  Eintreten  von  xVußen  wie  m  Betreff  des 
Punktartigen  kommt  die  Lehre  Demokrits  in  Betracht.  Die 
feurige  und  warme  Seele,  sagt  Demokrit,  besteht  aus  kugel- 
förmigen, den  Sonnenstäubchen  ähnlichen  Atomen,  die  mit  dem 
Athem  in  den  Körper  dringen,  und  hier,  weil  sie  ewig  un- 
ruhiger Natur  sind  und  daher  Bewegung  verleihen,  als  Seele 
fungiren.     Während   nun   die    umgebende  Luft  2)  den  Körper 
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1)  Daß  dabei  nicbt  (mit  Bkuckeu  und  Tiedemasn  ,  vgl.  Sciiaubach,  Ana- 
xagorae  Clazom.  fragm.,   Lips.  1827,  p.  104)  an  den  Aetber  zu  denken  ist,  gebt 
zur  Genüge  aus  den  Fragmenten  selbst   bervor.     Der  Anaxagoreiscbe  Aetber 
(das  Feurige)    ist  ursprünglicb  mit  allen  Dingen   gemiscbt   (fr.  1  •    Muli^actt, 
fragm.  pbilos.    Graec.  I,  p.    248),  vom  Himmel  unterscbicden  (fr.  2)  und  seine 
Umdrebung  wie  jene  der  Sterne,  der  Sonne ,  des  Monds  und  der  Luft  ein  Werk 
des  ^us  (fr.  6.  Mui-lach,  p.  249).    Der  Nus  ist  mit  Nicbts  vermiscbt,  vielmehr 
frei  und  unabbängig,  ^{[/.va-xoh  ouoeVt  /.pltiaTt,  iXXa  [xoüvo;  auTÖ;  £>'  i'ouToü  lof., 
und  wenn  er  XsnTOTaxöv  -es  KavTtov  -/pr.fJiaTwv  xa\  xaOaow-aTOv,  das  Feinste  und 
Keinste  von  allen  Dingen  ist  (fr.  6),  so  stebt  er  in  dieser  Be/.iebung  aucb  über 
dem  Anaxagoreiscben  Aetber,    Auf  der  andern  Seite  gebort  die  Bebauptung,  daß 
diese  Feinbeit  und  Reinbeit  auf  die  Alles  durcbdringende  intellectuelle  Scbärfe 
oder,  wie  Andere  wollen,  auf  das  schöpferisebe  Wirken  des  Nus  zu  bezieben 
seien,  und  die  materialistiscbe  Sprache  der  Ungelenkigkeit  des  Ausdrucks  (etwa 
nacb  Aristot.  metapb.  I,  8.    989  a  30  ff.  b   10  ff.),  so  zu  sagen  dem  J;£XXicr[xo; 
(vgl.  a.  a.  0.  C.  4.  985  a  5.  C.  10.  993  a  15  ff.)  oder  der  i.^f>ouix  (C.  5.  986  b 
26  f.)  des  Anaxagoras  zur  Last  falle  (ScHAUBACiia.  a.  (J.  p.   103.    Breier,  Die 
Pbilos.  des  Anaxagoras  von  Klazom,  nacb  Aristoteles,  Berlin  1840,  S.  63  ff. 
u.  A.),    einer   Auslegungsweise  an,  welcber  aucb  sonst  kein  Ding  unmöglich 
ist.    Zekler  a.  a.  O.  I,  S.  682  f.  schlägt  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  einen  mitt- 
lem Weg  ein;  a.  a.  O.  Anmerk.  6  (3.  Autl.  S.  806)  fügt  er  noch  Folgendes  hinzu: 
„Aehnlicbe  balbmaterialistiscbe  Vorstelbingen  vom  (ieiste  finden  sich  auch  bei 
Solchen,  denen  der  Gegensatz  von  Geist  und  Stoff  aufs  Entschiedenste  feststeht; 
so  wird  z.  B.  Aristoteles,  wenn  er  sich  die  Weltkugel  von  der  Gottheit  iim- 
scbloßen  denkt,  schwer  davon  freizusprechen  sein." 

2)  To  ::6pie/ov  (im  weitern  Sinne  die  Außenwelt,  z.  B.  phys.  VIII,  2.  253  a 
13.  16  f.  C.  6.  259  b  11),  italienisch  Tambiente,  aer  ambiens  (Pacius  ad  b.  1. 
comm.  analyt.  p.  171),  vgl.  de  juvent.  6.  470  a  27  ff.  de  longit.  3.  465  b  20. 
de  generat.  an.  V,  3.  782  b  25  f.  u.a.;  in  Verbindung  mit  ar^p  de  respirat. 
5.  472  b  13  f.  C.  9.  474  b  27  f.  Vgl.  Mullach,  Democriti  Abder.  operum 
fragm.,  Berol.  1853,  p.  398  sq. 


zusammen-  und  diese  Atome  oder  „Figuren"  herausdrängt, 
wird  letzterem  Hilfe  durch  neuen  Zuzug  von  x4.ußen  (OupaOsv 
£7r£Wi6vT(ov  aUojv  toioutwv)  und  zwar  durch  Yeniiittlung  des 
Athmens.  Aehnlich,  bemerkt  Aristoteles,  ^)  lehre  auch  Leukipp 
und  ein  Theil  der  Pythagoräer.  Aber  nicht  der  Nus,  sagt  er,  ^) 
—  denn  auch  Demokrit  setzt  Seele  und  Nus  als  Eins  und 
Dasselbe,  ^)  nicht  der  Nus  von  Außen  (6  eupaöev  voOc)  bringe 
jene  Hilfe,  sondern  inwendig  sei  das  Princip  des  Athmens  und 
der  Bewegung,  —  wie  wenn  es  (sofern  nur  die  ^'eele  in  die- 
ser Beziehung  ein  für  alle  Male  aus  dem  Spiele  bleibt;  im 
Uebrigen  gar  nichts  so  Erstaunliches  wäre,  daß  das  Denkver- 
mögen in  der  Gestalt  eines  Atoms  von  Außen  komme. 

C.   Der  Sitz  der  Deiikseele  im  menscliliclien  Körper. 

Ist  dieß  nun  die  Ansicht  unsers  Philosophen,  der  Nus 
so  gut  wie  die  übrigen  Seelen  an  ein  Substrat  gebunden,  — 
wofern  aber  dennoch  ohne  alles  und  jedes  Substrat  wenigstens 
nicht  ohne  räumliche  Beziehung,  so  thut  sich  von  selbst  die 
Frage  nach  seinem  Orte  im  Innern  .des  menschlichen  Körpers 
auf.  Es  läßt  sich  wohl  annehmen,  daß  das,  was  zur  Zeit  der 
Entstehung  des  Menschen  zusammen  mit  der  niedern  Seele 
den  Samen  des  seelischen  Princips  bildet,^)  und  was  ein  „Theil" 
der  Seele  heißt,')  nur  da  seinen  Sitz  haben  kann,  wo  die 
Seele  —  die  centralisirte  Seele;  also  nicht  (wie  namentlich 
Demokrit  und  Piaton  behaupteten)  im  Gehirne,  welches  in  der 
Hauptsache    nur    ein  Kühlapparat  für  das  Blut  ist, «)    sondern 


1)  de  an.  I,  2.  403  b  31  ff.  vgl.  C.  4.  409  a  10  ff.  C.  5.  409  b  7  ff.  de 
respirat.  4.  472  a  3  ff.  —  In  einem  Orpbiscben  Gedicbte  kam  die  Bebauptung 
vor,  daß  die  Seele,  von  den  Winden  getrieben,  aus  dem  All  und  zwar  beim 
Atbmen  eintrete,  de  an.  I,  5.  410  b  28  fl\;  über  Ileraklit  vergl.  Zei.ler  a.  a.  O. 

I,  S.  481  f. 

2)  de  respirat.  4.  472  a  22  ff. 

3)  de  an.  I,  2.  405  a  9.  404  a  28. 

4)  de  generat.  an.  II,  3.  737  a  8  ff. 

5)  de  an.  I,  402  b  10  ft\  III,  4.  429  a  10  u.  s. 

6)  de  part.  an.  II.  7. 

Das  küblere,    düuucre     und    reinere   Blut   ist    für    Wabrnebmung    und 
Denken    geeigneter:     :<Jc;ör,-ixa,T£pov     ol     /.a-,    vospcixepov    '6     XcTzröxspov     xat 
Kampe,  Die  Erkeuntnisstheone  des  Aristoteles.  « 
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50  Di.  Denkseele  oder  der  getrennte  nnd  trennbare  N«8. 

a:  ^,nnP  enden    im  Herzen. ')     Wenn  das  Zwerchfell 
Lr^S:  iet:     at"™.   rm^i^eit    a.   Ausseheiau.. 
fnemlich  in  aer  Trunkenheit)  auf  aas  Denken  verw.rrena,  xer- 
SLa    aer  wiaer  Willen  anregena,^  aufliegenae  übergroße 
Sperschwe  hinaerlich  wirkt,  3)  so  ist  aer  solchen  Emflußen 
tn  Unten  una  Oben  ausgesetzte  Theil  aer  mittlere  oaer  wie- 
derum  aas  Herz.     Nicht  so,   als  ob  aie  Energie  aes  getrenn- 
ten   una   leiaensunMigen  Nus    airect  aavon  betroffen  wnrae 
wenn  aber  aas  Denken,    wie  aie  Form  an  aen  Stoff     an  a 
Vorstellungen  gebunaen   ist,   so  weraen   körperliche  Einfluße 
Lf  L  L   aurch    aas   centrale  Organ  aer  wahrnehmenaen 
Seele   vermittelt.     Die    actxiellen   Beziehungen    zwischen   aem 
Vorstellunffs-    una   aem  Denkvermögen  weraen  mit  dem  „Be- 
wegen" von  aer  einen  una  mit  aem  „Berühren-  von  aer  an- 
dern Seite    eröffnet.     Drückt   das  Erste    auch   nur    eine     wer 
weiß,  wie  vermittelte)  Anregung,  aas  Zweite  nur  ein  mtellec- 
tuelles  Erfaßen  aes  Gegenstanaes  aus,  so  erscheint  aoch  auch 
80    schon    eine    örtliche    Vereinigung    so    gut   wie    selbstver- 
ständlich. *) 

D.   Die  Denkseele  ist  abstracte  univeiselle  Form. 

Die  Energie  des  Nus,  welche  aarin  besteht,  zu  denken 
und  denkend  zu  erkennen,  d.  h.  das  Allgemeine  —  im  streng- 
sten Sinne  Allgemeine  zu  erkennen,  erstreckt  sich  auf  alle 
Dinge. ^)    Alle  Dinge    sind   der  Möglichkeit  nach  denkbar;*») 
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|uxp6Tspov    (8C.    oTix«),    a.    a.    O.   II.    2.     648   a   3   f.    vgl.    C.    4.    650   b 

18  ff. 

1)  de  juvent.  3.  469  a  12  ff.  u.  b.  ^ 

2)  oxav  Yao  (sc.  Vo  Sta^coiia)  8ta  Tf^v  Y^^xv-aatv  IXxüatostv  ^^pCrr^^a.  Osppiv 
xa\  TispiTXtutxaTixTiv,  eCOu?  £;:i8r;Xtu?  xapaTxei  t^.v  Stavo-av  xat  t^  cth^^i^,  öw 
xa\  xaXouvxai  ocsve?  «05  {XcTr/oucai  xi  xoü  (ppovsiv ,  de  part.  an.  IH,  10.  672  b 
28  ff.  673  a  5  f. 

3)  epYo^  2^^  ^°"  bziozk'ou  To  vo£iv  xai  cppovav  xouto  8'  ou  ^aöiov  noUou 
TOü  ävwOsv  iT.VAii^i^oM  au,jjLaxo?-  xb  yotp  ßi?05  Suax-vrjxov  ::otE-i  xfjV  otavoiav  xa\ 
xoiv^.v  aTcrOr.citv,  a.  a.  0.   IV,  10.  686  a  28  ff.  vgl.  de  memor.  2.  453  a  31  ff. 

4)  Kurz:  die  Stätte  des  leidenden  ist  wohl  auch  die  Stätte  des  thäti- 
gen  Nus. 

5)  Tiivxa  voet,  de  an.  III,  4.  429  a   18. 

6)  £v  Ö£  xoK;  ey^ouaiv  uXr,v  ouvajxEi  Ixaaxriv  eaxi  xöiv  votjtwv.  wdx'  Ixsivoi;  \i-h 


das  Wißen    des   Allgemeinen    ist   gewissermaßen   Wißen   des 
subsumirten  Einzelnen.  M     Insofern  oder  mit  Eücksicht  auf  das 
den  Dingen  und  dem  Denken  Allgemeine  und  mit  Abzug  des 
Stoffs  ist  der  Nus,  wann  er  actuell  auftritt,  die  Objecte,  oder 
mit  den  Objecten  identisch ; 2)  aber  wie  gesagt:  nur,  wann  er 
actuell  auftritt ;  „denn  in  Wirklichkeit  ist  er  kein  Existirendes, 
bevor    er   denkt."  3)     Bevor  er  denkt,   ist   er  der  Möglichkeit 
nach  gewissermaßen  die  Denkobjecte.  *)  Die  Stelle  der  Psycholc 
gie,  die  hier  vorzugsweise  in  Betracht  kommt,  knüpft  an  der  kurz 
zuvor    aufgeworfenen  Frage  an,    wie    der  Nus,   wenn  er  ein- 
fach und  leidensunfähig  ist  und  mit  Nichts  etwas  Gemeinsames 
hat,   zu   denken    im  Stande  sei?     Denn  das  Denken  sei  doch 
ein   gewisses  Erieiaen ,    una    aas   Verhältniss  aes  Thuns  und 
Leidens  setze  etwas    G  emeinsames  voraus.  ^)     Was  das  Leiden 
in  Rücksicht  auf  etwas  Gemeinsames   betrifft,    antwortet  Ari- 
stoteles, «)  „so   ist  schon  vorher  auseinandergesetzt  worden,  daß 
der  Nus  potenziell  in  gewisser  Weise  die  Denkobjecte,  actuell 
aber  keins  (von  ihnen)  ist,  bevo  r  er  denkt.     Man  muß  sich," 
setzt  er  erläuternd  hinzu,  „dieß  Verhältniss  (daß  der  Nus  dem 

oC-;^  6r.ap^£t  vou;  (äveu  y«P  ^>^^i?  ^"^«I^"'«  °  '^'"«  '^'  xotou'xtov),  Ixe-Ivco  81  xb  voTixbv 
G7:ao?et,  a.  a.  O.    ^  30  a  6  ff. 

'  1)  eV-axaxai  7;<o5(sc.  xb  ^7:taxri[JLov)  xfj  xaGo^ou  xb  e'v  ^i?ei,  phys.  VII,  3.  247  b 

2)  o).«o;  o\  0  V0Ü5  laxiv  6  xax'  svepYSiav  xa  rpayuaTa,  de  an.  III,  7.  431  b 
16  f.  xb  V  aCx(5  eaxiv  f,  xox'  sve'py^'«^  eV.t^irlfxri   xto    TTpi^^xaii,    a.  a.  O.  a  1  f. 
C.  5.    430  a  19  f.  bxav  5'  oütto?  sxaaxa  Ys'vrjXai  .0?  6  erciaxT^fiwv    X^y"*'  «  ''•«^ 
£vEGY£iav  xxX.,  C.  4.  429  b  5  ff. 

3)  GuÖev  eaxi  evsp^eta  xo^v  ovxwv  rpiv  vostv,  a.  a.  O.    a  24. 

4)  l  xb  ^h  -aa/eiv'xaTa  xoivov  xi  oif^^r^icci  ::p6x£pov  (nemlich  429  a  24. 
27  ff.  vgl.  b  5  ff.,  nicht,  ^ie  Brentano  a.  a.  O.  S.  136  f.  142  will,  II,  5. 
417  b  2  ff.,  wo  nicht  das  Traayjiv  xaxa  xoivov  xi,  sondern  daß  das  r.k<r/ti^ 
nicht  a::Xouv  ist,  erörtert  wird;),  Sxt  8uvi|.£i  7:^,5  £axt  xa  vor)Xa  b  V0G5.  olV 
EVxAsve.la  oCo^v,  7:p\v  av  vor^,  a.  a.  0.  429  b  29  ft\  .  .  .  ^  (sc  J^u^rJ)  vonxixii, 
oüxe  evxeXs7£.'a  iXXa  Suvijxsi  xa  etSr],  a  28  f.  xr,;  Sk  ^uy.?]?  xb  a?aOr,xtxöv  xai  xo 
ETitaxraiovixbv  äuvatxet  Taüxi  hu,  xb  {jilv  ir.iaxr,txovix6v  xö  e7:taxr,x6v,xb  8e  a^aerjxixov 

xö  a?o0r^x6v,  C.  8.  431  b  26  ff. 

5)  a.  a.  O.  C.  4.  429  b  22  ff.  Sonst  setzt  nämlich  das  Verhältniss  von 
Thun  nnd  Leiden  die  Gemeinsamkeit  der  Cxattiing  und  den  Gegensatz  in  der 
Art  voraus,  de  generat.  et  corr.  I,  7.  323  b  29  ff.  u.  s. 

6)  .  .  .  7:p\v  5v  vor;.  Zti  8'  ouxto?  &o;:£p  £v  yf  atxfxaxciu)  «S  [xrjOkv  6^^/.«  ^vxe- 
Xej^eia  ye TP«F^l^^^°^ "  '^'^P  <J«H^ß*^va  sVi  xoD  vou,  de  an.  111,4.  429  b  31  ff. 
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52  Die  Denkseele  oder  der  getrennte  und  trennbare  Nus. 

Vermögen  noch  in  gewisser  ^Veise  die  Denkobjecte,  aber  der 
Wirklichkeit  nach,  bevor  er  -lenkt,  keins  von  ;h"-  -t )  so 
vorstellen,  wie  auf  einer  Schreibtafel,  welcher  nichts  thatsa  h- 
lich  Geschriebenes  zukommt,  -  was  wesenthch  bei  dem  ^us 
zutrifft  -  Das  erforderliche  Gemeinsame  (>coivov  Tt)  wird  aut 
Seite  des  Nus  durch  eine  universelle  Potenzialität  oder  durch 
das  Vemiögen,  sich  mit  den  Denkobjecten  in  gewisser  Weise 
identisch   zu  machen,   repräsentirt.  ^     Seine  I  nvermischtheit, 


^T^^PACirs  ad  h.  1.  comm.  nnalyt.  p.377:  nan,  infellertvs  nihil  habet 
cum  L  reU,s  co..n.nne  oc., .    habet  fa..n   PO^^^^^^^/'y^^;^!;^ ^ 
natnram  actn  nihil  intelli^it .  se.l  e.t  apfvs  ad  omma  .ntelhffenda      Ganz  anders 
erklärt  Tokstkxk  p.  182  sq.  den  Sinn  dieser  Stelle:  Pafifur  ,uul.n  ,u.d^    e^ 
agit  ita,  ut  eodem  genere  conti neaniur  av.bo  et  specie  contranas^nt:  mtellectus 
rero  rel  iden  nm  pote.t  hoc  vwdo  pati  quin,  ^jvnm  potentia  omn.a  sU.  anteqvam 
eoaitet  nihil  est  actv:  ergo  ne  rontrarlnn.  ,uide.,.     Sed  intellectns  pasno     .. 
Jodopassio  appellanda  est,  non  ita  fit ,  vi  e  routrario  intellectns  tra^rseat  m 
contrarium:  imo  intellectui  erenit  sicnti  libello ,  in  quo.  qunm  antea  mhdscrxp- 
tnm  Sit,  gnum  possint  inscribi  omnia,  postea  inscribvntnr  quaedam     ^am  ne 
lihellum  quidem  qnispiam  dicat  eodem  cjenere  contineri,  qvo  Uteras  rel  cerba    nee 
e.se  contraria  verba  et  Ubellum,  nee  transiisse  Ubcllnm  in  contrarnnn     Quam- 
quam  hoc  difi-erunt  exemplum  et  ea  res  cujus  c^f  exemphnn  .  quod  hbellns jtiain 
antequam  inscribatur  est  res  quaedam  certa  et  definifa,  intellectus  msi  t^^^V-t^ 
non  est,  antequam  cogitat.  -  Vides  quantum  distet  Arlsfoteli^  sententia  ab  sen- 
sualisfarum  placitis.    A  quibus  injuria  Aristotelem   in  porfes  vocari  mulfi  jam 
videmnt:  quid  rero  tandevi  sibi  voluerit  Ar.,  quum   Inbninm  rasam  tanquam 
exemplnm  intellectns  proponeret,  ne  ii  quidem  tidenfxr  inhltcnsse  omnes.    Hier- 
nach wäre  die  Lösung  der  von  Aristoteles  aufgeworfenen  Krage  eine  negative, 
oder  diese  Frage  vielmehr  ungelöst;  der  Sinn  der  ToRSTiiiK-schen  Erklärung  ist 
nemlieh  fügender:  weder  thcilt  der  Nus,  indem  er,  bevcr  erd.nkt,  actuell  Nichts 
ist  (-  „kcins  von  den  Denkohjecten  ist,*-  sagt  die  hetv-tlrnde  Stelle),  mit  den 
Objecten  die  Gattung,    noch  ist  er  denselben  der  Art  nach  entgegengesetzt; 
darin  gleicht  er  einer  unbeschriebenen  Tafel ,  und  so  folgt  denn  nach  Torstrik, 
daß  der  Nus,  weit  entfernt,  unter  dem  gewöhnlichen  Kanon  über  Thun  und 
Leiden  zu  denken,  unter  völlig  verschiedenen  Voraussetzungen  denkt,  —  aber 
im  Sinne  der  Aristotelischen  Demonstration  (vergl.  429b  22  ff.):  daß  er  dann 
überhaupt  nicht  denkt.     Es  handelt  sich  aber  hier  nieht  um  die  Gegensätze 
(diese  liegen  unmittelbar  in  der  Nichtidentität  des  Nus  mit  den  Denkobjecten 
und  in  dem  Nichtbesehriebensein  der  Tafel;  die  Gegensätze  sind  also  contra- 
dictorisch,  —  wozu  das  Analoge  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  de  an.  II,  o 
XX.  s.;  vergl.  den  folg.  Abschn.),  sondern  um  das  xoiviv     Der  Kera  der  Antwort 
liegt  demnach  nicht  in  dem  negativen  evieXr/s-a  ouöev,  rpiv  Sv  vofj,  sondern  in 
dem  positiven  öuviuet  ::w?  £<m  xa  vor.Tat.    Ist  der  Nus  dem  Vermögen  nach  ge- 
wissermaßen die  Dcukobjecte  oder  denkbaren  Formen,  d.  h.  die  reinen  Begriffe, 
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der  Grund  und   die  Bedingung  seiner  Universalität,    bedeutet 
einerseits  seine  Reinheit  von  allem  Grobstofflichen,  seine  Stoff- 
losigkeit  in  diesem  Sinne,  andrerseits  aber  zugleich  auch  seine 
Leere  an  allem  intcllectuellen  Gehalte.»)     Nur  wenn  er,    der 
Thätige,  Productive,  Leidensunfahige,  diese  leere  Tafel,  die  er 
ist,  selbst  beschreibt,  und  dieß'  geschieht,  indem  er  sich  einen 
Inhalt   nimmt   und  denkt,   ist  er  actuell  oder  thatsächlich  mit 
den  Denkobjecten  identisch,  immer  aber  nur  „gewissermaßen" 
identisch,  2)    weil    er    nur  so  der  denkbaren  Formen  empfäng- 
lich ist,  daß  er  sie  denkend  reproducirt,  —  ihr  An-  und  Für- 
sich, sie  selbst  in  ihrer  reinen  Gestalt  producirt;    er  selbst  ist 
nicht   die    (denkbare)    Form,    sondern   Etwas   wie    dieselbe: 3) 
die  universelle   und  ganz  abstracte  Form.     Seine  Potenzialität 
in  Beziehung  auf  eine  gewisse  Identität  mit  den  Denkobjecten 
ist  also  seine  Befähigung,  sie  zu  denken,  oder  er  ist  nur  inso- 
fern potenziell   mit   ihnen  identisch,    als  er   in  die  Thätigkeit, 
worin  er  sie  denkt,  einzutreten  vermag,  beziehungsweise  (beson- 
ders mit  dem  Unterschiede  der  Activität  gegen  eine  „gewisse" 
Passivität)  so,  wie  auch  das  an  sich  von  allem  Inhalte 
völlig    leere    Vermögen    der    sinnlichen    Wahrneh- 
mung potenziell  mit  seinem  Gegenstande  identisch 
ist,*)  und  schwerlich  in  dem  Sinne,  wie  .wenn  er  die  Begriffe 
mxx  aus  sich  zu  entwickeln  brauche,  —  eine  Ansicht,  die  mit 


so  ist  der  positive  Nachweis  geleistet,  das  Gemeinsame  constatirt,  und  das 
Denken  möglich  (;:ro;  vori^s^  ist  die  Frage,  429  b  24);  das  Verhältniss  liegt 
dann  ganz  so  wie  bei  einer  unbeschriebenen  Tafel.  Die  leere  Tafel  ist  Suva^xei 
alles  Mögliche,  was  etwa  darauf  geschrieben  werden  könnte. 

1)  vergl.  das  folgende  ipa^  ...  6  ipa  xaXoü[Aevo?  ^r^  ^m'/ji^  vou;  .  . .  oOö^v 
ecjT'.v  evepYSta  twv  ovxtüv  Tcpiv  voetv,  de  an.  III,  4.  429  a  22  fl. 

"   2)  eiTito'jxev  TiaXtv  oTt  ^  ^^Jyr^  ^*   o^-^«    ^^5   ecjTi    ::ävTa   r,   ^ap   «^^^ö^i^«   ^« 

a.a.O.  C.  8.  431b  21  ff. 

„Ein  solches  „gewissermaßen«  ist  bei  Aristoteles  nicht  bloße  Phrase,-  etc. 
PRAKTL  zur  Physik,  S.477.  Vergl.  auch  top.  IX  (de  sophist.  el.),  7.  169b  11  f. 

3)  aTtaOU  äpa  oü  elvai,  öexmov  ök  toO  eBou;  (to  yap  SexTixbv  tou  vorixou 
xat  Tf,?  oOdia?  vou?,  metaph.  XI,  7.  1072  b  22),  xat  Suvaaet  töioutov  aXXa  jx), 
TOÜTO,  xa\  8fi.oito5  exeiv,  (^aTisp  ib  a^aOrjTixöv  7:po?  xa  abOrjiä,  o5ixu>  xbv  vouv 
::pb5  xa  vürj-cä,  de  an.  III,  4.  429a  15  ff.  ^ 

4)  a.  a.  O.  C.  8.  431  b  27  f.  vgl.  xb  o'  a?crOr,xixbv  Suva^xet  eaxiv  oiov  xo 
o?oe7|xbv  ^27}  hxikvfv.0L  xaBaTcep  et'pr^xat,  II,  5.  418  a  3  f.  u.  b. 
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derienigen   im  Wesentlichen  zusammenfallt,   welche  Aristoteles 
tadz«  bestreitet.     Die  Platoniker,  sagt  er  in  der  Metaphy- 
STpr^itendiren  den  Besitz  einer  Wißensehaft  von     enlrm- 
i     aller  Dinge.     Wenn    eine  Jede  ihre  etgenen  l'nn jen 
hat     so   ist  eine  solche  Wißenschaft  nicht  möglich.     feoU  sie 
S e'r    angeboren  sein,   so  ist  es  doch  erstannlich,   wie  w  di 
vorzuglichste  innehaben  sollen,   ohne  es  zu  wißen^    Em  locus 
to  der  Topik  ^)  handelt  von  entgegengesetzten  Pradicaten  eines 
und  desselben  Subjects.     Unmöglich  kommt  Entgegengesetztes 
Z  gleicher  Zeit  Einem  und  Demselben  zu      Wird  aber  den- 
noch  einem  Subjecte  Etwas  beigelegt,  von  dessen  Gegenthei  e 
man  weiß,  daß  es  jenem  zukommt,  so  kommt  ihm  dann  noth- 
wendig   zu    einer   und  derselben   Zeit  Entgegengesetztes    zu 
„Wie  man  z.  B.  sagt,  daß  die  Ideen  in  uns  sind;  so  wird  sich 
ereeben,  daß  sie  sowohl  in  Bewegung  versetzt  werden,  als  auch 
ruhen,   und  ferner,   daß   sie   wahrnehmbar  und  denkbar  sind. 
Nun  aber  sollen  nach  der  Meinung  derer,  welche  die  l.leeii  aut- 
Btellen,  die  Ideen  ruhen  und  gedacht  werden  können.    Wenn 
sie  aber  in  uns  sind,  können  sie  unmöglich  unbeweglich  sein :  denn 
wenn  wir  uns  bewegen,  so  wird  sich  noth wendig  Alles  m  uns 
mitbewegen. ')     Es  ist  aber  klar,  daß  sie    auch  wahrnehmbar 
sind,  wenn  anders  sie  in  uns  sind;  denn  durch  den  Gesichtssinn 
nehmen  wir  die  Formen   an  Jedem   wahr."     Jeder   Gedanke, 
meint  Aristoteles,  weist  auf  eine  äußere  Wahrnehmung  zurück ; 
fehlt  eine  Walirnehmung,  so  fehlt  nothwendig  auch  ein  Wißon.  *) 
Sind  also  die  Ideen  in  uns,  so  müßcn  sie  auch  äußcilicli  wahrneh- 
bar  sein.  Sehr  bestimmt  tritt  er  endlich  un  Sclilußeapitel  der  ana- 
lytischen Schriften  auf    Hier  forscht  er  nach  dem  Ursprünge  der 
explicirten  unvermittelten  Begriife  als  oberster  Vordersätze  oder 
kurz:  der  Principien  der  Beweise;  auch  die  Axiome  sind  Frinci- 
pien  der  Beweise.   Wenn  die  Erkenntnisse  derselben,  sagt  er  auch 

1)  metaph.  I,  9.  992  b  18  S.  i'Ua  p,''  xii  ;!  -■jY/.iv£i  ouii?uTo5  oura,  e«j- 
ixasTov  r.bii  XavOctvo^ev  ej^ovis;  Tr,v  y.^«TioiT,v  -tüv  sjziatiiixöiv ,  b  33  ff. 

2)  top.  11,  7.  U3a20  ff. 

3)  yergl.  .  .  .  x«  [ir,  eTvit  (sc.  'ä  siiiafj  twv  IE  sKwv  xa'i  Twv  ai^OTjxtuv, 
a  7  f.)  axivr,Ta  ev  x!voü[ievot;  Y'  ^^'^  '^'^  awÜTiXot;,  mctapb.  U,  2.  998  a  14  f. 
phys.  Vm,  6.  2ö9b  18  f. 

4)  analyt.  post.  I,  18.  81a  38  f. 
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bei  dieser  Gelegenheit,')  von  Geburt  in  uns  -"  J'  -  ^S'^* 
sieh  etwas  Widersinniges;  wir  besitzen  dann,  ohne 
es  zu  wißen,  Kenntnisse,  die  genauer  a  1  s  d e r  (darauf 
!1  Le  e)  Beweis  sind.  -  Der  Nus  gleicht  mithm  ganz 
Xste  einer  leeren  Tafel  (o..p^)  ...^^^v.  ^  -^  vo«),^  ^ ' 
als  dieß  rein  toi-male  ^^^^fl^^^!^^^:^ 
npmlich     dem  Vermögen  nach  die  i^  ormeii ,     ui  gc 
Tai  ako  Platon  uitl  die  Platoniker  Uecht,    aber  man  muß 
Lre  An   cht  corrigiren,    man  kann  sie  nur  formell,  nicht  ma- 
e   el      mi   die  so   bestimmte  Möglichkeit,    nimmermehr  eine 
eäle  Pr"  euz    der    Ideen    gelten    laßen.')     Speciell    offenbart 
S    d^Jse  Natur  des  Nus  den  Gegensätzen  gegenüber,  wojr 
sich   überall   rein   potenziell,   rein   formell    verhalt.^)     Damit 

n  n   1   O  II,  19.  99h  25  ff.  _-        Q.^ 

B.vi,e.  .i  .Br„  de  a.  1.1,  4.  «J^  ^^  ^^  ^,,^,^  ,„  ,„,g,„,„  Weise  auf: 

Die  V:S:  btt'ie";,  elii:  Begriffe  der  ^^S^^^^ ^^^^;^_ 
s"i?diesclben  d.nkt,  denkt  sie  sieb  selbst,  denn  „n  ^^'^-^2uT^^, 
kcnde  mit  dem  Gedacbten  zusammen;  s.e  braucht  -«  *;^ "  :7*  ^^3,5, 
her  in  sich  aufzunehmen,  sondern  nur  ans  s.ch  zu  '=»•7'^°'",  /"f  j    g  4,7. 

dissert.  ^ratlsl.  I860,  p.  84.    i.nu,       (,  „„u„iele«    von  der  tabula  rasa 

Philos.  II,  S.  342  (.,   zu  dem   „berüchtigten  Beispiele 

'"■"ta  IlKvoKK,  Die  Methodologie  der  Aristotel,  Philosophie  ^c  (Kritische 
Darst'etlt     und  v'ergleieh„ng  der  Aristoteb  und  ^^  ^^^  ^,\ 
Erlangen   1845,  S.  202.,^^ 
(ebenso  \  berweo  ,  C.iunduB  dci  Oe.cn  ^    ^^^ 

ist  der  leidende,  «-•■  ««X^m^v:».  .a«,   .^  clTevschiedene)  Nus  8u,.,« 
,.ohl  vom  vou;  .o.,x»o,  '^^  "l^^^r.^^^^)  die  unbeschriebene  Tafel. 

3:rL!;t:-;tdLi:::^^::r^:=-aiesinn- 

an.  in,  6.  430  b  23  f.  vgl.  categ.  5.  4a  34  flf. 
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Stimmt  denn  nun  auf  9  Beste  zusammen,  wenn  der  Nus  als  die 
Fonn    der  Fonnen-    bezeiclniet    wird.  ')     Sehr    mit  Unrecht 
würde  man  aus  dieser  Bezeichnung-  auf  apriorische  Denktormen, 
alle  oder  einen  Theil  der  KANTischeu  Kategorientatel  schließen, 
wie  wenn  der  Nus  vor  allem  Denken,  und  da  er  nngeworden 
und  das,  was  er  ist,    von  Ewigkeit  ist,  von  Natur  mit  derar- 
tigen Formen   ausgerüstet  sei.     Aristoteles   macht    keinen  Un- 
terschied   zwischen    objectiven  und  rein  subjectiven  Begriffen; 
ganz    so    wie    die    concreten    konnnen    auch    die  Begriffe   der 
Quantität  und  Qualität,    der  Substanz    und  des  Accidens,    der 
Ursache  und  Wirkung,  des  Grundes  und  der  Folge,  der  Mög- 
lichkeit und  Unmöglichkeit,  des  Daseins  und  Nichtdaseins,  der 
Nothwendigkeit    und  Zufälligkeit    dem  Nus    in    erster  Tnstarz 
(unbeschadet  seiner  begritlbildendcn  Kraft)  aus  der  Außeiiwelt 
zu.     Als  Form   der  Formen    ist  der  Nus  die  (wie  alle  Form) 
von  sich  aus  thätige,  gestaltende  und  insofern  productive  uni- 
verselle und  ganz  abstracte  Form  des  schöpferischen  Begriffs, 
d.  h.  dasjenige  intellectuelle  Vermögen,  welches,  indem  es  er- 
kennt,  sein  Object  wie   einen  Stoff  in  die  Form  des  schöpfe- 
rischen Begriffs  faßt :  die  Urform  oder  der  Urbegriff  (nicht  Inbe- 
griff)   der  Begriffe.  2j     Die  Momente    des    schöpferischen  oder 
Wesens-Begriffs    sind    aber    die  Gattung  und  die  artbildenden 
Unterschiede;  jetzt,  scheint  es,  thun  wir  einen  tiefen  Blick  in 
das  Innere  des  ewigen  Nus.     Indessen  sind  Beide,  gemts  und 
difftrentia   specifiea.    darum   doch  wieder    nicht   zugleich  auch 
als   subjective    Formbestimmtheiten    anzusehen,    weil    gewisse 

1)  wTC£  rj    'luyri  oSaTrep  r)  ystp  eot-v  xat  yöip  f,  /stp  opyavov  errtv  opYavtov, 
xo''.  0  voü;  cT8o?  EiOtüV  zat  t)  at'oOr,ct;  sToo;  aiTOy,To!)v ,  de  an.  III,  8.  432  a  1  ff. 

.  .  .  xa\  ota  TöUTo  ev  xfo  Ej07|tj.ü)  öiaXoYw  eTooi;  -t  aT^ocpaivexai  xtjv  '^uy/jV 
cTvat,  xai  c'v  TOÜTots  (den  Büchern  de  an.)  ETiatvei  tou;  twv  £?So)v  OcXTtxr^v 
Xs'YOVTa;  Tr,v  'iu/r^v  ,  oO/  oXt,v  aX/.a  ttjv  vor,ttxr,v  (05  töjv  aXr,6wv  osuTe'pw;  £?owv 
^vwa-ixT^v ,  Simplic.  de  an.  f.  62  a,  bei  Kose,  Aristot.  pseudepigr.  p.65.  Heitz, 
Fragm.  Aristot.,  p.  53. 

2)  Mens  enhn  quian  tpsus  reriim  forma»  et  genera  coyitanJo  stibigat  et  ex- 
})loret  (sToo;  s?oöjv)  etc.,  Schrader,  Aristotclis  de  volnnt.  doctr. ,  p.  4,  „Der 
vou;  ist  ...  jenes  Princip,  durch  welches  wir  die  Begriffe  erkennen,  und  ver- 
möge der  hiezu  von  ihm  ausgehenden  Ibrnibildenden  Thätigkcit  kann  er  selbst 
die  Form  der  begrifflichen  Formen  (aoo;  stStov)  genannt  werden,"  Peantl, 
Gesch.  der  Logik  etc..  I,  S,  108. 
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eigenthümliche  Objecto  des  höchsten  Denkvermögens,  vor  allen 
andern   der  jenseitige  Nus,    unicn   und    somit  nicht  definirbar 

sind.  ^) 

An  sich  leer  wie  eine  unbeschriebene  Tafel,  ist  der  Nus 
für  jede  Art  von  Thätigkeit  an  die  innere  sinnliche  Erschei- 
nung ((pavra'iia),  durch  die  Erscheinung  an  die  wahrnehmende 
Seele  und  insoweit  an  den  Körper  geknüpft. 

E.   Die  walinielimeiide   ist  die  iiäcliste  Voraussetzung  der 

Denk  -  Seele. 

Wie  schon  im  Eingange  bemerkt  worden  ist,  sind  die 
Theile  der  Seele  nicht  so  von  einander  getrennt,  wie  Piaton 
und  die  Platoniker  lehren,  2)  sondern  der  höhere  nimmt  die  nie- 
dern  als  Bedingungen  seines  Daseins  in  sich  auf,  der  frühere 
ist  im  spätem  immer  an  sich  vorhanden.  2)  Nothwendig  ist 
die  ernährende  Seele,  welche  auch  für  sich  bestehen  kann,*) 
in  allem  Lebendigen,  ^)  in  Verbindung  mit  andern  Theileu 
der  Seele  ist  sie  innner  Voraussetzung  derselben, «)  alle  übrige 
Wahrnehmung  ist  unmöglich  ohne  den  Tastsinn, ')  der  wieder  (in 


1)  vergl.  metaph.  VI,  15.  1040  a  26  ff. 

2)  de  an.  I,  5.  411  b  5  f.  II,   2.  413  b  27  ff.  III,  9.  432  a  23  ff.  C.  10. 

432  b  31  ff. 

3)  a.a.O.  II,  3.  414b  29  ff. 

4)  a.  a.  O.  C.  2.  413  a  31.  C.  3.  415  a  2  f.  1,5.  411b  29  f. 

5)  a.  a.  O.  II,  2.  413  a  31  ff.  III,  1'2.  434a  22  ff. 

6)  a.  a.  0.  I,  5.  411b  30.  II,  2.  413a  31  ff.  C.  3.  415a  1  f.  de  somno  1. 

454  a  14. 

7)  dean.  II,  2.  413b4f.  C.  3.  415  a  3  ff.  III,  12.434  b  10  ff.  C.  13.  435  a 
12  ff.  b  2.  17.  de  somno  2.  455a  24  f.  Da  die  Wahrnehmung  wesentliche  und 
zwar  unterscheidende  Bestimmung  des  Thiers  ist  (de  sensu  1.  436  b  10  ff.  de 
juvent.  3.  469  a  19  f.  de  part.  an.  II,  8.  653  b  22  f.  III,  4.  666  a  34.  de  an.  II,  2. 
413b  2  ff.  C.  3.  414a  33  f.  eth.  Nicom.  IX,  9.  1170a  16.  polit.  IV,  4.  1290b 
26  f.  u.  s.),  so  kommt  allen  Thieren  zuerst  und  mindestens  der  Tastsinn  zu: 
de  an.  11,  2.  413  b  8  f .  C.  3.  414  b  3  ff.  III,  11.  434  a  1.  C.  13.  435  b  15  ff. 
vergl.  Problem.  XXVIII,  2.  949  b  6  ff.  de  sensu  1.  436  b  12  ff.  histor.  an.  I,  3. 
489  a  17  f.  IV,  8.  533  a  17  f.  de  part.  an.  II,  8.  653  b  22  ff. —  Nach  de  somno  2. 

455  a  7  f .  soll  es  unvollständige  Thicre  geben,  welche  nicht  den  Tastsinn 
(auch  den  Geschmacksinn  nicht)  besitzen;  davon  sei  in  der  Psychologie  die  Rede 
gewesen.    Es  können  nur  diejenigen  gemeint  sein,  welche  zwar  den  Sinn  des 
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Verbindung  mit  der  ernährenden  Seele)  in  gewissen  Thieren 
für  sich  existirt,  ')  und  unmöglich  die  praktische  Ueberlegung 
ohne  alles  Vorhergehende.  ^)  Endlich  denkt  der  Nus  die 
äußern  Dinge  nicht,  außer  unter  sinnlicher  Wahrnehmung;  3) 
das  Einzelne  wird  nicht  durch  Denken,  sondern  durch  Wahr- 
nehmen erkannt.  *)  Die  Denkobjecte  sind  nemlich  in  den  wahr- 
genommenen Fomen,  und  „deshalb  kann,  wer  Nichts  wahr- 
nimmt, auch  Nichts  lernen,  noch  auch  Etwas  verstehen."^) 

So  ist  der  Nus  wohl  an  sich  der  „getrennte"  und  zwar 
der  einzige  „getrennte"  Theil  der  Seele;  was  jedoch  seine 
Thätigkeit  betrifft,  so  ist  dieselbe  an  die  Thätigkeit  der  Sin- 
nesorgane, also  an  den  Körper  geknüpft, ''')  und  damit  unter 
die  Einflüße  sowohl  der  natürlichen  Disposition  ')  als  auch  vor- 
übergehender Zustände  desselben,  ^)  insbesondere  des  AVachs- 
thums,  des  Gipfels  und  der  Abnahme  gestellt. 


Tastgefühls,  aber  nur  eine  unklare  Vorstellung,  also  diese  einzige  Sinnesthätig- 
keit  nur  in  einem  sehr  geringen  Grade  besitzen,  de  an.  III,  11  von  Anf. 

Der  Satz  Eberhards  a.  a.  0.  S.21:  „Die  tluy/i  0pc7:-:t/.r;  ist  bei  den  Thieren 
das  Gefühl,"  u.  s.  w.  ist  unverständlich. 

1)  de  an.  II,  2.  413b  5  ff.  C.  3,  415a  4  ff.  de  somno  2.  4r)5a  23  f. 

2)  de  an.  II,  3.  415  a  8  ff.  „Praktische  Überlegung*^  (Xo^iajAÖ;),  vergl. 
Abschn.  VI. 

3)  de  sensu  6.  445  b  16  f. 

4)  metaph.  VI,  10.  1036  a  5  ff.  C.  15.  1040  a  2  ff.  analyt.  pr.  U,  21.  67  a 
39  f.  analyt.  post.  I,  18.  81  b  6  f.  top.  V,  3.  131  b  21  ff. 

5)  de  an.  III,  8.  432  a  4  ff. 

6)  jiiXtdTa  ö'  eotxcv  'toiov  xo  vostv*  ei  o'  hii  xa\  touto  cpaviaaia  xi;  tj  {jl^ 
oveu  ^avxao'a;,  oux  evöc'/oii'  äv  oOoe  xöüt'  avsu  owjJiaTOi  eivai,  a.  a.  0.  I,  1. 
403  a  8  ff. 

7)  Hierher  gehört  das  Verhältniss  des  Tastorgans  zur  geistigen  Begabung, 
ot  [AEv  ^i?  oxXrjpöaapxot  asucl?  tt;v  oiavoiav,  ol  6^  (j.aXaxooapxot  eufpuet;,  a.  a.  O. 
II,  9.  421a  25  f. 

8)  Affect,  Krankheit,  Schlaf,  de  an.  III,  429  a  5  ff.  —  Das  dünnere, 
kühlere  und  reinere  Blut  ist  für  Wahrnehmen  und  Denken  geeigneter,  de  part. 
an.  II,  2.  648  a  3  f.  C.  4.  650  b  18  ff.  —  Wenn  das  Zwerchfell  die  benachbarte 
varme  Ausscheidungsflüßigkeit  anzieht,  so  verwirrt  es  sogleich  das  Denken 
und  die  Wahrnehmung;  daher  wird  es  auch  ope've;  genannt,  weil  es  am  ^poveTv 
einen  gewissen  Antheil  hat,  a.a.O.  III,  10.  672b  28  ff.  —  Das  Denken  beweist 
die  gute  Temperatur  des  menschlichen  Herzens,  de  gencrat.  an.  II,  6.  744  a  30.  — 
Über  die  Abhängigkeit  der  Gedanken  vun  den  Affectiouen  des  Körpers  auch 
physiognom.  1.  805  a  1  ff.  C.  4.  808  b  11  ff.  zu  vergl. 
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Da  der  Nus  oder  die  Denkseele  leidensunfähig  und  un- 
veränderlich ist,  so  beruht  die  geistige  Unreife  der  Jugend 
(die  Seele  unterscheidet  sich  in  diesem  Alter  kaum  von  jener 
der  Thiere,  ^) )  auf  der  Unreife  der  körperlichen  Verhältnisse, 
zunächst  auf  dem  „Zwergartigen^^,  d.  h.  auf  einem  Missver- 
liältnisse  zwischen  Rumpf  und  Beinen,  näher  einer  Uebergröße 
und  daher  Ueberschwere  des  erstem,  wodurch  das  Denken 
und  die  gemeinsame  Wahrnehmung  an  ihren  Bewegungen 
gehindert,  '^)  und  die  Functionen  des  Gedächtnisses  beeinträch- 
tigt werden.  ')  Ferner  beruht  diese  Unreife  auf  der  Flüch- 
tigkeit, tibergroßen  Beweglichkeit  und  Unruhe  des  Körpers, 
ein  Nachtheil,  der  speciell  wieder  das  Gedächtniss  trifft.  *} 
Erst  „dadurch,  daß  die  Seele  aus  der  natürlichen  Aufregung 
zum  Stehen  kommt,  wird  Etwas  ehi  Kluges  und  Wißendes; 
darum  können  auch  die  Kinder  nicht  in  gleicher  Weise  wie 
die  Bejahrtem  weder  lernen,  noch  in  Betreif  sinnlicher  W^ahr- 
nehmungen  untersclieiden  5  denn  groß  sind  die  Aufregung  und 
Bewegung.^^  ^)  —  Mit  dem  Körper  altert  auch  die  Fähigkeit 
zu  denken.  ^)  An  sich  unzerstörbar,  sagt  Aristoteles, ')  litte 
der  Nus  wohl  am  Ersten  noch  unter  der  Schwäche  des  Alters. 
Hier  tritt  jedoch  dasselbe  Verhältniss  ein  wie  zwischen  der 
Seele  und  den  Sinnesorganen.  Denn  wenn  ein  Greis  das 
Auge   eines  Jünglings   nähme,    würde    er  ebenso  gut  wie  der 

1)  histor.  an.  VIII,  1.  588  b  32  ff. 

2)  de  part.  an.  IV,  10,  686  a  28  ff.  b  27  f.  vergl.  b  2  f.  22  ff. 

3)  de  memor.  2.  453  a  31  ff.  vergl.  Abschn.  III. 

4)  a.  a.  0.  b4ff.  C.  1.  450  a  32  ff. 

5)  phys.  VII,  3.  247  b  17  ff.  Anders,  aber  äußerlicher  wird  die  Frage  5ia 
X'  TtpsoßÜTspoi  [xsv  yivöfxsvoi  [i.SXko\  voüv  Eyro\ity  ^  veiüTspot  Se  ovt£5  Oaxxov  (lav- 
Oavo{A£v,  Problem.  XXX,  5.  955  b  22  ff.  beantwortet.  Vgl.  ferner:  8to  xat  cpuatxa 
ooxel  eTvat  xaöxa  (sc.  voü;,  tppovTjats,  oüvstjt?  und  yvco^xr,,  i.  e.  tj  xoü  errieixoui;  xptat; 
opÖT^,  C.  11.  1143  a  20),  xa\  «püaei  aoooi  [ih  oüSei'?,  yviojjirjv  8'  e/etv  xai  aüveatv 
xat  vouv.  CTTjjxetov  0'  oxt  xai  toi;  TjXixiai;  o?ö[X£Öa  axoXouöelv,  xai  rfit  f,  rjXtxia 
VüSv  e-/£i  xai  Y^iojJLr^v ,  »o;  x?]?  ipüaEto?  alxia?  oüar^?,  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  12. 
1143  b  2  ff.  Ta  ol  (sc.  xa  X£xva  axs'pyEt)  7rpo£Xe6vxa  xot?  /pövot;  xol'5  -{ovCt-i;, 
0'Jv£a'.v  r)  aTaOrjOtv  Xaßovxa,  eth.  Nicom.  VIII,  14.  1161  b  25  f.  6  51  ^oytaub; 
(das  praktische  Überlegen)  xa\  6  vou;  (Denken  und  Denkfähigkeit)  TipoVouaiv 
EYY'!veo6at  tie'ouxev,  polit.  VII,  15.  1344  b  24  f. 

6)  eaxt  yap,  ü>a;c£p  xai  awfxaxos,  xa\  öiavoias  Y^i?*?>  *•  f-  ^-  ^^'  ®'  1270b 
40  f. 

7)  dean.  I,  4.  408  b  19  ff. 
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Jünding  sehen,  so  daß  die  Schwäche  nicht  in  einem  Schaden 
der  SeJe  (als  der  Fonn),  sondern  im  Körper  beruht  wte.m 
Zustande  der  Tntnkenheit  und  Krankheit.  Folghch  schwinden 
auch  Denken  und  denkendes  Betrachten,  wenn  „etwas  Ande- 
res drinnen"   zu  Grunde    geht;    der  Nus    dagegen  .st  leidens- 

''''  ''  dIc  aristokratische  Natur  und  vornehme  Abgeschloßenheit 
des  Nus  ist  in  Einem  seine  absolute  Bedürftigkeit  plebejischer 
Dienste.  Das  denkend,  mul  genauer:  das  Wesen  und  Grund 
und  erst  so  im  höchsten  Sinne  und  wahrhaft  Erkennende  ist 
an  das  wahrnehmend  Erkennende  gewiesen.  Die  Lehre  von 
der  wahrhaften  und  höhern  Erkenntniss  setzt  die  Lehre  von 
dieser  niedern  Erkenntnissstufe  voraus. 


1)  xat  Tb  voelv  8^,  xai  '6  Oatopslv    aapaivexat  iXXou  xivb;   too,  oOeioojxevou, 
auTo  Sl  iTraOe;  eaxtv,  a.  a.  O.  b  24  f. 

Quid  Sit,  quod  intus  perire  dicatur  (Tuendei.enbiko  ad  h.  1.  p.  27J  sq.), 
commentatores  quaen.nt:  sed  nihil  deßniendum,  ni,i  quod  oculi  simdändna  re- 
spondeat.  Pacius  ad  h.  1.  p.  209:  organuvi  cdiquod  internuvi.  Dieses  innere 
ist  das  Central-Organ  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  dessen  Functionen  die 
Thätigkeit  des  leidensunfähigen  Nus  bedingen  (der  vergängliehe  leidende  Nus). 
Das  Organ  des  Gedächtnisses,  welches  mit  jenem  der  innern  Erscheinungen 
identisch  ist,  verwit  tert  wie  ein  Haus,  wird  hart  und  unempfindlich,  de  memor. 
1.  450  b  3  ff.  C.  2.  453  b  4  ff. 

In  der  Rathlosigkeit  diesem  hoi  gegenüber  hat  man  z^to  vorgeschlagen. 
AuchBoNiTZ,  Aristotel.  Studien,  Heft  11  u.  III  (Wien  1863),  S.  24.  Anmerk., 
ist  der  Meinung,  daß  das  betreffende  körperliche  Organ,  gleichviel  welches, 
im  Verhältniss  zur  geistigen  Kraft  nicht  als  etwas  Inneres,  sondern  als  etwas 
Äußeres  bezeichnet  werden  müße,  und  liest:  iXXou  tivo;  ^v  tu  oestcop-Evou, 
„indem  etwas  Anderes,  worin  der  Geist  sich  befindet,  entkräftet  wird.-  Das 
wäre  aber  wieder  das  Herz  (veigl.  o  etW  TÖrio?,  problem.  XXX,  14.  9o7a  17), 
also  öcXXo  Tt  £<j(o. 


II. 

Die  Wahrnehmung. 

Alle  Erkenntniss  (yvögi;,  YVü)pw[/^6?,  —  ^{i-^ybi'^'AZiy ,  yvwpi- 
^stv  1)  )  hebt  mit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  an.  Die  Seele 
erkennt  und  unterscheidet  theils  mit  dem  Denk-,  theils  mit  dem 
Wahrnehmungs-Vermögen.  ^)  Kurz,  die  Wahrnehmung  (r.  ai'a- 
Or.Ti?)  ist  selbst  eine  Art  von  Erkenntniss.  ^) 

W^ie  ]ede  andere  ist  die  sinnliche  Erkenntniss  eine  Be- 
ziehung von  Subject  und  Object,  aber  von  Subject  und  äußerm 
Object.  Ohne  Aeußeres  keine  Wahrnehmung :  Wahrnehmung 
steht  daher  nicht  in  unserer  Willkür.  *)  Nach  einem  ganz 
allgemeinen    (Jesetze    geht    die    Aufhebung    der   unbedingten 


1)  Diese  Ausdrücke  bedeuten  nicht  bloß  Erkenntniss  nnd  Erkennen,  son- 
dern auch  Kenntniss  und  Kennen  (Wißen):  analyt.  post.  I,  2.  71b  11.  metaph. 
I,  3.  983a  25  f.  1  min.,  2.  994b  30.  II,  2.  997  a  1  u.  s.  w. 

2)  TOÜTOt;  yap  (sc.  vor.xtxto  und  a?aOr,Tixo,)  {xovoi;  xöiv  e'v  ^p-tv  Yvtop'XoiAEV 
Tt  de  insomn.  1.  458  b  2  f.  /.pivexai  8k  xa  zpayi^aTa  xa  |xlv  voi  (durch  Intuition, 
s.Abschn.  V.),  Toc  8'  s::taxr;p.r] ,  xa  II  8%.,  xa  8^  ahOr^as-.,  de  an.  I,  2.404  b 
25  ff.  vergl.  HI,  3.  428  a  4  f .  ^:re\  8k  f,  'Im  xaxa  8üo  (Sciaxat  8uva{X£i;  rj  xcov 
;t.Wv,  X(o  xe  xptxaö,  0  8iavo(a?  i'pY^^  ^"'  '^«^  M:/,o,wc,  xa\  ext  xoi  xcvetv  x^ 
xaxa  x6:;ov  xtvr,acv,'xxX.,  a.  a.  O.  C.  9.  432  a  15  ff.  8oxsl  8k  xa:  xb  vostv  xa\  xo 
cpooveiv  (SScTTzep  a?aOiv£aOa(  xi  sTvat  {h  itxcpoxe'poi?  y^P  ^c-uxot?  xpivet  xi  f)  J^uy.^  xai 
rnoclZu  xöiv  ovxcov),  a.a.O.  C.  3.  427  a  19  ff.  -  de  motu  an.  6.  700b  19  ff.  u.s. 

'  3)  h  a'^^Ö^i^'=  V^<^^^  ^'5.  de  generat.  an.  I,  23.  731  a  33  f.  rxi  8k  xoiv 
aJaOriaeiov  ou^z^ia^  f^YOuaeOa  sTvat  ao9:av  xaixot  xuptc^xaxai  f  ebtv  auxai  xtov 
xaO'  £xaaxa  pcGaei?,  metaph.  I,  1.  981b  9 ff.  vergl.  980  a  26.  [xsxa  ...  alaöriaecu; 
yvcopiCovxac  80.  xa  x«Ö'  s'xaaxa,  a.  a.  O.  VI,  10.  1036  a  5  f.  top.  V,  3.  131  b  23. 
ey.ei  ^ip  (sc.  xa  ^öia)  8uvatJitv  aüp-cpuxov  xptxixv,  t^v  xaXouoi  aiaOr^aiv,  analyt. 
post.  II,  19.  99  b  35  f.  Das  -po-xov  a?aeyixix6v  erkennt,  YvcupiCet,  de  memor. 
1.  450  a  9  f.  vergl.  a  12;  wir  erkennen  (YvtopiCoixsv)  das  Süße  am  Weißen,  de  an. 

III,  1.  425  a  24.    U.  s.  w. 

4)  de  an  H,  5.  417  a  3  ff.  b  19  ff.  24  ff.,  ein  Moment  des  Unterschieds 
vom  Wißen;  vergl.  auch  top.  I,  13.  105  a  28  f.  aJaOcivovxai  ^h  Y«p  xa  7:apovxa, 
rhetor.  I,  11.  1370  a  34. 
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Trennung  und  Gleichgiltigkeit  -les  S.;^jects  „nd  01.J  cts  o der 
die  erste  Aeußernng  einer  Kraft,  deren  M  .rkung  .nnhc  .c  W^r- 
nehmung   ist,    von  derjenigen  Seite  aus,    welche  s,eh  m.  Zu- 
stande   der  Vollendung    befindet.')     Das    ^^^^^^^^  ^"^ ^'^f' 
mungsvermögen  ist  nur  potenziell,  n.cht  actuell,  )    das  Wahr- 
nehmbare dagegen  wirklich  und  vollendet.»)  S«-*  ^^r-g*  ^^ 
Object    die  Wahrnehmung   hervor.*)     Also  geht  d^Beret- 
schaft  des  Sinnes,  seine  Potenzialität,  der  actuellen  Wahnieh- 
mung  zwar  vorher  und  ist  insofern  früher;^)  aber  das  Object, 
der    active  Theil,   ist  dem  Sinne,   wie   alles  Bewegende  den. 
Bewegten    gegenüber  „seiner  Natur  nach  früher",    oder  geht 
ih„>   begrifflich  vorher.«)     Das  Subject  ist  sonach  der  pnss.vc 
Theil :     Wahrnehmung  ist  Bewegung,  Bewegtwerden  und  hr- 
leiden. ') 


xo  81  xiv'ouv  s'veoYsla  r^  "^•:v,  n^^taph.  VIII,  8.  1049b  24 tf.  vcrgl.  XI,  o.  10. 1  u 
36  C.  6.  1071  h  22  ff.  C.  7.  1072  b  30  ff.  XIII,  5.  1092  a  15  flf.  xo  es  x.vouv 
rM  evscrc-a  ^crxJv,  xxX.,  phys.  VIII.  5.  257  b  9  ff.  III,  2.  202  a  11  f .  uno  xo« 
lvx£X£/e(a  5vxo?  X(J  Suvajjici  ov  -f-vexai  £v  xo!;  ouoöt  ?.  xe/vr,  ywöh-evoi?,  de  generat. 
an.  n,  1.  734  a  30  f.  b  21  f.  ecrxt  ^ap  i^  svxeXr/.aa  ovxo;  Tiivxa  xi  ^'T^'^l^^^^' 
de  an.' III,  7.  431  a  3  f.    rivxa  Sk   raa/,£c  xa\  xivetxai  Cnb  xou  Trotr.xtxou  xa\ 

2)  xb  a?oflr.xixbv  oux  eaxiv  evecysla  aXXa  8uva;xct  [xovov,  a.  a.  O.  417  a  6  f . 
...  8r/äi;  av  X^foixo  xa\  f,  ahOr.at;,  f,  |xkv  »:,;  ouvaj^ei,  ^  81  «'>?  mpTE'-?,  »  12  i. 
vergl.  III,  8.  431  b  24  ff.  —  ^  [jlsv  yip  aiaOr.cji;  e^t?,  top.  IV,  5.  125  b  17. 

3)  xb  aiaOrjxbv  tJot,  EvxeXcycia,  de  an.  II,  5.  418  a  4. 

4)  xa  üzoxs'ixeva  .  .  .  roul  xi.v  ataOr.atv,  metaph.  III,  5.  1010  b  33  f.  xa 
Yotp  alaOr.xi  xaO'  exacrcov  a?oOT,XT;piov  f.ixtv  ?ti~oiouaiv  alaOridtv,  de  insomn.  2. 
459  a  24  f.  ypi^fjia  xat  yy^oi  xa\  oo\ir,  xai  ^apo;  xai  'lö^o?  xa\  -j^uxpbv^  xai 
esppibv  xa\  xüüiov  xat  <JxX7)pbv  xa\  {xaXaxbv  . . .  roiTjXixov  y»?  e<J-civ  ^xaoxov  auxüiv 
xr,;  a?(j6T(a3ü)? ,  de  sensu  6.  445  b  6  ff. 

5)  xb  yip  a?cjOr,xbv  evepY^"^^  ^o'^"^  "^^i^  aliaOr^aiv,  woO'  urapystv  avÄ^xr)  auxriv 
8uvä{X£t  rp/.x£pov,  de  sensu  2.  438  1)  22  f.  metaph.  VIII,  8.  1049  b  19  ff. 

6)  aXX'  £5X1  xt  xai  £X£pov  napi  xf^v  a^aOr.aiv,  o  avaYxrj  7rp6x£pov  e?vat  rffi 
aLh^az(l}i•  -0  yap  xivoüv  xoö  xtvoupvou  ^ü^Et  rpfixspov  Eaxr  xav  £?  X^^^xat  TCpo; 
aXXTjXa  xaÜxa,  üuCev  fjxxov,  metaph.  III,  6.  1010  b  36  ff.  de  part.  an.  I,  1.  640  a 
23  ff.  vergl.  de  an.  II,  4.  415  a  20  f.  III,  7.  431  a  2  f .  categ.  7.  7  b  36  ff. 

7)  rj  8'  alo0r,ot;  £v  X(o  xivEtaOai  x£  xat  zaoyEtv  aujjißatvEt,  de  an.  II,  5.  416  b 
33  f.  7j  8s  XcYOfjL^vT,  atriOT,ai;,  »'k  ^v^pY^i«,  xivT.ai?  xt;  6ta  xou  aw^iaxo;  xtj;  J*u-/tjs 
lax(,   de  somno  1.  454  a  8  ff.    tj  yap  aTaOrjCJt;  tj  xax'  evs'pYeiav  xtvTjat;   £OXi  8ta 
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Dieses  Erleiden  ist  nemlich  Bewegtwerden  in  qualitativer 
Beziehung,  d.  h.  Verwandlung,  ^)  diese  Verwandlung  aber  un- 
mittelbar Actualität  des  Wahrnehmungsvermögens.  Hierin  liegt 
eine  Schwierigkeit.  Wie  überhaupt  alle  Veränderung  (fX£Tafio>.r.), 
so  beruht  auch  alle  Verwandlung  auf  Gegensätzen ;  2)  die  Ge- 
gensätze unterliegen  nicht  selbst  der  Verwandlang,  sondern 
die  Wirkung  des  einen  auf  den  andern  geschieht  so,  daß  der 
zweite  entweicht,  ^)  und  das  zu  Grunde  Liegende  in  den  Zu- 
stand des  ersten,  d.  h.  des  thätigen  verw^andelt  wird;  *)  in  ge- 
wisser Rücksicht  fällt  also  das  Leidende  der  Vernichtung  an- 
heim.  Dieß  triift  auf  das  Verhältniss  des  thätigen  Objects  und 
des  wahrnehmenden  Vermögens  nicht  zu;  aber  wie  ist  dann 
die  Wahrnehmung  Erleiden  und  Verwandlung?  Beides  ist  in 
einer  andern,  überhaupt  in  doppelter  Bedeutung  zu  nehmen. 
Ein  Mal  ist  das  Erleiden  eine  gewisse  Vernichtung  durch  das 
Gegentheil,  das  andere  Mal  vielmehr  Erhaltung  des  Poten- 
ziellen durch  die  Einwirkung  von  Seite  des  Vollendeten.  •') 
Die  eine  Art  von  Verwandlung  ist  Beraubung  des  bisherigen 
Zustands,  die  andere  dagegen  Herstellung  eines  der  eigenthüm- 

atG(xaxoc,  ::aa-/.oüar,?  xt  xf,?  a^aOriaEtoc,  phys.  VII,  2.  244  b  11  f.  de  coelo  II,  2. 
284  b  28  f.  de  generat.  an.  V,  1.  780  a  3  f.  xb  yap  aJoOivEaOat  Tzaa/Etv  xt  saxiv, 
de  an.  II.  11.  423  b  31  f.  naoyovxo;  ^ap  "^^  '^<'"  ataör^xtxou  yivExat  xb  opav,  C.  7. 
419  a  17  f.    de  generat.  et  corr.  U,  2.  329  b  15.   top.  IX  (de  sophist.  el.),  22. 

178  a  12  f. 

1)  r\  Yap  Oepfxatv^fjLSvov  t]  YXuxatvöjjtsvov  ^  ruxvo'j(A£vov  r^  ^r;patv''j[i.£VOV  5J 
X£uxatv(i[j.£Vüv  iXXotoiaOai  oajJiEV,  ojxotios  xb  a-i/uyov  xat  xb  e^x^u/ov  Xe'yovxe?, 
xat  TzdtXtv  xwv  OL^üytoy  xa  x£  [xr;  abOriXtxa  xwv  [XEptov  xat  aOxa?  xa;  atoOrjast?. 
iXXotouvxat  yap  ^«'>?  ^'°^  «''  ataöy^aEt?-  t)  yip  aTaOr^at;  t)  xax'  Ev^oyEiav  xxX., 
phys.  VII,  2.  244  b  6  ff .  Et7:£p  ouv  aXXotoüvxat  xo  aXXotoü[JiEV&v  \)r,o  xwv  atiOrjXÖiv, 
xxX.  245  a  2  ff.  aXXotoöxat  (sc.  xb  abOrjxtxbv  {xspo?)  uno  xwv  a^aOr^xöiv ,  C.  3. 
247  a  7.  248  a  6  ff. 

2)  s.  o.  S.  24.  Anmerk. 

3)  phys.  I,  7.   190  b  33.   de  generat.  et  corr.  I,  6.  322  b  16  ff.  II,  1.  329  b 

2  f.  metaph.  XI,  1.  1069  b  6  ff. 

4)  «Sax'  avayxT)  xb  tüoco/ov  zk  "cb  Ttoiouv  [xexaßaXXEtv ,   de  generat.  et  corr. 

I,  7.  324  a  12  f. 

5)  oux  eaxt  0'  octiXouv  ouSe  xb  t.clt/zi^  ,  aXXa  xb  {xlv  ©öopa  xt;^u7:b  xou 
^vavxtou,  xb  U  a(oxr,p(a  jxaXXov  xou  8uvap.Et  ovxo;  uro  xou  hxeXv/da  ovxo?,  de 
an.  II,  5.  417  b  2  ff.  rotoxEi  yap  ft  tj  Y^öat;  urb  xou  -^zuqzou,  ^  ^euoxöv.  avayxatov 
ipa  uYpavOfjvat  xb  8uva[X£vov  |x£v  uypaivEaOat  aw^otxsvov,  \i^  uypbv  Se,  xb  ^Eucixt- 
xbv  atoÖTjXTiptov,  a.  a.  O.  C.  10.  422  b  2  ff . 
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liehen  Natur »)  oder  dem  immanenten  Zwecke  entsprechenden 
Zustands,  d.  h.  Erfüllung  des  immanenten  Zwecks. ')  „Das 
Wahrnehmungstlihige  leidet  nicht  und  wird  auch  nicht  ver- 
wandelt;^^ das  äußere  Object  bringt  vielmehr  eine  ThUtigkeit 
hervor,  welche  die  Erfüllung  des  dem  Erstem  eigenthümlichen 
Zweckes  ist.  »j  Wahrnehmung  ist  mithin  nur  in  ,,gewissem 
Sinne  Verwandlung,"  „eine  besondere  Art  von  Verwandlung."*) 
Verwandlung  ist  Bewegung,  Wahrnehmung  somit  „eine  beson- 
dere Art  von  Bewegung",  d.  h.  nicht  Bewegung  im  Sinne 
„unvollendeter  Thätigkeit"  oder  „Thätigkeit  des  Unvollende- 
ten", wie  Gehen  mid  Bauen,  sondern  „Thätigkeit  schlechthin", 
d.  h.  eine  solche,  welche  ihr  Ziel  in  sich  selbst  hat.  ^)  So  ist 
das  Wahrnehmen  ein  gewisses  Erleiden  und  zugleich  einThun,  »M 
und  dieses  Thun,  diese  ThUtigkeit  und  Bethätigung,  wie  ge- 
sagt, die  Wirkung  des  äußeni  Objects. ') 


jxexaßoATiv  xa\  ttjv  ir\  xa?  £?£i?  xol  'füaiv,  a.  a.  O.  II,  5.  417  b  14  ff. 

2)  a.  a.  0.  b  5  ff.  16  ff.  zu  vergl. 

3)  «paivexai  Sl  tb  [lev  a?o6r,Ttx~ov  ex  ouvatxst  ovto?  -oü  ah^r^zuou  svspycix 
ÄOtoviv  ou  yip  r.x^/ßi  oOa'  iXXotoÜxat,  a.  a.  O.  III,  7.  431  a  4  f.  Dalu-r  die 
(von  jener  des  Nus  verseliiedene)  airiOsia  xou  aiiOrjTixoÜ,  C.  4.  429  a  29  f. 

4)  ftcoüv  -fsvo;  aXXoKuacio; ,  a.  a.  O.  II,  5.  417  b  7.  i'axi  8e  xai  iXXoiioat; 
xat  au^jJt?  xaxä  ■luy/iv  r^  ^h  aiaOr,at;  aXXo-wai;  Ti;  sTvat  5ox£t,  C.  4.  41ä  b 
23  f.  C.  5.  416  b  34  f.  .  .  .  ir^ny^  eaxtv  aXXoiwai?  t-.;  rj  xax'  hir^^tia.y  aTaGr^^ji?, 
de  insomn.  2.  459  b  4  f.  aXXoioÜvxc.i  y«P  ^^^5  '^°"  *''  aiaOr^aei?,  phys.  VII,  2. 
244  b  10  f. 

5)  .  .  .  oj8'  aXXoiojTai.  oto  aXXo  sToo?  xoüto  xiV7;-3£(o;  •  f,  yap  x'!vT,at;  Tou 
axeXoiJi;  evspYita  ^v,  rj  8'  arXöJi  syspygia  Ixe'pa  rj  xou  X£X£Xcap.e'vüu ,  de  an.  III,  7. 
431  a  6  f.  -pcjxüv  {ilv  ouv  «05  xou  aOxoS  ovxo;  xou  -aa/3iv  xat  xou  xiveTaOat  xat 
xou  ^vepY£^v  Xs'ywtjLev  •  xa\  f^p  eixtv  f,  xivT,7t;  Evsp^cta  xt; ,  axeXr)?  jxe'vxoi ,  xaöaTiep 
Iv  Ixe'pot;  eTpr,xat,  II,  5.  417  a  14  ff.  nietaph.  VIII,  6.  1048  b  23  f.  33  f.  vergl. 
Soxel  Y^P  'l  H-^''  öpaji;  xaö'  ovxtvoiv  ypovov  xeXe-a  cTvat'  ou  yocp  £(jxtv  £vö£t,5 
ouSevoi;  ,  0  £??  ör:£pov  yevojjlevov  xeXsttuaEi  auxTj;  xö  eToo;.  xotoüxio  81  eotx£  xat  tj 
f^SovT^,  eth.  Nicom.  X,  3.  1174  a  14  ft".  b  13.  —  Die  sinnliche  ThUtigkeit  hat 
auch  kein  Werden,  a.  a.  0.  b  12  ff.    S.  o.  Abschn.  I.  S.  35  f. 

6)  aXXa  {jLTjv  xö  y'  opav  a?a0äv£a6ai  x(  eaxiv,  oSaxe  xat  Traoystv  xt  afxa  xat 
nouiv,  top.  IX  (de  Sophist,  el.),  22.  178  a  15  f.  Vergl.  metaph.  VUI,  3.  1047  a  7  ff . 

7)  xb  ^ap  ataOT,xbv  Ivsp^Etv  -izoiv.  xr,v  a^cjOrjatv,  de  sensu  2.  438  b  22  f. 
Das  rot£lv  und  avxt::ot£lv  der  0'|t;  de  insomn.  2.  459  b  26  f.  460  a  1.  25  f. 

hat  keine  Beziehung  zur  wahrnehmenden  Function;  vergl.  Prantl,  Aristoteles 
über  die  Farben,  S.  159. 
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Daß  die  Wahrnehmung  wesentlichen  Theils  ein  stofflicher 
Process,  d.  h.  ein  Gemeinsames  der  Seele  und  des  Körpers 
ist,  M  oder  „der  Seele  (die  Nichts  für  sich,  nicht  ohne  den 
Stoff  ist,)  durch  den  Körper  vermittelt  wird,''  ist  hiernach 
ohne  Weiteres  evident.^) 

A.    Die  äußere  Waliriiehmuug. 

1.   Die  Objecte  der  Wahrnehmung  und  die  Sinne. 

Faßen  wir  den  Gegenstand  der  Wahrnehmung  in's  Auge,  so 
ist  das  Wahrnehmungstahige  der  ]\Iöglichkeit  nach  so  beschaf- 
fen wie  das  Wahrnehmbare  der  Wirklichkeit  nach,  3)  je  ein 
besonderer  Sinn  wie  die  Objecte  der  ihm  eigenthümlichen 
Gattung,^)  Eins  dem  Andern  „gleich'',  —  nicht  schlechthin 
gleich,  sondern  Beides,  gleich  und  ungleich,  in  Einem.   Denn 


1)  cpaivExat  0^  xa  {AE^taxa,  xat  xa  xotva  xa\  xa  "ota  Ttov  C^'^v,  xotva  xr^? 
J/uyrj;  ovxa  xat  xou  ooVaio?,  oTov  ataör.at;  /a\  pr^fir)  xat  Ou{j.b;  xat  ErtOuj^ia  xat 
oXio?  opE^t?,  xat  ::pb;  xoüxot?  f.Öovri  xe  xat  Xütitj,  de  sensu  1.  436  a  6  ff.  inzi  S' 
oüxe  xri?  «I/uy?!?  üStov  x6  aioOavsaeat  ouxe  xou  acoaaxo;  (ou  yap  rj  öüva{i.t?,  xoüxou 
xat  7)  svH'pYEta-  fj  Sk  Xeyo^xe'vt]  a'i'oOr^at?,  «o?  Evsp^Eta,  xivr^a'!?  xt;  otöt  xou  aa)[j.axo5 
-^?  'i''JX%  s'^J'^O )  ^avEpbv  ,%<;  ouxE  xr^?  J/u/j,?  xb  TräOo;  \'8tov ,  oux'  ä-Lupv  <7^t^« 
ouvaxbv  ataOavEaOat,  de  sonino  1.  454  a  7  ff.  aropiav  8'  v/ti  xat  xa  rMr^  ^:f^i 
<|;u/^r,?,  ::ox£pov  saxt  ;:avxa  xotvi  xa\  xou  e/ovxo;  tj  eoxi  xt  xat  xr;;  'luirfi  ''ötov 
auxT]?-  xoGxo  Yotp  Xaßstv  txEv  iva^xalov,  oO  paotov  oe.  »a-lvExat  81  zCo^t  |j.£v  zXeioxwv 
ouÖ^v  avEu  xou  aa)[j.axo;  -^oystv  ou8£  Tcotstv,  oTov  op^'-Cs^Oat,  OacpEÜv,  EneujiE-tv, 
oXcüS  atoOivEOÖat.  xxX.,  de  an.  I,  1.  403  a  2  ff'. 

2)  TJ  8'  a'taOr.ot?  oxt  8ta  otofjiaxoc  yivsxat  x^  '^uyji,  SrjXov  xat  ota  Xo-fou 
(Begründung)  xat  xou  Vj-^ou  /wp-;,  de  sensu  1.  436  b  6  f. 

3)  xb  0'  aicjOr,xtxbv  8uva[j.Et  i<jx\v  oTov  xb  atciOrjov  i]OTq  EvxgXsyEix,  de  an.  II,  5. 

418  a  3  f .  III,  8.  431  b  27  f. 

4)  Traa/Et  8k  xb  SuväjjiEt  ov  U6  xou  IvEp^Eta  ovxoc,  oScrxE  saxi  xb  auxb  xw  yivzi 
xa\  EXEtvo  Iv  xat  xouxo  ?v,  de  part.  an.  II,  1.  647  a  8  f.  Vom  Tastsinne:  . . .  ÖEpp-bv 
r|/uyp<iv,  ^Tjpbv  uvpov,  ...  xo  oe  aloÖr^xrlptov  auxöiv,  xb  arcxixbv  xat  ev  w  t)  xaXou^Asvr, 
aipr^  urzap/Et  upwxw,  xb  8uva[jLEt  xotoüxov  e'axt  {xöpiov,  de  an.  II,  11.  423  b  28  ff. 
Vom  Geschmack:  <Sax£  x6  -fsuoxtxbv  saxt  xo  öuvafxEt  xoiouxov,  yEuoxbv  II  xb  7;otr,xt- 
xbv  evxeXe/e^cx  auxou,  C.  10.  422  b  15  f.  vgl.  ETiEt  8'  uyp^v  xb  y^uoxöv,  ivavxr,  xat  xb 
aiaOr^XT^ptov  auxoÜ  ^r\zz  uypbv  ETvat  EVXEXE/Jta  [i.r',xz  ioüvaxov  uYpaivEoOat,  a  34  ff. 
Vom  Geruch:  0  yap  EVEpyEia  f)  hoc,r^aic,  xoüxo  SuviiJiEt  xb  oa9pavxtxov,  de  sensu  2. 
438  b  21  f.  Vom  Gesicht:  xat  8£l'  xb  [xe'XXov  abOrjaEoGat  Xeuxou  xat  [j.£"Aavos  [xr^ 
o^XEOov  auxöjv  Elvat  E^vEcyEia,  8uvajx£t  0'  ap-'^w  (ouxco  Se  xat  srt  X(iv  aXXcov)  xxX.,  de 
an.  II,  11.  424  a  7  ft*. 

Kampe,  Die  Erkennt  11  isstbeorie  des  Aristoteles.  O 
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80  wenig  Ungleiches  von  schlechthin  Ungleichem,  z.  B.  der 
Nus  von  gemeinem  Stoffe,  so  wenig  leidet  Gleiclies  von  schlecht- 
hin Gleichem.  ')  Nach  einem  allgemeinen  Cxesetze  sind  nem- 
lich  sowohl  die  Gleichheit  als  die  Ungleichheit  beider  Extreme, 
nendich  die  Gleichheit  in  Betreff  der  Gattnng  und  die  Un- 
gleichheit, näher  die  Gegensiitzlichkeit  in  Betreff  der  Art  we- 
sentliche Bedingungen  alles  Thuns  und  Leidens.  2)  Erst  so 
„macht  das  Bewirkende  das ,  wns  der  Möglichkeit  nach  ist, 
zu  einem  solchen,  wie  es  selber  der  Wirklichkeit  nach  ist."  3) 
Nicht  jeder  Grad  einer  solchen  Einwirkung  des  Wahr- 
nehmbaren ist  geeignet,  eine  Wahrnehmung  hervorzubringen. 
Ist  die  Wirkung  zu  schwach,  *)  so  erfolgt  so  wenig  eine  W\ahr- 


1)  z6  '.i  yop  o(iotov  xo\  tb  ravTr.  ravTw?  süXoifov  [at^  raoy £tv  Grb  tou  6|ao(ou 
P(0£v  'i  fip  [JLänov  OiTspov  hxoLi  r.otr.Ttxbv  ?,  OaxsGOv;  de  gcncrat.  et  corr.  I,  7. 
323  h  18  ff.  axorov  l\  xai  To  9ävat  {jlIv  a::aOs?  sTvat  xb  o|AOtov  67:0  tou  6{io(ou, 
aiaOavsaOa:  3e  xo  o{xoiov  xoO  ö(xo'Ou  xai  'fiyvcioxeiv  xw  ofxoi'f.)  xb  o^xotov,  de  an.  I,  ;>. 
410  a  23  ff.  vergl.  II,  4.  416  a  31  f. 

2)  ::ävxa  rA  r.xr/zi  xat  xtvelxa-  dr.o  xoii  rotr.x-.xo;;  xat  evcoys'-a  övxo;.  otö  saxt 
(jLsv  fl);  u::b  xoi3  o[jLoi&u  TiotT/st,  i'^xi  51  o»?  unb  xou  avo{jLOtou,  a.  a.  0.  C.  5.  417  a 
17  ff.  418  a  4  f.  «xXV  ir.ii  ou  xb  xuybv  ze'ouxs  rio/sw  xat  -oisiv,  aXX'  oaa  7^  Ivavxta 
eoxtv  r)  £vavx(o)0'.v  eysi,  avayxr,  xat  xb  rotojv  xat  xb  Tcar/ov  xo)  ^svet  (i^v  o(aoiov  elvat 
xat  xaOxö,  xw  0'  äoet  avöjjiotov  xat  evavx-ov  •  Tcs^uxe  yäp  owaa  ij.lv  (tT.'o  atu^xaxoc, 
•/u{ib;  5'  uTxb  /yiAoCi,  /pwfxa  ök  U7:b  /ptufxaxo;  rar/stv,  oX».)?  ok  xb  0[j.0Ycvei;  uro 
xoj  6uov£vo'jc.  xoüxo'j  0'  aTxtov  oxt  xavavxia  ev  xaoxo)  ys'vei  r.avxa.  -otet  o£  xat 
nia/s:  xavavxla  uz'  aXXr^Xwv  ü>(jx'  avayxr,  rw;  iih  eTvat  xaOxa  z6  X£  zotojv  xat  xb 
rir/ov,  rw?  0'  i'xspa  xa\  avofxota  aXXrJXot?,  de  generat.  et  corr.  I,  7.  323  b  29  ff. 
de  sensu  4.  441  b  8  ff.  14  ff. 

3)  üiaxc  xb  roioÜv,  oTov  oOxb  evepY£''a,  xotoüxov  ^Xc"ivü  r.out  xb  Suvajxei  ov,  de 
an.  II,  11.  425  a  1  f. 

4)  a.  a.  0.  C.  8.  419  b  14  ff.  C.  11.  424  a  12  f.  Jo  kleiner  Etwas  ist,  um 
80  mehr  entzieht  es  sich  der  Wahrnehmung.  Wenn  man  etwas  sehr  Kleines 
und  Unmerkliches  nahe  an  die  Augen  bringt,  so  fließt  die  Anschauung  ver- 
worren in  einander,  .  .  .  oüxs  za[x(xtxpov  .  .  .  (TJY/etxai  f^P  'l  Oetopta  eyYb;  xou 
avat76r,xou  [ypövou]  Yavoji^vr,),  poet.  7.  1450  b  37  ff.  ypovou  (etwa  aus  de  sensu 
7.  448  a  20  ff.  problem.  III,  10.  872  b  9)  von  Bonitz,  Aristotel.  Stud.  I,  S.  96  f., 
und  SusEMiui.  in  s.  Ausg.  gestrichen,  von  Vahlen  beibehalten.  —  Unter  obigen 
Gesichtspunkt  fällt  möglicher  Weise  auch  die  von  Bekker  und  Tranti,  in 
Klammern  gesetzte  Stelle  phys.  IV,  8.  216  b  18  ff.:  „.  .  .  Die  Luft  ist  Etwas, 
scheint  aber  nicht  Etwas  zu  sein,  und  auch  dasWaßer  würde  —  den  Fischen  — 
nicht  Ktwas  zu  sein  scheinen,  wenn  sie  eisenhart  (also  beziehiuigsweise  em- 
pfindungslos) wären;  denn  durch  den  Tastsinn  ist  die  Unterscheidung  des 
Tastbaren." 
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nehmung,  wie  wenn  sie  zu  stark  ist.  i)  In  letzterm  Falle  darum 
nicht,  weil  der  Sinn  ein  Verhältniss  darstellt,  welches  mit  den 
Saiten  einer  Lyra,  Kithara  oder  Harfe  verglichen  w^erden  {.aim  ;  ^) 
übei-maßig  starke  Eindrücke  verderben  oder  zerstören  dieses 
Verhältniss  und  somit  zugleich  das  Sinneswerkzeug.  3)  Ueber- 
dieß  behauptet  jeder  Sinn  Gjeder^^  nach  Analogie  des  Tast- 
sinns) den  Gegensätzen  seiner  Gattung  gegenüber  eine  gewisse 
Mitte,  über  welche  die  Einwirkung,  um  Verwandlung  liervor- 
bringen,  d.  h.  unterschieden  werden  zu  können,  nach  der  einen 
oder  andern  Seite  hinausgehen  muß.  ^) 

Wenn  das  Wahrnehmbare  auf  das  Wahrnelmiungsvermö- 
gen  wirkt,  so  geschieht  dieß,  wieder  nach  einem  allgemeinen 
Gesetze,  lediglich  so,  daß  es  dasselbe  berührt,-')  wenn  nicht 
unmittelbar,  dann  durch  Zwischenglieder  oder  Medien  {u.ztxoj],^') 

1)  de  an.  II,  10.  422  a  20  ff.  C.  11.  424  a  14  f.  III,  4.  429  a  31  ff.  de 
generat.  an.  V,  1.  780  a  7  ff. 

2)  Xöyo?  xt?,  de  an.  II,  12.  424  a  27  f.  31.  III,  2.  426  b  3.  7.  ^  ixor], 
a  28  ff.  {)  (jäp5,  C.  4.  429  b  15  f. 

3)  spavspbv  8'  ^x  xoüxov  xat  8ta  xt  7:0x2  xwv  ataOyjXfov  at  urspßoXat  tpOcipou^t  xa 
atoOr^XT^pta-  ^av  yap  ^  fr/upoxspa  xou  aJaOr^xr^ptou  f,  xivr.ai?,  Xüstat  0  Ujoq  (xouxo 
0'  T,v  fj  atoOrjatc),  rocf-sp  xat  tj  oufxotovt'a  xat  0  xövo;  xpouofjievojv  j9oo;:a  xcTw  yop- 
oo.v,  a.  a.  0.  II,  12.  424  a  28  ff  III,  2.  426  a  30  ff.  b  7  f.  C.  13.  435  b  7  ff ^ 

4)  otb  xo-j  oiioUoq  (wie  das  Tustmediuni)  Oecjjloü  xat  -iuypou  J;  -rzAr^poü  xa\ 
lAaXaxou  oux  afoOavofisOa,  iXXa  xwv  u;r£pf3oXwv ,  (o;  -ffi  aia(3r;a£to;  oTov  [xzcözr^xöq 
xtvo;  ouar^?  tri;  £v  xoT:?  ah^-oiq  Evavxttücjcd)?.  xat  ota  xouxo  xpi'vst  xa  a?aOr,xi.  xb 
yap  |i£oov  xptxtxov  yivsxat  yip  Trpb;  Ixaxspov  auxwv  Oaxspov  xtov  ix^(ov,  a.  a.  O. 
II,  11.  424  a  2  ff.  vgl.  a  32  ff  III,  13.  435a  21  ff  meteorol.  IV,  4.  382  a  17  ff. 

5)  phys.  VII,  1.  242  b  24  ff.;  der  von  Spengel  wiederhergestellte  Text 

auch  in  der  Ausg.  von  Prantl,  S.  342.    Hauptsächlich  ferner  C.  2.    ÄXXi  t^v 

ouö^  xou  aXXotouiAEvou  xat  xou  aXXotouvxo?  (sc.  ouSe'v  saxt  [xsxa^J).  xoüxo  or  o^Xov  e? 

izayioyfi-  xxX.  244,  b  2  ff.    {ir.ep  ouv  aXXotouxat  xb  aXXototipvov  u;:b  xcTjv  abOr,- 

twv,  £v  anaa-:  ye  xouxot?  9av£cbv  oxt  aaa  (Xeyw  Bk  xb  aan,  oxt  ouosv  eaxtv  auxo>v 

|i£-a^ü,  Anf.  des  Cap.)  scjxt  xb  eayaxov  aXXotouv  xat  xb  Txpwxov  aXXo-oüjASVov.  to) 

[A£v  Yap  auvv/}^q  b  ii/^p  ^  zC^  Sl  ae'pi  xb  otojxa.  TiiXtv  öe  xb  [ih  yptofxa  xw'owxt,  xb 

^2  cpoj?  x^'  Uti.  xbv  auxbv  öe  xpo;:ov  xat  r]  Äxotj  xat  f)  oa^pr^at?-  :xpt5xov  yip  xtvouv 

7:pb?  xb  xtvoüfxsvov  0  irjp.   /at  sVt  xrj?  ys-Jasto;  ojxoi'w?-  ajjia  yap  xf]  yaüast  b  yu|j.6?, 

245  a  2  ff    VIII,   1.   251  b   1  ff    III,   2.  202  a  6  f.    ouxa   yap 'jrotsl^v  xaüxa  xa\ 

7:aT/£tv  Süvaxat  xupto?  a  {xtj  oTciv  x£  a-^a^Oat  aXXrjXtov,  de  generat.  et  corr.  I,  0. 

322  b  22  ff  C.  9.  327  a  1  ff.  de  generat.  an.  II,  1.  734  a  3  f . 

6)  phys.  VIII,  4   fin.    C.  5.  init.  256  a  22  ff.    de  generat.  et  corr    I    0 
327  a  3  ff. 
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welche  die  Abstände  der  p:ep:eiisätzlichen,  aber  iiotlnvendiger 
Weise  dabei  honiogeiieii  Extreme  (TavavTia)  tullen:\)  —  so 
neiiilich,  dar3  <lie  einmal  in  Bewegung  gesetzten  Medien  die 
Bewegung  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  oder  als  nächste 
Ursache  ihrer  Wirkung  auch  dann  noch  (allerdings  mit  abneh- 
mender Intensität)  weiterführen,  wenn  die  erste  Anregung  be- 
reits in  Buhe  übergegangen  ist.  2)  Nun  haben  zwar  alle  Snnie 
ihre  Medien.  ^)  Eine  eigentliche  Selbstthätigkeit  der  letztem 
findet  aber  nur  da  Statt,  wo  die  Objecte  aus  der  Ferne  wir- 
ken, mithin  die  Mittelglieder  dem  Körper  äußerlich  sind.*) 
Die  Objecte  der  betreffenden  Sinne,  also  des  Gesichts,  des 
Gehörs  und  des  Geruchs,  wirken  überhaupt  nicht  anders  als 
in  dieser  Weise,  die  Farben  z.  B.  nicht  durch  „Ausflüße/^  &) 
und  sie  würden  überhaupt  nicht  wirken,  wemi  zwischen  ihnen 

und  dem  Auge  eine  Leere  wäre; '^  ^>^'"igt  ^^^^^  ^^^^^^'  ^^^®" 
Gegenstand  mit  dem  Auge,  dem  Gehöre  oder  dem  Geruch- 
sinne in  unmittelbare  Berührung,  so  findet  keine  Wahrneh- 
mung Statt.  ')  Weil  aber  Zunge  und  Fleisch  die  Medien  der 
beiden  übrigen  Sinne  sind,  so  gilt  dieß  im  Grunde  von  allen 
Sinnen.  »)     Uebrigens  darf  man  sich  das  Ganze   nicht  so  vor- 

1)  . . .  aTCTsaOai  Z\  (sc.  liyz'.oa),  wv  Ta  a/pa  atxa,  {xsTa^u  ol  zlc,  0  T.i^\>y.t  tiowtov 
(rpr:-3cov,  metnpli.  X,  12.  1068))  28.  vgl.  I,  9.  9901)  20f.  XII,  4.  1079a  I6f.) 
ast/vsVaOat  xo  asTaßaXXov  ?^  e?5  o  hyrzoy  [isTaßiXXst  xaxa  oü-'.v  auvs/w?  [xexaßa).- 
Xov.  h  ilT/irs-o'.;  o'  £3t\  tö  [xeTa^u  Tp-^itv  eV/axov  ^h  yi?  S'^"'  "C'i?  [ASiaßoXri?  to 
ivavT'ov,  pliys.  V,  3.  226  h  23  ff.  nict.ipli.  IX,  7.  1057  b  23  ff. 

2)  phys.  VIII,  10.  267  a  2  ff.  IV,  8.  215a  14  ff.  dr  oado  ül,  2.  3011)  26  ff. 
. . .  xa:  i'sTi  Sta  {is'aou  tj  x'VT,tji5,  xat  x"o  {ib  Tipwiov  xtvoÜv  foOct  oux  w6oii|J.£vov ,  to 
o'  eV/aiov  ijL'ivov  to6£"!tai  oux  f'aav,  to  o\  [jle'oov  ajxc.«»,  zoaXoc  t\  ji.s'(ja,  xtX.  ,  de 
an.  III,  12.  434  h  26  ff.  vgl.  de  insonin.  2.  459  a  29  ff. 

3)  7.h(iTf6ii'M  ye  ravTwv  8ta  to-J  [jlcWj,  de  an.  II,  11.  423  b  7.  Tcavxa  hl 
(se.  oTOf/ita)  TO)  o'  Ix^pou  afaöaveaöat  Tiout  ttjv  aTaOr^aiv  xai  Sia  Ttov  |xsTa^ü,  III,  13. 
435  a  15  ff. 

4)  «I  Y*?  ata6r|7$t;  ot'  Itjswv  aiiOavovTai ,  oTov  o^cpr^ii;  o-ii?  axorj,  a.  a.  0. 
III,  12.  434  b  14  f. 

5)  a.  a.  O.  II,  10.  422  a  14  f.  de  scnsn  3.  440  a  l.j  ff.  de  gen.  et  corr.  I,  8 
vnn  Anf.    (»egen  die  apyaTot,  Knipcdokle.s  und  die  Atoniistiker. 

6)  oj  Y»?  xaXöi;  toüto  Xifzt  Ar,[xoxptTo;  o?oa£vo;,  il  ^ivoiTo  xsvbv  xb  aeiacu, 
opaaOai  av  axpißro;  xat  il  [j.'jp[xrj5  sv  to»  oucavo)  s't'r,  •  toÜto  yao  otoüvaxov  laxiv,  de 
an.  II,  7.  419  a  15  ff. 

7)  a.  a.  ().  419  a  12  ff,  17  ff.  25  ff.  C.  9.  421  b  16. 

8)  a.  a.  O.  b  17  ff. 


stellen,  als  ob  das  wahrnehmbare  Object  selbst  in  den  Pro- 
cess  hineingezogen  wäre.  In  diesem  wie  in  jedem  andern 
Verhältnisse  von  Thun  und  Leiden  bleibt  das  erste  Bewegende, 
als  Form  oder  insofern  es  als  Form  in  Betracht  kommt,  trotz 
der  von  ihm  ausgehenden  Wirkung  unbewegt,  was  im  Bereiche 
der  Wahrnehmung    besonders   am  Sichtbaren  deutlich  wird.  ') 

a.    Die  Medien  der  Sinne. 

Somit  sind  die  Agenten  ebenso  indifferent  auf  sich  bezo- 
gener Mandatoren  die  Medien,  ^)  und  diese  sind  hauptsächlich 
Luft  und  Waßer.  Li  Betreff'  des  Gesichtssinnes  eigentlich 
nicht  Luft  und  Waßer,  sondern  allgemein  das  Durchsichtige,  ^) 
d.  h.  das  actucll  Durchsichtige;  die  Actualität  des  Durchsich- 
tigen als  solchen  ist  das  Licht.  ■*)  Luft,  Waßer  und  gewisse 
feste  Körper  sind  nicht  als  W^aßer  oder  als  Luft  u.  s.  w. 
durchsichtig,  sondern  weil  eine  mit  jenei'  im  Aether  (und  im 
Feuer)  identische  Natur  in  ihnen  ist.  ^)  Finsterniss  ist  die 
Negation  einer  derartigen  Beschaffenheit  oder  Kraft  im  Durch- 


1)  vergl.  TO  s7:[-oXf,;  X^pöj[J.a  axivr^Tov  ov,  de  sensu  3.  440  a  24.  de  an.  111,2. 
426  a  9  ff. 

TO  Ök  xivoüv  ö'jTto;  tuaT'  eivat  (xr)  (o  xtveli,  axivr^Tov,  phys.  VIII,  5.  256  b  20. 
vgl.  V,  1.  224  b  4  ff'.  5  f.  de  generat.  et  corr.  I,  0.  323  a  12  ff.  C.  7.  324  a  30  ff. 
b  10  ff.  de  an.  111,  10.  433  b  14  ff.  de  generat.  an.  1,  22.  730  b  11  ff.  u.  s.  tt,; 
{Xtv  Yap  uXr^;  tö  T:äay£tv  £aT\  xat  xb  xive-ioOat,  to  Se  xivctv  xat  tioieIv  ETEpa?  ouvip-Ew;, 
de  generat.  et  corr.  .11,  9.  335  b  29  fl;  fj  8'  uXrj  f,  uXr^  -aOrjTixov,  1,  7.  324  b  18. 

2)  vergl.  TO  ol  x£vbv  opOtu?  XEycTat  xüpiov  toÜ  axoiistv.  goxeI  yap  elvat  x£vbv  6 
arjp,  xtX.  ,  de  an.  II,  8.  419  b  33  f. 

3)  TO  äpa  otaspavl;  xaO'  oaov  uni^yzi  £v  toI;  aiop-aaiv  (u;:ap-/£i  0£  (xaXXov  xa\ 
r^TTov  £V  naat)  yptü[j.aTo?  -oiei  [j.£T£/£tv,  de  sensu  3.  439  b  8  ff.  a  24  f.  Ohne 
Licht  kein  Sehen,  keine  Wahrnehmung  von  Farben,  de  an.  II,  7.  418  b  2. 
419  a  9.  C.  8.  420  a  27  f.  III,  3.  429  a  4.  de  sensu  2.  438  b  6  f . 

4)  ^tüs  oi  saxtv  rj  to-Jtou  EvspyEta,  toÜ  ota'^avoui;  ^  8ta?pav£'i;,  de  an.  II,  7. 
418  b  9  f .  Tj  o'  £VT£X£'/£ta  tou  otacavou;  oöjc  Eaxtv,  419  all. 

5)  xoto'jTov  OE  £!JTtv  otTjp  xa\  üotop  xoi  roXXa  xiov  axEpEtov  -  oO  yap  rj  üotop  ou8' 
f,  arjp  ÖiaoavE? ,  aXX'  oTi  £aTi  Tt;  oüot;  ÖTxap/ouaa  r;  auTrj  £v  ToÜTot;  ajjLOOTEpot?  xa\ 
£v  T<]i  atöiu)  T(Tj  avw  aa)[jLaTt,  a.a.O.  418b  6 ff.  ...  tou  otaoavoii?,  oTav  f,  EVTcXs/sia 
ota^avEs  u;;b  7:upbc  ?)  toiüütou  öTov  xb  äv«ü  ato[xa-  xai  yap  toüto)  Tt  U7:apy£t  Iv  xa\ 
Ta-jTÖv,  b  1 1  ff .  ...  aXXa  rupb;  r,  TotoÜTou  Ttvo;  zapouCTia  £v  tco  SiaoavcT,  b  16  f. 
de  sensu  3.  439  a  19  ff.  Der  Tag  ist  begrifflich  dasselbe,  was  die  Bewegung 
der  Sonne  oberhalb  der  Erde,  top.  VI,  4.  142  b  4  f.  vgl.  a  34  ff. 
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sichtigen/)  also  Poteiizialitiit  der  Durchsichtigkeit.  2)  Die  bei- 
den weitverbreiteten  Elemente  Luft  und  Waßer  eignen  sich 
aber  nicht  nur  deshalb  dazu,  vorzugsweise  Medien  der  sinnli- 
chen Wahrnehmung  zu  sein,  weil  sie  (was  doch  bloß  den  Ge- 
sichtssinn angeht)  unter  einer  bestimmten  Bedingung  durcli- 
sichtig  sind,  sondern  auch  deshalb,  weil  sie  leicht  beweglich, 
nachgiebig,  elastisch  und  gleichmäßig  zusammenhängend  sind. 
Wie  "wenn  man,  sagt  Aristoteles,  3)  Etwas  in  Wachs  taucht, 
so  wird  es  gerade  bis  dahin  bewegt,  bis  wohin  man  es  taucht. 
Der  Stein  aber  wird  gar  nicht,  Waßer  dagegen  weithin,  die 
Luft  aber  sehr  weit  bewegt,  und  übt  Einwirkungen  aus  und 
erleidet  sie,  wenn  sie  Stand*)  und  continuirlich  zusammenhält 
(sUr.).^)  Daher  ist  auch  die  Ansicht,  daß  die  Luft  insoweit 
von  Gestalt  und  Farbe  leide,  als  sie  stetig  mit  sich  zusam- 
menhängt, bcßcr  als  die  Empedokleische  und  inatonische,  wo- 
nach der  heraustretende  Blick,  d.  h.  ein  vom  Auge  ausgehen- 
der Lichtstrahl  zurückgeworfen  wird. '')  Auf  dem  Glatten  aber 
(was    auch    für    die  Entstehung    des  Schalls    von  wesentlicher 


1)  i'axi  Vz  To  0x0-0;  oTSprjOt;  ttj;  totaüTr^;  £^£(05  ex  oiacavou; ,  oiats  otjXov  o-ci 
xat  f,  toJtou  T.a^o'jala.  to  ow?  eoxiv,  de  an.  11,  7.  418  b  18  ü".  do  sensu  3.  439  a 
20  f.  uietaph.  IX,  2.  1053  b  30  f. 

2)  de  an.  II,  7,  418  b  29  ft'.  —  Über  den  Begriff  des  Durchsichtigen  vergl. 
Pkantl,  Aristoteles  über  die  Farben,  S.  93  ff. 

Eine  besondere  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  feurig  Erscheinenden  und  Glän- 
zenden (nupiüOTj  oatv6{JL£va  xai  Xa[j.::ovxa,  nicht:  Gestirne,  Trendelenbuuo  im 
Conmi.  p.  376),  z.  B.  mit  dem  l'ilz,  Hörn,  lerner  mit  Köpfen,  «chuppen  und 
Allgen  von  Fischen.  Gegenstände  dieser  Art  werden  nicht  im  Lichte  gesehen, 
bewirken  aber  in  der  Dunkelheit  eine  Wahrnehmung,  de  an.  II,  7.  419  a  1  ff. 
de  sensu  2.  437  b  5  ff. 

3)  de  an.  III,  12.  435  a  3  ff. 

4)  vergl.  ro'jio  8e  yivsTat,  o-av  ürop.£V7;  zXr,Y£t5  6  otTjp  xai  p.rj  Sia/uÖT],  a.  a.  0. 
II,  8.  419  b  21  f. 

5)  vergl.  ...  6  ar|p ,  ouxo?  ö'  eaTiv  6  ~oka>v  axoüsiv ,  oxav  xivr^Orj  ouve"/r]5  xai 
eT;,  a.  a.  O.  b  34  f.  420  a  3  f. 

6)  vergl.  top.  I,  14.  105b  6 ff.  Näheres  de  sensu  2.  438a  25  ff.  437  a  30  ff. 
de  generat.  an.  V,  1.  781a  3  f.  Nach  der  altern  (Zeller  a.a.O.  S.  106)  Schrift 
de  ccelo  II,  8.  290  a  17  ff.  dehnt  sich  der  Blick  nach  dem  Gegenstande  hin. 
Daraus  erkläre  sich  das  Flimmern  der  eingefügten  »Sterne;  weil  der  Blick  zu 
schwach  sei,  die  gerade  Kichtung  auf  dieses  allzu  entfernte  Ziel  einzuhalten 
(vergl.  meteorol.  111,4.  374  b  11  f.),  so  ])eginne  er  zu  zittern.  Dieß  sein  eigenes 
Zittern  erscheine  als  Flimmern  der  Fixsterne. 


Bedeutung  ist,)  bildet  die  Luft  diese  stetige  Einheit  (eaTlv  el;); 
deshalb  bewegt  sie  hinwiederum  den  Gesichtssinn,  wie  wenn 
das  in  Wachs  eingedrückte  Zeichen  des  Siegels  bis  zur  gegen- 
überliegenden Grenze  hindurchgeführt  würde.  —  Die  Medien 
bewirken  also  eine  Bewegung  oder  Verwandlung  der  sinnlichen 
Organe,  wie  gesagt:  keine  absolute,  sondern  so,  daß  die  Or- 
gane „erhahen  werdcn^^  und  in  jene  Thätigkeit  übergehen, 
welche  die  Eriiillung  ihres  Zwecks  ist.  So  heißt  es  denn  im 
Besondern  in  Bezug  auf  den  Gesichtssinn,  daß  die  Farbe  das 
Durchsichtige,  z.  B.  die  Luft  bewegt,  von  diesem  aber,  indem 
es  continuirlich  ist,  das  Sinneswerkzeug  bewegt  wird;i)  wei- 
ter, daß  —  sei  nun  Licht  oder  Luft  das  zwischen  dem  Ge- 
seheneu und  dem  Auge  Befindliche  —  die  durch  dasselbe  (die- 
ses Medium)  entstehende  Bewegung  das  Sehen  bewirkt,  2)  und 
noch  stärker,  daß  die  Luft  die  Pupille  zu  einer  so  beschaffe- 
nen macht,  die  Pupille  aber  ihrerseits  wieder  etwas  Anderes.  ^) 
Ganz  dasselbe  wird  vom  Gerüche  und  vom  Gehör  gesagt.*) 
Die  Luft  (auch  Waßer •^))  ist  es,  welche  das  Hören  hervor- 
bringt.«) „Bringt  der  objcctive  den  subjcctiven  Geruch  her- 
vor,"') so  geschieht  es,  wie  gesagt,  durch  das  Medium,  die 
eingeathmete  Luft,  durch  Waßer  nur  für  Waßerthiere. ''^) 

Der  Geschmack   ist    eine    Art   Tastsinn.  ')     Der    letztere 


1)  aXXa  Tb  tx£v  ypai[xa  xtvet  xb  Stacpavs?,  oTov  tov  ispa,  ö:ib  toÜtou  8e  auv£y,ouc 
0VX05  xtvelxa.  xb  afaOr.xriptov,  de  an.  II,  7.  419  a  13  ff  7:i^/^ovxoc  -^io  xt  xou  a?aÖr.- 
xixou  Y^vExai  xb  opav  üt:^  auxou  [xkv  oOv  xoy  6pto|X£vou  xpcot^axo?  ioüvaxov ,  Xeiiiexai 
8k  6;:b  xoü  (xexa^ü,  a  17ff  ::aXtv  06x05  (sc.  6  ir;p)  x^v  o<].iv  xtvei,  111, 12.  -135  a  8  f. 

2)  ÄXV  axe  cpöi;  e\V  irlp  eaxi  xb  (j.£xa^-.  xoi  6p(otx£Vou  xai  xou  ojxjxaxo;,  ^  Oia 
xoüxou  xivr^ai;  eaxiv  tj  7:ot&uaa  xb  opav,  de  sensu  2.  438  b  3  ff. 

3)  (SoTiep   81   0   if^p   xrjv    xöprjv   xotavo\   eTroiTjcjev ,    aGxr^    8'  exepov,   de  an. 

III,  7.  431  a  17  f.  ^,        ,  . 

4)  iXV  67:b  [J.lv  a^jjLTis  xa\  f^cpou  xb  fisxa^ü  xtveaai,  67:0  öt  xouxou  xcuv 
aber^xr^picov  Ixixepov,  a.  a.  O.  II,  7.  419  a  27  f.  xbv  aOxbv  8s  xpÖTiov  xat  ^  axor, 
xat  ^  ocj^pr.at?-    Tipöixov   Y«?    ''•'^'^Üv    rpb;    xo    xivoü[X£VOv  6  ir^p,    phys.  VII,  2. 

245  a  7  ff. 

5)  de  an.  II,  8.  419  b  18  f.  420  a  11  ff    Von  den  Fischen:  histor.  an. 

IV,  8.  533  a  34  ff. 

6)  ...  6  Tro'.öiv  axoüetv,  xxX.  de  an.  II,  8.  419  b  34  f.  420  a  3  f . 

7)  xJiV  oafpprjaiv  f^  oqji)]  Jiotst,  a.  a.  O.  II,  12.  424  b  6. 

8)  a.  a.  O.  C.  9.  421  b  8  ff  32  ff  histor.  an.  IV,  8.  534  a  11  ff  533  a  33  f. 

9)  h  Sk  Y^waic  ia>vi  xt?  s'axiv,  de  sensu  4.  444  a  3.  C.  2.  438  b  30  f.  . . .  xr^v 
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empfindet  die  zahlreichen  Gegensätze  des  Warmen  und  Kal- 
ten, Trocknen  und  Feuchten,  Schweren  und  Leichten,  Harten 
und  Weichen,  Zähen  und  Spröden,  Kauhen  und  Glatten,  Dicken 
und  Dünnen,  ^)  und  hat,  also  zusammen  mit  dem  Geschmack, 
seinen  Sitz  im  Innern  des  Körpers,  2)  in  der  Gegend  des  Her- 
zens, oder  bestimmter :  im  Herzen  selbst.  ^)  Die  äußern  Werk- 
zeuge, Zunge  und  Fleisch,*)  sind  also  Medien  wie  Luft  und 
Waßer,  •^)    aber    keine   dem  Körper  äußerlichen  und  fremden, 


Y6u<ytv  oia  tö  zhxi  aOx^.v  i^v  -iv«,  de  an.  II,  9.  421  a  18  f.  C.  10.  422b  17  flF. 
m,  12.  434  b  18  flf.  de  part.  an.  II,  10.  656  b  37  f.  C.  17.  660  a  21  f.  Aber 
Beide  nicht  identisch:  de  an.  II,  11.  423  a  19  flf. 

1)  ddi  5'  EvavrttüCJc'.;  xaxa  ttjV  a9riv  atös,  e£p[xbv  -ju/pov,  qr^pv  uypov  (die 
vier  ursprünglichen  Unterschiede,  b  32  flf.),  ßapy  xöüsov,  axXr,pbv  [xaXaxov, 
YAio/Gov  xpajpov,  ipay-j  Xsl&v,  T,a/J  XerTov,  de  gcnerat.  et  corr.  II,  2.  329  b 
18  flf.'  vgl.  de  kn.  II,' 11.  422  b  17  flf.  423  a  17.  b  27  flf.  III,  13.  485  a  21  flf.  de 
part.  an.  II,  1.  647  a  16  flf. 

2)  oux  £(JTt  -:b  ;:ptuTov  ataOrjTT^ptov  fj  aip^  xat  To  Totoüxov  [xopiov,  aXX' 
£vt6?  (oTi  evco5  xö  xou  azToü  abOr.xtxov,  de  an.  II,  11.  423  b  23),  de  part.  an. 
II,  10.  656  b  35  f.  Hierzu  bemerkt  Frantzius  S.281  (vgl.  S.276)  seiner  Ausg. 
(AuBERT  und  Wimmer  zu  histor.  an.  I,  3.  489  a  17  flf.  berufen  sich  darauf): 
„Obgleich  dem  Aristoteles  die  Kcnntniss  und  Bedeutung  der  Nerven  unbekannt 
geblieben  ist,  so  weiß  er  doch  so  viel,  daß  das  Fleisch  an  und  für  sich  nicht 
empfindend  und  Sinnesorgan  ist,  daß  aber  in  ihm  ein  erstes  Sinnesorgan  (IJr- 
empfindungsträger)  enthalten  ist,  welches  in  der  That  die  Nerven  sind.'* 

3)  xo  OS  ■^motiy.o'^  jTöo5  XI  ai-^;  eaxiv.  xai  öta  xoüxo  7:pbi;  xfj  xapoia  xb 
ataOr,XT[ptov  ouxüiv,  xf,;  xe  ysuocdx;  xat  xf,;  aor,? ,  de  sensu  2.  438  b  30  flf.  de 
part.  an.  II,  10.  656  a  29  flf.  de  juvent.  3.  469  a  12  flf.  Im  Herzen  ist  der  ur- 
sprüngliche Sitz  der  wahrnehmenden  Seele  (de  part.  an.  111,  4.  666  u  33  flf.  C.5. 
667  b  21  flf.  de  juvent.  3.  469  a  4  fl".  u.  s.),  und  das  centrale  Organ  derselben 
das  xotvüv  und  xüpiov  acoOTjxr^piov  ^  xoDxo  ö'  äjxa  xw  a;bXixio  {xaXtcjx'  unct^^zi^ 
de  somno  2.  455  a  22  f. 

4)  de  an.  II,  11.  423  b  17  u.  s.  de  part.  an.  II,  1.  647  a  19  f.  auxrj  yap 
(sc.  7j  aap^)  6tYYavop.c'vr]  7:0'.=^  aTaOtjaiv ,  C.  3.  650  b  5  f.  C.  5.  651  b  4  f .  C.  8. 
653  b  23  f.  histor.  an.  I,  4.  689  a  23  ff.  vgl.  C.  3.  489  a  17  flf.  C.  11.  492  b 
28  flf.  Dagegen  sind  Fett  und  Talg,  weil  Blutgebilde,  unempfindlich,  de  part. 
an.  II,  5.  651  a  36  ff.;  denn  das  Blut  oux  i^v.  ai;'aOT,7tv,  b  5  f .  u,  s.  „Das  Blut" 
ist  also  nicht  „Organ  des  Gefühls,'-  wie  Schneider,  Auhert  und  Wimmer 
(zu  histor.  an.  I,  4.  489  a  23  ff.)  meinen;  weshalb  aber  „die  mit  Blut  erfüllten 
Fleischtheile,"  s.  weiter  u. 

5)  bXio?  S'  eotxcv  tj  dip^  xat  t)  y^^xxa,  w;  6  aT)p  xat  xb  uowp  rpb?  xr^v 
b'}tv  xai  xfjv  ixofjV  xat  xr)v  oa^prjotv  s/^ouotv,  olixto«;  e/siv  r.^^'oq  xb  aiaOr^XTjpiov 
wansp  c'xc'vwv  ^xaoxov,  de  an.  H,  11.  423  b  17  ff.  Die  angebliche  Thatsache, 
daß  Waßer  und  Luft  bei  stattfindender  Berührung  nicht  vollständig  entfernt 


sondern  „angewachsene".  ^)  Wir  nehmen  daher  zwar  das  Harte 
und  das  Weiche,  ebenso  wie  das  Schallende,  Sichtbare  und 
Riechbare,  durch  Anderes,  aber  das  Eine  aus  der  Ferne,  das* 
Andere  aus  der  Nähe,  kurz  Alles  durch  ein  Medium  wahr, 
aber  bei  Geschmack  und  Tastsinn  ist  dieß  Medium  verborgen.  2) 
Ueber  diese  wichtige  Differenz  äußert  sich  Aristoteles  noch 
in  folgender  Weise :  ■'^)  „aber  es  unterscheidet  sich  das  Tast- 
bare vom  Sichtbaren  und  Hörbaren  in  der  Art,  daß  wir  letzte- 
res durch  eine  gewisse  Einwirkung  des  Medium  auf  uns,  das 
Tastbare  aber  nicht  durch  das  Medium  (als  die  nächste  thä- 
tige  Ursache,  Otto),  sondern  zugleich  mit  dem  Medium 
wahrnehmen,  —  wie  derjenige,  der  durch  den  Schild  getrof- 
fen wird;  denn  nicht  der  getroffene  Schild  sticht,  sondern 
Beide  (Schild  und  Mann)  werden  zugleich  getroffen."  Dieses 
Zusammenhangs  wegen  kann  man  das  innere  ursprüngliche 
Organ  mit  dem  Medium,  etwa  wie  die  Pupille  mit  dem  gan- 
zen Durchsichtigen  des  Auges,  zusammenfaßen,  *)  —  das  Me- 
dium zum  Organe,  das  Fleisch  zum  Tastsinne  erheben.  ^) 

b.    Physiologie  der  Sinne. 

Die  Einwirkung  der  Medien  auf  die  Sinnesorgane  setzt 
eine  angemeßene  Beschafienheit  der  letztern  voraus.  „Gleich- 
theilig"  sind  sie  alle.  ^)  Das  Auge  ist  „aderartig". ')  Aber 
das  Innere,  wo  sich  „die  Seele  des  Auges  oder  das  Sinnesor- 

werden  können,  sondern  immer  ein  Minimum  davon  zwischen  Berührtem  und 
Berührendem  zurückbleibt,  a.  a.  O.  423  a  21  ff.,  ist  ohne  weitern  Einfluß  auf 
dieses  VerhUltniss, 

1)  oSaxe  avayxoiov  xb  otü{xa  etvai  xö  (j-exa^ü  xoü  a;ixixou  TipoaTie^uxbi; ,  a.  a.  0. 
423  a  15  f. 

2)  a.  a.  O.  423  b  4  ff. 

3)  a.  a.  0.  b  12  ff. 

4)  de  part.  an.  II,  8.  653  b  23  ß'. 

5)  afaOr^xrjpiov,  a.  a.  O.  C.  1.  647  a  19  f.  u.  s.  de  gcnerat.  an.  II,  6.  743  b 
37  f.  744  b  23.    i^rj,  de  an.  III,  13.  435  a  13  f.  17  u.  s.  w. 

Hiernach  war  es  ein  IrrthumDemokrits  und  der  meisten  Physiologen,  alles 
Wahrnehmbare  auf  Tastbares  zurückzuführen,  de  sensu  4.  442  a  29  ff.  —  pro- 
blem.  III,  10.  872  b  8  ff.  ist  vom  Sehen  als  einer  kfr[  o^j/eio;  oder  einem  ScTzxeaÖat 
derselben  die  Kede. 

6)  de  part.  an.  II,  1.  647  a  2  ff. 

7)  de  insomn.  2.  460  a  5  f . 
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pm  der  Seele"  befindet,  besteht  aus  Waßer,  denn  das  ^^  aßer 
ist  durchsichtig,  d.  h.  des  Lichtes  empfanglich;  aus  Waßer 
aber,  weil  nicht  aus  Luft, ')  denn  jenes  ist  dauerhatter  und 
dichter  als  diese.  ^  Mithin  ist  das  Waßer  als  das  Sehkrättige 
des  Auges  zu  betrachten, »)  aber  nicht  wiefern  es  Waßer, 
sondern  wiefeni  es  durchsichtig  ist;  denn  das  Durchsichtige  ist 
das  Wesentliche.«)  Ebenso  ist  die  gegen  Störungen  wohl- 
geschützte, gleichmäßig  ruhig  verharrende,  weil  in  die  Ohren 
.eingebaute"  Luft  ■■)  fähig,    den   Schall   wahrzunehmen ; ")  in- 


f     «.  ^\     » 


xat  E>  oux  ävEU  5CÜXÖ;,  ouxco  xac  svxo;-  Siaoavs;  «oa  M  eTvat.  xat  i.ky.r,  ÜScop 
sTvat,  intior,  oOx  irjp.  oü  ^o^r.  k\  toü  la/axou  ofi[xaxo;  f.  'W/j^  ^  tt)?  .|uy.Ti5  xo  a?aörj- 
XT^ptöv  laxtv,  aXXi  Sr.Xov  Sxt  e'vxo?-  5i67:£p  avaY/r,  5ia<pavH  stv«^  xat  Bexxtxov  ocoxo; 
xb  ^vxb;  xoü  ojjLjjLaxoc.  xa\  xoüxo  xat  eVi  xöiv  oufxßatv^vx.ov  öf.Xov  f,Sr,  ^ap  x^at  7:Xrr 
Y£-aiv  £v  TioXsptw  7:apa  xbv  xpoxacpov  ouxto;  wax'  exxtxr.ÖTivai  xoy?  TC-'.pou;  xoÜ  o{i{xa- 
X05,  eSo^e  YSvsaOac  axoxo?  «Sorsp  Xü^vou  aTZoaßcaOsvxo;,  öta  xb  oTov  Xap.r.xripa  xiva 
ar.oxtir,Or,vai  xb  Staoavs;,  xr.v  xaXou|X£VT,v  xopr^v,  de  sensu  2.  438  b  5  ff.  (Hiermit, 
meint  Brentano  a.  a.  0.  S.  89,  wolle  Aristoteles  beweisen,  „daß  die  nächsten 
Sinneswerkzeuge,  wie  z.  B.  das  Auge,  nicht  empfinden"  [sondern  der  einheit- 
liche empfindende  Theil].)  h  H^e^  T^?  "•Qp'i  '^öa^oq,  de  an.  III,  1.  425  a  4.  de 
generat.  an.  V,  1.  779  b  23  ff. 

Das  Waßer  der  Augen  stammt  aus  der  Flüßigkeit  in  der  Umgegend  des 
Hirns.  Von  hier  wird  „das  Reinste"  durch  die  Kanäle  (ota  xöJv  Tiopwv)  abge- 
sondert, welche  sich  von  den  Augen  bis  zur  Gehirnhaut  erstrecken,  de  generat. 
an.  II,  6.  744  a  8  ff  de  sensu  2.  438  b  28  f.  Wegen  dieser  Verbindung  mit 
dem  Gehirne  ist  das  Auge  auch  kalt,  de  generat.  an.  a.  a.  O.  a  6.  vgl.  de  sensu 
a.  a.  0.  b  29  f. 

2)  xb  [xkv  ouv  xrjv  o-];iv  eTvai  uoaxo;  aXrjOl;  p'v,  ou  {XEvxot  autxßaivEi  xb  opav  f, 
öStüo  aXX'  f.  o'.aoavEc-  o  xai  sVt  xou  a^po?  xoivov  eaxiv.  aXX'  EucpuXaxxoxEpov  (vgl. 
de  part.  an.  II,  10.  656  b  2}  xai  Eur.iXrjxoxepov  xb  uSwp  xoÜ  a^po§-  ^lor.tp  t)  xopr^ 
xai  xb  otj.\LOL  üSaxö;  ^axtv,  de  sensu  2.  438  a  12  ff. 

3)  vergl.  xou  (xkv  optjjiaxo;  xb  opaxtxbv  uoaxo;  uT:oXr,7:xEOV ,  de  sensu  2.  438  b 
19  f.  xb  8'  E\xb;  xöu  ocOaXtiou,  xb  {jlIv  uypov,  to  ^Xe^ei,  x6p7),  xb  81  jcep^i  xoüxo 
IJLs'Xav,  xb  o'  Exxb;  xoüxöu  Xeuxov,  histor.  an.  I,  9.  491  b  20  ff.  do  generat.  an. 
V,  1.  779  b  19  f. 

4)  eoxt  8'  7)  xoüxou  xou  jiopiou  x'Ivrjoi;  opaot?,  ^  Siac&avei;  aXX'  ouy  rj  uYpov,  do 
generat.  an.  a.  a.  0.  780  a  3  f .    Ferner  die  eben  ausgezogene  Stelle  de  sensu  2. 


438  a  12  ff. 

f        'S,      > 


5)  0  o'  Ev  xot;  wotv  £Yxaxti)X00(5[jL7]xai  Ttpb;  xb  axivr^xb?  Elvat ,  orioi;  axpißio; 
atoOivTixat  raaa?  xa;  Sia^opa;  xr,;  xivr^dEio; ,  de  an.  II,  8.  420  a  9  f .  oxi  axoüofXEv 
xtu  E)(^ovxi  »optdiJLEvov  xbv  a£pa,  a.  a.  0.  a  19.  tj  81  äxor,  aepoi;,  HI,  1.  425  a  4  f . 

6)  . . .  u-oXtj-xe'ov,  aEpoi;  8k  xb  xöiv  •I/'i^wv  atoOTjxixöv,  do  sensu  2.  438  b  20. 


dem  die  äußere  Luft  in  Schwingungen  geräth,  wird  auch  die 
innere  bewegt.  ^)  Bei  der  Beschreibung  der  übrigen  Sinnes- 
organe stimmen  die  frühern  und  die  spätem  Schriften  nicht 
zusammen.  Die  Psychologie  führt  sämmtliche  Sinne  auf  Luft 
und  Waßer  zurück;  der  Geruchssinn  bestehe  aus  beiden.  2) 
Allenfalls  sei  dem  (aus  Luft  und  Waßer  zusammengesetzten) 
Tastsinne,  d.  h.  dem  Medium  des  innern  Tastsinns  und  zwar 
der  nöthigen  Festigkeit  wegen,  ^)  noch  Erde  beigemischt.  Der 
Geschmack,  der  nicht  erwähnt  wird,  ist  eine  Art  Tastsinn. 
Feuer  läßt  Aristoteles  nur  insofern  zu,  als  „kein  Sinn  ohne 
Wärme  wahrnehmungstahig,"  d.  h.  jeder  untrennbar  an  die 
ernährende  Seele  gebunden  ist.*)  Also  bestehen  die  Sinnes- 
werkzeuge „lediglich  aus  diesen  beiden  Einfachen,  Luft  und 
Waßer."  Und  darin  beruht  zugleich  der  auf  diesem  Boden 
zureichende  Beweis  des  erkenntnisstheoretisch  hochwichtigen 
Satzes,  daß,  „wenn  es  nicht  noch  einen  andern  Körper  und 
eine  Qualität  gibt,  welche  keinem  der  diesseitigen  Körper  an- 
gehört," w^ir  im  Vollbesitze  aller  möglichen  Sinne  sind,  —  weil 
nemlich  Luft  und  Waßer  die  allmächtigen  Vermittler,  die  voll- 
kommenem lebenden  Wesen  aber  (während  das  Eine  oder 
das  Andere,  Luft  oder  Waßer,  eigentlich  schon  genügt  ^) )  im 


xb  81  x^;  axoTjs  atoOr,xr|ciov  a^co?  ETvai  (pap-EV,  de  part.  an.  II,  10.  656  b  16.  ...  xb 
atoOr^xr^piov  aspo;,  de  generat.  an.  V,  2.  781  a  23  f. 

1)  axo^  8k  ouijl^ut;?  o  arjp-  8ta  81  xb  £v  a^pi  sTvat,  xtvou[X£vou  xou  e^w  o  eldoi 
xtvEtxat,  de  an.  II,  8.  420  a  4  f . 

2)  xajv  81  a7:XüJv  ex  8üo  xoüxtov  aiaOrjXrJpta  p.övov  saxiv,  e^  a£po§  xa\  ö8axo?  (tj 
;x£V  yap  xopr^  u8axo5 ,  rj  8'  axofj  ocpoc ,  fj  ok  oaopr^at?  OaxEpou  xoüxtov) ,  xb  8£  7:up  7j 
ouÖEvb?  7]  xotvbv  Tiivxtov  (ouOev  yap  ävEu  0£p[JL6xT,xo?  abOr^xixöv) ,  y^  8e  5]  ouOevö;  ,  tJ 
£V  X7)  i©^'  [AOcXiaxa  [j.£'[j.txxat  ?8üo? ,  8tö  Izlr.oif  av  [atjO^v  sTvat  aJaOr^xrjptov  E^to  ö8axo? 
xa\  as'po?-  xaüxa  8e  xxX.,  de  an.  111,  1.  425  a  3  ff.  Den  Geruchsinn  betreffend, 
vergl.  II,  9.  422  a  1  ff.  de  sensu  5.  444b  21  ff.:  beim  Athmen  erweitern  sich  die 
Adern  (xa  öXE'ßia)  und  die  Kanäle  (ot  Tcöpot) ,  indem  die  Luft  einen  den  Augen- 
lidern analogen  Deckel  weghebt,  de  generat.  an.  II,  6.  744  a  1  ff.  deutet  bloß 
auf  Luft:  tj  6'  oaoprjat?  xa'i  tj  axor,  ropot  auvaTzxovxE?  7:pb?  xbv  aspa  xbv  OüpaÖEV, 

TiXtjPEC?    0U{A©ÜX0U    7lV£U{J.aX05. 

'  3)  de  an.  II,  11.  423  a  12  ff. 

4)  vergl.  TzaOo;  yap  xt  xb  Ospjxbv  afaÖTjaEto«;  saxtv,  meteorol.  I,  3.  341  a  15. 

5)  E-/ZI  hl  oüxo^;  wax'  ei  (xev  8i'  Evb;  izkeUo  abOr^xa  l'xEpa  övxa  aXXTJXtov  xtji 
Y£V£t,  avaYXT,  xbv  sy^ovxa  xb  xoiouxov  ataOrjxrJptov  afxcpotv  ataÜTjXix'' v  sTvat  xxX.  de 
an.  III,  1.  424  b  31  ff.    Weit  entfernt  also,  daß  uns  irgend  ein  Sinn  mangelt, 
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Besitze  derselben,  mithin  alle  möglichen  Wahrnehmungen  ge- 
sichert,   die   tiinf  Sinne   vollzählig  i)    und  ausreichend  seien.  2) 


kiJimten  wir  In  dieser  Beziehung  eher  von  einem  Luxus  sprechen,  wenn  es 
nicht  Objecte  gäbe,  wie  Größe,  Bewegung,  Gestalt  u.  s.  w.,  s«.g.  „gemeinsame« 
Objecte,  deren  Wahrnehmung  mehrere  Sinne  erfordert;  für  den  Gesichtssinn 
z.  B.  fließen  Farbe  und  Grüße  so  zusammen,  daß  wir  beide  ohne  den  Tastsinn 
nicht  tmtersche iden  würden,  a.  a.  O.  425  b  4  ff". 

1)  th\  o'  a\  nltiT-.OLi  (sc.  aicjO^as-.;) ,  xat  rap'  a?  o-joetA-ia  oa-lvExat  TSto?  Itepa, 
TisW  Tov  iptOjjLOv,   5'it;,  i/OTi,  oacpor.at?,  Ysuat?,  i^r; ,  histor.  an.  IV,  8.  432  b 

31  fl". 

•  2)  Nun  aber  besitzt  ein  Tbeil  der  lebendigen  Wesen  Luft  und  Waßer, 
TauTa  Ol  xat  vuv  s/ou^iv  evta  ^loa-  raciat  äpa  al  atcjOT;a£i?  £/.ovTat  u:;'o  töjv  [xr] 
ateXtüv  \irfil  ::c:irjp(o[xsvtüV  (9a':v£Tat  yap  xa\  rj  a(j7:aXa?  u'o  To  o^pfAa  i'/oucra 
ooOaA[xo'Js-)  W7-:'  £?  pi  ti  ?T£pöv  £3X1  afüjjLa,  /.at  "aOo;  &  |Ar,0£V(i;  icj-i  twv  svTaöOa 
atüfiöcTtov,  öuÖ£[i.';a  av  iy.\zinoi  a'taÖrjO'.;,  de  an,  III,  1.  425  a  8  ff'. 

Das  Princip  dieses  wahrscheinlich  gegen  Dcmokrit  gerichteten  Beweises 
ist  also  die  sowohl  der  Luft  als  dem  Waßer  eigcnthümliche  Fähigkeit,  Objecte 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  nicht  bloß  durchzulaßen,  sondern  activ  zu  ver- 
mitteln.   Der  Nachsatz  der  großen  Periode  (424  b  24  fl'.)  beginnt,  wie  schon 
Pacius,  comm.  analyt.  zu  de  an.  p.  334  sq.,  richtig  gesehen,  425  a  9:  Ttaaat 
apa  ai  abörjaet?  i/  ovxat  xtX.;  „so  sind  also  die  Sinne  sämmtlich  im  Besitze  der 
nicht  unvollständigen  oder  nicht  verstümmelten  Thiere  (denn  es  scheint  auch 
der   Maulwurf   [oder   vielmehr   der  Blindmoll,    spalax  typhlus,    Aubert  und 
WiMMKR  in  ihrer  Ausg.  der  histor.  an.  I,  S.  64;  als  Säugethier  eigentlich  ein 
vollständiges  Thier  und    somit  im  Besitze  der  sämmtlichen  fünf  Sinne,  histor. 
an.  IV,  8.  532  b  34  ff".;    sein  f^vo;,  seine  Art,  ist  insofern  Trscpuxb?  £/Jiv,  metaph. 
IV,  22.  1022  b  24  ft".]  unter  dem  Fdle  Augen  zu  liabt-n  [histor.  an,  I,  9.  491  b 
26  fF.  IV,  8.  533  a  2  fl".]),  so  daß''  u.  s.  w.    Der  Beweis  schließt  also  nicht  da- 
mit, daß  keinem  Thiere   einer   der   fünf  Sinne   fehle    (vgl.  Tuksdki.knburo, 
Comm.  p.  423:    conclusio  admodum  vianca.     Kon    id  sibl  iiroposuerat  elc), 
Aristoteles  beschränkt  vielmehr  diese  Vollständigkeit   auf  ivia    und  zwar  [xr, 
aXcAr, ,  —  sondern  daß  kein  jatj  oteXI;  ^(ooy  über  die  fünf  Sinne  hinaus  irgend 
einen  vcrmiße.    Daher  ist  hier  von  einer  Vierzahl  der  Elemente  (vgl.  Tren- 
DEi.ENBiRG  p.  419.    Brankis,  Ilaudbuch  etc.  II,  2.  S.  1117)  nur  in  der  Absicht 
die  Rede,  um  Feuer  und  Erde  im  Wesentlichen  auszuschließen.    Mithin  gibt  es 
wohl  auch  Nichts  zu  verwundern,  daß  der  Bcwoisgang  nur  von  den  Elementen 
der  Sinne,  nicht  von  jener /aatZ/a-i-  spreche,  qua  haec  externa  quasi  sen^umn 
Corpora  teviperentnr  (Trendelenburo,  p.  422);  dieß  gehört  ja  nicht  zur  Sache, 
Ferner  ist  der  Untersatz  des  Sehlußcs  nicht  der,  dass  nulluni  sennorium  ad  ea 
(corjiora)  percijnenda  natum  deficit  (Torstrik,   p.   161),   was  eben  bewiesen 
werden  soll,  sondern  daß  evta  ^toa  die  allvermittelndeu  Medien  wirklich  besitzen 
(425  a  8  f.),  und  der  Schluß:  raaat  apa  ai  abOrJast?  E/ovTai  xxX.,  425  a  9  fl"., 
und  noch  ein  Mal:  ouÖE^ia  av  exXeitioi  at'oOrjais,  a  13.  —  Endlich  darf  man  bei 
der  Stelle  424  b  31  fl'.:  i'/^et  8'  oütw;  ojcjx'  d  pv  8i'  ivo;  x.xX.  nicht  an  unser 
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Nur  so  ist  die  8eele  gewissermaßen  alle  Dinge :  wie  das 
Wißen  gewissermaßen  alles  Wißbare,  so  ,,die  Wahrnehmung 
alles  Wahrnehmbare.^^  ^)  Die  All  Vermittlung  der  Medien  hat 
also  unmittelbar  zur  Voraussetzung,  daß  kein  Ding  und  keine 
Qualität  —  wenigstens  in  der  diesseitigen  Weltregion  —  an 
sich  i.st,  ohne  zugleich  auch  für  uns  zu  sein,^)  und  dieß 
Für-uns-sein  ist  die  vom  An-sich-seienden  ausgehende  Bewe- 
gung, von  welcher  zuerst  das  Medium  ergriiFen  wird.  Die 
Universalität  der  Luft  und  des  Waßers  ist  die  Univer- 
salität der  Sinneswahrnehmung.  —  Anders  die  Schrift  über 
die  Wahrnehmung.  Aristoteles  reflectirt  hier  nicht  auf  das 
Medium,  sondern  auf  das  Object.  Der  objective  Geruch  ist 
eine  rauchartige  Ausdünstung,  die  aus  Feuer  kommt, ^)  eine 
allgemein  anerkannte  Ansicht,  wie  denn  nameixtlich  Heraklit 
gesagt  hat,  daß,  wenn  alles  Seiende  sich  in  Eauch  verwandelte, 
die  Nasen   erkennen  würden.*)     Daraus    folgt,    daß    auch  das 


Auge  und  Ohr  (vcrgl.  Trendelenrurg  p.  422  und  das.  Simplicius),  sondern 
nur  an  irgend  einen  möglichen  Luft-  und  irgend  einen  möglichen  W^aßer-Sinn 
denken,  von  welchen  jeder  sowohl  hört  als  sieht  (wie  ja  auch  der  Tastsinn 
T:\ziou(;  aiaOrJaei?  vermittelt),  also  für  sich  allein  genügen  könnte  und  genügen 
würde,  wenn  nicht  in  anderer  Rücksicht  eine  Mehrheit  von  Sinnen  erforderlich 
wäre. 

An  vorstehenden  schließt  sich  dann  der  weitere  Beweis,  daß  auch  die  Ob- 
jecto gemeinschaftlicher  Wahrnehmung  keinen  aparten  Sinn  haben. 

In  der  Hauptsache  dieselbe  Auffassung  bei  J.  Pacius  l.  1,  p,  333  sqq.  und 
in  neuerer  Zeit  bei  Bonitz  ,  Aristotel.  Studien ,  Heft  II.  u.  III,  S,  36  fl". ;  auch 
Zem.er  a.  a.  O,  S,  418  Anmerk,  zu  vergl.  Die  Erklärung  Torstriks  p.  161: 
Videtur  autem  post  Aristotelem  nemo  hanc  demonstrationein  inteüexisse:  vi- 
deantur  iSimplicitis,  PhilojJonus ,  Sophonias ,  Alexander,  Averroes,  ./.  Pacius, 
denique  Trendelenhurgius.  Nee  ego  intelligo,  findet  auf  Pacius  keine  Anwen- 
dung. Der  Hauptgrund  des  Nichtverständnisses  liegt  in  der  unzureichenden 
Würdigung  der  [X£Ta|ü. 

1)  de  an,  III,  8,  431  b  21  ff.  27  f. 

2)  Dabei  wird  auch  die  Unzulänglichkeit  der  Sinne  nicht  übersehen,  so 
z.  B.  de  sensu  7.  449  a  21  fl.  der  Abstand  in  Betracht  gezogen,  in  welchem 
Etwas  nicht  wahrgenommen  werden  kann;  vergl,  m.  mor.  II,  16.  1213  b  7  ff". 
Das  übermäßig  Große  läßt  sich  nicht  übersehen,  poet.  7,  1450  b  39  fl".,  das 
allzu  Kleine  nicht  deutlich  wahrnehmen,  b  37  ff". 

3)  de  sensu  2,  438  b  24  ff". 

4)  xa\  TiavTE?  EJii'^^poviai  iiii  touto  r£p\  oap-f^;-    ocb  xai    'IlpaxXstTo^  oütw; 
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Geruchsvermögen  ans  Feuer  besteht,  „denn  was  der  objective 
Geruch  der  Wirklichkeit  nach,  das  ist  das  Riechfahige  der 
Möglichkeit  nach/^0  Soll  schließlich  das  Tastfähige  (das 
Fleisch),  wozu  auch  das  Schmeck  iahige  gehört,  aus  dem  letz- 
ten Elemente,  welches  früher  der  Festigkeit  wegen  nur  beige- 
mischt, sonst  aber  gerade  der  Tastfunctionen  ^)  wie  überhaupt 
jeder  andern  Sinnesthätigkeit  3)  ftir  unfähig  erklärt  worden  war, 
also  kurz  aus  Erde  bestehen,^)  so  sieht  man  Aristoteles  zur 
vollen  Vierzahl  der  Elemente  zurückgekehrt^)  und  mit  der 
großen  Autorität  der  Uebereinstimmung  Vieler  oder  gar  Aller''') 
wieder  im  Einverständnisse;  die  vier  Elemente  kommen  auch 
so  zu  ihrer  Geltung,  wenn,  wie  die  Schrift  über  die  Theile 
der  Thiere  sagt, ')  das  Organ  des  Tastsinns  (genau  genommen, 
das  Medium  desselben),  um  der  Vermittlung  zahlreicher  und 
heterogener  Ge  gensätze  zu  genügen,  zwar  „gleichtheilig",  aber 
nicht  einfach,  sondern  gemischt  und  „das  körperlichste  unter 
den  Sinneswerkzeugen"  ist.  —  Immer   aber  ist  das  Vermögen 


ETpTjxev,    f')?   £?  ravTa   xa   ovTa   xaTtvb?  Ysvotxo,    ^W£?  Sv  oiaYVotsv,    a.  a.  O.  5. 
443  a  22  fr. 

1)  ...Ttupb;  oe  xryV  oaopxjatv.  o  fap  ^vspyg^a  tj  oaopr,ai?,  touto  ouviuet  xo 
oa^pavTtxov,  a.  a.  O.  2.  438  b  20  ff.  vergl.  f,  |ilv  yap  oojxri?  Euvajxt?  Oepp,  xr^v 
©üatv  lox'v,  C.  5.  444  a  24  f.  Trotz  der  Nähe  des  kalten  Gehirns,  „denn  der 
Stoff  des  Kalten  Ist  der  Möglichkeit  nach  warm,"  a.a.O.  2.  438b  26 f.  (Anders 
Zeller  a.  a.  0.  S.  418  f.  Anmerk.  4.) 

2)  de  an.  III,  13.  435  a  19  ff.  b  3  f. 

3)  xa  h\  äXXa  (sc.  oxoi/eta)  e^w  f^?  atoer^xr^pta  ^h  av  Ysvotxo,  a.  a.  O.  a  14  f. 

4)  xb  o'  a:ixixbv  -^rfi.  xb  5k  '^ZMO-ziY.o'i  sTöö?  xi  ol^t^i;  ioxiv,  de  sensu  2. 
438  b  30  f. 

5)  . . .  ^avsobv  to?  8et  xouxov  xbv  xp6rov  o:io8t8(ivat  xat  TrpoaaTrxsiv  ?xa<jxov 
XüSv  a?aGr,x7iptiov  lv\  xöiv  oxot^^Eitov ,  a.  a.  0.  b  17  ff. 

6)  xöjv  II  a?o6r,XT,p'!(üv  ?xaaxov  rpb;  Fxaoxov  GTitCsuYvüouort  (sc.  oi  ©uatfiXoYot) 
xtüv  oxor/^sitüv,  xb  [i.h  aspa  oaaxovxe;  eTvai,  xb  Se  rup,  de  part.  an.  II,  1. 
647  a  12  ff. 

7)  .  .  .  xb  81  7:5p.  ouor,?  oe  xtJ;  aiaOr^TEto;  ev  xoi?  a::Xoi?  {jispeatv  euX^Y«'»? 
[xaXtoxa  au[Aßa'V£t  xr^v  a^TjV  Iv  o{jLOio[;£p£i  jaIv  f,xtoxa  8'  a~X(o  xtov  a?oOTjX7]p'.tov 
i-^-^'.'nafia.i-  [laXtaxa  Y*p  a^xr,  80x51  TrXstovtov  xöjv  y^vöjv,  xat  TuoXXa?  ^X^tv  evavxto)- 
Cct;  xb  (iK'j  xaüxTjV  a?a0r,x6v,  OspiJL'V  'iuypov,  ^r,pbv  üYpov  xai  s'c  xi  oiXXo  xotouxov 
xa\  xb  xoÜTiov  at!jOr,XT,p{tüV ,  tj  aap^ ,  xo^i  xb  xaüxrj  avixXoYOv  owjjiaxoSeoxaxov  ^axt 
xöiv  aiaOT,xr,p!(uv ,  a.  a.  0.  a  14  ff.  {a'jvov  y*P  ?i  [J-aXioxa  xoux'  loxt  ojojjiaxtooe? 
xwv  ataOTjxr,p'fuv,  C.  8.  6.')3  b  29  f.  vergl.  oux$  Y«p  o^wv  xb  ofojxa  a;:Xoüv  Evor/Exai 
a^pV  s^siv,  de  an.  III,  12.  434  a  27  f.  b  9  f.  C.  13.  435  a  11  f. 
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vom  stofflichen  Substrate,  der  Sinn  als  solcher  vom  Werkzeuge 
als  solchem  wohl  zu  unterscheiden.  „Das  (äußere)  Sinnes- 
werkzeug ist  das  Erste,  worin  ein  solches  Vermögen.  Es  ist 
also  (Beides)  zwar  dasselbe,  aber  das  Sein  (der  Begriff  Beider) 
ist  verschieden.  Denn  eine  gew^isse  Größe  wäre  ja  sonst  das 
Wahrnehmende ;  aber  sicher  ist  der  Begriff  des  Wahrnehmungs- 
fähigen keine  Größe  und  auch  der  Sinn  nicht,  sondern  ein 
gewisses  Verhältniss    (X^oyo«;  ti?)   und    ein  Vermögen   jenes."  ^) 

2.  Das  Resultat  des  Processes  ist  die  an  sich  allge- 
meine  Form    des   wahrnehmbaren  Objects   im  äußern 

Sinne. 

Nun  aber  kommt  alle  Thätigkeit,  welche  ihren  Zweck 
außer  sich  hat  (nicht  Handeln,  TupdtTTetv,  sondern  Hervorbrin- 
gen, xoisiv),  nicht  anders  als  an  und  in  ihrem  Producte  zur 
Erscheinung  und  Wirklichkeit,  oder  hat  ihre  Wirklichkeit  an 
und  in  ihrem  Producte.  2)  Wenn  in  dieser  Weise  beide  Thä- 
tigkeiten,  d.  h.  diejenige  des  wahrnehmbaren  Objects  (z.  B. 
der  Schall  eines  ehernen  Schildes)  und  diejenige  im  Sinnes- 
organe, gleichzeitig  sind,  ^)  so  geht  die  zu  Hervorbringen  oder 
Thun  und  Leiden  erforderliche  Ungleichheit  in  die  Gleichheit 
über;  das  Hervorbringende  macht  sich  das  Leidende  gleich, 
imd  andrerseits  verwandelt  sich  das  Leidende  in  seinen  Gegen- 
satz, das  Hervorbringende.'')  Oder  die  von  dem  Hervorbrin- 
genden ausgehende  Bewegung  ist,  wenn  sonst  Nichts  im  Wege 


1)  a.  a.  0.  II,  12.  424  a  24  ff. 

2)  xoüxtov  {xev  7)  ev^pYSia  £v  xoi  7;otou[jL£'vto  eaxiv,  metaph.  VIII,  8.  1050  a 
31  ff.  de  an.  III,  2.  426  a  2  ff.  9  ff.  II,  2.  414  a  11  f. 

3)  eaxt  Y^p  axor|V  e/ovxa  {xrj  axousiv ,  xal  xb  e'^ov  ^6(^0^  oux  ae\  'J^ovti.  oxav 
0'  ^vepY?)  xb  ouvajj  evov  axoüeiv  xa\  ^{/ocp^  xb  ouva^ievov  iIooeIv  ,  xoxe  rj  xax'  £ve'pY£tav 
axoTj  ctfxa  Y''v£xat  xat  b  xax'  svEpYSiav  ^6901;,  tSv  e'iTrstsv  av  xt?  xb  p-sv  eTvat  axoucriv 
xö  81  i!»697)(jiv ,  a.  a.  O.  III,  2.  425  b  29  ff.  vergl.  metaph.  X,  9.  1065  b  20  ff. 
phys.  II,  3.  195  b  16  ff.    Diese  Bewegungen  haben  somit  gleiche  Dauer,  de  an. 

III,  2.  426  a  17  ff. 

4)  .  .  .  810  xai  EÜXoYov  tjotj  x6  xe  K'üp  0£p[Aaiv£iv  xat  xb  xb  'l'uypbv  «j-u/Etv, 
xa\  oXtos  xb  TtotrjXtxbv  ojiotoüv  iauxw  xb  Tcacr/^ov  xö  X£  Y^p  J^otouv  xa\  xb  r.äoyfov 
Evavxta  Eoxi,  xa\  rj  •^iy^'SK;  zh  couvavxtov.  <S(jx'  avotY^r;  xb  Tiaa^^ov  st;  xb  TiotoGv 
a£xaßäXX£tv  ouxw  Y^p  e«xai  ^k  xouvavxiov  t;  ^i^^soii,  de  generat.  et  corr.  I,  7. 
324  a  9  ff. 
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Steht,  unmittelbar  Verwandlung  des  leidenden  Tlieils .  so  daß 
die  Thätigkeit  des  erstem  zugleich  im  letztern  ist,  oder  eine 
Thätigkeit  Zweien  zukommt,  jedoch  nicht  so,  daß  ihr  „Sein" 
identisch  wäre,  sondern  so,  wie  das  Potenzielle  im  Verhältnisse 
zum  Actuellen  steht:  es  bleibt  der  Unterschied  der  Passivität 
und  der  Activität.  »)  „So  ist  auch  die  Actualität  des  Wahr- 
nehmbaren und  jene  des  Wahrnehmungstahigen  in  dem  Wahr- 
nehmungstahigen,"^)  oder  im  Besondern  „der  Schall  und  das 
actuelle  Gehör  in  dem  potenziellen  Gehör,"  ^^  oder  mit  andern 
Worten:  die  Thätigkeit  des  Wahrnehmbaren  und  des  Sinnes 
ist  dieselbe  und  eine,  aber  ihr  Sein  (ihr  Begriff,  inwiefern 
jenes  das  Actuelle  und  Hervorbringende,  dieses  das  Poten 
zielle  und  Erleidende,)  ist  nicht  dasselbe.')     In   Summa:  das 

1)  rj  ouT£  To  TT,v  aXXou  iv£pY£tav  £v  izkio  eTvat  «to-ov  . ,. ,  ouxs  {xiav  ouotv  xr.v 
aOtrjv  eüvat  xtüXüet,  p,  co?  to  sTvai  xb  auTo,  aXX'  »'.5  (tr.iy/zi  xö  ouvä;Aei  Sv  zpb?  xo 
evepYOÖv.  xxX.  oXw;  8'  thü^  ou5'  tj  Siöa^t?  xfj  [t.Oi^oz•.  ouo'  f,  Koir^rjii  ^:f^  ^.a.^Qtl  xb 
auxb  xup-:«.)?,  aXX'  «Ti  ur.apyii  xaSxa,  f,  xivrjat;-  xb  -yotp  xoüOs  ev  xcoSe  xa\  xo  xoiJcc 
u:ib  xoüSe  svs'pYe'av  sTvai  Ixep&v  xto  Xb^w,  phys.  III,  3.  202  b  5  ff.  a  13  ff.  veigl. 
metaph.  X,  9.  1066  a  26  ff. 

2)  de  an.  III,  2.  426  a  10  f. 

3)  a.  a.  O.  a  3  f . 

4)  7)  81  xoS  a'dOTjxoü  Iv^oyeta  xa\  xrj:  Oih^'SUo;  rj  auxr;  [xev  ^(JXt  xa\  {i.ia,  xb  8' 
eTvat  o'j  xb  auxb  auxaT;,  a.  a.  O.  425  b  25  ff.  ir.ii  It  }x!a  jasv  saxtv  tj  evEpysta  tj  xoO 
ataÖT^xoy  xat  ^  xoÜ  t)  xou  a?oOr,xixoü,  xb  8'  etvat  ^xepov,  avayxT)  ajxa  «pOs'lpeoOai  xat 
ctü^cTOat  XTjv  ouxiü  XfiYOiJLfevr^v  axor,v  xai  tj^ficpov,  xxX.  426  a  1')  ff. 

Was  Brandis,  Handbuch  etc.  11,2.  8. 1119.  Eutwiekel.I,  S.517,  derselben 
Stelle  dietics  ..dunkeln  Ilauptstücks"  (425  h  25  ff".)  gegenüber  von  „einer  zwie- 
fachen Thätigkeit"  sagt,  wovon  die  eine  aus  bestimmter  Erregung  von  Außen 
hervorgehe,  und  die  andere  „davon  unabhängige"  dem  Sinne  als  solcheni 
eigenthümlich  sei,  scheint  darauf  zurückgeführt  werden  zu  niüßen,  daß  das 
Object,  beziehungsweise  das  Medium,  das  innere  Waßer  oder  die  innere  Luft 
bewegt  oder  verwandelt,  und  diese  Verwandlung,  indem  sie  den  ganzen  Sinn 
in  Mitleidenschaft  zieht,  zugleich  (nm  nicht  zu  sagen:  unmittelbar)  die  Thätig- 
keit des  betreffenden  Sinnes  ist. 

Ferner  dürfte  die  Ansicht  Pranti.s  von  einer  „Wechselwirkung  des  Em- 
pfindungsobjectes  und  des  empfindenden  Organes,"  und  .,daß  die  Farbe  erst  da- 
durch Farbe  wird,  daß  sie  als  Farbe  ergriffen  wird**  (Aristoteles  über  die  Farben, 
S.  144  ff.),  weder  in  einer  der  hier  angezogenen  Stellen,  noch  phys.  III,  1- 
201  b  4,  und  noch  weniger  mctaph.  YIII,  8.  1050  a  23  ff.  eine  Stitze  finden; 
xb  atoOrjxbv  7^or^  hztlv/iila^  de  an.  II,  5.  418  a  4. 

Endlieh  ist  das  verschiedene  Sein  (xb  8'  eTvat  ou  xb  auxci  oder  exepov)  nicht 
die  verschiedene,  nämlich  äußere  und  innere  Weise  der  Existenz  (Heoei.,  Ge- 
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AVahrnehmungsfähige  ist  der  Möglichkeit  nach  so  beschaffen, 
wie  das  \\^ihriiehnd)arc  bereits  der  Wirklichkeit  nach;  es 
erleidet  also  als  Nicht-Gleiches;  wann  es  aber  erlitten  hat,  ist 
es  gleich  gemacht  worden  und  wie  jenes.  ^) 

Die  (jleichlieit  berulit  in  einer  Bewegung  oder  Verwand- 
lung, welche  der  Form  des  Objects  entspricht.  Das  Bewe- 
gende brachte  die  Form  herbei. 2)  — 

Jedes  ist  das^  was  es  ist^  durch  seine  Form;  die  Form 
ist  die  Ursache  eines  Jeden.  ^)  Hie  ist  ferner  dns  Allgemeine 
am  Einzelnen;*)  der  Grund  der  Einzelheit  als  solcher,'*)  die 
Bedingung  der  äußern  Existenz  und  somit  der  Wahrnehmbar- 
keit des  Allgemeinen  Ist  der  Stoff.  ^')  Das  aus  Form  und  Stoff 
Zusammengesetzte  (to  g-jvOstov,  tuveiT.tij^.^ji.svov,  t6  t-jvoXov,  tö  £$ 
äa-poiv)  ist  die  Substanz;  • )  ,,die  wahrnehmbaren  Substanzen  haben 
alle  Stoff.^^^)  Da  der  Stoff  an  und  für  sich  bloße  Potenziali- 
tät,  nicht  viel  mehr  als  selbstloses  Vehikel  ist, -^j  so  greift  die 


schichte  der  PbiK.s.  II.  S.  o38  f.  Michelet,  Anmerk.  zu  Hegei.  a.  a.  O.,  ferner 
im  C<  mm.  zu  eth.  Nicoju.  V.  3.  1130a  12  und  in  der  Zeitschrift:  Der  Gedanke, 
n  [Berlin  I8G0].  S.  J"!  ff.),  sondern  dasjenige  eTvat,  welches,  den  Dingen  als 
der  schöpferische  t»rund  derselben  vorhergehend,  den  Inhalt  der  Definition 
ausmacht,  xb  8e  cTvat  Ör^XoCiv  . ..  opo;  iazi^^^  top.  V,  5.  135  a  1  f . 

1)  xb  0'  atoOr^xtxbv  6uva[j.e'.  foxiv  olov  xb  ataOr^xov  f|6r^  EvxeXs/E'la,  /.aÖansp 
£tpr,xat.  r.ä.T/j.1.  ujv  oOv  ouy  lixotov  &V ,  TtcTTOvOb;  8"  fotxoiojxai  xat  i'cxiv  oTov  iy.iiyo^ 
de  an.  II,  5.  418  a  3  ff.  ;:i3y£t[jL£v  yapxb  ivofjLOtov,  7:£::ovOb?S' oa&tovsaxtv,  417a20f. 

2)  vergl.  eTooc  Ss  olv.  oloixoii  xt  x&  xivouv,  xxX.  phys.  Ili,  2.  202  a  9  fl'. 

3)  mctaph.  VI,  17.  1041  h  17  ff.  VII,  2.  1043  a  2  f.  C.  3.  1043  b  13. 
phys.  II,  1.  193  a  36  fl'.  de  generat.  et  corr.  II,  9.  335  b  29  Ö'.  de  part.  an.  I,  1. 
641  a  30  f.  de  an.  II,  1.  412  a  8  f. 

4)  vergl.  metaph.  VI,  8.  1033  b  21  f.  I,  6.  988  a  3  f.  u.  s. 

5)  StaoEpst  yap  (sc.  rravxa  -/prJjjLaxa)  xt}  uXr;  xxX.,  a.  a.  O.  XI,  2.  1069  b  30. 
C.  8.   1074  a  33  f.  VI,  8.  1034  a  7.  IX,  9.  1058  b  7  f.  de  ccelo  I.  9.  278  a  18  S. 

6)  metaph.  VI,  10.  1035  b  27  ff. 

7)  a.  a.  O.  C.  3.  1029  a  30  f.  C.  10.  1035a  1  f.  C.  11.  1037  a  29  f.  C.  15 
von  Anf.  VII,  1.  1042  a  29  f.  C.  2.  1043  a  19.  28.  XI,  3.  1070  a  12  f.  C.  5. 
1071  a  9.  de  an.  II.  2.  414  a  16.  C.  1.  412  a  9  u.  s. 

8)  metaph.  VII,  1.  1042  a  25  f. 

9)  u.  a.  O.  VI,  3.  1029  a  JO  ff'.  C.  10.  1035  a  8  f.  rj  8'  üXr^  ayvfoaxo;  xaö' 
auxT^v,  1036  a  8  f.  ao,taxov  yap,  C.  11.  1037  a  27.  oXr,v  o\  Xiyio  f^  ^ti  xö$£  xt 
oyaa  EvepYei'a  o'jvi|jci  r-JXt  xööe  xt,  VII,  1.  1042a  27  f.  VIII,  8.  1050a  15  f.  X,  2. 
Iü6u  u  20  f.  XIII,  4.  1092  a  3  ff.  pliys.  III,  6.  207  a  20  f.  I,  7.  191  a  7  ü\  C.  9. 
192  a   3  ff.    de  an.  IJ.    1.   4  12  a    7  f.   u.  s.     Der  Stoff  ist  wohl  auch  Substanz, 

Kampe,  Die  Erk^ui.tuisstbeorie  dea  Aristoteles.  6 
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Bedeutung  der  Fonu  iiber:^^  die  Form  (namentlich  in  dem 
tiefern  und  tiefsten  Sinne  des  „Was  war  das  Sein  einem 
Dinge'M,  das  Princip  der  Aetunlität,  setzt  sich  selbst  als  Sub- 
stanz.2)  Tn  dieser  Wehe  verhalten  sich  also  Form  und  Stoff.^) 
Das  Resultat  des  bisherigen  Processes  ist  die  Fonn  des 
wahrnehmbaren  Objects  im  wahrnehmenden  Sinne.  ,,Wie  das 
Wachs/'  sagt  Aristoteles,  4)  „das  Zeichen  des  Siegelringes  ohne 
das  Eisen  und  ohne  das  Gold  aufnimmt,  aber  das  goldene 
oder  eherne  Zeichen,  doch  nicht  wiefern  es  Gold  oder  Erz, 
ebenso  erleidet  der  Sinn  Einwirkung  von  Jedem,  was  Farbe 
oder  Geschmack  oder  Schall  hat,  aber  nicht  wiefern  jedes  von 
ihnen  ein  Einzelnes  (i  ixa'^TOv),  sondern  wiefern  es  ein  so  Be- 
schaffenes (f.  TOiov^O  ist  und  nach  der  Seite  des  Begriffs.''  Der 
Sinn  erleidet  Einwirkung  von  jedem  wahrnehmbaren  Objeete 
nicht  nach  der  Seite  des  Stoffs  (ist  der  wahrnehmbaren  Objeete 
emptanglich  mit  AusschluH.  ihres  Stoffs  •^)\  sondeni  nach  der 
Seite  des  Begriffs,  d.  h.  der  Form,  der  Beschaffenheit.  « )    Die 

metaph.  VII,  1.  1042  a  26  ti".  32  ff.  C.  4.   1044a  15.  VIII,  7.  1049  a  36.  XII,  2. 
1077  a  34  ft.,  aber  potenziell,  C.  2  von  Anf.    vergl.  XI,  3.  1070  a  9  ff.    phys. 

I,  9.  192  a  5  f . 

1)  tö  eToo;  xf,;  'jXtj;  -poxcoov  /.at  {xaAAOv  ov,  xta.,  metapb.  VI,  3.  1029  a 
5  ff.  29  f.  f,  xara  ttiv  [xoc^r^v  oJat;  xuotwT^oa  tri;  uXtxfjC  oüitw;,  de  part.  an. 
I.  1.  640  b  28  f.  de  generat.  et  corr.  II,  9.  335  b  34  f. 

2)  nictai)li.  I,  6.  987  b  20  f.  C.  8.  989  a  28  f.  II,  4.  ^'.»9  b  20.  22.  IV,  8. 
1017  b  21  f.  24  ff.  VI,  3.  1028  b  34  f.  C.  8.  1033  b  17.  fj  oua-a  Yap  eati  xo 
37oo;  xb  £v6v,  C.  11.  1037  a  29.  C.  13.  1038  b  2  f .  C".  17.  1041  b  8  f.  C.  15 
von  Anf.  VII,  1.  1042  a  14  f.  17.  XI,  3.  1070  a  11  f.  Xll,  2.  1077  a  32  f.  de 
an.  II,  1.  412  a  9  f.  b  10  ff.  u.s.  I).  b.  als  die  iirsprüngliebc  Substanz,  rj  ;:pa>xrj 
ouTia,  metapb.  111,  3.  1005  a  35.  VI,  7.  1032  b  1  f.  C.  11.  1037  a  33  f.  IX,  3. 
1054  b  1,  oder  die  gt-dacbt«-  Substanz,  fj  xaxa  x'ov  Xö^ov  ouota,  a.  a.  O.  IV,  1. 
1025  b  27.  VI,  10.  1035  b  13.  15.  C.  11.   1037  a  17.  VII,  1.  1042  a  31. 

3)  Xäheres  bei  Zei.i.er  a.  a.  O.  S.  235  ff.  255  ff.    Puantl,  Gescbichte  der 
Logik  etc.,  I,  S.  235  ff. 

4)  de  an.  II,  12.  424  a  19  ff. 

5)  f,  uEv  oih^r^T.c,  hv.  xb  os/xtxbv  xtov    abOrjXtov    av£u    xr;;    uXy]?,    a.  a.  O. 

II,  12.  424  a  17  ff.  111,  2.  425  b  23  f.  C.  8.  432  a  9  f.  (.  12.  434  a  29  f.  Käme, 
wie  unter  den  Alten  namentlicb  Demokrit  bebauptete,  die  Farbe  (ebenso  der 
Schall  etc.)  dem  wabrnebmenden  Sinne  durch  Ausflüße  zu,  so  wäre  alle  Wahr- 
nehmung Tastempfindung,  de  sensu  3.  44U  a  i.'j  ff.  C.  4.  442  a  29  ff.  de  an. 
II,  10.  422  a  14  f.  vergl.  C.  7.  419  a  15  ff.  25  ff. 

6)  xb  Y«?-  £^Ö£t  Xj'y'ü  xa:  Xo^to  xaOxOv,  phys.  1.   7.    19(1  a    16  f.    xb  xotövSe 
OTj{iaiv£'.  (sc.  die  Form),  metapb.  VI,  8.  1033  b  21  1.   virgl.  eateg.  5.  3  b  19  f. 
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Form  als  Wesen    oder  wielern  sie  dem  Objeete  als  gestalten- 
des Princip  zu  Grunde  liegt  und  nur  durch  das  Denken  (Den- 
ken im  engsten  Sinne  des  Worts,  das  streng  wißenschaftliche 
Denken)  erfalit  werden  kann,  tritt  zuallererst  als  sinnlich  wahr- 
nehinbare  Form  vor  die  Seele:  die  Erkenntniss  beghnit,  sofern 
„wir  Alles    nach    der  Form  erkennen^^,  ^)    bei  der  unmittelbar 
erscheinenden  Form.     Als  dieses  Vermögen,  „die  Formen  der 
wahrnehmbaren  Gl)jecte^' ^j   aufzunehmen,    oder  als  dieses  den 
sinnlichen  Formen  adäquate  Vermögen,  ist  der  Sinn  (unter  dem 
Gesichtspunkte    des    vollendeten  Objects  eher  Stoff'  als  Form) 
„die  Form    der    wahrnehmbaren  Objeete.'^  »)     Xun  aber  geht 
die  Thiitigkeit,  deren  Erfolg  die  Wahrnelnnung  i^^t,  vom  Ein- 
zelnen aus;  insofern  ist  jeder  Act   der  Wahrnehmung  auf  das 
Einzelne  gerichtet.^)    Wiederum  hat  die  Wahrnelnnung  nur 
die    an    sich    allgemeine,    also  ihrer  Natur  nach  von  diesem 
Einzelnen  freie  Form,  das  an  sich  allgemeine  „so  Beschaifene" -^ ) 
zum  Inhalte;    der  Sinn    erleidet  Einwirkungen    von  Seite    des 
Einzehien  nicht.    Inwiefern  dasselbe  ein  Einzelnes,    weil  Stoff- 
behaftetes, sundern  inwiefern  es  ein  Solches  ist:  hiernach  geht 
die  Wahrnehmung    auf    das  Allgemeine    und    nicht  auf  das 
Einzelne.  ^)     Die  Eüsung  ist  diese,  daß  sie  nicht  auf  das  All- 


1)  xaxä  xb  eloo;  xnavxa  YiyvojixoiJLev ,  metapb.  111,  5.  1010  a  25. 

2)  xä  £»(  xa)V  abOr,X(T>v,  de  au.  II,    12.  424  b  2.  vergl.  III,   2.  427  a  8  f. 
C.  8.  431  b  29  f.  432  a  5. 

3)  0  voü;  slöo?  etötov  xat  r^  ataÜr^at?  eTöo?  ataOrjXwv,  a.  a.  O.  a  2  i". 

4)  xtov  xaÖ'  Exaaxov  fj  y.OLi  ivj'pYetav  aiaOr^at;,  f,  ö'  £::taxr;p.r,  xwv  xaOoXou, 
a.  a.  O.  II,  5.  417  b  22  f.  xwv  yäp  xaO'  sxaoxov  f^  a'icjörjcitc-  üj  yäo  Evör/exat 
Xa'pelv  auxwv  xV  £::iaxr;{j.rjV,  analyt.  post.  1,  1«.  81b  6  t\  ...  «XX'  ataUivs-jOa- 
ys  ivaYxoiov  xöoe  xi  xai  tiou  xat  vüv,  C.  31.  87  b  29  f.  aiaOivsaOai  (aIv  yip 
avayxT,  xaÖ'  exaaxov,  fj  Ö'  ^rtaxrifxrj  xw  xb  xaÜoXoj  yvwpirsiv  c'^xiv,  )>  37  ff. 
0  [X6V  yap  Xöyo;  xoü  xaOöXou,  tj  o  atoOr,at;  xoÜ  xaxa  {ASpo;,  xxa.  phys.  I,  5. 
189  a  7  ff.  vergl.  metaph.  VI,  10.  1036  a  1  ff. 

5)  oOOkv  Y^tp  "<JJV  xotvöjv  xöös  xt  aT,[jLaiv£i,  aXXa  xotövös,  metapb.  11,  0. 
1003  a  8  f.  VI,  14.  1039  a  I  i".  14  ft'.   top.  IX  (de  Sophist,  el.),  22.  178  b  37  ff. 

C)  .  .  .  oao'O)?  öe  xa\  fj  alaOr^jt;  exäaxou  unb  xou  i'yovxo;  /pw^xa  r,  /utj.bv 
?^  -^ö'fov  -iT/.£t,  aXX'  'j-jy  fj  Exaaxov  Exeivwv  XEyExat,  iXX'  fj  xotovöi  xai  xaxä 
xöv  Xöyov,  de  an.  11,  llf.  424  a  21  ll".  si  väp  xai  i'axiv  f,  VtaOr,ai;  xoü  xoiouös  xa\ 
p,  xoüoe  xtvo5,  xxX.  analyt.  post.  1,  31.  «7  b  28  f.  xat  yäp  alaOävexat  (j.ev  x« 
xaO'  sxaoxov,  fj  ö'  a'taOr.at;  xoü  xaÜoXou  saxtv,  o-ov  :*vÜpa)rou,  äXX'  oO  haXXiou 
av0pu>7:ou,  a.  u.  O.  II,  ly.  100  a  17  f. 
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gemeine  schlechthin ,  sondern  auf  das  örtlich  und  zeitlich  ver- 
einzelte Allgemeine  geht:M  die  Wahniehmuug  hat  das  All- 
gemeine am  Einzelnen  zum  Gegenstande.  2) 


1)  vergl.  tl  Y«P  "«'  ^'^''^  h   OihHr^rs:'^  Tou  toiöüSs  xat  |j.t)  xouSe  xtvo?,    a] 
avEoGa-  Y£  ava-rzalov  toSs  t-.  xa!  r.ou  xai  vDv     tb  oe  /aOoXou   xat    l::\   r.i 


iXX' 

afaeivEoGa-:  fs  ava-yxalov  v'.h  t«.  xa;  r.ou  xai  vDv  to  öe  /auoAou  xat  E7:t  ;:aatv 
aSüvaTov  a'^öavsaOaf  &y  yip  t<:&£  oyoe  vSv  ou  yap  av  r[v /aO^ou ,  analyt.  post. 
I,  31.  87  b  '.^8  ft".  vevgl.  Waitz  a.  a.  O.  II,  p.  373.  431.  Zem.eb  a.  a.  O.  S.  139. 
Themist.,  analyt.  post.,  1.  1.  I,  p.  102,  11  sqq.  schol.  ed.  Brandis,  250  b 
46  sqq.:  waxe  xpö;:ov  xtva  xat  atoör.at?  xoy  xaÖöXou,  aXX'  oux  o«^»^?  waxe  auib 
Xtüoiaai  x«!  a^sXclv  zat  zaO'  iauxb  YvÖivai ,  iXXa  ouyxs/_ü[A£vov  xe  xoi  xa6'  ?xaaxov 
xat  [jLoXX&v  et;  sxilvo  ar.oxEXcauusv-v. 

2)  Zabareila,  in  duos  Aristntelis  libros  posteriores  analyticos  commen- 
tarii  (opera  logica  ed.  Havvenrkuter.  ed.  postr.  Francof.  1608),  p.  1275  sq., 
vergl.  p.  994.  sieht  dieses  Verhältniss  in  folgender  Weise  an:  Ego  enim  puto, 
philosophvm  dUere  Ipsum  sentiendi  actum  non  esse  nisi  rei  sinyularia ,  .. .  aed 
ipsam  seiims  naturam  ad  unirersale  dlrigi:  sensun  enim  nunc  ridet  colorevi 
hunc,  mm  rolorevi  nnirermlfni .  ijmn  tarnen  natura  Visus  respicit  cognifionem 
non  hujiis  roloris.  xed  simpUcUer  color's  tanquam  objecfnm  proprium,  et  sihi 
adaequatum ,  quod  signißcat  Aristoteles  dicens  absolute  (analyt.  post.  II,  19):  at 
non  Calliae  hominis^  non  enim  dicit:  non  soluni  Callioe,  ut  Uli  interpretabantur, 
sed  absolute  dicil:  non  est  Callioe,  etc.  Wesentlich  ebenso  Pacius,  Comm. 
analyt.  in  Organum  (Francof.  1597).  p.  319  a  (zu  analyt.  post.  I,  31),  vergl. 
p.  348  a  sq.,  und  unter  den  Neiiem  Trendei.ekburü  ,  Elcm.  log.  Aristot.  ed.  IV., 
p.  124  sq.  In  den  Erläuterungen  zu  den  Elementen  der  Aristotel.  Logik,  2.  Aufl., 
S.  125,  übersetzt  letzterer  die  Worte  xa\  yi?  atoÖavexai  [asv  xb  xa6'  ^xa^jxov  xxX., 
analyt.  post.  II,  19  so:  ^denn  mau  nimmt  zwar  nur  das  Einzelne  wahr,  aber 
die  Sinneswahrnehmung  liat  eine  allgemeine  Bestimmung,  und  geht  z.  B.  auf 
den  Menschen  überhaupt,  aber  nicht  bloß  (wogegen  Zabarei.la  1.  1.)  auf  den 
Menschen  Kallias;^  elem.  log.  p.  153  zu  vergl.  Dieser  Auffaßung  widerspricht 
aber  de  an.  II,  12.  424  a  22  ff.  geradezu:  -der  Sinn  erleidet  Einwirkung 
von  Jedem,  was  Farbe  oder  Geschmack  oder  Schall  hat,  aber  nicht  wiefern 
jedes  von  ihnen  ein  Einzelnes,  sondern  wiefern  es  ein  so  Be- 
schaffenes ist  und  nach  der  Seite  des  Begriffs."  Dieß  auf  Kalliaa 
und  den  Artbegritf  angewandt,  so  erleidet  der  Sinn  Einwirkung  von  Kallias, 
aber  nicht  wiefern  er  der  Menscli  Kallias.  sondern  wiefern  er  Mensch  ist  (xb 
yap  avOp(ü-05  za\  ar.av  x-  xotvbv  &u  xoo«  xt,  aXXa  xotovoe  xt  ...  ar,[jLa'!vei ,  top.  IX 
[de  Sophist,  el.],  22.  178  b  37  ff.).  Also  geht  der  actuelle  Sinn  oder  die 
thätige  Wahrnehmung  «auf  das  Allgemeine,  z.  B.  den  Menschen,  aber  nicht 
auf  den  Menschen  Kallias,"  —  sondern  auf  den  Menschen  am  Individuum  Kal- 
lias oder  auf  Kallias,  inwiefern  er  Mensch  ist. 

Hevder,  Die  Methodologie  der  Aristotel.  Philos..  S.  168  ff.,  bringt  die 
angeblich  auch  hier  entscheidenden  (iegensötze  des  Actuellen  und  Potenziellen, 
also  speciell  des  Potenziellen  der  Wahrnehmung,  welches  auf  das  Allgemeine, 
und  des  Actuellen,  welches  auf  das  Einzelne  gehe,  in  der  Weise  zusammen. 
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Nunmehr  sind  also  der  actuelle  Sinn  und  das  Wahrnehm- 
bare nicht  mehr  ungleich,  sondern  gleich,  d.  h.  das  Wahr- 
genommene*) und  die  Form  des  Objects  sind  identisch,  — 
wie  Bild    und  Sache    identisch.     In  der  Schrift  über   das  Ge- 


daß  die  actuelle  Walunehmung  desAllgeineinen  in  und  mit  der  actuellen  Wahr- 
nehmung des  Einzelnen  auf  Rechnung  des  Potenziellen  kommt.     Denn  das  Po- 
tenzielle erlösche  nicht  im  Actus  derW^ahrnehmung  ( —  aber  hebt  sich  im  Actus 
auf,  wird  selbst  Actus),  und  so  entstehe  neben  der  Wahrnehmung  des  Einzelnen 
eine  unbestimmte  Vorstellung  des  Allgemeinen.     An  IIeyder  schließt  sich  im 
Wesentlichen  BKA^i>is  (Handbuch  etc.  il,  2.  S.  öbO)  an.    Beide  berufen  sich  auf 
nietaph.  Xll  (M),    10,  wo  die  Behauptung  aufgestellt  wird,  daß   ..der  Gesichts- 
sinn die  allgemeine  Farbe  (die  (Gattung)  zaxa  ijjx[jcJjr,y.oc.   d.  h.   indirect  sehe, 
weil  diese  bestimmte  Farbe,  xo§£  xb  ypfotxa,  welche  er  sieht,  Farbe  sei,"  1087a 
19  f.    (Alii  vero  dicunf,  senfiri  per  se  singulare,  nnlversale  rero  non  per  se,  sed 
per  accidens.     Quam  senfcntium   vlare  apud  Aristotelem  legimus  in  cap.  ultimo 
libri  l.'i.    Metopliysicorum  etf..  Zabarei.i.a  1.   I.  p.   J2  75.)     Die  auf  diese  be- 
stimmte Farbe  gerichtete  Wahrnchuuing    ist    unmittelbar  Wahrnehmung   der 
Specles  (des  Weißen  oder  Schwarzen)   und  mit  der  Specles  zugleich  und  zwar 
ungetrennt    auch    des  (»enus;    ebendeshalb    nimmt    man    das  Grenus   für   sich 
(vergl.  xoj    yap    XP^I^»'^'    auiJLj^^jJrjxe    voslaÜai,    phys.   V,    1.  224  b   19  f.)    weder 
zaO'  auxö  noch   xaxa  7J[i.ji5cßrjxo?  sinnlich  wahr.     Analog   und  im  Zusammen- 
hange damit  und  in  noch  schrofferem  Widerspruche  mit  der  sonst  unbedingten 
These  von  der  allgemeinen  Natur  des  actuellen  Wißens  (s.  Abschn.  V.  vergl. 
BoNiTz,   eo)um.  p.  äßl»  n.)  soll  nach  metaph.  Xll,  10  das  Wißen  direct  auf  das 
Einzelne  und  nur  indirect  auch  auf  das  Allgemeine  gehen.    Das  Wißen  (f)  yap 
j;:t!jxrj{i.ir) ,  aiirep  xa\  x6  STitaxaaOat) ,  heißt  es  a.  a.  O.  1087  a  15  ff.,  sei  zwiefach, 
theils  potenziell,  theils  actuell.     Die  Potenzialität,  welche  als  Stoff  allgemein 
und   unbestimmt  sei,  gehe  auf  das  Allgemeine  und  rnbestimmte  (wie  das  All- 
gemeine der  AVahruehmung    im   Sinne    eines    Zusammenflußes    der   Elemente, 
phys.  I,   1,  ein  Unbestimmtes  ist),  dagegen  die  Actualität,  welche  bestimmt 
und  ein  Dieses  sei,  auf  das  Bestinimte  (das  Allgemeine  des  Wißens  ist  aber  an 
sich  Bestimmtes,  analyt.  post.  I,  24)  und  ein  Dieses.    Aber  indirect  sehe  der 
Gesichtssinn  die  allgemeine  Farbe,  und  dieses  A  da,  welches  der  Grammatiker 
untersuche,  sei  ein  A  überhaupt:   während,   wenn  die  Principien  (der  Einzel- 
sulistanzen)  allgemein  sein  müßten,  nothwendig  auch  das  aus  ihnen  Gefolgerte 
allgemein  wäre,  wie  bei  den  Beweisen.    Wäre  aber  dieß  der  Fall,  so  gäbe  es 
kein  Getrenntes  und  auch  keine  Einzelsubstanz.  Daraus  erhelle,  dass  das  Wißen 
in  gewisser  Rücksicht  allgemein,  in  gewißer  nicht  allgemein  sei.  —  Es  erhellt 
aber  nicht  minder,  daß  der  Verdacht  gegen  die  Echtheit  dieses  Buchs  der  Meta- 
physik (vergl.  Rose  de  Aristot.  libr.  etc.,  p,  157  ff'.)  in  einer  solchen  Argumen- 
tation (deren  Schärfe  und  Wahrheit  Christ,  Studia  etc.,  p    95,  ganz  besonders 
anerkennen  zu  dürfen  glaubt ,)  seine  zähesten  Wurzeln  schlagen  muß. 

1)  xb  aio6rj(j.a,  i.  e.  naöo?  xoü  at(jÖavo[x^vou,  metaph.  HI,  5.  1010  b  33. 
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dächtniss  kommt  Aristoteles  darHiif  zu  sprechen,  ')  daf>  es  Et- 
was flehen  iiiüße,  womit  man  die  ( bestimmte  oder  unbestimmte) 
Grölie    der  Zeit  erkennt.     :\Ian    wird  die  Zeit  erkennen,    wie 
man    überhaupt    die  Größe    „denkt-  (und    die  Größe  erkennt 
man  durcli  einen  Zusamnu-nfluß  von  Wahrnelinrnngen  verschie- 
dener Sinne  in   dem  innern   wahrnehmenden   Vermögen).     Das 
Große  und  Entfernte  ,,denkt'^   man  nicht  dadurcli  (—  als  be- 
wußte ist  die  innere  Wahrnehmung  ein  „Dmken",  ein  sinnli- 
ches Denken),    daß  sich    ,,der  Gedanke^'    streckt,    wie  Einige 
vom  Gesichte  sagen:    denn  wenn  es  auch  nicht  vorhanden  ist, 
so  „denkt''  man  es  doch  auf  gleiche  Weise,  —  sondern  durch 
eine   analoge    innere  Bewegung.      Denn    es    sind  in  der  Seele 
gleichartige  Figuren  und  Bewegungen.  ^)    Wie  man  daher  den 
Formen  gegenüber  ein  analoges  Anderes  aufninnnt,    geradeso 
verhalt    es    sich   bei  den  Abständen.  3)      Die  Figuren  und  Be- 
wegungen in  der  Seele,  d.  h.   im   innern,    mit   jenem   der  ,,ge- 
meiusamtn^*,  d.  h.  auf  (iröße,  Zeit  u.  s.   u.  bezogenen  Wahr- 
nelnuung     identischen    Vermögen    sind    nicht    unmittelbar    die 
Formen    und  l^cwegungen    in    <len    äußern  Sinnen,    aber   aus 
diesen    übertragen,    und    wenn  Beide,    di«'   Formen    im   innern 
und    die  P'ormen    im    äußern  Vermögen    mit    jenen   der  wahr- 
nehmbaren Objecte    identisch    sind,    so    sind    sie    mit  einander 
identisch.     Also  sind   auch   in  d<'n   äußern   Sinnen  Figuren   und 
Bewcfruna'cn ,    Etwas  wie  ,, Bilder"   und   ..Gemälde'':    denn  nnt 
diesen  w«'r(len  die  Formen  im  Innern   der  Seele  oder  die  innern 
Erschehmngen    verglichen.*)      Das    Auge,    welches    die    larbe 
hat,  ist  daher  nur  „in  gewisser  Weise''  gc^färbt. '')     Klang  und 
actuelles  Gehör  sind  nicht  schlechthin,  sondern  nur  ,,in  gewis- 
sem Sinne"  eins,  ^j    Das  Innere  ist  etwas  Analoges,  beziehungs- 

1)  de  memor.  2.  452  h  7  f\'. 

2)  i'sv.  yao  £v  auTTj  Ta  ö[JLO'.a  a/rjaaxa  /.at  /cvt^'j:'.;,  a.  a.  O.  h  12  f. 

tot;  iroTCT^ijLaaiv,  a.  si.  O.  h  15  ff. 

4)  a.  a.  ().  1.  45(»  b  15  u.  s.  S.  weiter  u.  und  im  tolg.  Ahschn. 

5)  yat  /pioji.a  e^st  to  opSv  r.voxov,  de  an.  III,  2.  425  h  19.  xb  opfuv  ejx'.v  »'»; 
X£ypb)|iix'.oxat,  b  22  f.  Wril  der  Binn.  meint  Pk.vntj,.  Aristutolos  über  die  Far- 
ben,  S.  147,  die  nnterschci(b'nde  Mitte  sei ,  so  mäße  «ebendarum  das  »Sehorgan 
selbst  an  der  Farbe  Thcil  liaben,  und  das  .\uge  gewissermaßen  gelarbt  .«»ein.'* 

fi)  T)  81  5f»vf,  xa-  71  axoTj  sixtv  eoc  i'v  hv..  a.  a.  O,  426  a  27  f. 


weise  ein  Abbild,  ein  Miniaturbild  des  Aeußern.  Die  Form 
des  Wahrnehmbaren  im  wahrnehmenden  Sinne  ist  dieses  Ab- 
bild; Sache  und  Bild  sind  dasselbe,  —  jedoch  das  Sein  Beider 
ist  nicht  dasselbe.  ^) 

xVlles  drängte  zunächst  auf  diesen  einen  Funkt  hin,  daß 
Sinn  und  Object,  Wahrgenommenes  und  Wahrnehmbares  iden- 
tisch sind.  Die  Identität  des  Sinnes  mit  diesem  Objecte  ist 
Ausschließung  eines  jeden  andern,  —  die  Identität  des  Wahr- 
genommenen und  Wahrnehmbaren  aber  die  Wahrheit  der 
sinnlichen  Wahrnehmung. 

3.    Jeder  Act  der   äußern  Wahrnehmung  ist  ein  ein- 
heitlicher. 

„Mit  einem  Sinne  zwei  Objecte  zugleich  wahrzimehmen, 
ist  nicht  möglich,  wenn  sie  nicht  gemischt  sind,  denn  die 
Mischung  will  Eins  sein ;  auf  Eins  der  Zahl  nach  geht  die  der 
Actualität  nach  eine  AA'ahrnehmung,  auf  Ehis  der  Form  und 
Art  nach  die  der  Fotenzialität  nach  eine;^j  auf  dieses  Weiße 
oder  dieses  Schwarze  je  eine  wirkliche,  auf  das  Weiße  über- 
haupt oder  Schwarze  überhaupt,  auf  das  Hohe  oder  Tiefe, 
Süße  oder  Bittere  überhaupt  je  eine  mögliche  Wahrnehmung; 
der  Sinn  erleidet  nicht  von  der  Form  oder  Art  überhaupt, 
sondern  von  der  Form  oder  Art  am  Einzelnen,  von  der  indi- 
vidualisirten  Form.  Wenn  demnach  jeder  Zeit  einer  Wahr- 
nehmung ein  mit  sich  identisches  Object,  eine  bestimmte  Farbe 
z.  B.  entspricht,  so  geschieht  die  Wahrnehmung  einer  Totali- 
tät nicht-identischer  Objecte,  verschiedener  Farben  z.  B.,  nicht 
anders  als  so,  daß  sich  Wahrnehmung  an  Wahrnehmung 
reiht.  ^) 


i)  de  meniur.  1.  450  b  20  ft'. 

2)  xf,  {jLta  8k  ätAa  öuow  oux  saxiv  a'aÖiveaOat  av  [xr;  \ii'/ßfi'  x'o  yap  (xtYfxa  tv 
ßüüXsxat  cTvai,  .  .  .  Ivb;  [ih  ^ap  aptOjJLto  rj  xax'  Eve'pYeiav  jxia  (sc.  aiaOr^cri;),  e'iöet  Bl 
fj  xaxä  SuvajJLtv  ix-a,  de  sensu  7.  447  b  1»  f. "13  f.  vergl.  20  f.  27  fl".  Ueber  das 
(iemisclite  ibid.  b  9  ft'..  im  Besondern  über  die  Harmonie  in  der  Musik  448  a 
8  ff.  vergl.  de  an.  111,  2.  426  a  27  fl".  Diese  Töne  gelangen  nicht  in  verborgenen 
Zeitabständen  (denn  jede  Zeit  ist  wahrnehmbar,  a  24  tf.),  wie  Einige  sagen,  son- 
dern gleichzeitig  in"s  Gel)ör,  de  sensu  7.  448  a  19  ff. 

3)  Größe  und  Figur  werden  dadurch  wahrgenommen,  daß  die  betreffenden 
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4.    Wahrheit    u  n  fl     Irrthuni    in    der    Wahrnehmung 
der  einem  jeden  einzelnen  Sinne  eigenthümlichen 

Objecte. 

Diejenigen  01)jecte,  welche  einem  bestinnnten  8innc  aus- 
scliließlich  zukommen,  nennt  Aristoteles  (im  Unterschiede  von 
den  schon  erwähnten  gemehisamen  j  ,,eigenthiimliche'' ;  ')  so  ist 
z.  B.  die  Farbe  (nicht  die  gefärbten  Körper)  das  Eigenthüm- 
hche  des  (resichtssinns.  2)  Die  eig«'Mthümiichcn  sind  die  eigent- 
lichen Objecte  der  Wahrnehmung-,  weil  <lic  Natur  eines  jeden 
Sinnes  auf  sie  angelegt  ist.^)  Die  einem  Sinne  eigenthüm- 
liche  Objectssphäre  stellt  eine  ,,(iattung''  vor;  je  ein  Sinn 
nimmt  eine  Gattung  wahr.^) 

.Sinne  „sieh  hevvegen-,  den  Linien  der  Figur  nachgehen,  de  an.  III,   I.  425 

a  16  ff. 

1)  AEvw  ol  Totov  uev  0  [ir,  svor/sTat  hsoa  xla^iii  abOävsaÖa'.,  a.  a.  O.  II,  6. 

418  a  11  f.  de  insonin.  1.  4.58  h  ß. 

2)  -0  yäc  opatov  eorrt  -/ptüfxa,  de  an.  II.  7.  418  a  29.  4  ll»  a  1  f.  8.  C  6. 
418  a  12  f.  nietaph.  IV,  15.  1021  1.  1  f.  f.  22.  1022  b  ^4  f. 

Inwiefern  Farbe  und  Siehtbares  nieht  identiscli  sind,  vergl.  phys.  IIl,  I. 
201  b  4.  a  27  ff.  Die  Farbe  ist  nenilieh  mehr  an  und  für  sieh,  mehr  objeetiv. 
wogegen  das  Sielitbare  uielir  die  Bezieliung  /um  thätigcn  Oesiclitssinne  ans- 
drnekt. 

Da  jeder  >Sinn  nur  die  ihm  eigenthümliche  Gattung  zum  Gegenstande  hat, 
so  ist  es,  beiläufig  bemerkt,  ein  Sidöeismus.  zu  sagen:  er  sah  .*^chall  und  Farbe, 
anstatt:  er  nahm  Scliall  und  Farbe  wahr,  rhetor.  III,  5.  14(»7  b  18  ff. 

oüTta  rscpuxcv  Ixi^TT,;  at30r[ac»oc,  de  an.  II.  i).  418  a  24  f. 

4)  ...  ota  To  TfTiv  a?oÖr^ac(üv  o7:&'.avoCiv  Ivo?  tivo;  sTvat  •^i'^o'j^,,  y.a\  xb  oiaOr,- 
xrjv.ov  IxsiTOJ  ScXTixbv  zl^oa  töjv  aJiOr,":f>jv ,  de  part.  an.  11.  1.  647  a  6  ff.  de 
sensu  7.  448  b  25.  xai  iispov  loiv  ;jl£v  ^evet  xtov  o^  sToet,  a.  a.  O.  449  a  18  f.  de 
soiiino  2.  4ÖÜ  a  21  f.  de  an.  III.  1.  424  1)  :51  f.  metaph.  HI,   2.  100'}  b  19  u.  s. 

Objeete  verschiedener  f Gattungen .  die  auf  verschiedene  Sinne  in  analo- 
ger Weise  wirken,  z.  IJ.  Weiß  und  Süß.  sind  insofern  .\ngeh(»rige  derselben 
Ordnung  <»der  Klasse.  aJaTo-./a,  de  sensu  7.  447  b  29  ff.  448  a  13  ff.  (vergl. 
Waitz  zum  Org.  II,  p.  339  sq.).  Die  Difterenz  des  Süßen  und  Schwarzen  ist 
daher  größer  als  die  Differenz  der  ^üaToi/a  Weiß  und  Süß.  Denn  Weiß  und 
Süß  sind  nur  der  Gattung  nach  verseliieden :  in  diese  Differenz  tritt  für  Süß  und 
Schwarz  noch  die  Differenz  der  .\rt:  to  yAux-j  Öl  Toü  [XEXavo:  7:Xciovo?  ext  Tto 
tloii  Siaic'pst  ?,  xb  Xcuxöv,  a.  a.  ().  448  a  h",  f.  An  dieser  Stelle  nimmt  Torstrik 
zu  de  an.  p.  169  folgende  Veränderungen  v..r:  xb  yXüx'j  os  xou  Xeuxou  rXeiov  ett 
biasc'cst  T,  xo  [xs'Xav  (aut  f,  xoti  zu;.o-j):  „das  Süße  differirt  vom  Weißen  noch 
mehr  als  das  Schwarze  (oder:  als  v(tm  Bittern). '^ 


Die  Wahrnehmung  der  Eigenthümlichen  ist  dem  Irrthume 
nicht  unterworfen,^)  ,,sie  ist  immer  wahr/'  oder  so  wenig  als 
möglich  falsch;  *)  am  Ersten  wohl  in  der  Entfernung.  ^)  Sin- 
nestäuschung ist  insoweit  so  gut  wie  ausgeschloßen ;  Aristote- 
les setzt  allerdings  normale,  gesunde  Sinneswerkzeuge*)  und 
naturgemäßen  Gebrauch  voraus. -j 

Die  Wahrheit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  setzt  unmittel- 
bar die  Realität  des  w ah  r g e n  o m m  e n  e  n  O  b j  e  c t s  voraus. 
Aristoteles,  in  dieser  Beziehung  wesentlich  Apologet,  begründet 
letztere  aus  ersterer,  die  Kealität  des  Wahrgenommenen,  die 
allgemeine  Basis  seines  Realismus,  aus  der  an  sich  oder  ihrer 
Natur  nach  wahren  sinnlichen  W^ahrnehmung.  Richtig  ist, 
entgegnet  er  dem  Sophisten  Protagoras  und  dessen  Anhängern,  ^) 
daß,  wenn  es  bloß  Wahrnehmbares,  inwiefern  es  wahrnehmbar 
ist,  gäbe,  es  dann  auch  ohne  Wahrnehmung  nichts  Wahrnehm- 
bares und  nichts  Wahrgenommenes  geben  würde,  —  das  Wahr- 
genommene ist  nemlich  eine  Affection  des  wahrnehmenden 
Vermögens ;  irrthümlich  aber,  daß  damit  die  Existenz  der  Sub- 
strate, welche  die  Wahrnehmung  hervorbringen,  aufhören  würde. 
Denn  die  Wahrnehmung  ist  doch  nicht  Wahrnehnmng  ihrer 
selbst,  sondern   es  gibt  Etwas  außer  der  Wahrnehmung,  was 


1)  tStov  ...  Tzt^i  0  [ATj  £vÖ£/cxai  otJcaxTjO^vat,  oTov  0({*t5  /ptu^Aaxo;  xat  axoTj  tj^ö^ou 
y.<x'.  ysöat;  yu{JLOÜ,  de  an.  II,  6.  418  a  12  f.  fj  |xlv  yap  «"aÖTjot?  xwv  Wm'J  xii  aXr,- 
^i,  m,  3.  427  b  11  f.  428  a  11  f.  C.  6.  430  b  29.  de  sensu  4.  442  b  8  f . 
metaph.  III,  5.  1010  b  2  f.  14  ff*. 

2)  7)  atoOr^ut?  xtov  (jlev  ?8{(ov  ocatjOtJ«;  eoxtv  r^  oxt  oXtyiaxov  v/oxtia  xb  J/euSo;, 
de  an.  III,  3.  428  b  18  f. 

3)  vergl.  metaph.  111,  ö.  1010  b  4  ff'. 

4)  de  an.  II,  10.  422  b  5  f.  metaph.  III,  ä.  1010  b  6  f.  21  ff.  X,  6.  1062  b 
o6  ff*,  eth.  Nicom.  Hl,  6.  1 1 13  a  29  f.  X,  2.  1 173  b  24  ff.  C.  ö.  1 176  a  13  ff. 

5)  Wenn  man  z.  B.  einen  Körper  mit  über  einander  geschlagenen  Fingern 
faßt,  so  scheint  das  Eine  doppelt  zn  sein.  Hätten  wir  also  bloß  den  Tastsinn, 
so  würden  wir  in  diesem  Falle  gelauscht;  dabei  kommt  aber  der  Gesichtssinn 
zu  Hilfe,  de  insomn.  2.  460  b  20  ff.  vergl.  C.  3.  461  b  4  f.  metaph.  HI,  6.  1011 
a  33  f.  —  X,  6.  1063  a  6  ff.  37  ff.  proldem.  XXXI,  11.  958  b  11  ff.  14.  C.  17. 
9.59  a  9  ff.  1.5  f.  XXXV,  10.  96.5  a  36  ff",  eth.  End.  VIII,  1.  init. 

6)  metaph.  HI,  5.  1010  b  30  ff.  vergl.  VIII,  3.  1047  a  4  ff*.  ;:4vxwv  x.pri{Jia- 
x«-)v  sTvat  [AExpov  avOpioTCöv,  X,  6.  1062  b  13  f.  ...  o\  ::p6x£pov  ouütoXbyot  (Tres- 
i)Ei.ENBiR(i  im  Comni.  p.  437  sqq.)  xouxo  ou  xaXto;  e'Xeyov,  xxX.  de  an.  III,  2. 
426  a  20  ff. 
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iiothwendig  Imher  ist  als  sie.  Denn  das  Bewegende  ist  von 
Natur  früher  (begrifflich  ursprünglicher)  als  das  Bewegte,  und 
zwar  um  Nichts  w^eniger,  wenn  Beide  in  Beziehung  auf  ein- 
ander gedacht  werden.  —  Eine  andere  Wendung  ist  folgende:  ^j 
Da  wir  wahrnehmen,  daß  wir  sehen,  so  mäßen  wir  entweder 
mit  dem  Gesichtssinne  oder  mit  einem  andern  Sinne  wahrneh- 
men, daß  wir  sehen.  Dieser  andere  Sinn  würde  wieder  einen 
dritten,  der  dritte  einen  vierten  erfordern:  ein  Progress  in's 
Unendhche:  also  nimmt  die  Wahrnelnnung  von  Vorn  herein 
sich  selbst  wahr.  Dieß  enthält  aber,  führt  Aristoteles  fort,*) 
eine  Schwierigkeit.  Denn  wenn  das  Walirnehmen  mit  dem 
Gesichtssinne  Sehen,  und  wenn  ferner  Farbe  «ider  das,  was 
sie  hat  (das  getarbte  SubstratJ,  gesehen  wird,  so  wird,  wenn 
man  das  Sehende  sieht,  auch  das  erste  Seilende  Farbe  haben; 
es  ist  also  otl'enbar,  daß  das  Wahrnelimm  mit  (k-m  Gesichts- 
sinne nicht  einheitlich  (iv,  —  "Wahrnehmung  nielit  schlecht- 
hin Wahrnehnumg  ihrer  selbstj  ist  (sondern  aus  zwei  Elemen- 
ten, Sinnesthiitigkeit  und  Object  besteht).  Denn  selbst  wenn 
wir  nicht  sehen,  so  unterscheiden  wir  doch  mit  dem  Gesichts- 
sinne sowohl  die  Fin.sterniss  als  das  Lieht,  allerdings  nicht  auf 
gleiche  Weise  (wie  die  realeren  Objeete).  Ferner  ist  auch 
das  Sehende  gewissennaßen  gefärbt ;  denn  jedes  Sinneswerk- 
zeug ist  des  wahrnehmb.iren  Objects  empfänglich,  mit  Abzug 
des  Stoffs.  —  Ueberall  gilt  die  Existenz  des  äußern  Objects 
für  viel  zu  selbstverständlieli ,  als  daß  skeptische  Einwürfe  im 
Stande  wären,  diese  naive  Gewissheit  ernstlieii  zu  stören.  So 
lange  der  Satz,  daß  die  Waln-nehmung  unmittelbar  oder  als 
das,  was  sie  ihrem  Begriffe  nach  ist  (als  ein  Bewegtes,  wel- 
ches ein  von  Natur  Früheres,  ein  Bewegendes,  —  einen 
äußern  realen  Grund  fordere),  die  Bealität  des  wahrge- 
nommenen Objects  constatire,  sich  nicht  prüfend  in  sich  selber 
vertieft,  wird  das  Problem  (t6  il  ap/jyj;  xsiacvov)  im  Wesent- 
lichen nur  vorausgesetzt. 

Die    ihiem  Begriffe    nach    wahre  sinnliche  Wahrnehnumg 
ist  die  Zweckerfüllung  des  äußern  Sinnes.      Ist  dieser  Zweck, 


Avelchen  der  Sinn  erfüllt,  letzter  oder  erster,  und  w^enn  erster, 
in  welcher  Weise?  Ist  die;  Thätigkeit  des  äußern  Sinnes  an 
und  für  sich  schon  vollkonnnen  vollendete  Wahrnehmung  oder 
mu'  äußerliches,  beziehungsweise  unbeseeltes  Mittel  für  die 
Wahrnehmung  eines  andern  Sinnes,  oder  drittens  ein  Mittle- 
res zw^ischen  beiden  Gegensätzen? 

5.    Die  relative  Selbständigkeit  der  äußern  Sinne. 

Die  vorhin  in  anderweitigem  Interesse  berührte  Stelle  vom 
Sichselbstwahrnehmen  des  Sinnes  enthält  näher  Folgendes:  *j 
Da  wir  wahrnehmen,  daß  wir  sehen  und  hören,  so  geschieht 
dieses  Wahrnehmen  nothwendig  entweder  mit  dem  Gesichts- 
sinne selbst  oder  mit  einem  andern  Sinne.  In  letzterm  Falle 
würde  der  andere  Sinn  auf  die  Thätigkeit  des  ersten  und  zu- 
gleich auf  das  äußere  Object  (die  vorliegende  Farbe  etwa) 
gerichtet  sein.  So  daß  entweder  Zwei ,  der  andere,  unter- 
schiedene Sinn  und  «ler  erste,  auf  Ein  imd  Dasselbe  gehen, 
oder  der  erste  auf  sich  selbst.  Geht  der  andere  auf  den  ersten, 
so  wird  wieder  ein  dritter  erfordert,  welcher  auf  den  zweiten 
gehe,  und  so  entsteht  ein  unendlicher  Progress,  —  oder  der  erste 
Sinn  geht  von  \'orn  herein  auf  sich  selbst  und  ninnnt,  indem 
er  ein  Object  wahrninnnt,  zugleich  sich  selber  wahr.  —  Die 
Sinne  bilden  geschloßene  ( Janzc,  in  w^elchen  die  Wahrnehmung 
zu  der  dem  Werkzeuge  entsprechenden  Vollendung  kommt. 
„Wahrnehmen  ist  Unterscheiden,^^  gewissermaßen  Unterschei- 
den (ttü);),  d.  h.  unmittelbares  Unterscheiden,  Innewerden 
unmittelbar  vorliegender  Unterschiede.  Das  Gesicht  unterschei- 
det das  Schwarze  und  das  Weiße,  —  jeder  Sinn  die  Arten 
seiner  Gattung.*)     Aber   nicht  die  Gattung  von  <ler  Gattung, 


l)  a.  a.  O.  vuui  Anf.  des  Ca|>. 
•2)  a.  M.  O.  42Ö  h  17  ft". 


1)  ir.il  Se  ataOavöusOa  öxt  &pt7)[j,cv  xai  a/.o'Joti.£v,  avayxr^  t^  ifj  0'i»£t  abOavsoOai 
'6-1  ooä,  r,  iTs'pa.  aXX"  r,  auTrj  STtai  xf,;  O'^ctoi;  xa\  toü  u:rox£t|Ac'vou  -/^pa>'J.aTo;.  oSaxt 
T,  oüo  xoü  auxoü  e^ovxai  rj  auxrj  auxr^;.  £Xi  8'  d  xat  Ixs'pa  ^'vr^  f,  xr^s  oiLstu^  ah^r^iiq^ 
Tj  c?5  otTiEipov  £T<jtv  5j  auxrj  xi;  iiTsai  auxfj?.  oSax"  £;i\  x%  ripwxr^?  xoüxo  7;otr^X£&v  (Oexe'ov, 
Trkndei.knhuru),  a.  a.  (>.  III,  2  von  .Vnf. 

2)  xb  8'  aiaOavsaOat  x(iiveiv  Etjxi,  .  .  .  xb  yäo  xpiv£iv  y^vo?  xou  ai'jOavtjOar  o 
atjOavb[jL£vo;  xpivEi  r.ioi;^  top.  II,  4.  1 11  a  16.  19  f.  de  an.  II,  6.  418  a  14  f.  III, 
2.  426  b  8  If .  Als  eine  gewisse  Mitte  zwischen  den  wahrnehmbaren  Gegen- 
sätzen xptvgt,  sc,  T]  acpTJ,  xa  at(jOr,xa.  xö  yap  [aejov  x.pixtxöv,  a.  a.  O.  II,  11.  424  a 
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das  Weiße  vom  Süßen ;  auch  ist  die  Beziehung  des  actnellen  Sinnes 
auf  das  Object  und  in  Einem  auf  sich  selbst  oder  das  Sichsclbst- 
wahniehmen  des  Sinnes  noch  nicht  vollkommen  bewußtes  Wahr- 
nehmen oder  sinnliches  Erkennen.  Der  äußere  Sinn  vermit- 
telt nin-  die  sinnliche  Erkeniitniss;  ^)  darin  besteht  die  Rela- 
tivität, die  relative  Selbständigkeit  der  äußern  Wahrnehmung. 

B.    Die  innere  Walirnelnnnn^. 

1.    Der  Sinn  für  Unterscheidung  der  Gattungen,  der 

innere  Sinn. 

Die  Psychologie  leitet  den  weitern  l'Ortgang  in  folgender 
W^eise  ein:^)  „Jeder  Sinn  in  seinem  Sinneswerkzeuge,  inwiefern 
es  SinneswTrkxeug  ist,  geht  auf  das  vorHcgende  W^ahrnehm- 
bare  und  unterscheidet  die  Unterschiede  des  Wahrnehmbaren, 
das  Gesicht  Weißes  und  Schwarzes,  dci-  Geschmack  Süßes 
und  Bitteres.  Ebenso  verhält  sich  dieß  auch  bei  den  andern 
Sinnen.  Da  wir  aber  auch  das  Weiße  und  <his  Süße  und  jedes 
Wahniehmbare  von  jedem  unterscheiden .  womit  nehmen  wir 
nun  wahr,  daß  sie  unterschieden  sind  V  >iothwendiger  Weise 
doch  durch  Wahniehmung:  denn  es  sind  wahrnehmbare  Objecte. 
In  dieser  Hhisicht  ist  denn  auch  klar,  daß  nicht  das  Fleisch  das 
letzte  Sinnesorgan  ist,  denn  dann  müßte  das  Unterscheidende 
das  Wahniehmbare  durch  Berührung  unterscheiden.^*  ^)   Seiner 

ö  f.  T^  isf,  yaj;  f,  xpiat?  toü  inxoi»,  pliyw.  IV,  ö.  2J6  b  1'.»  f.  Von  einer  „beur- 
theilenden'-  oder  .iirtbeilcnacn  Mitte'*  (Prantl,  Aristoteles  über  die  Farben, 
a.  146  f.)  ist  nicht  die  Kede.  Die  einzelnen  Sinne  unterscheiden,  aber  beurthei- 
len  nicht;  das  L'nterscheiden  ist  AuflTaßen  gegeliener  L'nterschiede:  TzoXXa;  yocp 
eioaYYAXöudi  otacopa?  (sc.  ocjÄor.gt?  xat  axoT)  xat  0'|i;),  de  sensu  1.  4;{7  a  2.  C. 
7.  447  b  2^^  ff.  nietaph.  1,  1.  98o  a  26  f. 

1)  [iaXtaTa  7:ot£i  yvoiptCstv  ti  f^fx«?  aüxr,  twv  aioOrlcrsojv  ^m'.  "o  opav),  nietaph. 
a.  a.  0.  VI,  10.  1036  a  5  f.  top.  V,  3.  131  b  23. 

2)  de  an.  III,  2.  426  b  8  ff. 

3)  Ueber  den  Satz:  ^  xat  SfjXov  oxi  tj  jip^  oux  eaii  to  eT/a"cov  atoÜrjiTJpiov • 
avivxT)  Yap  av  t>  az-c/j^v^o^  aiiou  xp-lvetv  to  xplvov,  b  lö  ff.,  bemerkt  Trende- 
i.ENBiRü  im  Comm.  p.  442  Folgendes:  in  quibus  verbiß  mirnm  qnmifvm  inter- 
preten  laborant:  neque  uUam  rationem  quam  prorm>^  conreviaf ,  ejcoyitarunl. 
und  bezieht  (p.  443;  aip^  und  dem  entsprechend  auch  i:;T4{ji£ vov  auf  alle  Sinnes- 
organe, -  ToRSTRiK  p.  169  seiner  Ausg.  to  iTfjxxoy  auf  das  Medium  des  Tast- 
sinns: ergo  caro  non  est  id,  in  quo  haUtat  (actus,  ml  medn  locum  tenet.  ~ 
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vielfachen    und     sehr   verschiedenen    Gegensätze    wegen,    und 
weil  er  eigentlich  mit  dem  inneni  Sinne  zusammenfällt,  bietet 

eine  Deutung,  die.    wie  schon  TRKNnF.r.KNBURü  bemerkt  hatte,  nicht  in  den  Zn- 
sammenhang passt. 

Es    handelt  sich    zunächst   darum,    was  nicht    si/aTov    atoOrjTrjpiov  sein 
könne,  —  ea/atüv  im  (regcnsatze  zum  äußern  aJs  ersten  Organe,  vergl.  II,  12. 
424  a  24:  aiaOr^xrJpiov    h\  Tcpwxov  ^v  t5  tj  Toiaüi»j   8üva{j.t(;,  (welches  Brentano 
a.  a.  O.  S.  08  f.  Anmerk.  mit  dem  Innern,  ursprünglichen  Sinneswerkzeuge  ver- 
wcchseltj,  und   ('.    II.  4'J3  b  31,   wo  die  aip^  das  rpforov  des  Tastsinns   heißt. 
Richtig  bezieht  also  Simplicius  (hei  Tkenuei.enbt  ro  p.  442.  .513)  „das  letzte 
Sinnesorgan"    ebenso  wie    to  ecryaTov  III,   7.  431   a   19  (wozu  Paciub,  comm. 
analyt.  zu  de  an.  p.  392  sq.  zu  vergl.)  auf  den  gemeinsamen,  also  den  innern, 
centralen  Sinn,     l'mgekehrt  wird  dieser  auch  als  7:ptoiov  aiaOrjtrJpiov  bezeichnet, 
und  de  part.  au.  II,  10.  606  b  35  f.  in  Bezug  auf  die  a^rj  ausdrücklich  gesagt, 
daß  nicht  die  aapE  das  zponov  a?aOr,Tr^piov  sei.    Der  innere  Sinn  ist  also  je  nach 
dem  Oesichtspunkto    und    der    Stellung   d«s  Erste    und  das  Letzte,    ganz  so, 
wie  die  eoyotTr^  '^p«'?^!  oder  das  Blut  (de  somno  3.   456  a  34.  de  part.  an.  I, 
4.   651  a   14.  IV.   4.  678  a  7.    de  generat.  an.  II,  4.   740  a  21.    TeXEuta-a,  de 
juvent.    3.    469  a    1.  de  generat.  an.  I,    19.   726    b   11.    uaiaTTj,    ibid.  C.  20. 
728  a  20)  gelegentlich    einmal   (de  generat.  an.  II,  6.   744  b   14)  die  Tiptunj 
■rpoffrl,  die  dem   Körper  nächste  Nahrung,    —  ferner  die  sa/aXT]  \>\r^^  der  Stoff 
auf  der  relativ  höehsten  Stufe  seiner  Qualität  (metaph.  VI.  10.  1035  b  30.  VII, 
6.  1045  b  18.  vergl.  VIII,  7.  1049  a  36.  XI,  3  init.  xeXeutaia,  das.  1070  a  20  f.), 
zugleich  der  nächste  Stoff",  die  TtpwTTj  liXr/  (a.  a.  O.  VI,  4.  1044  a  18.  23.  IV,  4. 
1015  a   7   ff.  C.  24    von    Anf.),  —  ferner   die   Grenze   der    Welt    das   Letzte 
und    ihrer  Natur    nach    das    Erste   (de   eoelo    IV,    1.    308  a  21   f.j,   —  ferner 
der  Grund,    das    an    sich  Erste,    für   die  Nachforschung   das  Letzte    i analyt. 
post.   I,   24.     85    b    30.    metaph.  I,    3.  983  a  28  f.  phys.  II,   7.    198  a   16  ff. 
eth.  Nieom.  III,   5.    1 112  b  19  ff.  ...  xat    xb  sV/axov  c'v  x^  avaXüasi  rpfoxov  sTvat 
£v  xf^  Y£V£a£t,  b  23  f.),  —  ferner  die  erste  (nächstej  Gattung  (Trptoxov,  metaph.  II, 
1.  995  b  30.   VI,   7.    1033  a  4)    auf   dem   Wege    von  Oben    nach   Inten   die 
letzte    ist    (eo/axov,   top.  IV.    4.   124  a  38.  metaph.  II,    3.  968  b   16.  999  a 
32.  —  -OL  ;rpwxa  ^evt;,  die  obersten  Gattungen,  a.  ;i.  O.  X,  1.  1059  b  27),  —  fer- 
ner die  äußersten  Enden  (Grund  und  Kesultat)  des  Entstehens  und  Vergehens 
Beide  ea^axa  (metaph.   IV,   U).    1018  a  21   f.),  und  eth.   Eud.  V  (Nicom.  VI), 
12.    1143   a  35  ff",    die    rptoxoi    opot    als    Extreme    zu    den   einzelnen    Dingen 
gleichfalls  sa/axa  sind.     Vergl,  auch  Scuweüleu,  Metaph.  III,  S.  207.     Bo- 
NiTZ,  comm.  p.  235  sq.  zu  metaph.   IV,  6.    1016  a  20. 

de  memor.  2.  451  a  25  f.  wird  demnach  unter  dem  axop-ov  und  3(jx.axov 
nicht  das  Individuum  (Waitz  zum  Org,  I,  p.  379),  sondern  wohl  das  letzte 
und  untheilbare  Sinnesorgan  zu  verstehen  sein. 

Zuerst  wird  also  de  an.  III,  2.  426  b  15  ff.  das  Fleisch,  welches  hier  wie  sonst 
tür  den  Tastsinn  eintritt,  in  Betracht  gezogen.  Es  unterscheidet  sich  von 
den   übrigen  Sinnen  u.  A.    durch    eine   umfaßejide  Sphilre,    und  es  ist  nicht 


I 


» 


f>4 


Dir   WülinicIniiMiii,'. 


Hieb  zunächst  der  Tastsiiiii  uIh  das  gesuchte  Siiinesoroan  an, 
wird  aber  abgewiesen ,  und  ebenso  beseitigt  Aristoteles  iiueh 
die  übrigen  Einzelsinne.  Denn  nun.  kann,  ^^.gt  er,  das  WeilW' 
und  das  Süße  nicht  mit  dem  Auge  und  zugleich  mit  der  Zunge, 
nicht  mit  „getrennten-  Sinnen,  sondern  nur  luit  einem  ein- 
zigen, einem  und  demselben,')  und  zugleich  allen  Sinnen 
gemeinsamen   unterscheiden.  ^) 

Wie    die    „ganze    Seele'^    ihre    Theile,    so   faßt  auch  der 
wahrnehmende  Theil  seine  besondere  Totalitiit  zur  Einheit  zu 
sammen:    die  Thcilnahme    an    der  Seele,    (»der  daß  jedes  ent 
sprechende  Werkzeug  „beseelter  Theil",  ^1  ist  absolute   IJedin 
gnng  aller  Sinnestimction.     Jener  Simi .  auf  welchen   sich  dir 
Einzelsinne  als  auf  den  gemeinsamen  Einigungspunkt  b(v/iehen. 


so  leicht,    das  Kin.-    und   Allgemeine   sn  zal.lreicli.v  (de  Kenerat.  .t  eorr.  II. 
2.  .329  b   18  ff.  noXXai  svavrtu)«i5,  de  an.   II.    11.  422   1.  26  u.  s.  [xiXiaia  ifi 
ourr,  ooxcl  ::X£tov»ov  sT/ai  Y^vaiv,  de  part.  an.   II.    I     'WT   ..    1  •;   t        (iegensät/.. 
zu    bestimmen,    wie    bei    den    übrigen  Sinnen,    die,    wie    das  (iebi.»-    anf  den 
Schall,  das  Gesicht  auf   die  Farbe  (obwohl    sieh    auch  an  Schall   und   Fail- 
etliche  Gegensatz«-  unterscheiden   laßen),  auf  ein  /u  (irundr.  Liegendes  geh»i. 
(de  an.  II,   11.   422  b  32   ff.  25  ff.)  ;  daraus  konnte  sehr  wohl  die  ir.oy.a.  ent 
stehen,  ..b   man   in  dem  einen  Tastsinne  nicht  am   Knde  statt  eines  mehrere 
Sinne  vor  sieh  habe  (a.  a.  O.  422  b  11»  f.).  Das  Verhältniss  /u  dem  die  versebie- 
denen  Gattungen  der  Einzelsinne  tintersclu'idenden  Centralsinne  wird  dadurch 
nur  um  so  enger,  wenn  .sich  das  eigentliche  Organ  <les  Tastsinns  gleichfalls  „in 

wendig-  befindet  (a.  a.  O.  423  b  23  u.  ».),  d.  h.  mit  dem  Innern  Sinne  (iXXa  to 
sTvat  ou  xxjxö,  könnte  Aristoteles  bemerken,)  /.usammenfällt,  daher  denn  in  so! 
chen  Thieren.  welche  auf  diesen  untersttm  Sinn  beschränkt  sind,  der  Tastsinn 

mit  dem    innern  Sinne  geradezu  identisch  ist  (vergl.  d<-  somno  2.  4.55  a  22  ft.. 

eine   Stelle,    welche    Bonitz,    Aristotel.  Stud.   II  und  111.  S.   72   f.  Anmerk.. 

mit  den  sonst  von  Aristoteles   dargelegten   Ansieht«n   über  die  /.oivf,  aiia9rjOt; 

nicht  in  Einklang  bringen  zu  können  erklärt). 

1 )  äXXä  0£i  Ivi  xivi  j.[xz,to  o^Xa  ilvai.  ...  0£(  06  to  £v  Xe^eiv  Zv.  i'-repov  •  . . . 
Xi^v.  apa  TO  auTO,  de  an.  111.  2.  426  b  is  f.  20  f.  vergl.  de  sensu  7.  44V< 
a  5  f . 

2)  ou  yop  ttf  TT)  Y£  O'Lct  opä  oTt  opä,  xai  xpivet  8t)  xai  oüvatai  xpiveiv  ort  ^xeca 
Ta  -^Auv^ix  Tüiv  Xcuxiov,  oÜTc  ■^Ej'3i>.  ouTc  ö'lfti  oÜt'  a[x^o"iv,  aXXi  Ttvt  xotvtu  {Aopuo 
TÜiv  a!76T,TT,p{tuv  a::ivTt->v,  de  sonmo  2.  455  a    17   ff. 

Vom  Organ  des  Gehörs:  jAepo;  lai/u/ov,  de  an.  11,  8.  420  a  7.  Ana 
log:  oj  väjj  ::ivTw;  toü  ivOpu):;oj  (Ac'po;  tj  ystp,  aXX'  fj  ouvajxevr)  to  sp^ov  «"^oTcXe'v, 
uii'z  t[t.<lj-/rj<,  (jZzol-  K^.r^  £{x}u/ü5  06  ou  uLj'po;,  iiietaph.   VI,    11.    1030  b  30  ff.  de 
generat.  an.  1.   ly.   726  b  2   ff.   U,    1.    734    b  24  ff.   735  a    7   f.   C.  5.   741  a 
10  ff. 
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ist  das  Princip  dieser  Einheit.  Aber  dieß  Princip,  als  ein 
besonderes  Organ  für  sich  gesetzt,  ist  wieder  gegen  die  Ein- 
7clsiiii)<'  selbständig,  dir  Einzelsinne  (was  dnrch  die  nnbeach- 
icten  Wnhrnehnnnigen  <(»nstntirt  wnrd 'V)  in  gewissem  (trade 
gegen  das  Einigende  und  Eine.  Aber  das  Eine  greift  unmit- 
telbar i\bcr  die  getrennten  Sinne  über  und  setzt  sie  im  \\>- 
^<^ntlichen   zu   Mitteln  seiner  selbst  herab. 

Dieses  Organ  der  einheitli<-hcn  AA'ahrnehmung,  dieser  prä- 
gnanteste Punkt  aller  wahrnehmenden  Thätigkeit.  das  „Urver- 
mögen  der  Wahrnehmnng".  ^^  ,]-.]<  „Ursinneswerkzeug",  ^)  das 
..Princip  der  ^^'ahrnehnnmg". ')  daher  das  „Vermögen  der 
Wahrnehmung"  vor  jedem  andern,"')  entspricht  in  gewissem 
Sinne.  \or  aller  übrigeji  Organisation  der  \\'ahrnehmnng,  der 
wahrnehmenden  Seele  selbst.')  Der  Sitz  desselben  ist  die 
Mitte   des  Kör]>ers."^   das   Herz:   nicht  das  ganze   Herz.  **^  s«»n- 


1)  de  insonin.   ;?.   4(\o  b  .S2  ff.  do  divinat.  i)er  s.    1.  463  a  7  ff. 

2)  TO  ;rpwTov  ataÖrjTtxov,  de  memor.  1.  450  a  11  f.  14.  451  a  17.  de 
somno   3.  454  a   30  1.  de  part.  an.   III.   4.   666  a   34  f. 

3)  TO  ::pfo-ov  afaÖTjTTlptov,  do  somno   2.  456  a  21.  C.  3.  458  a  28  f. 

4)  ipyir,  Tf,;  abÖT^aa-x; ,  de  insomn.  3.  461  a  6.  vergl.  a  31.  b  4.  12.  f| 
a'aÖrjTiXT;  apy rj ,  de  part.  an.  III,  5.  667  b  29.  de  juvent.  3.  469  a  18.  nepi 
}A£v  ouv  TfjC  ^y/r,<i  ^  cpatxev  to  ^<;>ov  afoOrjttx'ov  sTvai  xtX..  de  au.  III.   2.  427  a  15  f. 

5)  r^  a?a6r,TtxTj  oüvajxi?,  de  part.  an.  II.  1.  647  ;j  L'4  f.  lo  a^aOr^Ttxöv,  de 
memor.   2.   453  b  2.  phys    VII,  3.   247   a    17   u.   s. 

6)  f,  J/u/»,  >'aOr,Tixr;,  de  generat.  an.  II.  3.  73«)  b  14.  de  part.  an.  111, 
5.  667  b  23.  de  Juvent.  3.  460  ,i  5  f.  •J'^  W  C.  4.  46«i  b  4.  vergl.  de  an.  I, 
4.   408  b   15  ff. 

7)  £-£\  oüv  Tü)V  toitov  at(jÜr(Tr,p.<ijv  ev  xi  xotvöv  eaxiv  a?7ÖrjTr]ptov,  di  o  T«;  xax' 
f'vf'pYSiav  otoGrjasi?  avay'^atov  i-aviav,  toüto  8'  av  eiV^  (jl^oov  tou  -p<>a06V  xaXou[j.£'vou 
/.xi  o-tiÖEv  xtX.,  de  juvent.  1.  467  b  28  ff.  öf,Xov  ex  tojv  £?pr,jjLfjLE'v(.)v  oTt  ev  toüt(i> 
:;  xa\  £v  TW  |A£oij)  Toii  ffo')[AaTo?  Twv  T&ifov  (xopitov  ¥^  xe  xf,?  ato0r,xtx^5  ap/f/  »j'u/^; 
£0X1  xat  -r^q  au^T,xixf,c  xai  xf,;  Opcnxtxf,;,  a.  a.  (K  3.  469  a  24  ff.  de  somno  2. 
455  b  34  ff.  Daher  der  Ausdruck  afoOr,Ttxri  [ieiottj?,  de  an.  III,  7.  431  a  11. 
19.  Pacius  ad  h.  1.  eomm.  aualyt.  p.  390  sq.  —  Sc'hrai>er,  Aristotel.  de 
volunt.  doctr..  p.  7  und  Bkkntano  a.  a.  O.  S.  100,  Anmerk.  63,  beziehen 
di<!se  [xEffÖTT^?  irriger  Weise  auf  das  [Asaov  xpixtxov  de  an.   II,    11.  424  a   6. 

Die  Mitte  ist  der  zweckentsprechendste  Platz;  d(^nn  sie  ist  einheitlich 
(^v)  und  von  allen  Seiten  auf  gleiche  oder  fast  gleiche  Weise  erreiclibar,  de 
part.  an.  III,  6.  666  a  14  ff. ,  —  der  domiiiirende  (die  ip/^ixT^  /.<*>p*?  *•  ^-  ^^• 
C.  4.  665  b  18)  und  der  schönste  Platz,  vergl.  de  juvent.  4.  469  a  28  ff., 
wie   ja   auch    das  Schöne    der   ethischen  Handlungen  wesentlich  in  der  Ein- 
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dem  Etwas  im  Herzen  entspricht  dem  Principe  oder  T^sprungc 
dieser  Seele.  ^ ) 

2.     Der    physiologische    Process    der   innern  Wahr- 
nehm nng. 

Alle  SImieswerkzenge    erstrecken    sich    daher  nothwendig 
nach    dem  Herzen.  2)     Die  Fortleitung    der  empfangenen  Ein- 


haltung der  Mitte  zwischen  den  Extremen  hestelit.  (ienau  genunnnen,  fallen 
die  Mitte  des  kürperliehen  QuantuniR  und  die  Mitte  des  lebendigen  Wesens 
als  solchen  nicht  zusammen  (de  ccelo  II,  13.  293  h  C,  f.).  Das  Herz  nimmt 
ungefähr  die  Mitte  ein,  es  bctindet  sich  mehr  oben  als  unten,  mehr  vorn 
als  hinten,  weil  die  Natur,  wofern  nichts  Wichtigeres  hindert,  das  Kdlerc 
an  die  edlere  Stelle  placirt  (das  Obere,  Vordere  und  Kechte  ist  nemlich  vor- 
nehmer als  das  Untere,  Hintere  und  Linke,  C.  3.  665  a  21   ff.  C.  4.  665  b 

19  fl".  C.  5.  667  b  34  tf.,  vergl.  de  coelo  II,  2.  2ö4  b  24  ff.;  -  freilidi 
liegt  das  Herz  ,.mehr  auf  der  linken  Seite, ~  histor.  an.  II.  17  init.).  de  pavt. 
an.  111,  4.  665  b   18  ff.  666  b  2  ff. 

8)  So  Zeller  a.  a.  O.  S.  421.     Faber  a.  a.  0.  p.  35. 

1)  fj  oe  xa&öia  xu&ttuTaTT]  xa\  tö  xeXo;  £~tTiOr,aiv.  wot'  aviyxr,  xat  t^?  atoOr,- 
xtxf,5  xat  "CT,?  öoerTtxf,;  '^Myr^i  ev  tt;  xaoö-a  Trjv  ap'/rjv  g'vai  toT;  ^vaifioi;,  de  juvenl. 

3.  469  a  4  ff.  10  ff.  16  ff.  C.  4.  4r.9  1»  4  ff.  de  somno  2.  455  b  34  ff.  de 
insomn.  3.  461  a  6  f.  de  part.  an.  II,  1.  647  a  24  ff.  C.  10.  656  a  27  f. 
b  24.  m,  3.  665  a  10  ff.  C.  4.  666  a  1 1.  34  f.  .  .  .  xt.v  afoÖT.ttxf^v  ju/v  ... 
wOT£  xai  xö  {xoptov  SV  to  toütt^v  eyov  ::pa)T(o5,  xtX.  C  5.  667  b  23  ff.  28  ff. 
u.  s.  vergl.  metaph.  IV,    1.    1013  a  5  ff.  VI,   i:>.    1035  b  25  ff. 

Weil  die  ap/Tj  to>v  aiaÖT^aetov  sich  im  Herzen  bctindet,  so  ist  dieses  auch 
das   erste  Product   der    zeugenden  Seele  (Herz  und  Leber,   de    part.  an.  III, 

4.  665  a  33  f.),  der  Kopf  dagegen  und  was  dazu  gehört  erst  das  zweite,  de 
generat.  an,  1,  1.  735  a  15  ff.  II,  4.  740  a  3  f.  17  f.  C.  5.  741  b  15  f. 
C.  6.  742  a  37  ff',  b  12  ff'.  35  ff.  743  b  25  f.  de  part.  an.  III,  4.  666  a  10  f. 

20  ff.  de  juvent.  3.  468  b  28. 

2)  oüo  öl  ^avepto;  svTauOa  ^in's  Herz)  auvxeivoüaa;  opüipv,  xr[v  xt  yeSatv  xat 
XTjv  asrjv,  oxjxe  xa\  xa;  äXAa;  ava^xalov,  . . .  xaöxa  o'  ouosv  auvxcivei  r,^c<;  xbv  avu) 
xönov  (das  Hirn),  de  juvent.  3.  469  a  12  ff.  xou  ^äp  xupiou  xöiv  aXXtov  7:äv- 
xwv  abÖT,XTj;;.'!öu  xa\  -po;  %  otüvtsivsc  xaXXa  xxX.,  de  somno  2.  455  a  33  f.  Wer- 
den Gesicht,  Gehör  und  Geruch  auf  das  Hirn  oder  den  Kopf  (Tastsinn  und 
Ge-schmack  nach  wie  vor  auf  das  Herz)  bezogen  (tie  sensu  2.  438  b  25  ff. 
de  pai-t.  an.  II,  10.  656  a  29  ff.,  wo  Aristoteles  soeben  [a  17  f.  23]  die  An- 
sicht, daß  das  Hirn  empfinde,  bestritten  hatte;  ferner  IV,  10.  686  a  8  f.  de 
juvent.  3.  469  a  20  ff".;  daher  Einige,  sagt  er  hier,  das  Hirn  für  das  Organ 
der  Wahrnehmr.ng  halten;  vergl.  die  folg.  Anmerk.j,  so  ist  von  ^Eveat;,  xa^t? 
und  ÖE'at;  der  Organe,  aber  nicht  (wie,  wenigstens  für  die  Augen,  auch  Aubert 
und  W  IMMER  zur    Thierkunde,    Einleit.  I,  S.  40,  anzudeuten    scheinen,)    von 
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drücke   geschieht    durch    Kanäle    und   durch    das  Blut  in  den 
Adern,*)  und,  da  das  Blut  nicht  wahrnehmungsfähig    ist   und 


der  innern  Wahruchiiiimg  die  liede;  wie  wäre  der  gemeinsame  Sinn,  wenn 
er  theils  im  Herzen,  theils  im  Kopfe  wohnte,  das  l'v  und  xb  auxo,  als  welcher 
er  die  Gattungen  aller  Sinne,  also  auch  Süß  und  Weiß  z.  B.,  unterscheidet? 
Das  Hirn  „hat  ganz  und  gar  keinen  Zusammenhang  mit  den  empfindenden 
Theilen,  was  theils  durch  den  Augenschein,  theils  und  noch  mehr  dadurch 
klar  ist,  daß  es,  wenn  es  berührt  wird,  keine  Empfindung  hervorbringt.  .  .  . 
Es  dient  aber  den  Thiercn  zur  Erhaltung  ihrer  gesammten  Natur, **  de  part, 
an.  II,  7.  652  b  3  ff.  Namentlich  ist  die  ihm  eigene  Kälte  ein  Gegenge- 
wicht zur  Wärme  des  Herzens  (de  generat.  an.  II,  6.  743  b  28  f.  de  sensu 
2.  439  a  2  ff',  de  somno  III,  457  b  29  f.  de  part.  an.  II,  7.  652  b  16  ff.  C.  10. 
656  a  19  ff.).  Es  mäßigt  diese  Wärme  und  kühlt,  da  ein  Uebermaß  von 
Blutwärme  dieThätigkeit  des  Sinnes  unterdrückt  (de  part.  an.  II,  10.  656  b  5  f.; 
das  dünnere  und  kühlere  Blut  ist  zum  Wahrnehmen  und  Denken  geeigneter, 
H,  2.  648  a  3  fl'.  C.  4.  651  u  12  ff',  vergl.  IV,  10.  686  a8ff.;  der  Mensch 
hat  unter  allen  Säugethieren  das  dünnste  und  reinste  Blut,  histor.  an.  III,  19. 
521  a  f.),  das  Blut  und  die  Sinne  des  Kopfs.  Der  Mensch  besitzt  unter 
allen  Thieren  das  verhältnissmäßig  größte  Hirn  (de  sensu  5.  444  a  30  f. 
histor.  an.  I,  16.  494  b  27  f.  de  generat.  an.  II,  6.  744  a  27  f.  V,  3.  784 
a  3  f.);  das  Hirn  der  Männer  ist  größer  als  das  der  Frauen,  weil  die  Herz- 
und  Lungengegend  der  erstem  wärmer  und  blutreicher  ist  (de  part.  an.  II, 
7.  653  a  28  ff.)  Vergl.  auch  PiriLippsoN,  "I'Xrj  avGpwTzi'vTj,  p.  6  sqq.  Uebrigens 
ist  die  Stellung  und  Verthcilung  der  Sinnesorgane  und  besonders  der  drei  Kopf- 
sinne zweckmäßig  und  schön  zu  nennen  (de  part.  an.  II,  10.  656  a  37  fl.  b 
26  fl'.,  vom  Geruch  :  de  sensu  5.  444  a  22  fl".), 

1)  o\  yäo  Tiopot  xtüv  ataOr,xrjp(tov  Tcävxojv,  ciSaTiep  apTjxai  ^v  xcn;  zep't  atoOr^asw? 
(nicht  de  sensu  et  sensili),  xs-vouit  rrpo;  xf,v  xapSiav,  de  generat.  an.  V,  2.  781  a 
20  if.  Alle  Sinne  befinden  sich  im  Jtöptüv  (a.  a.  O.  II,  6.  743  b  35  fl'. ;  die  Augen: 
744  a  8  fl'.  histor.  an.  I,  16.  495  a  11  ff.).  Diese  mit  Luft  oder  mit  Feuch- 
tem gefüllten  Kanäle  oder  Gänge  erstrecken  sich  also  ~nach  dem  Herzen," 
die  der  Kopfsinne  zunächst  in's  Hirn  (die  der  Augen:  histor.  an.  a.  a.  O. 
vergl.  C.  11.  492  a  21,  die  des  Gehörs  in  den  gehirnlosen  [de  part.  an.  II, 
10.  656  b  12  f.  de  generat.  an.  V,  4.  785  a  1],  leeren  [histor  an.  I,  7.  491 
a  34  f.  C.  16.  494  b  33  f.],  d.  h.  luftgefüllten  [de  part.  an.  a.  a.  O.  b  15J  Hinter- 
kopf: de  part.  an.  a.  a.  O.  b  13  ff".;  —  nach  histor.  an.  I,  11.  492  a  19  f.  nicht 
in's  Hirn,  sondern  in  den  Gaumen.  Damit  übereinstimmend  endet  de  generat. 
an.  V,  2.  781  a  23  fl*.  31  f.  der  Kanal  des  Luftsinns,  d.  h.  des  Gehörs  zunächst 
[a  20  ff.]  in  der  [durch  Kanäle  mit  dem  Herzen  verbundenen,  histor.  an.  I,  16. 
495  b  12  ff'.  17.  496  a  27  ff.]  Lunge  als  der  ap/^^  xoü  aiaOr^xr^piou  töu  x^?  axo%; 
vergl.  Problem.  XXXIl,  6.  960  b  35  ff.  Philippson  a.  a.  O.  S.  232.)  oder  an  die 
Adern,  welche  „vom  Herzen^her  nach  der  Gegend  des  Gehirns  laufen"  (die  luft- 
gefüllten Kanäle  des  (Jeliörs  und  Geruchs:  de  generat.  II,  6.  744  a  3  fl'.  [also 
gegen  V,  2.  781  a  23  ff.j,  die  Kanäle  der  Augen:  de  part.  an.  II,  10.  656 
Kampe,  Die  Erkeuatuisstlieoi-ie  des  Ai-istoteles.  7 
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somit  in  dieser  Rücksicht  auch  keiner  Verwandhing  unterliegt, 
rein  mechanisch.     80  geUmgcn  die  Wahrnehmungen  oder  For- 


b  16  ff.).  Da,  wo  (He  Kanäle  in  die  Adern  münden  (also  reichen  [gegen 
Brandis,  Handbuch  etc.  II,  2.  8.  1323]  die  hohlen  Gefäße  zur  Vermitt- 
lung zwischen  dem  Herzen  und  den  Sinneswerkzeugen  nicht  aus),  über- 
nimmt das  Blut  (es  selbst  ist  nicht  empfindend  [gegen  eine  ziemlich  all- 
gemeine Annahme,  speciell  gegen  Daton  und  Empedokles],  so  wenig  wie 
das,  was  kein  Blut  enthält,  OiyYavofxsvov  at'aOrjdtv  ou  Tiotsl,  sc.  xb  aifxa, 
de  part.  an.  II,  3.  650  b  3  f.  vergl.  C.  5.  651  b  5  f.  C.  7.  652  b  5.  C.  10.  656  b 
19  ff.  III,  4.  666  a  16  f.  histor.  an.  III,  19.  520  b  14  f.)  die  Weiterbeförderung 
zur  ap/TJ,  für  die  Wahrnehmungen  des  (fcsichts  (so  daß  die  xopot  lediglich  der 
Erhaltung  des  Organs  dienen,  de  generat.  an.  II,  6.  744  a  8  ff.  de  sensu  2.  438  b 
28  ff.  8.  o.  S.  74.  Vergl.  Phii.ippson  a.  a.  O.  p.  15  ff.  231),  des  Tast-  und  Ge- 
schmackssinns wahrscheinlich  von  Vorn  herein  (Adern  verlaufen  sich  nach  den 
Sinneswerkzetigen  des  Kopfes,  histor.  an.  III,  3.  514  a  19  f.  vergl.  I,  11.  492  a 
22;  die  Augen  sind  aderartig,  de  insomn.  2.  460  a  5  f . ;  der  Tastsinn  befindet 
sich  in  den  blutführenden  oder,  für  die  blutlosen  Thiere,  in  den  denselben  ana- 
logen Theilen,  histor.  an.  I,  4.  489  a  23  ff.  Nach  de  an.  II,  9.  422  a  3,  vergl. 
de  sensu  5.  444  b  21  ff.  öffnen  und  erweitern  sich  bei  dem  mit  dem  Riechen 
verbundenen  Athmcn  nicht  nur  Kanäle,  sondern  auch  Adern).  Wenigstens  ge- 
langt in  dieser  Weise  ein  Theil  der  in  den  Sinneswerkzeugen  restirenden  (de  an. 
ni.  2.  425  b  24  f.  u::öX£t[jLjjLa  toO  ^v  t^  Ivcpys'a  a'a0r[[jLaTO5 ,  de  insomn.  3.  461  b 
21  ff.  ferner  C.  2.  459  a  26  ff.  b  5  ff.  460  b  2  ff.  C.  3.  461  a  26  ff.  462  a  8  ff., 
von  anderweitig  in  Anspruch  genommenen  Thätigkeiten  der  Sinne  und  des 
Denkens  oder  von  stärkern  Affectionen  beiseite  gedrängten  und  unbeachtet  ge- 
bliebenen, a.  a.  O.  460  b  32  ff.  de  divinat  per  s.  1.  463  a  7  ff,,  durch  den  auf  der 
Oberfläche  des  Organs  begonnenen  Verwandlungsprocess  bis  in  die  Tiefe  des 
Sinnes  fortgeleiteten,  de  insomn.  2.  459  a  28  ff.),  entAvedcr  noch  in  der  Fort- 
dauer begriffenen  (vergl.  xivT^aci;,  de  an.  I,  4.  408  b  1 7  f.  xtvTjaet^  ^vepyeia,  ^e 
insomn.  3.  461  b  13)  oder  bereits  in  ruhende,  aber  actionsfähige  Niederschläge 
übergegangenen  Wahrnehmungen  (x-.VTjaei?  8uvä|xe[,  a.  a.  O.  b  12  f.;  fxovai,  de 
an.  I,  4.  408  b  18,  d.  h.  der  [jlovt)  toü  a?aOr;{xaTo?,  analyt.  post.  U,  19.  99  b  36  f , 
oder  dem  eigentlichen  Gedächtnisse  analoge  „Verharrungen")  während  des 
Schlafs  (eine  nach  der  andern  aus  der  Tiefe  des  Sinnes ,  wie  salzgefüllte  künst- 
liche Frösche  vom  Grunde  des  Waßers,  auftauchend)  ausdrücklich  in  und  mit 
dem  Blute  nach  dem  Herzen,  wo  sie  als  Traum  zur  Erscheinung  kommen :  öxav 
Yotp  xaÖEÜor,,  xaTiovxoc  xou  rXeiaxou  aT{iaxo?  iz\  xtjv  apxrjv  «JUY^taxsp/ovxai  al  evoü- 
aat  xivT^ast?,  al  ^t.h  ouvafxet  al  o\  Evspfe-a.  xxX.,  de  insomn.  3.  461  b  11  ff.  ...  iiii 
XTjv  ipx^^jv  x^;  atdOrjaew;  xaxacc'oovxat  xa\  Yivovxat  9av£pal  xaOtaxa[jL^vrj?  x^?  xapa- 
X%,  a  6  ff,  vergl.  a  25  ff.  Nach  einigen  Stellen  der  Physiognomik  (C.  6.  813  b 
7  ff.  16  ff.  30  ff.)  beruht  die  schnelle  oder  langsame  Auffaßungsgabc  kleiner 
oder  großer  Menschen  auf  der  kürzern  oder  längern  Bahn,  welche  das  Blut 
und  die  xtvTjcist?  ir^  xb  ^povouv  oder  ~pb;  xbv  vouv  (b  11,  32)  zu  durchlaufen 
haben.     Jedenfalls  ist  das  Blut  bei  aller  Wahrnehuuing  wesentlich  betheiligt; 
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men,  Figuren,  Bilder  u.  s.  w.  mit  Substraten,  die  den  Stoffen 
der  Sinneswerkzeuge  entstammen  mögen,  am  centralen  Organe 


seine  Rolle  besteht,  wie  gesagt,  in  der  Beförderung  der  e'iÖTj  von  irgend  einer 
Station  der  Reise  (der  ^/.i'^r^(Zli  F'-^XP'  ^^''  '^^'/ßi'^i  vergl.  de  an.  I,  4.  408  b  15  ff.) 
bis  an  den  Bestimmungsort,  und  es  folgt  daraus,  daß  der  Wahrnehmungspro- 
cess  (vergl.  de  an.  a.  a.  0.  b  9  ff.)  aus  qualitativer  und  örtlicher  Bewegung  zu- 
sammengesetzt ist.  Nun  wird  auch  klar,  weshalb  der  Ursprung  des  Bluts  mit- 
imter  ohne  Weiteres  mit  dem  Ursprünge  der  W^ahrnehmung  in  einen  und  den- 
selben Theil  verlegt,  und  von  der  örtlichen  Lage  des  einen  auf  die  des  andern  ge- 
sehloßen  wird.  Da  die  Leber  nicht  der  Anfang  des  Blutes  ist,  avayxTj  x^v  xapöiav 
sTvai  xai  xou  attj.axo(;  »py.T^v.  xb  [lev  yap  ^o)ov  aiaÖTjasi  tuptaxat,  ataOrjXtxbv  hl  Tiptoxovxb 
7:püixov  evat{xov,  xoiouxov  S'  t)  xapSia,  de  part.  an.  HI,  4.  666  a  33  ff.  Der  Grund  da- 
von, daß  die  Adern  zusammen  in  einem  Ursprünge  endigen  (auvxeXetv)  und  von 
einem  ausgehen,  ist  xö  (jn'av  iytiv  Tcavxa  xtjv  abOrjxtxrjv  ^uxtJv  ...,  waxe  xol  xb 
[jLoptov  Iv  xb  xaüxr^v  iy^o^  Trpwxw;,  .  .  .  Sta  xat  x^v  xou  ötpjxou  ap"/^7jv  avaYxoiov  Iv 
xw  auxtp  -zor.M  sTvat  •  auxrj  5'  eaxtv  atxia  xai  xw  a'(|xaxi  xtj?  uyp^xtjxo;  xai  x^5  6ep{xö- 
XT,xos.  xxX.,  a.  a.  0.  III,  5.  667  b  21  ff.  vergl.  IV,  5.  678  b  2  ff.  de  juvent.  1.  467 
b  18  ff.  C.  3.  469  a  17  ff. 

Meyer,  Aristot.  Thierkunde,  S.  428,  erklärt  sich  der  Ansicht  geneigt,  daß 
die  Adern  als  Ueberlräger  der  Empfindung  zum  Herzen  anzusehen  seien;  nur 
„sei  das  Wie  dieser  Vermittlung  nicht  mehr  klar."  Nach  Aubekt  und  W^immeb 
zur  Thierkunde,  Einleit.,  I,  S.  40,  „läßt  sich,  inwieweit  das  Herz  auch  Central- 
organ  der  Empfindung  ist,  nicht  genauer  feststellen;  Aristoteles  scheint  sich 
eine  Verbindung  desselben  mittelst  der  Adern  bis  zum  Fleische  hin  zu  den- 
ken." Bestimmt  und  zwar  auf  Grund  der  Stelle  de  insomn.  3.  461  a  25  ff. 
spricht  sich  Fkeudenthal,  Ueber  den  Begriff  des  Wortes  «pavxaata  bei  Ari- 
stoteles, Göttingen  1863,  S.  25,  für  diese  Vermitthing  von  Seite  des  Blutes  aus. 

Die  Wanderung  der  Wahrnehmungen  durch  Tcöpot  würde  der  durch 
äußere  Medien  bewirkten  Bewegung  entsprechen.  Aber  auch  die  Beförderung 
durch  das  Blut  hat  etwas  Anschauliches,  wofern  nur  nicht  die  Zumuthuug 
damit  verbunden  wird,  die  Wahrnehmungen  gegen  den  Strom  schwimmen 
zu  sehen.  Es  gehört  also ,  wenn  auch  nicht  gerade  der  beständige  Kreis- 
lauf (nach  Frantzius,  S.  290  seiner  Ausg.  zu  de  part.  an.  III,  4.  666  a.  6  ff. 
und  Meyer  a.  a.  O.  S.  425  hatte  Aristoteles  keinen  Begriff,  keine  Ahnung 
davon;  vergl.  auch  Aubert  und  Wimmer  a.  a.  0.  S.  39),  doch  ein  bestän- 
diger Rücklauf  des  Bluts ,  also  wenigstens  diese  Ahnung  des  Kreislaufs  dazu. 

Wenn  die  Nahrung  von  Außen  in  die  zu  ihrer  Aufnahme  geeigneten 
Orte  kommt,  so  dunstet  sie  in  die  Adern  aus,  verwandelt  sich  dort  in  Blut 
und  wandert  zum  Princip  (de  somno  3.  456  b  2  ff.).  Sie  verwandelt  sich 
in  den  Adern  in  Bhit,  indem  sie  sich  mit  dem  schon  vorhandenen  mischt 
(vergl.  a.  a.  0.  458  a  21  ff.).  Dann  vermittelst  seiner  W^ärme  zum  kalten 
Gehirn  aufdampfend  (meist  Schlaf  erzeugend),  wird  dieß  Gemisch  von  Dunst, 
festern  Bestandtheilen  und  Blut  oder  dieses  ungekochte  Blut  —  Dank  der 
üdnnen  und  engen  Beschaffenheit  der  Uiruadern  (a.  a.  O.  a  5  ff.)  —  gekühlt, 

7  * 
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der  Wahrneliniuiig  an.  "Wäre  aiioli  nicht  aiisdrücklidi  von  Nieder- 
schlägen der  Vorgänge  in  den  Sinneswerkzeugen  die  Rede,  so  würde 
die  Art  der  Vermitthuig  der  äußeni  Wahrnehmung  mit  dem  inneni 
Organe  auf  solche  materiellen  Secrete  führen.  Die  Wirkung  der 
Medien  auf  die  einzelnen  Sinnesorgane  ist  von  Anfang  bis  zum 
Ende  Verwandlung,  nenilich  Verwandlung  des  das  Sinnesorgan  we- 
sentlich constituirenden  Elements,  und  nur  insofern  einem  Siegeln 
ähnlich,  als  der  Sinn  nur  die  Fonn,  nicht  zugleich  auch  den  Stoff 
aufnimmt.  ]\Iit  der  innern  Wahrnehmung  verhält  es  sich  an- 
ders. Die  Fonn  des  Objects  ist  bereits  Form  im  äußern 
Sinne,  aber  das  Blut  weder  wahrnehmungsfiihig,  noch  ein  Me- 
dium  wie  Luft  und  Waßer.  Nun  drückt,  w^ie  Aristoteles  in 
der  Schrift  über  das  Gedächtniss  sagt,  ^)  die  innere  Bewegung 
dem  TVwahnielnnungsvermögen,  welches  geradeso  und  in  dem- 
selben Sinne  wie  die  äußern  Organe  „die  Formen  erleidet,^^  ^) 
Etwas  wie  ein  „Gepräge  des  Wahrgenommenen"  auf,  „so  wie 
diejenigen  thun,  welche  mit  Ringen  siegeln;"  dabei  hängt  es 
von  der  größern   oder  geringern  Consistenz  des  centralen  Or- 

verdichtet  und  wenigstens  zum  Theil  (das  Unbrauchbare  wird  ausgeschie- 
den), nun  seinerseits  kühlend,  zum  Herzen  (a.  a.  O.  457  b  31  flf.  458  a  1  ff.), 
zur  Küche  des  nährenden  Bluts,  hinabgedrängt.  Dieser  Zufluß  ist  ein  be- 
ständiger (t&u  ist  rpoatövTo;  Ix  ttj;  Tpöcpf,?  Gypou),  wie  das  beständige  Pulsiren 
bezeugt  (de  respirat.  20.  480  a  2  ff.).  Besonders  aber  geschiebt  es  nach 
dem  Eintritte  des  Schlafs,  daß  sich  das  Blut  zum  Herzen  begibt  (de  insomn. 
3.  461  b  11  f.  u.  s.),  und  bei  dieser  Gelegenheit  gelangen  auch  die  nicht 
beachteten,  in  den  Grund  versenkten  Wahrnehmungen  aus  den  äußern  Sin- 
nen zum  Herzen.  Wahrscheinlich  hängt  es  nicht  bloß  mit  der  Functions- 
fähigkeil  der  äußern  Sinne,  sondern  auch  mit  der  ortliehen  Beförderung  der 
Wahrnehmung  zur  gemeinsamen  apyrl  zusammen,  daß  das  dünnere  Blut  zum 
Wahrnehmen  geeigneter  als  das  dickere  ist  (de  part.  an.  H,  2.  648  a  3  f . 
C.  4.  650  b  22  ff.).  Endlich  stimmt  damit  auch  der  Ausdruck  zusammen, 
daß  die  Adern  nicht  bloß  vom  Herzen  ausgehen,  sondern  auch  im  Herzen 
zusammenlaufen  (a.  a.  O.  HI,  5.  667  b  21  f.),  und  nicht,  wie  Frantziüs 
a.  a.  0.  behauptet,  daß  das  im  Herzen  gekochte  und  im  Körper  verbreitete 
Blut  „vollständig  verbraTicht  werde,  ohne  daß  der  Uebcrschuß  wieder  zum 
Herzen  zurüekkehrt."  Aristoteles  kann  bei  alledem  sehr  wohl  sagen :  ex  xr.s 
xapöia?  Yip  c-öX£T3ü£Tat  (sc.  xb  a^a)  xa\  sf?  xa;  ^Xe'ßai,  di  8k  i^  xapoiav  oOx 
aXAoÖev  (aus  keinem  andern  Ursprünge),  de  part.  an.  HI,  6.  666  a  6  f. 
^  1)  h  T«?  T'^«>l^sv»i  xivr^at?  Ivcr.fiatvexat  oTov  TÜ;rov  iivi  toÜ  aJcrOr^fjLaTo;,  xaOaTcep 
öt  ospayiJ^ojxevot  ToT;  ÖaxTuAtot?,  de  memor.  1.  450  a  30  ff. 
2)  vergl.  Ti  Et'ör^  ::aa/£tv,  de  an.  HI,  2.  427  a  8  f. 


gans  ab,  ob  und  wie  das  Gepräge  (6  tuttoc)  oder  die  Erschei- 
nung (Vorstellung,  to  9avTa'7[y.a)  faßt  und  haften  bleibt.  ^)  Auf 
der  andern  Seite  ist  alle  Wahrnehmung,  innere  wie  äußere, 
„eine  Art  von  Verwandlung/^  Das  Eine  geht  mit  dem  An- 
dern, Avenn  die  Verwandlung  des  innern  Organs  die  Wirkung 
eines  mechanisch  erregten  Reizes  ist. 

Dieß  scheint  die  Vermittlung  der  l'hatsache  zu  sein,  daß 
sich  in  der  Seele  den  äußeni  Objecten  analoge  und  gleichar- 
tige Figuren,  Bew^egungen  und  Abbilder  befinden,  und  daß 
die  Vorstellungen  den  wahrnehmbaren  Objecten  entsprechen.  =*) 

3.    Der  innere  ist  der  universelle  8inn. 

Als  das  „gemeinsame  Sinnesorgan,  in  welchem  die  actuel- 
len  Wahrnehmungen  nothw  endig  zusammentreffen,^^  ^^  umfaßt 
der  innere  Sinn  alle  fünf  Gattungen  wahrnehmbarer  Objecte, 
und  weil  die  fünf  äußern  Sinne  allei-  irgend  möglichen  Wahr- 
nehmung genügen,  so  ist  er  der  universelle  Sinn.*) 

1)  de  memor.    1.  450  a  32  ff.  b  5.   10  f.  s.  Abschn.  III. 

2)  Ta  yap  cpavT(X(j|j.aTa  toa-ep  ataOTj[[j.a]-:a  (Argyropylos  und  Pacius  dem 
Zusammenhange  gemäß:  seiuibilia)  saTt,  ;iXr,v  avcu  üAt]?,  de  an.  III,  8.  432 
a  9  f . 

3)  de  juvent.  1.  467  b  28  f.  to  tcccvkov  ttov  ataOrjtrjpi'tov  xoivbv  aiaOrjTrJpiov, 
3.  469  a  12.  ...  aXXa  Tivt  xotvo)  [i.op'!q)  twv  ataOrjTrjpiwv  aTCavTwv  (sc.  xpivei),  de 
somno  2.  455  a  19  f. 

4)  6)  anavTa  ataOavsTat,  de  sensu  7.  449  a  9  to  at^Or^Ttxbv  :iavTwv,  a.  a.  O. 
a  17  f.  £v  o)  ::pa)T(.)  C^  ataOavcXat  Tiavxwv,  de  somno  2.  445  b  10.  f,  [xe'v  hzi  6£XTt- 
xbv  navTtov  TcÜv  a?aOi(3Tcov,  de  part.  an.  II,  1.  647  a  28. 

Daher  ist  der  Hauptsinn  auch  das  Organ  für  die  Wahrnehmung  inne- 
rer Zustände  und  Bewegungen,  rjoovai  und  Xürat  (die  Gegensätze 
des  Gefühls  [ataOr^^t?  ist  eben  Beides,  sowohl  Empfindung  als  Wahrneh- 
mung, ahOavsaOat  empfinden  und  wahrnehmen],  welches  bei  Aristoteles  theo- 
retisch nicht  zu  seinem  Kechte  kommt,)  sind  AflVctioncn  und  Thätigkeiten  des 
::pwTov  aiaOrjTixöv  selbst  :  xat  saxi  to  TJOEaOat  xat  XuJTElaOat  to  hz^-^iv*  t^  ataOrjTcxfj 
[XEaoTrjTi  7:pb?  to  ayaObv  %  xaxov,  ^  TotauTa.  xat  t\  ouyyj  51  xat  t]  ops^t;  toüto  (sc.  to 
£V£pY£iv  xtX.)  fj  xaT'  i^i^^cKx^,  xat  ouj^  iTspov  to  opExTtxbv  xa\  «psuxTtxöv,  oiJt'  aXXrJ- 
Xwv  OUTE  ToD  atcj6r,Ttxüii •  aXXa  to  Elvat  aXXo,  de  an.  III,  7.  431  a  10  ff.  (Bewe- 
gungen: de  part.  an.  HI,  4.  666  a  11  ff.  rhetor.  I,  1 1.  init.  Bewegung  und  Thä- 
tigkeit:  m.  mor.  II,  7.  1204  b  25  ff.  Verwandlungen:  phys.  VII,  3.  247  a  16  f., 
—  aber  keine  Bewegungen  im  engern  Sinne,  weil  keine  evspygiai  toü  aTsXois  oder 
ixTeXEt;,  sondern  tou  tsteXc^iaevou,  eth.  Nicora.  X,  3.  1174  a  19.  b  9  f.  13  f.  ra. 
mor.  II,  7.  1204  b  20  ff.  top.  IV,  1.  121  a  30  ff.).  Vergl.  opyiCEjÖai,  Oappetv,  Int- 
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4.   Der  universelle  ist  der  Sinn  der  gemeinsamen  Ob- 

jeete  der  Wahrnehmung. 

„Gemeinsamem^  sind  im  Unterschiede  von  den  „Eigen- 
thümlichen^'  solche  Objecte,  welche  in  den  Bereich  aller*) 
oder  einiger  Sinne,  besonders  des  Gesichts  und  des  Tastsinns 
fallen,  2)  nemlich  Bewegung  und  l\uhe,  Gestalt  imd  Größe, 
Zahl  und  Eins.  ^)  Mit  der  Bewegung  gehört  auch  die  Zeit 
dazu;"*)   mit    der  Gestalt    gehen    das  Kauhc    und  Glatte,    das 


Ouplv,  oXw?  a^iOivcaOat,  de  an.  I,  3.  403  a  7.  Wenn  man,  sagt  Aristoteles  a.  a. 
O.  ni,  9,  die  Seelenvcrmögen  so  schroff  von  einander  trennt  und  für  sicli  setzt, 
wie  Piaton  und  die  Seinigen  dicß  tlinn,  so  dürfte  eine  Darstellung  des  cniptin- 
denden  Vermögens,  inwiefern  es  einestheils  ohne  Ueherlegnng  ist,  andorntheils 
Ueberlegiing  hat  (vergl.  eth.  Niconi.  I,  13.),  gewiss  nicht  so  leicht  werden: 
...  xot  To  a?aOr,Ttx'iv,  o  outs  »•>?  aXo^ov  oüTc  (05  X^yov  eyov  Ge'Itj  av  Tt;  paSito;,  a.  a. 
O.  432  a  30  f.    Vergl.  auch  Pacius  ad  h.  l.  comm.  analyt.  p.  415. 

Ueber  die  Collision  des  begehrenden  und  verabscheuenden  C'entralsinns 
mit  dem  opexTtxöv  als  besonderm  Seelcntheilc  ( —  eine  y^inconsiantla"'  und  „fZ/«- 
crepantia^  des  Systems)  vergl.  Schradek,  Aristot.  de  volunt.  dnctr. ,  p.  6  sqq. 
—  Brentano  a.  a.  0.  S.  63  ff.  104  ff.  und  Ehkruard  a.  a.  O.  S.  13  f.  25  f.  40  f. 
56  wollen  nur  drei  Seelenvermügen:  das  OccTctixov,  afaOr^Tixov  und  otavoTjTtxov. 
dagegen  das  opexTtxov  und  xtvr,Tixbv  xaTot  T'^ttov  (de  an.  II,  3.  414  a  31  f.;  xivr^Tt- 
xbv  X.  -.  ex  appetitu  prodit,  Schrader  1.  1.  p.  3)  nur  als  untergeordnete  Fähig- 
keiten anerkennen. 

Der  Sitz  der  begehrenden  und  bewegenden  Süvaat;  ist  gleichfalls  im  Her- 
zen ,  wie  denn  auch  die  Sehnen ,  die  unmittelbaren  Werkzeuge  derselben,  hier 
ihren  Ursprung  nehmen,  de  part.  an.  II,  1.  647  a  24  ff.  III,  4.  666  b  13  f.  de 
ßomno  2.  455  b  34  ff.  histor.  an.  III,  5  init. 

1)  xa  7ap  TotauTa  ouSsjxta?  sViv  *iota,  iXXa  xotva  Tiaaat;,  de  au.  II,  6.  418  a 
18  f.  10  f.  vergl.  uiv  ixaaTT)  ex.h^otl  aJaOavofjieOa  xaTa  aufißsßrjxti? ,  a.  a.  O.  III,  2. 
425  a  14  f. 

2)  . . .  xoiva  TüSv  afoOT^fjEtov  eariv ,  d  ok  p.))  raoo.v ,  iXV  o-iso^;  ys  xa\  a^^;, 
de  sensu  4  442  b  6  f.  de  an.  II,  6.  418  a  19  f.  Hauptsächlich  in  den  Bereich 
des  Gesichtssinns,  de  sensu  4.  442  b  13.  C.  1.  437  a  8. 

3)  .  .  .  xivtJoeü)?,  ciTaaews,  axT^fiaTo;,  ijLEYe'Oou; ,  apiOfxou,  evo?  (primary 
qualities  bei  Locke)-  -rauTa  yao  zivTa  zotv^  abOavötisOa ,  de  an.  lU,  1.  425  a 
15  ff.  Das  P:in8  (vielleicht  in  der  Zahl  begriffen,  nach  metaph.  XIII,  1.  1088  a 
6  jedoch  keine  Zahl;  die  Zahl  ist  eine  Summe  von  Einheiten,  a.  a.  0.  IX,  1. 
1053  a  30)  fehlt  de  an.  II,  6.  418  a  17  f. 

4)  ixE^aeo?  8'  ivayxaiov  yvwpiCeiv  xat  xivr.a-.v  cT,  xa\  yo/.vov,  de  memor.  1.  450 
a  9  f.  451  a  16  f. 

Wahrnehmung  der  Zeit,  jedoch  nur  der  ungezählten  oder  ungemeßenen, 
kommt  auch  einem  Thcile  derThiere  zu,  weil  Gedächtniss.  denn  Gedächtniss  ist 
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Scharfe  und  Stumpfe  an  den  Körpern.  ^)  Hätten  wir  bloß 
einen,  den  Gesichts-Sinn  z.  B.,  den  Sinn  der  Farbe,  so  wür- 
den uns  die  gemeinsamen  Objecto,  welche  die  eigenthümlichen 
begleiten,   Bewegung,    Größe  und  Zahl,  besonders  augenfällig 

unmittelbar  Beziehung  auf  die  Zeit;  ojaO'  oaa  /p<Jvou  aiaOavEiai,  TaÜTa  (j.(5va  tüSv 
^(jjwv  {jLvrj[Aov£Ü£t ,  de  memor.  1.  449  b  28  f.  450  a  IG  ff.  u.  s.  Wir  sagen, 
es  sei  eine  Zeit  verfloßen,  wenn  wir  von  dem  Früher  oder  Später  in 
der  Bewegung  eine  Wahrnehmung  gemacht  haben,  phys.  IV,  11.  219  a  23  ff. 
34  f.  Das  Früher  und  das  Später  sind  aber  zählbar,  b  25.  28;  bestimmte  oder 
gcmeßenc  (de  memor.  2.  452  b  8,  —  453  a  2  von  der  unbestimmten  und  unge- 
meßenen ,  C.  1 .  450  a  2 1  f.  vom  bloßen  Tcp^xspov  und  ücjTepov  unterschiedene) 
Zeit  ist  also  die  Zahl  der  Bewegung  in  Kücksicht  auf  das  Früher  und  Später, 
b  1  f.  5.  220  a  3  f.  24  f.  C.  12.  220  b  8  ff.  221  a  13  fl".  C.  14.  223  a  28  f.  33  f. 
vergl.  VIII,  1.  251  b  10  ff.  de  ccelo  I,  9.  279  a  14  f.  vergl.  de  gcnerat.  et  corr. 
II,  10.  337  a  22  ff.  Die  Wahrnehmung  gemeßencr  Zeit  setzt  demnach  Zählen 
voraus.  „Wenn  aber  nichts  Anderes  seiner  Natur  nach  zu  zählen  befähigt  ist, 
als  die  Seele  und  zwar  das  Denkvermögen  der  Seele,  so  kann  die  Zeit  unmöglich 
ohne  die  Seele,  sondern  nur  das  sein,  was,  wie  immer  beschaffen,  die  Zeit  ist 
(d.  h.  nur  die  Bewegung  sein),  nemlich  wenn  es  möglich  ist,  daß  die  Bewegung 
ohne  die  Seele  ist ;  et  oe  [j.r^Ssv  aXXo  xe'^uxev  aptO'Xctv  r,  •l'U/rj  xa\  'i/u/rj;  voj;,  aöü- 
vaTov  sTvat  '/^piivov  'lu/^s  {Jltj  oujt]?,  aXX'  5)  toÜto  0  ttoxe  ov  egtiv  6  yp6vo5,  oTov  d 
Evos'/^ETai  xiVTjaiv  sTvat  aveu  «{/u/fii;,  phys.  IV,  14.  223  a  25  ff.  vergl,  'C.  11.  218 
b  27  ff. 

Hiernach  wäre  die  Bewegung  das  Objective  und  Keale,  die  bestimmte  und 
als  solche  unmittelbar  gewußte  Zahl  derselben  das  Subjective  und  Ideelle  im 
Begriffe  der  Zeit.  Die  Bewegung,  der  Umlauf  der  Gestirne  z.  B.,  ist  an  sich 
continuirlich,  die  Zahl  beruht  aber  auf  der  Negation  des  Continuirlichen,  diese 
Negation  ist  eine  Tbätigkeit,  und  die  Einheit  oder  das  Maß  derselben  eine  mehr 
oder  minder  willkürliche  Voraussetzung  des  Nus.  Wenn  aber  dieser  Maßstab 
und  somit  die  Zeit  auch  etwas  \^'ahrcs  und  Iveales  an  sich  haben,  und  nicht, 
wie  der  Bockhirseh  (analyt.  pr.  I,  38.  49  a  24.  analyt.  post.  II,  7.  92  b  7  u.  s.), 
etwas  Nichtseiendes  sind,  so  wird  auch  das  Bestimmte  und  als  solches  Gewußte 
an  der  Zeit  nicht  bloß  etwas  Subjectivcs  sein.  Die  Ansicht  des  Aristoteles 
von  der  Subjectivität  des  Bestimmten  in  der  Zeit  beruht  auf  einem  einseitigen 
Schluße,  nicht  auf  idealistischem  Interesse.  Vergl.  auch  Zeli.er  a.  a.  O. 
S.  301  f. 

Zur  Erkenntniss  der  gemeßencn  Zeit  gehört  also  der  Nus,  —  der  niedere, 
sinnliche,  in  wißenscliaftlichcr  Hinsicht  aber  oder  wofern  es  sich  um  ewige, 
z.  B .  astronomische  Wahrheiten  handelt ,  der  höhere.  Die  Zeit ,  deren  Wahr- 
nehmung auch  gewissen  Thieren  zukommt ,  ist  mithin  die  nichtgemeßene ,  die- 
jenige aber,  welche  n  u  r  die  überlegenden  Wesen  wahrnehmen  (vergl.  . . .  ev  Tot^ 
ypövou  aTaOr^aiv  Eyouatv  xtX.,  de  an.  III,  10.  433  b  7),  die  gemeßene  Zeit. 

1)  de  sensu  4.  442  b  5  f ,  Rauhes  und  Glattes  werden  auch  unter  die 
Eigenthümlichen  des  Tastsinns  gezählt,  de  gcnerat.  et  corr.  II,  2.  329  b  20. 
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die  (xröße,  mit  der  Farbe  identisch  erscheinen  und  somit  ver- 
borgen bleiben.  Kommen  aber  die  Gemeinsamen  auch  an 
andern  Gattungen  des  Wahrnehmbaren,  wie  z.  B.  Große  und 
Gestalt  nicht  bloß  am  Sichtbaren,  sondern  auch  am  Tastbaren 
vor,  so  treten  Eigenthümliches  und  Gemeinsames  deutlich  aus 
einander.  *)  Wahnielimungen  dieser  Art  erfordern  also  meh- 
rere Sinne,  und  nur  um  so  eher,  wenn  jeder  einzelne  für  sich 
die  gemehisamen  Objecte,  welche,  wie  gesagt,  die  direct  wahr- 
genommenen eigenthümlichen,  z.  H.  die  Farbe  und  das  Tast- 
bare, begleiten,  2)  seiner  (auf  das  ihm  eigenthümliche  Object 
angelegten  3) )  Natur  gemäß  mir  indircct  wahrzunehmen  im 
Stande  ist.*)  Durchaus  beruhen  diese  Wahrnehmungen  auf 
Bewegimg,  entweder  auf  wirklicher  Bewegung  der  betheilig- 
ten Sinne,  oder,  wie  bei  der  Ruhe,  auf  der  Voraussetzung  der 
objectiven  Bewegimg,  inwiefern  die  liuhe  der  Gegensatz  der 
Bewegung  ist;  die  Zahl  nhnmt  auch  das  Denken  in  Anspruch. 
(Schon  daraus  geht  hervor,  daß  ein  besonderer,  sechster  Sinn 
fiü'    diese  Art  von  Wahniehmung  unmöglich  ist.-^))     Das  Re- 


1)  dean.  m,  1.  42Ö  b4  ff. 

2)  a.  a.  O.  b  5  f.  C.  3.  428  b  22  ff. 

3)  a.  a.  0.  II,  b.  418  a  24  f. 

4)  ...  (üv  ixaoTT;  ahdr^azt.  a'<jöavo[AsOa  xoTa  ou[jLß£ßr,zo;,  a.  a.  O.  III,  1.  425 
a  14  f.  xa-:  vor  Ixaa-rr,  („praeterea^'J  stört,  oii  vor  xarä  au|xß£ßrjxö?  (so  beide  Male 
Torhtrik)  zerstört  den  Sinn. 

5)  An  den  Nachweis,  daß  mit  den  lünf  Sinnen  der  vollkomniencn  Thiere 
die  Zalil  aller  möglichen  Sinne  erschöpft  sei,  schließt  sich  unmittelbar  die  These 
an,  daß  auch  in  Kücksicht  der  gemeinsamen  Objecte  ein  besonderes  Sinnes- 
werkzeug unmöglich  sei,  a.  a.  O.  a  13  ff. 

„Aber  sicher  kann  es  auch  für  die  gemeinsamen  Objecte,  welche  wir  mit 
jedem  einzelnen  Sinne  indireet  wahrnehmen,  nemlich  IJewegung,  Stillstand, 
Figur,  Größe,  Zahl,  Eins,  kein  eigenthümliches  Sinneswerkzeug  geben;  denn 
alle  diese  Objecte  nehmen  wir  durch  IJewegung  wahr,  nemlich  Größe  durch 
Bewegung,  somit  auch  Gestalt,  den«  die  Gestalt  ist  eine  gewisse  Größe.  Das 
Kuhende  aber  (wird)  dadurch  (wahrgen.unmen,,  daß  es  nicht  bewegt  wird,  die 
Zahl  durch  Negation  (also  Denken,  -  vorstellendes  Denken;  (.r^oev  aXXo  7t€«u- 
XEv  ap;ej.sT.  f.  •J^.y},  xat  iux^;  vou?,  phys.  IV,  4.  223  a  25  f.)  des  Continuirlich'en 
und  durch  die  eigenthümlichen  Objecte  (das  Sichtbare,  Tastbare  u.  s.  w.  an 
emem  und  demselben  Substrate,;  denn  jc-d.r  Sinn  nimmt  eins  (ein  eigenthüm- 
bches  Object,  eine  Gattung  der  verschiedenen  wahrnehu.baren  Seiten  des  zu 
Zahlenden)  wahr.     So  daß,  wie  klar  am  Tage  liegt,  unmöglich  irgend  einem 
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sultat  besteht  in  einer  einzigen,  dem  mehrseitig  constatirten 
Objecte  conformen  Vorstellung:  was  die  AA'ahrnehmungen  der 
verschiedenen  Sinne  combiiiirt  und,  als  das  adiiquate  Organ, 
die  so  erhobene  Vorstellung  direct,  wie  der  Einzelsinn  sein 
Eigenthümliches,  zum  Gegenstände  hat,  ^)  ist  der  gemeinsame, 
der  ursprüngliche  Sinn.  ^) 


jener  gemeinsamen  ()bjccte.  so  z,  B.  (vor  allen  andern)  der  Bewegung,  ein 
eigenthümlicher  Sinn  zukommt." 

Von  liier  aus  wird  denn  nun  auch  der  zweite,  hypothetische  Theil  der  De- 
duction  (a  21  ff.)  verständlich,  ohne  daß  man  genöthigt  wäre,  mit  Tbendei.ek- 
uuRG  ad  h.  1.  conim.  p.  431  die  Worte  ouSajito^  y^P  ^•'^-  oder  mit  Torstrik  p. 
I(i5,  um  der  „inexfricahi/is  confnHto'^  beizukommen,  v.  81  [ir^bis  KX^wvo;  stvai  zu 
streichen  ;  die  von  Beiden  geforderte  Tilgung  der  Worte  tov  Kae'ojvo?  uiöv  r)[jLa; 
opav,  a  29  f.,  dürfte  genügen. 

Gäbe  es  einen  aparten  Einzelsinn,  fährt  Aristoteles  fort,  so  wäre  ein  dop- 
pelter Fall  denkbar.  Es  würde  1.  entweder  so  sein  (oütw  yao  Eaiat  xtX.),  wie 
wir  thatsächlicb  mit  dem  Gesichtsinne  das  Süße  wahrnehmen,  wenn  eine  Farbe 
und  das  damit  erfahrungsniäßig  verl)undene  Süße  zusammenfallen  (das  Spe- 
ciellere  über  diese  Art  von  Wahrnehmung  xata  au^xfleßr^xo;  nachträglich  a  30  ff). 
Unter  den  xoivä  die  Bewegung  als  Beispiel  genommen ,  so  entspricht  die  Fai'be 
des  Süßen  der  Farbe  des  Bewegten,  das  Süße  der  Bewegung,  der  hiermit  unmit- 
telbar gesetzte  Geschmackssinn  dem  hypothetischen  Einzelsinne  für  die  gemein- 
samen Objecte;  es  würde  sich  also  entweder  das  Wahrgenommene  des  hypothe- 
tischen an  das  direct  Wahrgenommene  des  wirklich  vorhandenen  Sinnes  (wie 
das  Süße  an  die  reell  wahrgenommene  Farbe)  unmittelbar  anschließen  (d,  h. 
der  Gesichtssinn  die  Bewegung  in  der  angegebenen  Weise,  nemlich  als  Wahr- 
genommenes des  liypothetischen  Sinnes,  xata  autxßsßrjxo?  wahrnehmen),  oder  2. 
(st  Z\  {Jir])  die  Wahrnehmung  des  hypothetischen  Sinnes  sich  wie  die  Ueberlegung 
in  der  vorzugsweise  sogenannten  \>'ahrnehmung  xa"a  au[xßeßrjxc'?  verhalten, 
wenn  wir  z.  B.  das  direct  wahrgenommene  Weiße  dort  als  den  Sohn  des  Kleon 
erkennen.  Nun  aber  geschieht  die  Wahrnehmung  der  Gemeinsamen  nicht  (weder 
im  zweiten  noch  im  ersten  Sinne)  xara  aufjißsßrjxöc,  sondern  so,  daß  die  in  jedem 
besondern  Falle  betheiligtcn  Sinne  (ein  jeder  einzelne  für  sich  den  Begleiter 
seines  eigenthümlichen  Objects  nicht  anders  als  xaTa  ou[xß£ß7jxo5,  d.  h.  in  einem 
dritten  Sinne  xotoc  auixßsßr/xo;,  wahrnehmend,  a  14  f.)  zur  Wahrnehmung  des 
Gemeinsamen  auch  gemeinsam,  je  nach  ihrer  Natur  mehr  oder  weniger  gleich- 
mäßig beitragen  (der  gemeinsame  Sinn  aber  direct  wahrnimmt):  folglich  ist 
der  Sinn  der  gemeinsamen  Objecte  kein  eigenthümlicher  (tiov  rg  xotvwv  r^ori 
£)ro[XEV  aV^örjatv  xotvTJv,  oO  xara  au|i.ß£ßr//.05  •  oux  ap'  saTiv  ?Sia,  a  27  f.). 

1)  vergl.  X^yeTat  ös  xb  afaOrjTÖv  Tpr/w;,  (Lv  oüo  ijLev  xaO'  auTa  oa(i.£v  aiaOi- 
vsaOat,  To  06  Iv  xaToc  a'j[j.ß£ß7jxo;.  TtJov  Se  Su'o  to  [Jiev  ISiov  eoTiv  Ixocairj?  a?a6r[a£to?, 
To  8e  xoivbv  raatov,  de  an.  II,  6.  418  a  8  ff. 

2)  vergl.  (AEYsOos  8'  avayxaiov  YV<'>P''C^'v  xat  xivr^atv  f?>  (mit  demselben  Or- 
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5.    Wahrheit   und   Irrthiim   in   der  Wahrnehmung  der 

gemeinsamen  Objecte. 

Der  Umstand,  daß  die  Natur  eines  jeden  Einzelsinns 
lediglich  auf  ein  Eigenthümliches  angelegt  ist,  macht  sich  so- 
fort, trotz  vereinigter  Thätigkeit,  in  Bezug  auf  die  Sicherheit 
und  die  Zuverläßigkeit  in  der  Wahrnehmung  der  Gemeinsa- 
men fühlbar.  Im  Unterschiede  von  der  Wahrnehmung  der 
Eigenthümlichen  ist  diejenige  der  Gemeinsamen  auch  der  Täu- 
schung unterworfen ;  ^)  in  weiter  Entfernung  täuscht  nament- 
lich die  Größe.  ^) 


gane,  mit  welchem)  xa\  yf/<ivüv,  xat  to  oävTaa{j.a  -r^i;  /.oiv^g  aiaOr^aeto?  tzjlOoc,  eaxiv. 
wäre  ipavepbv  oti  tw  rpwTto  ata6r,*:tx(o  toütcov  tj  Yvcoai?  laTiv,  de  memor.  1.  450 
a  9  ff. 

Freudenthal,  Zur  Kritik  und  Exegese  von  Aristoteles'  parva  noturaUa ; 
Mus.  f.  Philol.  n.  F.  XXIV  (1869),  S.  396  f.,  bemerkt  zu  dieser  Stelle  Folgen- 
des: Die  Zeit  sei  dem  Aristoteles  Maß  oder  Zahl  der  Bewegung,  zugleich  aber 
eine  continuirliche  Größe  und  daher  keine  Zahl  (—  also  wohl  auch  kein  Maß) 
im  eigentlichen  Sinne,  —  wofür  er  sich  auf  phys.  IV,  12.  220  b  24  f.  u.  s.  w., 
80  wie  auf  den  Satz  beruft,  daß  Jede  Grüße  continuirlich  ist,"  a.  a.  O.  VI,  2. 
232  a  24  f.  „Daher,"  fährt  Freudenthal  fort,  „spreche  Aristoteles  mit  vollem 
Rechte  den  für  die  Aristotelische  Lehre  von  den  xotvat  aiaOrjaet?  und  von  ypövo? 
bisher  nicht  verwertheten  Gedanken  aus:  Größe  und  Bewegung  muß  aber  der 
vorstellen,  der  Zeit  vorstellt  ((5  xatypövov).  Auf  das  vorhergehende  alle  Begriffe 
begleitende  Koaov  dürfe  man  aber  ixe'YsOos  hier  nicht  beziehen  und  demnach  nicht 
übersetzen:  Größe  und  Bewegung  nniß  man  aber  nothwendig  mit  demselben  Or- 
gane vorstellen,  mit  welchem  man  die  Zeit  vorstellt;  denn  in  diesem  Falle  wäre 
xa\  xiVTjaiv  durchaus  übei-flüßig,  ja  gar  nicht  zu  erklilren." 

Aber  dem  Satze  von  der  Continuität  der  Größen  steht  der  andere  zur  Seite, 
daß  „alles  Continuirliche  in  immer  wieder  Theilbares  theilbar,«  also  „jede 
Größe«,  80  z.  B.  die  Zeit,  „in  Größen  theilbar  sei«  (phys.  VI,  1.  231  b  15  f.  C. 
2.  Anf.),  und  die  Bewegung  (xat  xtvTjjtv)  ist  nicht  nur  eins  der  gemeinsamen 
Objecte,  sondern  zugleich  auch  wesentliches  Moment  des  Zeitbegriffs.  Endlich 
tritt  auch  der  Zusammenhang  mit  dem  unmittelbar  Folgenden:  xat  xb  ©ivTaafjia 
...  ^  YV'^^'-?  ^^'v  in's  Spiel.  „Diesen  Satz,"  erklärt  Fr.,  „muß  man  auf  den 
ersten  Blick  an  dieser  Stelle  für  unpassend  halten;«  denn  das  voraufgehendc 
jAEYcöos  o'  avayxalov  xtX.  spreche  von  der  Erinnerung  (o^  xat  /povov  nimmt  viel- 
mehr den  449  b  30  niedergelegten  Faden  wieder  auf,  um  ihn  450  a  12  ff.  mit 
dem  449  b  30  neu  angezettelten  zusammenzuknüpfen),  xat  to  «pavxaaf/a  aber 
führe  zu  dem  eben  erst  Gesagten  zurück,  daß  der  Begriff  mit  einem  «pivxaatxa 
verbunden  sein  müße.     U.  s.  w. 

1)  de  an.  III,  3.  428  b  24  f.  de  sensu  4.  442  b  8. 

2)  'iravTa  uev  o3v  a?aOr,Ta  h-,^,  kW  oO  ^atvsxat  osa  z^t-lv  xou  y«P  ^^^^o" 


G.    Jeder  Act   der   Innern  Wahrnehmung   ist   ein  ein- 
heitlicher. 

Wenn  es  aber  unmöglich  ist,  die  unter  einen  und  den- 
selben Sinn  fallenden  Objecte  zugleich  wahrzunehmen,  sobald 
('S  zwei  sind,  so  ist  klar,  daß  man  noch  viel  weniger  die  unter 
zwei  Sinne  fallenden  Objecte,  wie  Weißes  und  Süßes,  zugleich 
wahrnehmen  kann.  ^)  Diesen  Satz  behandelt  Aristoteles  hi 
der  Psychologie  und  zwar  im  Anschluße  an  das  Ergebniss  der 
vorhergegangenen  Untersuchung,  wonach  das  I<lentische  und 
Eine  (to  auTO,  to  sv)  die  Gattungen,  z.  B.  das  Süße  vom 
Weißen,  in  untrennbarer  Zeit,  oder  daß  Untrennbares  in  un- 
trennbarer Zeit  die  Gattungen  unterscheidet,  2)  in  folgender 
Weise :  ^)  „Aber  es  ist  in  der  That  unmöglich,  daß  das  Iden- 


to  p'ysOo?  opa  xa\  -o  TexpaTCTjyu  nopptoOev,  aXX'  ou  9aivExat  oaov,  xxX.  de  sensu  7. 
448  b   12  ff.'metaph.  III,  5.   1010  b  3  ff. 

1)  de  sensu  7.  447  b  21  ff.  448  a  1  ff. 

Die  schwächern  Sinneseindrücke  unterliegen  den  stärkern;  eoxt  U  X15 
airop-a  xa\  «XXtj  xotocoe  -sp't  a?aOrJa£iL); ,  Tiöxepov  evö^ysxai  Syetv  a[xa  atiOxveoOat 
b  xw  auxo)  xat  ax6[jL0)  /p&vqi ,  r^  oü,  d  8t]  ae'i  tj  (xeiCoiV  xivr,at;  xrjv  sXaxxw  ex- 
/oüÜEf  8tb  ^7:t<p£pou.£vwv  ETCt  xot  ©[Afjiaxa  oux  ataöavovxat,  eav  xü/^wot  atpöSpa  xt 
svvooÜvxes  r)  ^oßoüjxsvot  r)  axoüovxs;  jtoXuv  'J/6©ov  ,  a.  a.  C).  447  a  12  ff.  de 
insomn.  3.  460  b  28  ff.  de  divinat.  per  s.   1.  463  a  7  ff. 

2)  OÜÖ'    £V  X£-/WptCT[X£'vtü    XP^^^P    '^''^^l    ^^    ^"'    ^^^'    ^'    ^'^^    ^  '"^  ^-    *^'''    ^'^^**' 

X£Y£t  xa\  vuv  xai  oxt  vüv  ajxa  apa.  wax£  a/copt(jxov  xa\  ^v  axtoptoxo)  Xpovto,  b  28  f. 
Individuum  tempus  ne  intelUgas  instans,  sed  quod  est  idem  (evipus;  velutl  si  quis 
nimid  legat  et  deambulet,  dicitur  hocfacere  in  tempore  individuo,  quia  non  est 
distinctum  tempus,  quo  legit  et  deamlulet,  Pacius,  comm.  analyt.  zu  de  an. 
p.  349. 

3)  aXXa  [xt,v  aoüvaxov  a[Jia  xa;  Evavxia;  xtvrjaEt;  xtv£la6at  xb  auxb  f^  aotaipe- 
Tov  xat  £v  a8tatp£Xt|>  ■/,p<iv(ü.  t\  yap  yXux;;)  <'J^t  y-'VE't  xf^v  a't'aOrjatv  7)  xr)v  voTjatv, 
xb  h\  Titxpbv  ^vavxtü)?,  xat  xb  Xeuxbv  §X£p(o;.  ap'  oüv  aua  ulIv  xa\  aptOfiö  aStat- 
p£Xov  xa\  aywptaxov  (vergl.  C.  6.  430  b  18.  metaph.  IX,  1.  1052  b  17;  s. 
Abschn.  V.)  xb  xplvov,  xw  £?vat  ök  x£xwpia(J.£vov;  £cjxt  8rJ  ;:w;  »o?  xb  StatpExbv 
C(üv  StrjprjfjL^vtov  aiaGävsxat ,  Eaxt  o'  fo;  r^  aStatpEXov  •  xoi  £?vat  {x^v  vap  Statpsxöv, 
'A-Kfii  h\  xat  aptO[JLa>  aStat'psxov.  r,  ou^  oTöv  xe;  öuvi;jL£(  iaev  yötp  xb  auxb  ötatps- 
xov  xa\  a8tatp£Xov,  xto  8'  £Tvat  öu,  aXXa  xto  EVEpYEtoöat  Statpexov,  xat  ou)(_  oTöv 
X£  afjia  XEuxbv  xa\  (A^av  £Tvat,  wax'  ouSl  xa  il^t\  -ao/Etv  aOxtov,  st  xotoixov  ^ 
awÖTjat;  xa\  fj  voTjot«,  a.  a.  0.  b  29  ff.  xb  l\  Ea/axov  fv,  xa\  [xia  {jieadxTji;,  xb 
8'  Elvat  auxfi  TiXstio,  C.  7.  431  a  19  f.  6{Aoi(05  xoivuv  Öexeov  xa\  eVi  x%  ({^u/Tj^xb  auxb 
xat  Sv  ETvai  aptöfito  xb  a'oOrjXtxbv  jravxtov,  xw  (xEvxot  ?Xcpov  xa\  cxapov  xc5v  \ih  y^vet 
xwv  SI  £\'§£t.  waxc  xa\  ataOavotx'  av  aua  xo)  auxto  xa\  Ivl,  XOyfi)  Z\  {=■  xw  ETvat) 


il 
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tische,  insofern  es  unti'eiinbar  ist,   ziigleicli  und  in  untrennba- 
rer Zeit  in  conträren  Bewegungen    bewegt  werde.     Denn  das 
Süße  bewegt  den  8inn  oder  das  Denken  in  dieser,  das  Bittere 
in  conträrer,    das  Weiße    wieder   in  anderer  Weise.     Also  ist 
wohl  das  Unterscheidende  zugleich  und  der  Zahl  nach  untrenn- 
bar und  unscheidbar,    dem  Sein  (dem  Begriffe  seiner  Thätig- 
keit)  nach   aber  gescliieden  ?  ^j     Li    gewisser  Rücksicht  nimmt 
also    das    Identische    getrennte  Objecte    als  selber  Getrenntes, 
in  anderer    dagegen    als  Ungetrenntes    wahr;    denn    dem  Sein 
nach    ist   es    getrennt,    örtHch    aber  und  der  Zahl  nach  ist  es 
ungetrennt.     Oder  ist  dieß  unmöglich?     Denn  dem  Vermögen 
nach    ist   das  Identische  getrennt   und    ungetrennt,    dem  Sein 
nach  aber  nicht,  sondern  der  Bethätigung  nach  getrennt,  und 
es  ist  nicht  möglich,  zugleich  weiß  und  schwarz  zu  sein,  folg- 
lich   auch  nicht,    ihre    (des  Weißen  und  des  Schwärzen;  For- 
men zu  erleiden,  wenn  der  Sinn  und  das  Denken  so  beschaf- 
fen ist."     Der  Unterschied    der  Bethätigung   oder  Thätigkeit, 
z.  B.  des  Schmeckens   und    des  Sehens,    ist    der    Unterschied 
des  Seins  oder  der  begriffliche  Unterschied.  2 )    jn  dieser  Weise 
kommt  also  das  Axiom  des  Widerspruchs  im  Acte  der  AA'ahr- 
nehnumg   zu  Tage.      Daher   wird    das    innere  Eine    mit    dem 
Punkte    verglichen,   welcher   für  sich  schlechthin  einer,  unge- 
trennt,   aber   als  Grenze  getrennt,  jetzt  Ende  und  dami  An- 
fang ist.^) 


ou 


u   To.    aoTto,    de   sensu  7.  449  a   U\  if.   ...  h,,  ^h  ya.c  ^ia  aV^Orjac?  xa\  zo 

•/at  '^p{u|Aa-:o?,  de  somno  2.  455  a  20  ff, 

1)  Nicht  die /a/.a  (Pacius  1.  1.  p.  349),  sondern  die  wahre  solutio:  die 
Antwort  ist:  ja  natürlich! 

2)  Hiermit  dürften  die  von  Trkndei.enburg  im  Comm.  p.  446  sq.  erhohe- 
ncn  Schwierigkeiten  als  heseitigt  zu  betrachten  sein. 

3)  de  an.  III,  2.  427  a  9  ff.  C.  7.  431  a  21  f. 

Branihs  (Handbuch  etc.  II,  2.  S.  1120;  vergl.  dagegen  S.  1172  f.)  hat  in 
dem  ganzen  Abschnitte  de  an.  III,  2.  426  b  8  ff.  trotz  b  17  ff.  und  427  a  15  f. 
{r.zoi  tiev  ouv  ttJ;  io/.?-;  xtX.)  im.ncr  nocli  den  einzelnen  Sinn  im  Auge  Es 
werde  nur  .,st,Ilschweigend  vorausgesetzt,  daß  alle  fünf  Sinne,  wie  verschieden 
auch  Ihre  (iegenstände  und  Außerungsweisen,  in  einem  und  demselben  Ver- 
mögen der  Wahrnehmung  wurzeln." 

Aristoteles  beantwortet  die  Frage,  womit  die  Seele  verschiedene  Gattungen, 
z.  B.  ANe.ß  und  \\arm,  unterscheide,  auch  in  folgender  Wnse:  Es  gebe,  sagt 


7.  Der  innere  ist  der  Sinn  der  bewußten  Wahrneh- 
mung, des  wahrnehmenden  Denkens. 
Die  äußern  Sinne  nehmen  sich  selbst  wahr,  aber  erst  im 
Mittelpunkte  tritt  das  volle  Bewußtsein  der  sinnlichen  Thätig- 
keit ein.  Aristoteles  spricht  sich  darüber  in  der  Schrift  über 
Schlaf  und  Erwachen  in  folgender  Weise  aus :  »)  Es  gibt  in 
Betreff  eines  jeden  Sinnes  theils  etwas  Eigenthümliches,  theils 
etwas  Gemeinsames,  —  Eigenthümliches,  wne  dem  Gesichts- 
sinne das  Sehen,  dem  Gehör  das  Hören,  ebenso  den  Uebri- 
gen;  es  gibt  aber  auch  ein  gewisses  gemeinsames  Vermögen, 
welches  alle  begleitet,  womit  man  wahrnimmt,  daß  man  sieht 
und  hört  (denn  offenbar  sieht  man  nicht  mit  dem  Gesichts- 
sinne, daß  man  sieht),  —  der  „eigentliche  Sinn,^^2)  ^j^s  „eigent- 
liche" oder  „Haupt-Siimeswerkzeug.^8)  Dieser  Haupt-  oder 
eigentliche  Sinn,  worin  sich  die  wahrnehmende  Seele  die  Kich- 
tung  auf  die  Thätigkeit  der  Einzelsinne  gibt,  der  Einwirkung 

er  (a.  a.  O.  III,  7.  431  a  20  ff.),  ein  gewisses  Einheitliches,  und  in  diesem  Einen 
seien  auch  die  verschiedenen  Wahrnehmungen  eins,  eins  nach  dem  gegenseitigen 
Verhältnisse  und  der  Mischungszahl  so  wie  die  entsprechenden  äußern  Objecto 
(—  die  angenehmen  Farben  sind  Mischungen  von  Schwarz  und  Weiß  Xoyto  und 
•/ax'  ioiGfAOÜ?,  de  sensu  3.  439  b  19  Ö'.  27  ff.  [vergl.  Frantl,  Aristoteles  über 
die  Farben,  S.  111  ff'.],  und  ebenso  die  angenehmen  /u[xoi  Mischungen  von 
Süß  und  Bitter  y.axa  Xöyov  und  y.tx-'  aotOjioü?,  a.  a.  O.  4.  442  a  12  ff.).  Ob 
man  in  Rücksicht  der  Unterscheidung  nicht  homogene  (ta  ^r,  oixoycv^, 
l'oRSTRiK),  wie  Süß  und  Warm,  oder  homogene  und  dabei  gegensätzliche  Ob- 
jecte, wie  Schwarz  und  Weiß,  in's  Auge  faßt,  trage  zur  Sache  Nichts  bei. 
Setzen  wir  also  homogene.  A  (Weiß)  und  B  (Schwarz),  das  objective  Paar, 
verhalten  sich  wie  C  und  I),  das  subjective  Paar,  somit  A  zu  C  wie  B  zu  D. 
Konmie  also  CD  dem  innern  Einen  zu,  so  werde  es  sich  wie  AB  verhalten,  als 
Ein  und  Dasselbe  und  in  Einheit,  aber  das  Sein  sei  nicht  dasselbe.  Ebenso 
wenn  A  und  B  nicht  derselben  Gattung  angehören.  —  Der  begriffliche  Unter- 
schied ist  der  Unterschied  der  Thätigkciten  des  innern  Einen. 

1)  de  somno  2.  455  a  12  ff.  vergl.  de  insomn.  3,  4G1  b  3  ff.  ...  (xvr^ixovsüet, 
xat  ToÜTw  (T)  a-aOave-ra.  (sc.  tw  n^ctüxw  abOr^tt/.w),  de  memor.  1.  449  b  29  f. 
0  o'  o^C^y  oTi  opa  atcrOäveTat,  xa\  b  axouiov  Zv.  axoüsi,  eth.  Nicom.  IX,  9.  1170a 
29.  —  Das  Wahrnehmen  der  äußern  Sinne  ist  at-jÖaveaOat  a;:Xw;,  de  insom.  1. 
459  a  10,  Wahrnebmcn  schlechthin,  d.  h.  (top.  II,  11.  115  b  33  ff'.)  „ohne 
weitern  Beisatz." 

2)  ataOr^at?  f^  xupia,  de  somno  2.  456  a  6. 

3)  To  xüptov  atoOr^TrJptov,  a.  a.  O.  2.  455  a  21.  a  33  f.  to  xüpiov  twv 
ataOr;(7£a>v,  de  juvent.  3.  469  a  10.  xb  xüpiov  xat  £;iixptvov,  de  insom.  3.  4(il  b  25. 
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von  Außen  aus  dem  Innern  die  ungetheilte  Empfänglichkeit 
oder  die  Aufmerksamkeit  entgegenbringt  (so  nemlich  „beglei- 
tet" das  identische  innere  die  äußern  Vermögen  ')  ),  ist,  wie  ge- 
sagt, der  Zweck  der  Einzelsinne,  die  letztern  sind  wesentlich 
seine  Mittel.  *)  Die  bewußte  Wahrnehmung  ist  unmittelbar 
Beziehung  der  innern  Erscheinung  auf  das  äußere  Object. 
Man  kann  sehr  wohl  sagen,  daß  die  im  Sinne  zurückbleibende 
Wahrnehmung  des  Koriskos  so  Etwas  wie  Koriskos,  aber  nicht 
(wie  im  Traume^)),  daß  sie  Koriskos  selber  sei.  Hingegen 
als  die  Wahrnehmung  Statt  fand,  fahrt  Aristoteles  fort,'*) 
sprach  das  Principale  und  Entscheidende  dieselbe  nicht  als  den 
Koriskos  selber,  sondern  durch  sie  den  wahren  Koriskos  aus.^' 
Wahrnehmen  mit  diesem  vollen  Bewußtsein  ist  mehr  als  bloß 
unmittelbares  Unterscheiden;  es  ist  schon  Etwas  wie  ein  Ur- 
theil.  Etwas  wie  das  Denken,  es  ist  vielmehr  geradezu  Den- 
ken, Denken  im  weitesten  Sinne.  ^) 


1)  ...  zotvr)  O'jvapi'.i;  axoX&uOojaa  rAocuq,  de  somno  2.  2.  455  a  15  f. 

2)  de  jnvent.  3.  469  a  4  ff. 

3)  Da  die  Traunierscheinungcn  anf  den  Restanten  unheachtotcr,  ohne  die 
aufmerksame  Begleitung  des  innern  Vermögens  empfangener  Eindrücke  in  den 
Sinneswerkzeugen  heruhen,  so  hahen  sie,  wie  die  Wahrnehmungen,  eine  dop- 
pelte Stätte.  Die  eigentlichen  Träume  gehen  im  centralen  Organe  der  wahr- 
nehmenden Seele,  einzelne  Traumerscheinungen  auch  schon  in  den  äußern 
Sinneswerkzeugen,  hesonders  in  den  Augen  vor  sich  (de  insomn.  3.  461  h 
16  ff.),  sobald  das  Hemmende,  nemlich  das  Blut  (b  27),  entfernt  worden  ist, 
und  in  den  Überbleibseln  desselben  sich  die  restirenden  Wahrnehmungen  in 
Bewegung  setzen.  Das  Nähere  über  diesen  Gegenstand  gehört  in  die 
Psychologie. 

4)^  Sie  5' T?,70av£To,  oux  eXeye  Kop-iaxov  xb  xüptov  xat  to  iTTixplvov,  aXXa  8ia 
ToÜTo  exetvov  Kopiaxov  tov  aXr.öivdv,  de  insomn.  3.  461  b  24  ff. 

5)  vergl.  d  yap  yXuxü ,  U\  xtva  ttjv  ah^ai^  7,  x^^v  \>6r^w ,  xtX.  de  an. 
III,  2.  426  b  31  f.  22.  il  tocoütov  ^  aTaOr,ats  xai  f^  vor,ot5,  427  a  9.  vo£t  yao  xa 
jxeyaXa  xat  roppw  . . .  xfi  aviXoyov  xivrjciei-  xxX.,  de  niemor.  2.  452  b  9  ff.  13. 

Wie  das  Denken  überhaupt,  so  reift  mit  zunehmendem  Alter  auch  die 
Wahrnehmung  in  diesem  prägnanten  Sinne;  8iö  (wegen  der  innern  xapayr^)  y.at 
Toc  sat8(a  ouxs  {xavOavetv  8üvaxai  oüx£  xaxi  xa;  aJcOrlaa;  opioi».);  xptve'tv  xot? 
TJpsaßux^potr  xxX.,  phys.  VII,  3.  247  b  18  ff  vergl.  eth.  Nicom.  VIII,  14. 
1161b  24  ff 


8.  Der  Sinn  des  wahrnehmenden  Denkens  ist  der  Sinn 

gewisser   indirecter  Wahrnehmungen;   Wahrheit    und 

Irrthum  in  diesen  Wahrnehmungen. 

Wo  Aristoteles  die  Existenz  eines  besondern  Einzelsinnes 
für  die  gemeinsamen  Objecte  der  Wahrnehmung  bestreitet 
und  zugleich  auseinandersetzt,  wie  die  Wahrnehmung  dersel- 
ben nicht  geschieht,  schließt  er  zuerst  diejenige  aus,  welche 
zusammenfallende  oder  in  einem  Körper  vereinigte  Gattungen 
zum  Gegenstande  hat.  „Wir  nehmen,^^  sagt  er,^)  „mit  dem 
Gesichtssinne  das  Süße  wahr;  dieß  aber  (geschieht),  weil  wir 
die  Wahrnehmung  Beider  (des  Weißen  und  des  Süßen)  haben, 
zufolge  welcher  Wahrnehmung  und  wann  sie  zusammenfallen 
wir  sie  zugleich  erkennen.'^  „Die  Sinne,"  erläutert  er  gleich 
nachher,  ^)  „nehmen  einer  des  andern  eigenthümliche  Objecte 
indirect  wahr,  nicht  als  ebenso  viele  selbständige,  sondern  als 
eine  Wahrnehmung,  wann  die  Wahrnehmung  bei  Einem  und 
demselben  zugleich  eintritt,  z.  B.,  daß  die  Galle  bitter  und 
gelb  ist;  denn  selbstredend  kann  weder  der  eine  noch  der 
andere  Sinn  sagen,  daß  Beide  eins  sind.'^  —  Indem  sich  die 
reelle  Wahrnehmung  naturgemäß  in  den  Grenzen  ihrer  Gat- 
tung hält,  schließt  sich  eine  andere  von  anderer  Gattung  (aus 
dem  Gedächtnisse)  so  unmittelbar  an,  daß  der  ganze  Act  auf 
ehien  einzigen  hinauskommt.  Da  kein  äußerer  Sinn  im  Stande 
ist,  die  Einheit  verschiedener  Gattungen  auszusprechen,  so  ist 
das  Organ  dieser  Wahrnehmung  das  gemeinsame  innere. 

Eine  andere  Art  indirecter  Wahrnehmung  findet  Statt, 
wenn  Jemand,  indem  er  etwas  W^eißes  sieht,  den  Solm  des 
Diares,  also  Etwas,  was  dem  direct  Wahrgenommenen  zukommt, 
zu  sehen  glaubt.  ^)  Die  directe  Wahrnehmung  liegt  zu  Grunde ; 
daran  schließt  sich  eine  Erinnerung  über  Größe  und  Figur 
und  an  diese  Erinnerung  eine  einfache  Folgerung,  also  Den- 
ken (Denken    schon    in    einer   vollem,    concretern  Bedeutung 

1)  de  an.  III,  1.  425  a  21  ff. 

2)  a.  a.  O.  a  30  ff. 

3)  xaxa  ou[JLß£ß7jxÖ5  81  Xc'yexai  a?oGrjx<>v,  oTov  et  xb  Xsuxov  eTrj  Atapou;  utof 
xaxa  oufjLßsßTjxb?  yäp  xoüxou  ataOav£xai,  oxt  xw  Xeux(p  aufxßs'ßrjxs  xoüxo  &u  ataöi- 
VExai,  otb  xa\  ouS^v  7iaa/jt  r,  xoiouxov  U7:b  xoü  aioör^xoü,  a.  a.  O.  II,  6.  418  a 
20  ff.  III,  1.  425  a  24  ff. 
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des  Wortes)  au.  V)  t)aß  iiuch  das  Siibject  dieser  Wahrneli- 
inuug  der  Haupt-,  innere  und  centrale,  der  denkende  Simi, 
nis  denkender  er  für  sich  allein  ohne  Beihilfe  eines  andern  Ver- 
mögens ist,  wird  aus  spätem  Untersuchungen  evident.  '^) 

Von  der  einen  wie  von  der  andern  Art  dieser  AA'ahrneh- 
nunig  sagt  Aristoteles:  daß  es  weiß  ist,  darüber  täuscht  man 
sich  nicht,  ob  aber  das  Weiße  dieses  oder  etwas  Anderes,  ^) 
■ —  was  das  Schallende  oder  wo  es  ist,^)  darüber  täuscht 
man  sich. 

9.  Die  Wahrnehmung  des  Einzelnen  als  solchen. 

Die  Wahrnehmung,  welche  den  Sohn  des  Diares  wieder- 
erkemit ,  ist  Wahrnehmung  des  Einzelnen  als  solchen.  Die 
\\  ahrnehmung  gemeinsamer  Objecte  bezieht  der  Gattung  nach 
verschiedene  Sinneseindnicke  auf  ein  und  «iasselbe  Wahr- 
nehmbare (Bewegung,  Größe,  Gestalt  u.  s.  w.)  und  combi- 
nirt  sie  zu  einer  einzigen.  Wenn  dieses  Ineinssetzen  durch 
den  innern  Sinn  die  Unterschiede  im  innern  l*roducte  der 
Wahrnehnmng  nicht  zugleich  wieder  tilgt,  sondern  erhält  und 
so  auf  ein  und  dasselbe  zu  Grunde  Liegende  bezieht,  so  entsteht 
die  Wahrnehmung  des  concreten  Objects,  aber  nicht  wiefern 
dasselbe  ehi  Einzelnes,  sondern  wiefern  es  Exemplar  der  Art 
ist.  Für  die  bloße  Wahrnelnnung,  meint  Aristoteles,-')  shid 
Individuen  derselben  Art  nicht  unterscheidbar ;  wne  die  abstrac- 
ten  Objecte  der  Wahrnehmung,  z.  B.  Weiß  und  Süß,  sind 
auch  die  concreten  allgemein.  „Die  \A'ahrnehmung  geht  auf 
das  Allgemeine,  z.  B.  den  Menschen,  aber  nicht  auf  den  Men- 


1)  vergl.  xaÖ'  auib  ou  toj  X6^o)^  i.  e.  ou  xaxa  au[x[3£ßr^xÖ5,  a.  a.  O.  II,  7. 
418  a  20. 

2)  8.  Abschn.  VI. 

3)  a.  a.  O.  III,  3.  428  b  21  f.  vcrgl.  C.  1.  425  b  3  f.  C.  ü.  430  b  29  f. 
top.  IX  (de  Sophist,  el.),   1.  1G4  b  21  ff.  C.  5.   1G7  b  4  ff. 

4)  de  an.  II,  6.  418  a  16. 

Täuschungen  in  Krankheiten  und  Affectcn  (de  insomn.  1.  458  b  2G  f.  C.  2. 
460  b  3  ff.)  kommen  auf  Rechnung  der  Einbildungskraft  und  stehen  insofern 
mit  den  Träumen  auf  gleicher  Stufe. 

5)  vergl.  ioti^oca  S'  ttiv  aoiaipexov  xo  sloo?  xaia  t^.v  ataOr.aiv,  metaph. 
I\,  6.  1016  a  18  f.  >      1  i' 
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sehen  Kallias."  i)     Die  Erkenntniss   des  Einzelnen   als  solchen 
setzt  Erfahrung   oder    ein  Allgemeines  (nicht  bloß  am  Einzel- 
nen, sondern)   als    solches  (in  der  Vorstellung),    zugleich  aber 
auch  ein  Vermögen,  welches  die  verschiedenen  von  einem  ein- 
zelnen   Concreten    ausgehenden,    auf   einige    oder    alle    Sinne 
wirkenden  Wahrnehmungen   an   dem   Allgemeinen   der  Erfah- 
rung (mehr    oder  weniger  unmittelbar)  zu  meßen,  den  indivi- 
duellen I'eberschuß  zu  conibiniren  und  auf  die  Einzelsubstanz 
als    solche    zu    schließen    im  Stande  ist,    kurz:  ein  Vermögen 
wie    den  Nus,    wie    dieses    Vermögen    für    das    Notlnvendige 
und  Ewige    (den    schöpferischen  Begriff   und    die  beweisbaren 
Accidentien  desselben)  oder  einen  Nus  für  Sinnliches,  Zufälli- 
ges   und  Vergängliches    voraus.     Mit    der  AVahrnehmung    des 
Einzelnen  als   solchen    ist    die  Grenze   der  Wahrnehmung  im 
engern  Sinne  bereits  überschritten. 

Die  äußern  Sinne  sind  Mittel  des  innern,  der  innere  ist 
Mittel  des  Nus;  Erkeimcn  und  Denken  sind  der  Zweck  des 
Lebens:  2)  je  jiöhcr  die  Stufe  des  Lebens,  um  so  höher  die 
Stufe  der  W^ahrnehmung.  3) 

('.  J)ie  Sinne  iiiiler  dem  fiosiclitspiiiikte  des  obersten  Zwecks. 

Durch  die  Schärfe  ihrer  Augen,  ihres  Gehörs  und  Ge- 
ruchs sind  viele 'riiiere  dem  Menschen  überlegen,  *)  namentlich 
durch  den  Geruch,-^)    aber  nur  in  der  llichtung  auf  Nahrung 


1)  analyt.  post.  II,  H».  100  a  17  f.  s.  o.  S.  83.  Unter  fremden,  besonders 
nnvermischt  erhaltenen  Menschenrassen,  z.  B.  unter  Negern  und  Mongolen, 
ferner  unter  Ileerden  von  Tlncivn  u.  s.  w.  erscheint  ein  Individuum  wi^e  das 
andere,  l)is  sich  der  Arttypus  festgestellt  hat. 

2)  i^^v  aa  ßoüXeTat,  Zzi  ßoüXsTai  ae\  vvfoo'^etv,  cth.  Eud.  VII,  9.  1245  a  9  f . 
vergl.  1244  b  33  IF.  28  f.  cth.  Niconu  IX,  9.  1170  a  IG  ff.  o  81  Xo-^o;  f^i^T.  xac 
ö  vo-J^  T^5  oü(j£ws  tAo?,  polit.  YII,  15,  1133  b  14  f. 

3)  TOü  (xaXXov  ^tov-o;   to  jjiaXXov  aioÖavcaOai   laitv   "i'Siöv,    y.xX.    top    V    8 
137  b  23  ff.  i        '     • 

4)  £/_£[  B\  a/cptßeataTr^v  ävO,c(o7:o;  tÖSv  a?a07ja£wv  x^^v  is^rjv,  SsuTs'pav  8^  xf^v 
ysi^acv  ^v  8^  Tal?  iXXatc  XsirsToti  -oXXtov,  histor.  an.  I,  15.  494  b  IG  ff.  de  an. 
n,  9.  421  a  20  ff. 

5)  T^^v  ataOr^atv  Taüir^v  oOx  E/otJcV  ix,otß^,  iXXa  /sipw  tioXXwv  C'owv  oaüXoi? 
ya?  avOptoro;  ocy,uaTat,  de  an.  II,  9.  421  a  9  ff.  de  sensu  4.  440  b  31  f. 

Kampe,  Die  Erkonntiii.s.st]ieorie  des  Aristoteles.  g 
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und  Geschmack:  der  Goniclissinn  des  Menschen  hat  dafür 
einen  weitern  r>ereicli,  indcnn  er  sieli  aucli  auf  das  Angenehme 
und  Unangenehme  erstreckt:  ')  ,,nur  der  :Menscli  erfreut  sicIi  der 
Gerüche  der  Blumen  und  derartiger  Dinge/' ^j  i^  j^etreff 
des  Gehr.rs  hat  das  'Jliier  die  AX'alirnehnumg  aus  großem  Ent- 
fernungen, der  Mens(!li  die  schärfere  Auflaßung  der  Unter- 
schiede voraus.  **)  Ferner  werden  die  Thiere  vom  Menschen 
und  zwar  ganz  entscliieden  gerade  durcli  zwei  Sinne  übertrof- 
fen, welche  der  Erhaltung  und  Ernährung  dienen.  *)  Dieß  ist 
der  Tastsinn  und  der  mit  demselben  gewissermaßen  identische 
Geschmack.  ^)  Je  weniger  der  oberste  ZwTck  dem  Gesichts- 
sinne gegenüber  durchdringen  zu  krinnen  scheint,  um  so  be- 
stinmiter  drückt  er  sich  im  Ersten  und  Untersten  aus,  wodurch 
die  Seele  des  Tliiers  sich  von  der  Seele  der  Pflanze  unter- 
scheidet. 

Nun  die  Sinne  des  ^lenschen  für  sich  und  unter  einan- 
der betrachtet,  so  ist  der  Geruchssinn  unter  allen  der  schwäch- 
ste,*') der  ''l'astsinn  der  schärfste.')  Auf  der  Feinheit  dieses 
Sinnes  beruht  theilweise  die  geistige  Ueberlegeidieit  des  IMen- 
schen  über  die  Thiere.  Beweis  ist  die  Thatsache,  daß  die 
Menschen  mit  hartem  Fleische  unl)egabt,  die  mit  weichem 
glücklich    begabt  sind.  ^)     Somit    kommen    auch  in  dieser  Be- 


1)  de  sensu  .'>.  444  a  3  fl",  14  f.  445  a  1  ft.  /.ai  oGöevo;  oaopaivsTat  x»ov 
öiopavTäiv  av£u  toÜ  Xunr^povi  ?,  toj  rjöc'o?,  de  an.  II,  U.  421  a  1 1  f . 

2)  de  sensu  5.  444  a  31  ff.  vorgl.  ctli.  Niconi,  III,  13.  1118  a  16  ff.  in  Be- 
zug auf  Geruch,  (Jehör  und  (»csiclit. 

3)  de  gcnerat.  an.  V,  2.  781  1)  17  ft.  vergl.  a  15  ff. 

4)  de  sensu  1.  436  b  12  ff.  de  an.  III,  12.  434  b  10  ff.  C.  13.  435  a  13  f. 
b  4  f.  II,  2.  413  b  8  f . 

5)  de  an.  II,  9.  421  a  20  ff.  dazu  a  18  f.  histor.  an.  I,  15.  494  b  16  ff 
Tr^v  o'  a^fjV  axptßcUTaTTjV  "CfTiv  aXXwv  ^«oeov  (sc.  e/o(A£v).  r)  Sk  Y^i^*^'?  *9^i  "^'^ 
ETTiv,  de  sensu  4.  441  a  2  f.  txaXa/oTaxr,  o'  ^  aao?  tj  xtTjv  avOpco7c»ov  u;;f,p/£V. 
xoÜTo  51  ota  -0  atjOr,xtxojTa-:ov  sivat  xrov  'C';>wv  xtjv  8ta  T^;  ao^?  at'aOr^aiv ,  de 
part.  an.  II,   16.  660  a    11   ff.  20  f. 

6)  de  sensu  4.  440  b  31   ff.  de  an.  II,  9.  421  a   12  f. 

7)  ...  TaütTjV  8'  eyetv  Tf,v  «"toOrjOtv  xov  avOpto-ov  axpiß£aTaTr,v ,  a.  a.  O.  a 
19  f.  vergl.  dag.  ota^Epst  5e  r)  o-it;  i-^f,?  /aOaptoir^t,  xat  ixo/j  xat  ocuppr^at?  -^iüazoii, 
eth.  Nicom.  X,  ä.  1175  b  36  ff.  Die  hiicbstc  Tastfälligkeit  besitzt  die  Zunge, 
de  part.  an.  II,   17.  660  a  21.  de  sensu  4.  442  b   14  f. 

8)  oto  xa'i  9povttj.f.')TaTov  lau  (sc.  o  avOpwno?)  Xfov  CcW/.  arjUtstov  ok  xo  xat 
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Ziehung  die  verschiedenen  Aggregatzustände  des  innern  Organs 
des  'i'astsinns,  d.  h.  des  allgemeinen  centralen  Organs  in  Be- 
tracht; \)  Wahriiclniiungsfähigkeit  und  morabscher  Charakter 
hängen  mit  den  rnterschieden  in  der  Gliederung,  mit  der 
(h'öße  oder  Kleinheit,  Härte  oder  Weichheit  des  Herzens  zu- 
sammen. 2)  —  Der  Tast-  und  Geschmackssinn  stehen,  wie  ge- 
sngt,  im  Dienste  der  Selbsterhaltung,  die  Sinne  mit  äußern 
Medien  dagegen  im  Dienste  des  „Wohls^^,  eines  Zustands  also, 
welcher  dem  höhern  Wesen  des  Menschen,  seiner  „Thcilnahme 
am  Göttlichen"-^)  ents])richt;  *)  denn  die  letztern  zeigen  unter- 
schiedene Objeete  an,  aus  welchen  das  theoretische  w^ie  prak- 
tische Denken  in  uns  entsteht.'-')  Wie  aber  einerseits  auch 
die  Sinne  mit  äußern  ^fedien,  namcnthch  der  Gesichtssinn,«) 
dem  leiblichen  Wohle  unentbehrlich  sind ,  "')  so  ist  es  andrer- 
seits nicht  die  Ansicht  des  Aristoteles,  daß  der  l'astsinn  mit 
seiner  ausgezeichnet  reichen  Sphäre  und  bei  seiner  hervorra- 
genden Iknleutung  füi-  die  Wahrnehmung  gemeinschaftlicher 
Objeete'*)  nicht  auch  den  tlieoretischen  Interessen  diene.  Den 
obersten  Bang    nimmt    in    dieser  Beziehung   der    Gesichtssinn 
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£v  xw  ^hti  x(7jv  civOpo:>-(ov  7:api  xo  abOr^Tr;ptov  xoÜxo  eTvat  eu-jueT;  xa\  o^^ueI;, 
nap'  aXXo  Sk  (jt/^e'v  o\  [xlv  yap  axXr^p/.aapxot  iz^uzti  xf^v  ctivotav,  ot  oe  (xaXa- 
xöcjapxot  Euoua?,  de  an.   II,   <i.  421    a   22  ff.  vorgl.  physiogn.  2.  806  b  21    ff. 

1)  Die  ruferscliiedc  des  Gedächhiisses  und  nameutlicli  des  Vermögens, 
sioli  zu  l)esinueii,  beruhen  auf  cigenthümlieljen  IJeschaffcnheiten  und  Zustün- 
den des  centralen  Organs:  de  uieuiur.  1.  450  a  32  ff.  C.  2.  453  a  31  ff, 
vergl.  Abschn.  I.  S.  60  und  Aljschn.  III, 

2)  ddi  okxfov  [xEv  aJaOr^xtxoiv  (sc.  <xl  xapöiai)  ÄpOpcoSEjxEpat,  xwv  ok  vtoOpoxepcüv 
avapOpöxEpo;,  xaOä-sp  at  X(ov  utuv.  at  ok  oia^opai  x^?  xapSia^  xaxi  {jleyeO^s  xe 
x-at  [xtxp<ixrjxa  xat  a/Xr^poxr^xa  xat  aaXaxoxrjxa  xe{vou(j{  r.r,  xat  zooq  xa  rfiti.  xi 
<J.h  Yap  avataOr.xa  oxXr.piv  £>£t  xr,v  xapotav  xat  Jiuxvrlv,  xa  6'  afaOrjxtxa  (jiaXa- 
xo.XE'pav  xxX.,  de  part.  an.  III,   4.  667   a  9  ff.  vergl.  physiogn.  6.  810  b  20  ff. 

3)  de  part.  an.   II,    10.   656  a    7   f. 

4)  vergl.  xb  61  eu  C^^v  eaxiv  ex  ;:cpto-jata?,    auxb  ok  xb  C^v  avayxaTüv,  top 
III,   2.    118  a   7   f. 

5)  ...  xot;  0£  xat  ^povrjOEfo?  xuy-/.avo-jat  x&u  eu  ivExa-  roXXa;  yip  Etaayye- 
Aoucj.  Stacpopa;,  i^  wv  f;  xe  xwv  vorjwv  ^yy^vExai  üpovrjat^  xat  r)  twv  ;:paxxwv , 
de  sensu    1.  437  a   1    If. 

6)  a.  a.  U.  a  3  f. 

7)  a.  a.  (>.  436  b    18  i\\  de  an.   III,    12.  434  b  24  ff.  C.   13.  435  b  19  ff. 

8)  de  an.   IT.   6.    HS  n    19  ff.  de  sensn   4.  442  b   7. 

8  * 
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und  zwar  insofern  ein,  als  die  Unterscliiede ,  die  er  meldet, 
zahlreich  und  niannit;taltij;-  sind ,  denn  an  der  Farbe  nehmen 
alle  Körper  Theil;  für  die  W'ahrnelnnunjj^  der  ^gemeinsamen 
Ubjecte  ist  er  deshalb  ancli  der  IIau[)tsinn.  \)  ,,l^nd  weil  das 
Gesicht  so  vorzugsweise  Sinn  Ist,  hat  die  innere  Erscheinung 
(die  Vorstellung,  -pavTaiix)  ihren  Namen  vom  Lichtschein  (^ioc) 
erhalten,  weil  ohne  Lichtschein  zu  sehen  unmfiglich  ist."  ^^  In 
anderer  Hinsicht  ist  das  Gehör  bedeutsamer,  inwiefern  es  nendich 
die  Wahrnehnumg  der  Stimme  vermittelt ;  ,,die  Stinnne  ist  ein  ge- 
wisser Schall,  welcher  eine  Bedeutung  hat."  ^)  Denn  die  Wör- 
ter sind  entweder  Xachahnnmgen*)  oder  bloße  Zeichen  ^ojf^.fioT^a) 
der  Dinge.  '^)  „Indem  die  Kede  hörbar  ist,  ist  sie  die  Ursache 
des  Lernens,  nicht  an  sich  (direct),  sondern  accidentiell  (indi- 
rect) ;  denn  sie  besteht  aus  Namen,  jeder  Name  aber  ist  ein 
Zeichen.  Deshalb  sind  von  den  von  Geburt  an  beider  Sinne 
Beraubten  die  Blinden  gescheidter  als  die  Stunnnen  und  die 
Tauben."  ^)  Auch  von  den  Thieren  lernen  nur  diejenigen, 
welche  neben  dem  Gedächtnisse  den  Sinn  des  Gehöi-s  besitzen. ') 
Insofern  also,  für  die  Entwicklung  des  Denkvennögens,  hat 
das  Gehör    eine    größere  Bedeutung    als  die  übrigen  Sinne.  ^) 

1)  a.  a.  O.  C.  1.  437  a  5  ff.  C.  4.  442  b  13.  de  insomn.  2.  460  b  21  f. 
metaph.  I,   1.  980  a  26  f. 

2)  de  an.  III,  3.  429  a  2  ff. 

Inwiefern  er  vorzugsweise  Sinn,  ist  der  (icsielitssiiin  (begrifflich)  ur- 
spvüngliclier  oder  früher  als  der  Tastsinn:  7:{iÖT£0öv  o-lt;  319^5,  aiais  xai  t'o 
G;;ox£':ji.cvov  nooxEpov.  aXX'  oux  iixi  ao)[jLai05  aTCToö  7:a0o;  tj  a7:x6v,  aXXa  xaO' 
?iciov,  xat  £t  h'j/z  xtJ  cpü<3£t  TipoTspov,  de  generat,  et  corr.  II,  2.  329  b  14  ff. 
Nach  PRA.N-Tf.  zu  dies.  St.  (S.  504  seiner  Ausg.):  weil  der  Gesichtssinn  der 
der  Sinn  für  das  Licht  und  somit  für  den  principicllen  Körper,  den  Aether,  sei. 

3)  de  an.  II,  8  420  b  32  f. 

4)  rhetor.  III,   1.   1404  a  20  ff. 

5)  top.  IX  (de  Sophist,  el.),  1.  165  a  6  ff.  de  sensu  1.  437  a  14  f. 
vergl.  do  Interpret.   1.   16  a  3  f.  Tr^usla,  a  6. 

6)  de  sensu  1.  437  a  12  ff  vergl.  ocrot  6k  y^^oviat  x(ooo\  ex  y^vett-s,  7:äv- 
T6?  xat  eveot  ^ivovtac,  histor.  an.  IV,  9.  536  b  3  f . 

7)  a.  a.  ().  IX,   1.  608  a   17  ff.  metaph.  I,   1.  980  b  24  f. 

8)  zpelTxtov  .  .  .  rpb5  61  voüv  xat  xaia  aujjißsßrjxbs  »)  Äxot^,  de  sensu  1. 
437  a  4  f.  xaxi  aupßsßrjxb?  ol  Tzpb^  ©|i(ivr,atv  fj  axoii  TcXslfcriov  ouuLßaXXsxat 
F>&;,  a   11   f. 

Jedenfiills  ist  der  Gesichtssinn  dem  Geruchssinne  vorzuziehen,  rhetor.  I, 
7.   1364  a  37  ff. 
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:\fehr  geistreich  als  sachgemäß  ist  die  Beziehung,  in  welche 
das  fünfte  Buch  der  Schrift  über  die  Zeugung  der  Thiere  in 
dieser  Rücksicht  das  Gehör  mit  der  durch  einen  Kanal  mit 
iinn  verbundenen  Lunge  bringt.  Es  ist,  als  ob  das  Gediicht- 
niss  ausgeschloßen,  das  Lernen  eine  Affection  der  Lunge,  und 
das  Nachsprechen  des  Erlernten  eine  Reflexbewegung  der 
letztern  oder  Etwas  wie  ein  Echo  wäre,  wenn  „das  Erlernen 
dessen,  was  gesprochen  wird,  dadurch  geschieht,  daß  man  das 
Gehörte  wieder  anspricht;  denn  eben  so  eine  Bewegung  wie 
die,  welche  durch  das  Sinnesorgan  eintrat,  geht,  wie  von  einem 
und  demselben  iM'ndrncke  her,  wiederum  durch  die  Stimme 
hinaus,  so  daß  man  ausspricht,  Avas  man  gehört."  ^) 

Der  Nus  ist  nur  so  dem  Vermögen  nach  alle  Dinge,  daß 
auch  das  wahrnehmende  Vernnigcn  dem  Vermögen  nach  alle 
Diuge  ist.  Durch  die  Wahrnehmung  wird  die  äußere  zur 
imiern  Welt;  die  Dinge  erscheinen  im  Innern  der  Seele.   - 


1)  de  generat.  an.  V,  2.  781  a  2G  ff  Daß  dns  Nachsprechen  von  Seite 
des  Schülers  Anfangs  ohne  Verständniss  der  Saelie  und  gedankenlos  geschieht 
(ot  T^proTOv  [xaOovis;  auvstoouotv  |jiv  toj?  Uyj-jq^  hixni  0'  oitnto,  eth.  End.  VI 
[Nieom.  Vll],  5.  1147  a  21  f.),  trägt  zur  Erklärung,  nicht  zur  Begründung 
dieser  Ansicht  bei. 
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Die  Vorstellung. 


A.   Zwei  Ai'toii  von  Vorstellmii;'. 

In  der  I  iitersiu'hiuiij;-  ühvv  die  ^rriiuine  erklärt  ^Vristote- 
les  FoljT^eiides :  *)  Das  'rräuiiuii  ist  dem  (resiigteii  zufolge 
keine  Atfection  (jziHo^)  dessen,  was  Meinung  hat,  und  aueli 
niclit  dessen,  was  reflectirt,  und  ebenso  wenig  dessen,  was 
schleehtliin  wahrninnnt;  denn  sonst  wäre  es  sehleehthin  Sehen 
und  Hören.  So  viel  steht  aber  fest,  daß,  wenn  anders  der 
Sehlat,  aueli  das  Träumen  eine  Atfeetion  des  wahrnehmenden 
Vermögens  ist.  Da  aber  das  vorstellende  Vermögen,  fährt  er 
fort,  2)  mit  dem  wahrnehmentlen  identiseh,  aber  der  Begriff 
des  vorstellenden  von  jenem  des  wahrnehmenden  versehieden, 
ferner  die  Vorstellung  die  vom  thätigen  Sinne  ausgehende 
Bewegung,  endlieh  der  Traum,  wie  es  scheint,  eine  Art  Vor- 
stellung ist,  so  folgt  evident,  daß  das  Träumen  dem  wahr- 
nehmenden Vermögen  zukonnnt,  diesem  nemlieh,  sofern  es 
das  vorstellende  ist.  —  Das  wahrnelnnende  Vermögen  ist  also 
theils  in  Wahrnehmungen,  theils  in  Vorstellungen 
thätig,  vorzugsweise  in  Wahrnehnumgen  das  äußere,  in  Vor- 
stellungen das  innere.  Das  äußere  nur  vorzugsweise  in 
Wahrnehmungen:  denn  die  Sinneswerkzeuge  behalten  nach 
Entfernung  der  01)jeete  die  „Vorstellungen'^  eine  Zeit  lang 
zurück,  3j    und    ruhende    Niederschläge    der     Sinnesthätigkeit 

1)  de  insomn.   1.  4.')9  a  8  ff. 

2)  zr.ii  oK  .  .,  xat  srut  ^h  t"o  aOr'o  Tto  afaOrjxr/.f;,  xd  (pavtaTxtxov,  tb  o' 
cfvat  ^av-raiTuo)  xat  aiaOTjTtxm  gxspov ,  .  .  .  ©ave^bv  oxt  toG  aJciOTjxtxoö  fxev  hxi 
T(5  svü-vii-Etv,  toÜTOü  rr  ?,  f,  .^avT«aT..x<iv,  .,.  a.  ( ..  u  li  ff.  vergl.  de  an.  III, 
9.  431  a  31  f. 

3)  5tb  xat  irrcXOovxov  xwv  afaOr^xwv  evstcrtv  a{  afcrOrlcret;  xat  oavxaaiat  ev 
TÖt5  a?ciOr,X7ip;ot;,  a.  a.  ().  V.  2.  425  h  24  f.  x-v^'c^e.;  -^avxaaxixat  sv  xot?  afcrOr,- 
trjpiot;,  de  insomn.  3.  462  a  8  f.  n.  s. 
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werden  im  Schhifc  als  Traumvorstellungen  lebendig ;  *)  das 
innere  Wahrnehmungsvermögen  aber  in  Vorstellungen:  denn 
als  solche  werden  auch  die  Wahrnehmungen  desselben  be- 
zeichnet. 2)  Der  Begriff  der  innern  Erscheinung  oder  Vor- 
stellung ((pavTaTia,  9avTa(7jAz)  umfaßt  somit  Beide:  die  Bilder 
der  actuellen  W^ahrnehmung  und  die  Vorstellungen  im  engern 
Sinne. 


B.   Der  physiologische  Entstehimgsproeess  der  Vorstellung. 

In  diesem  Simic  kann  man  sagen,  daß  die  l^ewxgung  der 
innern  W^ahrnehmung  unmittelbar  inneres  Bild  und  einbil- 
dender Process,  oder  dass  sie  Vorstellung  und  zugleich  Ent- 
stehung der  Vorstellung  ist.  Die  Vorstellung,  heißt  es  in  der 
Psychologie ,  ^)  ist  die  vom  thätigen  Sinne  als  nächster  Ur- 
sache ausgehende  Bewegung.  „WYül,  wenn  dieß  da  bewegt 
wird,  ein  Anderes  von  diesem  bewegt  werden  kann,  die  Vor- 
stellung aber  eine  Art  von  Bewegung  zu  sein  und  niclit  ohne 
Wahrnehmung,  sondern  nur  bei  denen,  welche  wahrnehmen, 
und  von  dem,  worauf  sich  W^ahrnehmung  bezieht,  zu  entstehen 
scheint,  Bewegung  aber  von  der  Thätigkeit  des  Sinnes  ent- 
stehen kann,  und  diese  nothwendig  der  W  ahrnehmung  gleich- 
artig ist,  so  dürfte  es  nicht  wohl  möglich  sein,  weder  daß 
diese  Bewegung  ohne  W'almehmung  ist,  noch  daß  sie  Nieht- 
wahrnehmenden  zukommt."*)  „Es  ist  klar,"  sagt  Aristoteles 
in  der  Schrift  über  das  Gedächtniss,  ^)  „daß  man  die  durch 
die  Wahrnehmung  in  der  Seele  und  zwar  in  demjenigen  Theile 
des  Körpers,  welcher  sie  (die  Seele)  hat  (das  Herz),  entste- 
hende Atfection,  deren  ]3esitz  (rr.v  sliv)  wir  (ledächtniss  nennen, 
als   etwas  Derartiges    wie   ein  Gemälde    denken    muß.     Denn 

1)  a.  a.  O.  3.  461  b  16  ff. 

2)  xa\    xb  9(xvxa(j;j.a  xri?    xotvfj?  aiaOrJascx  r.aOo?  eaxiv,    de  memor.   1.  450 
a   10  f.  ou  [i.£V£t  xb  cavxajijLa  sv  xfj  'j'uyj,  b   10  f. 

3)  7j  «yavxaaia  av  eVt]  xtVTjai?  ünb  x^;  ahW^ott»^  x^5  xax'  svs'pysiav  yiYVOjjLSVTj, 
de  an.    III,   3.   429  u    1    f.   vcigl.   428   b   25   f. 

4)  a.  a.   0.  b   10  ff.     „Nicht    ohne   Wahrnehmung«    etc.:    427    b    15   f. 
vcrgl.  de  insomn.   1.  458  b  30  f. 

5)  de  memor.   1.  450   a  27  ff.  a  28  mit  Uassow,  Progr.,    Berlin  1858, 
S.  32:  xotouxöv  xt  Ytv6(xevov. 
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i )  fl 


die  entstehciulc  Bewegung^  drückt  gleichßam  eine  Art  Gepräge 
des  Walirgeiionimeneii  auf,  wie  die  thuii,  welche  mit  Siegel- 
ringen siegeln/^ 

Wenn    das  innere  Eine  und  Identische    die  Formen    ,,er- 
erleidet,"  *)    so  ist   unmittelbar    auch    der    einbildende  Process 
ein    Erleiden    des    innern  Organs ;    damit    hängt    der    von   der 
Vorstclhmg   wie  auch  von  dem  iVcte  des  \'orstellens  gebrauchte 
Ausdruck  Atfection   (-aOo:)    zusammen.  ^)     Folglich    ist   dieser 
Process  zugleich    und  wesentlich  ein  stofflicher;    denn  was  lei- 
det, ist  stofflich.     Man  kann  in  dieser  Hinsicht  nicht  deutlicher 
sprechen,  als  Aristoteles  es  thut,  wenn  er  (hirin,   daß  die  Vor- 
stellungen   „der  Seele   und  zwar  demjenigen  Theile  des  Kör- 
pers,   der  sie    hat,  '^)  durch    den  Act  der  Wahrnehmung,    die, 
wie    bekannt,    körperlich,    also    durch  stoffliche  Vorgänge  ver- 
nn'ttelt  wird,  ^)  wie  Abbilder  aufgeprägt  werden  (so  daß  Stoff 
auf  Stoff  wirkt;,    zugleich  den   (h'und    findet,    weshalb  die   in 
einer  Aufregung  oder  in  einem   krankhaften  Zustande  Befind- 
lichen, ferner  zu  Junge,   idjcrhaupt  Solche,  welche  in  großer 
innerer  Bewegung  sind,   und  zu  Alte,  ferner  die  zu  flüchtigen 
und    die    zu    schwerfälligen    Geister    an    schwachem    (iedächt- 
iiisse  leiden.     Bei    den  Einen,  sagt  er,  •')    ist  es  geradeso,  wie 

1)  de  an.  III,  2.  427  a  8  f . 

2)  -aOo?  wird  von  der  niliendcn  wie  von  der  bewegten  Vorstellung  ge- 
braucht: de  uieiuor.    1.  450  a   2C,.  3(».   1.    12.    IS.  C.  2.  451   a  28   u.  s.  e'ti  ö' 

ra^/ovxt  XTA,  a.  a.  ().  2.  401   a  25  ff.  u.  s.    Vergl.  JJon.tz,  Aristotel.  8tud' 
V.  Heft  (Wien   18r)7),  S.    17  ff.  23. 

Die  Ansicht  Trendki^enbluos,  Conini.  zu  de  an.  III,  3.  427  b  18  (p. 
455):  Cur  ^avTacrca  niOo;  V  Jnest  in  phanta.ia  vi,,  ut  non  per  se  temperari, 
ml  a  rebvs  abr^pi  viOeatur  etr.  Dum  pars  ajit,  reü^.um  palitur  ita  ut  fa- 
cnltas  naOoc  dici  potest ,  geht  von  der  Vuraussetz.ing  aus,  daß  f  -.avtaata 
überall  die  Einbildungskraft  sei. 

a/ovTt  auTr.v  .  .  .  to  riOo;,  de  nieu.or.    1.  450  a  28  iL  r        -     . 

4)  de  sensu   1.  436  j)  C,  ff. 

5)  8tb  xat  xot;  jxsv  iv  xtvr:cr£t  r.ollf,  ^ti  riOo;  r,  $t'  f/Acx-lav  oSaiv  oG  v-vc 
^oc  1^,:^,  xaOa.3p  äv  a?;  Ii8,.,^  ^.,,  s;x...xoü^,  x9);  x.v^,...;  xo.  x^,  a.oaytSo,- 
Toc;  oe  6:a  xo  -iv/aaüat,  xaOirsp  xä  zaXata  x.ov  oJxooo|.r,j.ixcov,  xa\  ota  axXr- 
pox,)xa  xo.  o.;,o|x^vou  xb  raOoc  oOx  ^yy^v^xat  Ä  xuro;.  o.r,r:^^  oY  xa  a^6Soa  vsoc 
-..  Ol  r^povxac   rC.  2.  453  b  4:    X:av   ^<oovxsO    «jxvrij.ovs;   sJa.v    ^soJac  ^  oJ 
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wenn  die  Bewegung  und   das  Siegel  in  fließendes  Waßer  ge- 
riethe,  bei  den  Andern  entsteht  kein  Gepräge,  weil  das,  was 
die  betreffende  Affection  aufnimmt,  abgerieben  wie  alte  Gebäude 
und  hart  ist.     Die  Erstem    sind  die  sehr  Jungen,  die  Andern 
die  Greise,    beide  vergeßlich,    weil  die  besagten  Gepräge  bei 
den  Einen    wegen    des  Wachsthums,    bei    den  Andern    wegen 
der  Abnahme  schwinden.     Gleicherweise  haben  weder  die  allzu 
Raschen    noch    die    allzu    SchAverfälligen  Gedächtniss.     „Denn 
die  Einen  sind  übermäßig  feucht,  die  Andern  ülun-mäßig  hart, 
bei  jenen    bleibt   die  Vorstellung  nicht   in  der  Seele,   und  bei 
diesen  haftet    sie  nicht.^^     Es   sind  aber  auch  diejenigen,  setzt 
Aristoteles  am  Schluße  dieser  Abhandlung  hinzu,  ^')  deren  obe- 
rer Körpertheil  zu  groß  ist,    d.  h.  die  Zwergartigen,    vergeß- 
licher als  die  von    entgegengesetzter  Beschaffenheit,  und  zwar 
wegen  der  Last,  die  auf  das  Wahrnehmungsvermögen  drückt, 
und  weil  die  Bewegungen  weder  von  Vorn  herein  darin  blei- 
ben, sondern  sich  auflösen,  noch  im  Besinnen  auf  Etwas  leicht 
geradeaus  gehen    können.     „Daß   die  Affection  etwas  Körper- 
liches,  und  das  Sichbesinnen  ein  Suchen    einer  Vorstellung    in 
einem  Derartigen  (d.  h.  Körperlichen)  ist,  davon  ist  ein  Beleg, 
daß  es  Manche  unangenehm  berührt,  einerseits,  wann  sie,  trotz- 
dem sie  ihre   Gedanken  angespannt  darauf  richten,   sich  nicht 
erinnern  können,  und  andrerseits,  wann  sie,  trotzdem  sie  den 
Versuch  machen,  nicht  mehr  daran  zu  denken,  sich  nichtsdesto- 
weniger   erinnern,    —    so    vorzugsweise    die    Melancholischen; 


[jh  ota  X7]v  aü^r.cjtv,  oi  bl  öt«  xf^v  cpOtatv.  0[jL0t(05  Ö£  xat  ot  Xiav  laysl?  xai  ot 
Atav  ßpaSsli;  ouöe'xapot  9a{vovxat  [xvrj[jiov£;.  ot  [xev  yäp  sioiv  uypoxepoi  xoü  ös'ovxos, 
Ol  dk  dxXTjpÖTcpor  xol;  [ih  ouv  ou  (jievat  to  (pavxa3[xa  Iv  x^  ^^yfiy  T(ov  5'  ou/ 
ä-x£xat,  de  memor.  1.  450  a  32  ff.  ol  8k  -a[i::av  ve'oc  xat  Xt'av  yipo^rti  ajAVTJ- 
|Aov£s  Sta  XTjv  xtvr)otv  ot  [jlIv  yap  ev  (pOtaEt,  ol  8'  ev  au?r<a£t  -oXX^  £?atv  £xt  8e 
Tot  Yc  r.aiola.  xat  vavcoOTj  iaxt  jAE^pt  rtöppw  x^?  fjXtxta?,  a.  a.  O.  2.  453  b  4  ff. 
1)  ch\  Bl  7.1X1  ot  xa  a^M  ^vXto  e/ovxes  xat  oi  vavtoSEt;  (vergl.  vavwSE?  yötp 
iaxtv  ou  xb  [xh  hio  [x^ya,  xb  Ss  oapov  xö  ßapo;  xat  zeCeuov  [xtxpöv.  xtX.,  de 
part.  an.  IV,  10.  686  b  3  ff.)  a[jLvr([jLov£(jx£pot  twv  svavxiwv  8ta  xb  ttoXI»  ßäpo? 
£/£tv  i7z\  Ttü  abOr^xtxfo  (xb  yap  ßcxpo;  8uctx'!v>]Xov  :iot£K  xr)v  8tivotav  xai  xtjv  xot- 
VTjv  aTcTOr)CTtv,  a.  a.  O.  IV,  10.  686  a  30  f.),  xat  |jlt{x'  £?  apy^s  ta^  xtv»ja£t5 
SüvaaOat  £{X|x£V£tv  aXXa  8taXÜ£c;Gat  {xrjx'  £v  xw  avafJLtfxvTfaxEaOat  pao-w;  £u6urop£"tv,  de 
memor.  2.  453  a  31  ff.  vergl.  (xvrJ[iov£:  ot  xä  ävto  iXaxTova  syovx£;  xat  yXa- 
9upa  aapx(ü8£'aT£pa,  physiogn.  3.  808  b  0  f. 
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denn  diese  werden  vorzugsweise  durch  Vorstellungen  bewegt. 
Üie  Ursache,  daß  das  Erinnern  nicht  in  ihrer  Gewalt  steht, 
liegt  darin,  daß,  gleichwie  es  nicht  mehr  in  der  Gewalt  des 
Werfenden  steht,  zum  Stillstand  zu  bringen,  so  auch  derjenige, 
der  sich  besinnt,  etwas  Körperliches  in  Bewegung  setzt ,  worin 
sich  die  Affection  befindet.  Am  Gleisten  aber  werden  diejeni- 
nigen  belästigt,  bei  welchen  sich  zufälligerweise  um  die  wahr- 
nehmende Stelle  Feuchtigkeit  befindet;  denn  ist  diese  einmal 
in  Bewegimg  gesetzt,  so  kommt  sie  nicht  leicht  zur  Ruhe, 
bis  das  Gesuchte  aufgestoßen,  und  die  Bewegung  darauf  los- 
gegangen ist."  ^) 

Wie  verhält  sich  nun  das  Bewustsein  zu  diesen  stofflichen 
Processen?  Es  heißt  von  der  Vorstellung,  dass  sie  sich  „in" 
der  körperlichen  Affection  befinde;  in  und  mit  der  ruhenden, 
unbewegten  Affection  ruht  auch  die  Vorstellung.  Affection 
und  Vorstellung  werden  einander  gleichgesetzt.  Die  Erre- 
gung wird  von  der  körperlichen  Affection  auf  die  Vorstellung 
übertragen ;  '^)  umgekehrt  „schaut  der  mit  dem  Gedächtnisse 
Thätige  die  (körperliche)  Affection  an  und  nimmt  sie  wahr."  ^) 
Ueberhaupt  treten  Seele  und  centrales  Organ  gern  Eins  für 
das  Andere  ein.*)  Wird  also  eine  solche  Affection  bewegt 
oder  belebt,  so  geht  unmittelbar  die  entsprechende  Vorstellung 
auf,   die  Bewegung  der  Affection   ist   die  Vorstellung.  •^)     Die 


1)  oxi  ok  atutiaTixöv  Tt  xo  ;:iOo;  xai  tj  av3t[xvr,ai?  rr[Tr,at?  ev  xotoüid)  oav- 
TWjjiaTo;  ar,|X£tov  xxX.,  de  incmor.  2.  453  a   11  ft". 

In  Bezng  auf  die  physiologische  Grundlage  dieser  Art  von  Heelenthä- 
tigkeit  vergl.  auch  Freuüentiiak,  Ü.  d.  Begriff  des  W.  ^avxaata  etc.,  S.  19  ff. 

2)  y.at  oxav  evspy^  ^  xivrjjt;  auxoD  (xoü  ^v  fjfjLtv  ^avxijjjiaxos)  xxX.,  a.  a. 
O.  C.   1.  450  b  27. 

3)  a.  a.  O.  b  17  f. 

4)  Die  wahrnehmende  Seele  für  die  Totalität  ihrer  Substrate  und  na- 
mentlich für  ihr  Hauptorgan:  ^  5k  ^J/uxt)  uTcapyet  xotauxr^  ouaa  o'^a  oüvaaÖat 
Tcar/siv  xoGxo,  analyt.  post.  II,  19.  100  a  13  f.  xoi!;  ;jLev  oO  .xe'vei  xb  ^avxacjpia 
^^  ^  'l'yXfn  de  mcmor.  1.  450  b  10  f.  vergl.  de  an.  II,  4.  415  b  23  f.  fj  ^^yr, 
racr/et,  problem.  XXX,  10.  958  b  9  f.  Das  Un)gekchrte  findet  Statt,  wenn 
z.  B.  der  Act  des  Vorstellens  als  rMoq  bezeichnet  wird,  de  memor.  1.  450 
a  26.  30  u.  s. 

5)  Die  Bewegung  und  Thätigkeit  eines  solchen  stofflichen  Gebildes  ist 
unmittelbar    ein    .Wahrnehmen^    oder    , Anschauen-     von    Seite   der   Seele: 
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Seele  wird  dieser  Belebung  in  derselben  Weise  inne,  wie  jede 
Bewegung,  jede  Thätigkeit  eines  Sinnesorgans  unmittelbar 
eine  Wahrnehmung  ist.  ^) 


C.  Unterschied  der  Yorstenuiiü:  von  der  AVahrnehiming  und 

vom  Denken. 

Die  Vorstellung  oder  innere  Erscheinung  ist  theils  Wahr- 
genommenes, theils  von  der  Wahrnehmung  emaiicipirt,  immer 
aber  ist  die  Wahrnehmung  Bedingung  der  Vorstellung.  Die 
Stellung  der  innern  Anschauung  einer  erneuerten,  mit  einer 
früliern  Wahrnehmung  mehr  oder  weniger  identischen  Er- 
scheinung zwischen  der  Wahrnehmung  und  der  Meinung 
schließt  für  das  Bewußtsein  die  Gefahr  einer  Vermischung 
nach  Oben  und  Unten  in  sich.  Die  Verwandtschaft  der  Vor- 
stellung (^avTXGia,  ^avTaTtj.a,  ^aivsTai  ti)  mit  der  Meinung  (^6ca, 
f^O/C£tv),  des  Erscheinens  mit  dem  Scheinen  ('patvsTOai  ist  Bei- 
des), liegt  zu  Tage.  In  der  That  erklärt  Piaton  das,  was 
wir  durch  „es  erscheint  uiis'^  (r^xivtTOiC)  ausdrücken,  für  eine 
Mischung  von  Wahrnehmung  und  Meinung.  ^).  Gegen  das 
Eine  wie  gegen  das  Andere  geht  Aristoteles  mit  der  Anti- 
these an,  daß  die  Vorstellung  von  der  Wahrnehmung  und 
vom  Denken  verschieden  ist.  ^) 

1)    Gegen    die   Vermischung    mit    der    Wahrnehmung.  *) 


a?aOav£crOat,  aTaOr^at;,    a.  a.  ().  b   14.   16.   18.  28.  Oewostv,  Oetopr^ya,  b   18.  23. 
25  f.  30.  32.  451   a  7.  8.   12.  OsacrÖai,  de  an.  III,  3.   427  b  24. 

Tzpb  o{A[jLäTtov  ;:otr]aaoOat  oder  tioisIv  (de  an,  III,  3.  427  b  18  f.  rhctor. 
III,  10.  1411  b  4.  22.  vergl.  a  26.  28.  35.  b  6.  8  f.)  oder  xiOscjöat  r.'/o  o[X{jLa- 
Tf.jv  (de  memor.  1.  450  a  5.  de  insomn.  1.  458  b  23)  heißt  eine  Vorstellung 
vergegenwärtigen,  die  aus  dem  Bereiche  des  Gesichtssinns  stammt,  daher 
eine  Sache  z.  B.  durch  Metaphern  anschaulich  machen,  lebendig  vor  die 
Seele  stellen ;  Xs^io  örj  Tipb  o(xtiaTrfov  Taüia  7:oi£"iv  oaa  EVEpyoÖvxa  aTjaaivst,  xtX. 
rhetor.  III,   11.    1411   b  25  ff. 

1)  vergl.  eait  ö'  fj  toütou  toÜ  (xopiou  xivr^at?  opa^ic,  de  generat.  an.  V,  1. 
780  a  3  f .  u.  s. 

2)  aü[j.{JLt^!;  abOrjasfo;  xat  So^r,;,   Soph.   264.  A.  B. 

3)  cpaviaj-a  Y^^p  £T£pov  xai  aiaör^acwi;  xai  otavoia^,  de  an.  III,  3.  427 
1)   14  f. 

4)-  a.  a.  ().  428  a  5  ff.  aXX'  fj  cpavtaaia  oC  lajibv  tt,  at^Orjact,  metaph. 
III,  5.   1010  b  3. 
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Das  Vorstellungsvcrmögcn  ist  auch  dann  thätig,  wenn  jene 
ruht,  wie  im  Schlafe.  Ferner  kommt  Wahrnehmung  immer 
(hei  allen  Thieren)  vor,  ')  Vorstellungsvennögen  dagegen  nicht: 
wäre  aber  letzteres  actuell  dasselbe  wie  jene,  so  käme  es  allen 
Thieren  zu;  dieß  ist  nicht  der  Fall.  ^)     Ferner  sind  die  Wahr- 


1)  Wenn  man  die  Worte  sTTa  aVaOr^at;  u.ev  iv.  raoeatt,  gavcaaia  o'  oü,  de 
an.  III,  3.  428  a  8  f.  so  wie  TRENDEi-ENBunu  ad  li.  1.  p.  457  (ebenso  J^chka- 
DER  a.  a.  0,  p.  14  n.  A.)  faßt:  sensus  ifa  nohis  adesf ,  itt  eo  senijier  nti  Uceat, 
imaginatio  non  ita  penes  nos  eat,  ut  quasi  rocatn  semper  respondent,  so  wider- 
spricht dem  ersten  .Satze  die  Stelle  II,  5.  417  b  24  ti'..  dem  zweiten  die 
kurz  zTivor  aufgestellte  IJehanptung,  daß  die  Vorstellung  jederzeit  in  unse- 
rer Gewalt  stehe,  427  b  17  ff.  Geht  man  diesem  doppelten  Dementi  in  obi- 
ger Weise  (vcrgl.  auch  pacius  ad  h.  1.  comni,  analyt.  p.  359)  aus  dem 
Wege,  so  tritt  zugleich  (thoL  und  ir.V'o.  a  8,  11.  12  hnten  je  einen  Ge- 
sichtspunkt ein,)  der  Zusammenhang  mit  dem  unmittell)ar  Folgenden  hervor. 
Eben  dieses  Zusammenhangs  wegen  scheint  die  von  Torstrik,  N.  Jahrb.  f. 
rhilol.  u.  Pädagog.  1867,  S.  246,  vorgeschlagene  Aenilcrung:  at'^Or^at;  (aev 
ag\  Toö  rapovTo;  hxi,  cpaviaiia  o'  oü,  nicht  annehmbar.  Vergl.  auch  Themist. 
de  an.  Sp.  II,  p.   105,  22  sqq. 

2)  de  an.  III,  3.  428  a  8  ff.  22.  23  f.  II,  3.  415  a  10  f.  (wohl  diesel- 
ben,   welche  auch  träumen,    de  divinat.    per  s.  2.  463  b   12),  vcrgl.  analyt. 
post.  II,   19.  99  b  37  ff.     Nach  de  an.  III,   10.  433  a   10  ti'.  b  29  f.  metaph. 
I,  1.  980  b  26.  vergl.  cth.  Eud.  VI  (Nicom.  VII),  5.   1147  b  5  haben  alle 
Thiere  spavtaaia;.  Bei  gewissen  Thieren,  welche  fortleben  können,   wenn  sie 
auch  zerschnitten  sind,  behält  jeder  getrennte  Theil  Wahrnehmung  und  Be- 
wegung,   „wenn  aber  Wahrnehmung,    dann   auch   oavrajLa  und  Begehren," 
de  an.  II,  2.  413  b  22  f.     Die  Sache   ist  nicht   so    ohne  Weiteres  klar:   C. 
3.  414  b  16.     Eine  nähere  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  auch  den  bloß 
mit  dem  Tastsinne  versehenen  unvollkommenen  Thieren  oaviajia  zukomme, 
ergibt,  daß  dieß  allerdings  der  Fall,  die  Vorstellung  solcher  Thiere  aber  nur 
undeutlich    sei,    ioptaxw;   5'  ivjciT'.v,.  a.  a.  O.  III,   11.  Anf.     Mit  dieser  Ein- 
schränkung kommt   die   Vorstellung   allen  Thieren   zu    (sv   lot?  aXXoi^  ^tfiot; 
ü7:ip/ct),  a.  a.  O.  434  a  6.  —  Unter  der  Vorstellung,  welche  allen  Thieren 
zukommt,    versteht  Aristoteles  wahrscheinlich  die  mit  der  äußern  Wahrneh- 
mung verbundene,   nicht  die  von  der  Wahrnehmung  getrennte,    d.  h.  durch 
das  Gedächtnis«  conscrvirte  Vorstellung.     Es  geht  dieß  auch  daraus  hervor, 
daß    er   de   somno    2.    455   a    7    f.    gewissen    unvollständigen    Thieren    den 
Tastsinn    geradezu   abzusprechen    scheint,    und    sich    dafür   auf  die    Schrift 
über  die   Seele,   also  III,    11,  d.  h.  auf  die   soeben  erwähnte    Untersuch 
bezieht.  Aber  Wesen  ohne  Tastsinn  sind  überhaupt  keine  Thiere  mehr;  die  Lö 
sung  ist  also  wohl  diese,  daß  ein  Sinn,  welcher  kein  deutliches  Bewußtsein 
semer  Thätigkcit  hervorzurufen  vermag,  der  überhaupt  nur  in  einem  gewis- 
sen Grade  als  Sinn  betrachtet  werden  kann  fwic  z.  B.  der  Schwamm  nur  eine 
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nehmuiigen  immer,  die  Vorstellungen  (die  Traumerscheinungen 
und  dergl.  eingerechnet)  nur  der  Minderzahl  nach  wahr.  ^) 
Ferner  sagen  wir  nicht:  dieses  erscheint  uns  (nemlich  in  der 
Vorstellung)  als  ein  jMensch,  wenn  wir  scharf,  sondern  wenn 
wir  undeutlicli  wahrnehmen.  Endlich  hat  man  auch  dann  Vor- 
stellungen, wenn  man  die  Augen  schließt. 

2.  Gegen  die  Vermischung  mit  dem  Denken.  ^)  Wißen 
und  Intuition  sind  immer  wahr,  Vorstellungen  auch  irrig. 
Meinung,  obschon  bald  wahr,  bald  irrig,  ist  mit  Gewissheit, 
Gewissheit  mit  Ueberzeugung,  Ueberzeugung  mit  Ueberle- 
gung  (also  ^leinung  mit  Ueberlegung)  verbunden;  nun  aber 
kommt  gewissen  Thieren  zwar  Vorstellung,  aber  nicht  Gewiss- 
heit und  Ueberlegung  zu.  Somit  ist  die  Vorstellung  auch 
keine  Verknüpfung  der  Wahrnehmung  und  der  Meinung,  wie 
wenn  das  eine  Vorstellung  hieße,  wenn  Jemand  Ein  und  Das- 
selbe zum  Gegenstand  seiner  directen  Wahrnehmung  und  zu- 
gleich zum  Inhalte  seiner  Meinung  hat,  so  z.  B.  über  das 
\A  eißc,  welches  er  direct  wahrnimmt,  gleichzeitig  die  Mei- 
nung hegt,  daß  es  weiß  ist,  ^)  —  eine  Ansicht,  in  Folge  deren 
mitunter  wiederstreitende  Elemente  zusammenkommen  würden, 
wenn  die  (wahrgenommene)  Erscheinung  irrig,  die  Meinung 
dagegen  wahr  ist,  wie  z.  B.  in  Betreff  der  Sonne.*)  Nach 
der  Erscneinung  (dem  Augenscheine)  ist  sie  einen  Fuß  groß, 
nach  der  Ueberzeugung  größer  als  die  Erde.  Endlich  ^)  liegt 
in  ihrer  Stellung  zwischen  Wahrheit  und  Irrthum  auch  der 
Grund,  weshalb  eine  Meinung  zu  haben  nicht  immer  in  unse- 
rer Willkür  steht    (wir  schwanken  bisweilen  oder   niüßen  ge- 


gewisse, eine  Art  von  Wahrnehmung  zu  haben  scheint,  histor.  an.  I,  1.  487 
1)  9  f.,  manche  Selialthiere  eine  schwache  Sinneswahrnehmung  besitzen,  VIII, 
1.  588  b  17  f.),  in  gewisser  Weise  Sinn,  in  gewisser  Weise  nicht,  oder  so 
gut  wie  keiner  ist. 

1)  vergl.  metaph.  III,  5.   1010  b  2  f. 

2)  de  an.  III,  3.  428  a  16  ff. 

3)  Ott  üGol  8d?a  px'  atoOrJaew?,  ouos  oC  a?jOrj7£(oc,  ouS^  au[JL-Xoxfj  S^^rj? 
xat  abOr^asto;  oolvxoliIoi.  äv  zlr^,  xxX.  a.  a.  O.  a  25  ff.  vcrgl.  Pacius  ad  h.  1. 
comm.  analyt.  p.  361   sq. 

4)  (paivsxai  6k  xat  •lvJOr^  und  (paivsiai  [xsv  o  f,Xtoq  zoSiato;  (vergl.  de 
sensu  7.  448  b  12  ff.),  7tc';i£taxat  S'  sTvai  [jsi^fo  ttJ?  otxoutjL^vr,;,  a.  a.  O.  b  3  f. 

5)  a.  a.  O.  427  b    16  ff. 
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stehen,  über  (ließ  oder  das  keine  Meinung  zu  haben\  woge- 
gen die  Vorstellung,  wie  die  Gedächtnisskiinstler  beweisen, 
allezeit  zur  Hand  ist.  Außerdem  ist  die  Meinung  ein  Be- 
ziehen, und  darum  Furcht  erregenden  oder  Mitleid  einfltißen- 
den  Dingen  gegenüber  auch  sofort  von  entsprechenden  Ge- 
fühlen begleitet;  in  der  Vorstellung  betrachten  wir  derglei- 
chen wie  auf  einem  Gemälde,  —  eine  Objectivität,  welche 
freilich  nur  unter  der  Mitwirkung  der  Ticflexion  denkbar  ist, 
wenn,  wie  Aristoteles  sich  anderweitig  iiußert,  *)  die  Vorstel- 
lungen die  Thiere  und  in  erregten  Zuständen,  in  Krankheiten 
und  im  Schlafe  auch  die  Menschen  beherrschen. 

Daß,  wie  eben  gesagt  wurde,  die  Mehrzahl  der  Vorstel- 
lungen irrig  sei,  ^)  bedarf  um  so  mehr  einer  genauem  Bestim- 
mung, als  das  VeruKigen  der  Erscheinungen  frpavraTia  im  ei- 
gentlichen kSinne^j)  ausdrücklich  als  eins  von  denjenigen  Ver- 
mögen (Wahrnehmung,  ]\Ieinung,  Wißen  und  Intuition)  be- 
zeichnet wird,  durch  welche  „wir  unterscheiden  und  AVahrheit 
oder  Irrthum  aussprechen.^'*) 

D.    Wahrheit  und  IiTtliuiii  in  der  Vorstellung. 

Die  Vorstellung  gründet  auf  der  Wahrnehnunig,  und  es 
gibt  drei  Arten  derselben:  A\'ahrnelnnung  der  Eigenthiimlichen, 
indirecte  Wahrnehnunig  und  Wahrnehnunig  der  Gemeinsamen. 
Nun  ist  die  Vorstellung  entweder  mit  der  innern  Wahrnehmung 
identisch,  also  mit  der  äußern  Wahrnehmung  gleichzeitig, 
oder  von  derWahniehmung  unterschieden.  Im  ersten  Falle  sind 
die  Grade  der  Zuverläßigkeit  der  drei  Arten  derWjihrnehmung 
zugleich  die  Grade  der  Zuverläßigkeit  der  Vorstellungen.  Wenn 


^  1)  a.  a.  O.  429  a  5  ff.  428  b   IG  f.  C.   10.  433  a  10  ff.  20.  b  12.  vcrgl. 
rj  ouv  TÖTc  Ytvo{i£vr^  oavTaa-la  ^$ov^,v  i^r.oiv.,  rhetor.  II,   2.   1378  b  8  f. 

2)  de  an.  III,  428  a   12.  vcrgl.  n    17.  b  2.  17.  ^pavTacr-ia  xa\  lo^  xai  oCx 
hK  C.   10.  433  a  27.  .  .     - 

3)  [i/i  t\  Ti  xaxa  {xsiasopav  Xc'yojjLcV,  a.  a.  ().  C.  3.  428  a  2. 

^  4)  z\  St;  fcjTtv  ^  caviacria  xaO'  >-v  Xsyo[jl:v  (pivTa(T|xi  zi  {jfxtv  Y^YvecjOai  xa\  [/.f, 
Et  xt  xara  [xsia^opiv  Xa^iisv,  {.(a  x.!;  hzK  xoJxtov  o,'va|jLt;  ?^  i'^t;,  xaO'  f,v  xo-lvouev  xat 
aXr,05.oH.3v  l  -kuSoasOa.  xotaöxat  8'  3?^\v  aTaOr.^i;,  oo^a,  ir.^'zxr'.^r,  voü^i  a.  a.  O. 
a  1  ff.   vcrgl.  de  motu  an.  5.   700  b   19  ff. 


aber  zwischen  die  äußere  Wahrnehmung  und  die  (actuelle) 
Vorstellung  ein  gewisser  Zeitabstand  tritt  (der  Grund  des  Ver- 
geßens  ist  die  Zcit^)),  aus  dem  frischen  Eindrucke  des  ge- 
genwärtigen äußern  Objects  „eine  Art  schwacher  Wahrneh- 
mung" wird,  2)  so  gellt,  einer  fortdauernden  Aehnlichkeit  mit 
den  äußern  Objecten  ungeachtet,  ^)  auch  die  ursprüngliche 
Zuverläßigkeit  auf  einen  niedern  Grad  zurück.  Aristoteles 
drückt  dieß  in  folgenden  Worten  aus :  *)  „Die  Bewegung, 
welche  von  der  Actualität  des  Sinnes,  d.  h.  von  diesen  drei 
Wahrnehmungen  ausgeht,  wird  Unterschiede  enthalten:  die 
erste  ist  wahr,  wenn  die  Wahrnehmung  gegenwärtig  ist:  die 
nudern  aber  dürften  leicht  irrthümlich  sein,  gleichviel,  ob  die 
Wahrnehmung  gegenwärtig  oder  nicht,  und  am  Ehesten  dann, 
wann  der  wahrnehmbare  Gegenstand  (wie  z.  B.  die  Sonne  ^) ) 
entfernt  ist."  Unter  „W^ahrlieit"  ist  die  Congruenz  mit  dem 
äußern  Objecte  zu  verstehen  ;  ^')  denn  inwiefern  bei  Wahrheit 
oder  Irrthum  an  eine  bejahende  oder  verneinende  Verknüpfung 
gedacht  wird,  ist  die  Vorstellung  allerdings  weder  eine  Aus- 
sage noch  eine  Verneinung.  '). 

In  Kücksiclit  auf  Wahrheit  oder  wirkliche  Erkenntniss 
steht  das  unmittelbare  Zeugniss  der  Sinne  also  höher.  Aber 
die  von  der  Wahrnehmung  getrennte,  für  sich  bestehende  Ein- 


1)  phys.  lY,   12.  220  a  32  ff.  C.    13.  222  b   17  ff. 

2)  fj  Z\  (pavxaata  lax\v  at'jOr^oic  xi;  aaGavT^?,  rhetor.  I,   11.  1370  a  28  f. 

3)  xa\  Öta  x'o  £[j.[xsv£iv  xai  o^oi'a;  stva;  xa"t;  ataOrJaeai  (sc.  xa?  (pavxaaia;) 
x.xX.,  de  an.  III,  3.  429  a  4  f.  xa  y^p  9avxaa[xaxa  ojirsp  ataOrJtxaxa  (leg.  aiaOr^xa) 
faxt,  7:Xr;v  ävzu  uXr^?,  C.  8.  432  a  9  f.  'r^  ht  Stavor^Xf/.^  ']"J"/.fi  "^^  »avxiajxaxa 
ol&v  aiaOr^fjiaxa  u-apysr,  C.  7.  431  a  15.  vcrgl.  oEov  ^(oypa^rjtAa,  de  menior.  1. 
450  a  29  f.  ojxotov  (Sa-sp  xü-o?  5^  YP^ot;  ev  f^fjuv,  a.  a.  O.  b  IG.  b  30.  oTov 
Etxtov,  b  27.  fo?  eaova  Oetupet,  b  30.  etxcjv,  451  a  2.  a  11.  15.  —  de  interpret. 
1.   IG  a  6  ff. 

4)  T)  0£  x'lvr^atc  tj  utzo  x%  evspysia;  yiv&jjLs'vTj  otoiast  xr,;  a?aOr^(j£(05 ,  f,  a7:b 
xoüxwv  X(ov  xptoJv  ataOr|a£tov.  xat  f)  p.kv  ^.^üiXT^  -apoüorji;  xrj?  aiaOrjOew;  aXr^örJs, 
ai  o'  £X£pat  xat  Tracoüar^;  xat  aTrüüar^;  £?£V  av  tlEuSEt;,  xa\  [xaXiaxa  oxav  7:6ppto 
-0  a^aO»)xbv  f„  de  an.  III,  3.  428  b  25  ft\ 

5)  vergi.  de  insonm.    1.  458  b  28  f.  C.   2.  4G0  b   18  f. 
G)  metaph.  IV,  29.    1024  b  21   ff. 

7)  Eaxt  8'  T]  oavxaaia  i'xEpov  ©aa£(o;  xa\  a-osiac«-);  •  'Tujx-Xoxtj  y«?  vor^jxa- 
-t.)v  £Vt  xb  iXr,0£;  5)  kÖSo?,  de  an.  III,  8.  432  a  10  ff.  —  Plat.  Theaet. 
190  B  ff. 
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zelvorstelluug  ist  iiiclit  das  Letzte  im  Bereiclie  des  sinnliehen 
Vennögens,  ein  Ilölieres  ist  ,,die  Ertahrnng/^  Niclit  minder 
als  die  Einzelvorstellung  und  noeli  mehr  als  diese  setzt  die 
Erfahrung-  das  Haften  und  Bleiben  empfangener  Eindrüeke 
voraus.  ^^Diejenigen  lebendigen  Wesen ,  in  welchen  keine 
Verharrung  des  Wahrgenommenen  entsteht^  haben,  entweder 
überhaupt  oder  in  Bezug  worauf  sie  entsteht,  keine  Erkennt- 
niss  über  das  Wahrnelmien  hinaus;  in  welchen  aber,  wenn  .sie 
wahrnehmen,  Verharrung  ist,  die  vermögen  das  A\'aln*genom- 
mene  noch  ferner  in  der  kSccIc  zu  behalten/^  *) 


I)  analyt.  post.  11,    19.  99  b  37  ff. 


IV. 

Die  Erinnerung  und  die  Erfahrung. 

A.   Die  Erinnerung. 

1.    Das  Gedäclitniss  und  die  Erinnerung. 

Die  von  der  Wahrnehmung  emancipirte  Vorstellung  setzt 
also  voraus,  daß  die  Form,  das  Gepräge  u.  s.  w.  nach  Ent- 
fernung des  wahrgenommenen  Gegenstandes  haftet  und  bleibt:  ^) 
das  Gediichtniss  {r,  u.^X[j:r).  Das  Gedächtniss  ist  eine  Fähig- 
keit des  centralen  Urwahrnehmungsvermögens ,  —  desselben 
Vermögens,  womit  wir  die  Zeit  erkennen  2)  und  welchem  die 
Vorstellungen  zukonmien  ,^)  —  in  concreto  „der  Besitz"  ei- 
ner Vorstellung,  ^)  einer  solchen  Affection  ^)  oder  selbst  Af- 
fection ,  *')  nemlich  des  Organs  jenes    centralen  Vermögens. 

Somit  scheint  der  Gedanke,  wie  der  getrennte,  ewige  Nus 
ihn  denkt ,  vom  Gedächtnisse  ausgeschloßen  zu  sein.  Das  Ver- 
mögen,  welches   jene  Fähigkeit  besitzt,    geht    auf    das  Seine, 


1)  ...  xa?  xivTJaets  .  .  .  £[jL{jL£V£tv ,  de  memor.  2.  453  b  2  f.  xat  5ta  to 
eVlAEVciv  .  .  .  (sc.  Ta?  cpavtaaia;) ,  de  an.  III,  3.  429  a  4  f .  vergl.  de  memor. 
1.  450  b  10  f.  Evoüar,;  tf^;  a?aOr|a£to;  toi;  {xev  TfüV  ^wtov  EYYiVLxat  [j.ovr;  lou 
afaÜT^p-aros,  "cot?  6'  ouy.  i-^-^l^txoix^  analyt,  post.  II,   19.  99  b  3G  f. 

2)  waO'  oaa  ypovou  ataOavsxai,  raüia  [xova  tcüv  ^wiov  {xv7][xoveÜ£t,  xa\  toütw 
w  aiaöavcxai,  de  meinor.  1.  449  b  28  ff.  ti  [xsv  ouv  lafc  ^^■/^^r^  xat  xb  ii.vr,u.o- 
v£Ü£iv,  E'cprjxai,  .  .  .  xai  x-vo;  popiou  xöjv  £V  7)[xiv,  oxt  xou  npwxou  ataOr^xtxoy,  xai 
o)  )(,p<5vou  ataOavöjjLEÖa,  451   a   14  ff. 

3)  XIV05  {XEV  ouv  xcuv  xfj?  '^^'/jii  eax\v  tj  [Avrjji»],  ipavEpdv,  oxi  ou;:£p  xol  \ 
(pavxaata,  a.  a.  O.  450  a  22  f. 

4)  eToTjxai,  oxt  oavxaa(jLaxo;,  «o;  e'i'xovoi;  ou  ©avxadfxa,  §'^ts,  a.  a.  O.  451  a 
15  f.  vergl.  449  b  25.  oxav  h\  i-^yi^ri-zoii  tj  K^iq  xat  xb  7:a0os,  x(5x£  t)  py^[JLT) 
E^JXiv,  C.  2.  451  a   23  f. 

5)  .  .  .  xb  ;;äOo;,  ou  oajjilv  x/jv  f^tv  [J.vy|[ArjV  cTvat,  a.  a.  O.  1.  450  a  30. 
vergl.  C.  2.  451  b  3  f. 

6)  a.  a.  O.   1.  449  b  5.  25. 

Kampe,  Die  Erkenntuisstheorie  des  Aristoteles.  9 
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ihm  Ad.äquate,  nicht  auf  das.  was  des  Xus  ist,  und  der  Nus 
ist  leidensnnfiihio:  (i^aO'/i;),  iintaliig,  eine  Affection  (xaOo:)  an 
oder  in  sich  zu  setzen  oder  setzen  zu  hißen.  ^  Hinwiederum 
ist  das  Denken  nicht  ohne  Vorstellung,  die  Vorstellung  der 
Stoff  des  Denkens.  Auf  Grund  dieser  Beziehung  ist  der  Ge- 
danke allerdings  Gegenstand  des  Gedächtnisses,  aber  nicht  di- 
rect,  sondern  indireet;  ^)  worauf  jedoch  das  Wiedererkennen 
berulie,  wenn  er  wesentlichen  Theils  in  einer  Thätigkeit  des 
getrennten  Nus  besteht,  wird  nicht  gesagt.  ^) 

1)  vergl.  ouTs  [jLvr,[jLOveÜ£i  oute  otX^  (sc.  Tt;)  ■  ou  yap  Ixeivöu  ^v  (des  Nus 
a7:aÖ7(s),  aXXa  xou  xoivöü  (des  Menschen),   o  a;:oXioAcV,  de  an.  I,  4.  408  b  28  f. 

2)  f,  06  {xvr^tJLr,  xat  t]  twv  voTjTruv  oOx  avsu  cavtiajjLaTÖ;  io'zw ,  de  memor. 
1.  450  a  12  f.  xa\  3Trt  {jtvTjaovsyTa  xaO'  auTa  [ih  oaa  ccj-ct  oavTaara.  xaTa  dupi- 
^t^r,xo(;  ol  ofjOL  tif,  avsu  cavTaj-ac,  a  23  fF.  ouOev  ol  xo)Xu£i  xaia  aufxßsßrjxb? 
xat  prjfjiovsüciv  £via  ut^i  eTCtaTstaeöo,  C.  2.  451  a  28  f. 

In  dieser  Weise  ist  das  Allgemeine  und  sind  die  Begriffe  in  der  Seele : 
Tj  8'  ETZjfjtrlfir,  Töiv  xaOoXo'j-  Tauta  o'  sv  auxf,  ru)5  eoti  ttj  -iu/fj,  de  an.  II.  5. 
417  b  22  ff.  .  .  .  03WV  To  eTöo?  jv  tt-  -iü/r;,  metaph.  VI,  7.  1032  b  1.  Auf 
dieser  Beziehung  des  Gedankens  zum  Gedächtnisse  beruht  die  Möglichkeit, 
das  Wißen  zu  haben,  ohne  actuell  zu  denken,  de  an.  II,  1.  412  a  25  f.  C.  5. 
417  a  24  f.  b  5  f .  phys.  VIII,  4.  255  a  33  ff.  metaph.  VIII,  6.  1048  a  34  f. 
analyt.  pr.  II,  21.  67  b  3  ff.  vergl.  eth.  Eud.  VI  (Nicom.  VII),  5.  1146  b 
32  ff.  m.  mor.  II,  6.  1201  b  11  ff  Plat.  Thcset.  197  B  f.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht unterscheidet  sich  der  göttliche  Nus  vom  menschlichen;  von  jenem  heißt 
es  metaph.  XI,  7.  1072  b  22:  hzr^^Ü  8k  eywv,  der  Besitz  und  das  Denken 
des  Denkübjects  sind  identisch. 

Auch  gewisse  Thiere  haben  Gedächtniss,  de  memor.  1.  450  a  15  ff. 
C.  2.  453  a  7  f.  histor.  an.  I,  1.  488  b  25;  die  (ppovtfxtixspa  xat  jxaOrjtxiGTeoa, 
metaph.  I,  1.  980  a  28  ff.  Also  nicht  alle  (wie  eth.  Eud.  VI  [Nicom.  VII], 
5.  1147  b  5  behauptet  wird),  sondern  nur  diejenigen,  welche  die  Zeit  wahr- 
nehmen. 

3)  In  diese  Lücke  sucht  Aviceäna  (mit  Hilfe  seiner  eraanatistischen  Theo- 
rie) einzutreten,  vergl.  Brentano  a.  a.  0.  S.  11  ff.,  womit  Hanebero,  Zur 
Erkenntnisslehro  von  Ihn  Sina  und  Albertus  Magnus.  Aus  den  Abhandl.  der 
k.  bayer.  Akad.  d.  W.  I.  Gl.  XI.  Bd.  I.  Abth. ,  München  1866,  S.  206  (be- 
sonderer Abdr.  .S.    18),  zu  vergl. 

Das  Auskunftsmittel  Bhentaxo's  a.  a.  0.  S.  162  f.  vergl.  132.  218  daß 
der  Verstand  die  Macht  besitze,  die  Phantasmen  „umzugestalten,"  sieht  einer 
gründlichen  Ausbcßening  der  Aristotelischen  Theorie  ähnlich ;  aus  der  Beweis- 
fuhrHng  S.  159  ff  würde  die  Existenz  eines  solchen  Vermögens  des  getrennten  Nus 
auch  dann  noch  nicht  evident,  wenn  die  Deutung  der  oavtaai'a  XoYt^rtxri  (oder 
pouXsuTtxr.,  C.  11)  de  an.  III,  10  als  „vernünftiger,  d.  h.  einer  unter  Ein- 
wirkung der  Vernunft  gebildeten  Phantasie"  auf  boßern  Füßen  stände. 
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Die  Erinnerung  i)  oder  ,,die  Thätigkeit  mit  dem  Gedächt- 
nisse^^ 2)    igt  Anschauung   oder  Wahrnehmung    der    verharren- 
den Aftection  oder  Vorstellung;  s)  es  gibt  nur  bewußte,  keine 
unbewußte  Erinnerung.  *)     Erinnerung  ist   also   nicht  Entste- 
hung einer  Affection  im  ,,Untheilbaren  und  Letzten/^  sondern 
setzt  diese  Entstehung  nebst   einer  seit  derselben   verfloßenen 
Zeit  voraus;   ,,denn  jetzt  erinnert  man  sich  dessen,    was  man 
vorher  sah  und  erfuhr  (ztzolBz),  nicht  dessen,  was  man  jetzt  er- 
fuhr, erinnert  man  sich  jetzt. ^^  ^)     Zur  Erinnerung  gehört  also 
wesentlich  das  Bewußtsein  verfloßener  Zeit,  ^)  und  dieses  Be- 
wußtsein setzt  wieder  die  Wahrnehmung  der  Zeit,  unbestimm- 
ter   oder    gemeßener  Zeit  ')  voraus ;    daher   nur  diejenigen  le- 
bendigen Wesen  sich  erinnern,  welche  die  Zeit  wahniehmen. «) 
Das   mit   der  Erimierung   verknüpfte   Zeitbewußtsein  oder  die 
durch    ein    und    dasselbe  Organ    vermittelte  gleichzeitige  Em- 
pfindung, daß   man  dieß  oder  das  schon  früher  gesehen  oder 
gehört  habe,  ist  die  Beziehung  des  innerlich  Angeschauten  auf 
das  ursprüngliche  äußere  Object.     Geht  die  Erinnerung,  fragt 
Aristoteles,  ^')  bloß  auf  die  Affection  oder  auf  das,   woher  sie 


1)  H-vrllxr,  ist  (Jedächtniss  und  Erinnerung  oder  Gedächtniss  in  diesem 
doppelten  Sinne;  nur  von  der  Erinnerung  kann  Aristoteles  sagen:  ouSejjit'a 
yap  [xvrjjxr,  i'^t;,  iXXa  uaXXov  evepYaa,  top.  TV,  5.   125  b   18  f. 

2)  svspYsiLv  -c^  [xvrifxri,  de  memor.  1.  450  a  19  f.  b  17  f.  C.  2.  452  b  24. 
26.  svepYEÜv  xaia  'o  pr^f/ovcüstv,  C.   1.   449  b   22. 

3)  5  ykp  svepyoiv  t^  ^W,^t,  Oct..p£t  xb  7:^00?  toQto  xa\  afaÖavsTat  toütou, 
a.  a.  O.  450  b  17  f.  .  .  .  xa6-r,  aTaOrjat  ^  «Lu/f,  auxou  (toü  Iv  fiiilv  9av:a(j{jLa- 
xo;),  b  28  f.  u.  s.  vergl.  rhetor.  I,   11.   1370  a  29  f. 

4)  ivspjoüVTa  OS  Tr;:  ^W^^r^  jxf^  oYsaGai,  aXXa  XavOivecv  |i.£|xvr,a^vov  oCx  eViv  • 
TOüTo  yap  ^v  auTÖ  tb  (/sav^oOat,  de  memor.  2.  452  b  26  ff. 

5)  a.  a.  0.  451  a  21  ff.  30  f.  f,  ok  fxv^fxy;  toü  y£vo[jl^vou  xtX.,  C.  1.  449 
b  15  ß'.  vergl.  24  ff.  ^Co  ixt-r,  yrA^ou  Tcaaa  fj.vr;{jLri,  b  28.  [JispTixat  hl  Ti  ysys. 
vr.ueva,  rhetor^  I,   11.    1370  a  35.  II,   12.   1389  a  22  f.  C.    13.   1390  a  9. 

6)  oxav  o5v  äp.a  f]  xz  toü  TcpayiJLaTO?  ^i^r,T<xi  yd^r^mi  xa\  ^  toü  ypivou,  zCzt 
-fi  fxvrijxrj  £\£pys'i,  de  memor.  2.  452  b  23  f.  vergl.  b  28  f.  oit\  yap 'oxav  ^vspy^ 
xaxa  xb  |xvr,p.ov£Üav,  oSxfo?  ev  x^:  6^Jyr^  Xt-yet,  Sxt  Trpöxepov  xoi3xo  Tixouaev  ?;  fjaÖexo 
r,  zvörjaav,  C.   1.  449  b  22  f.  b   18  ff.  450  a  19  ff 

7)  a.  a.  O.  2.  452  b  7  f.  28  ff. 

8)  a.  a.  0.  1.  449  b  28  ff.  450  a  18  f.,  wo  mit  Kassow  (Progr.  1853, 
>>■  22)  Gripitüv  anstatt  Ovr,xäSv  zu  lesen  ist. 

9)  de  memor.  1.  450  b  11  ff.  451  a  14  ff. 

9* 
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entstanden  ist?  "Wenn  auf  die  AfFection,  so  werden  wir  uns 
schwerlicli  der  abwesenden  Ulnge  erinnern ;  wenn  aber  auf 
das,  woher  die  Affection  entstanden  ist,  so  muß  man  fragen: 
wie  können  wir,  indem  wir  die  Affection  wahrnehmen,  uns 
des  Abwesenden  erinnern,  welches  wir  nicht  wahrnehmen? 
Es  ist  hiermit,  antwortet  Aristoteles,  wie  mit  einem  Gemälde. 
Das  Abbild  entspricht  der  Erinnerung,  jedes  andere  Gemälde 
einer  Vorstellung  oder  einem  Gedanken,  welcher  nur  sich 
selbst  repräsentirt.  Daher  wir  mitunter,  wenn  in  der  Seele 
Bewegungen  von  einem  frühem  Wahrnehmen  her  entstehen, 
nicht  wißen  und  schwanken,  ob  das  Erinnerung  sei  oder  nicht. 
Das  Umgekehrte  geschieht,  wenn  Jemand  ein  Nicht- Abbild 
für  ein  Abbild,  eine  bloße  Vorstellung  für  eine  Erinnerung 
nimmt,  wie  Antipheron,  der  Oreite,  und  andere  Ekstatische.  ^) 
Die  Erinnerung  ist  entweder  willkürlich  oder  unwillkür- 
lich, die  letztere  entweder  Folge  wiederholter  äußerer  Wahr- 
nehmung oder  einer  innern  Thätigkeit  des  entsprechenden  Or- 
gans. Aristoteles  läßt  sich  ausführlich  nur  auf  die  willkür- 
liche, und  von  den  unwillkürlichen,  übrigens  auch  bloß  bei- 
läufig, nur  auf  die  zweite  ein. 

2.  Die  willkürlicheErinnerung  oder  das  Sich-besinnen. 

Die  physiologische  Seite. 

Das  Vermögen,  sich  auf  P^twas  zu  besinnen,  kommt  nicht 
den  Thieren,  sondern  nur  den  Menschen  zu,  und  beruht  auf 
einer  Selbstbewegung  des  Gedächtnissorgans,  die  „Etwas  wie 
ein  logischer  Schluß  kU^^) 

Die  Besinnung  auf  Etwas  führt  am  Raschesten  zum  Ziele, 
wenn  sie  „einen  Anfang  faßt,''  d.  h.  eine  Vorstellung  als  An- 
fang einer  Reihe  setzt,  an  deren  näherem  oder  entfernterem 
Endpunkte,  wenn  die  Bewegmig  gelingt,  die  erwünschte  Er- 
innerung  eintritt.     Die   Glieder    dieser    Reihe    müßen    in    ge- 

1)  Bei  weniger  Gattungen  von  Wahrnehmungen  ist  das  Gedächtniss 
stärker;  die  Blinden  erinnern  sich  beßer,  weil  sie  frei  von  den  Eindrücken 
des  Sichtbaren     sind,     eth.  Eud.  VII,   14.   1248   blff. 

2)  de  memor.  2.  453  a  9  ff.  histor.  au.  I,  1.  488  b  25  f.  vergl.  Abschn. 
\I.  Die  Selbstbcwegung  unterscheidet  das  Sich-besinnen  vom  nochmaligen 
Lernen,  de  memor.  2.  452  a  4  ff.  vcrgl.  451  b  G  ff. 
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wissen  —  innerlichen  oder  äußerlichen  —  Beziehungen  zu  ein- 
ander stehen.  Am  Leichtesten  besinnt  man  sich  daher  auf 
das,  was  eine  bestimmte  Ordnung  iiuiehält,  z.  B.  auf  etwas 
Mathematisches,  i)  Die  Hauptsache  ist  also,  wenn  man  „sucht^^ 
und  „spürt,"  einen  Anfang  zu  setzen.  Dieser  Anfang  wird 
der  Gegenwart  oder  einer  andern  Zeit  entnommen,  und  ist 
entweder  1.  ein  dem  Gesuchten  Gleichartiges  oder  2.  ein 
Entgegengesetztes  oder  3.  ein  (räumlich  oder  zeitlich)  un- 
mittelbar Nahes.  2)  In  dieser  Weise  kommt  man  rasch 
von  Einem  zum  Andern,  von  der  Milcli  zum  Weißen,  vom 
Weißen  zur  Luft,  ^)  von  der  Luft  zum  Feuchten,  *)  vom  Feuch- 
ten zum  Herbst, '')  wenn  man  sich  etwa  auf  diese  Jahreszeit 
besinnt,  ^)  d.  h.  auf  der  Bahn  des  Gleichartigen  zum  Ent- 
fernten. Denselben  Dienst  leisten,  wie  ge^sagt,  auch  das  Nahe 
und    das   Entgegengesetzte.  "*)     Den   verschiedenen    Instanzen 


1)  a.  a;  0.  1)  29  ff.    Daher   ist   die  Zahl   ein  Ilauptunterstützungsmittel 
des  Gedächtnisses,  z.  B.  für  rhetorische  Perioden  und  für  Verse,  rhetor.  III 
9.  1409  b  4  ff.  vcrgl.  b   1  ff. 

2)  6to  xa\  -0  s^e^rj?  er^p£Üo[jL£v  vor^aavTSS  ocjib  ToCi  vuv  tj  aXXou  xivo;,  xat  ao' 
0{j.oiou  r^  evavxiou  r^  Toü  cTÜveyYu»»  a.  a.  O.  b   18  ff. 

3)  Die  Luft  ist  weiß,  metcorol.  IIl,  4.  374  a  2  f.  u.  s.  Vergl.  Puantl, 
Aristoteles  über  die  Farben,  S.   105. 

4)  Ueber  die  feuchte  (zunächst  „flüßige")  Beschaffenheit  der  Luft  vergl. 
de  generat.  et  corr.  II,  3.  330  b  4.  331  a  5,  C,  4.  331  a  18  f.  29  ff.  de  coelo 
IV,  3.  310  b  12. 

5)  .  .  .  {XETOTCtopivov  ojxßprJaavTo?  Zr,v65,  Hesiod.  op.  et  d.  415  sq. 

6)  de  memor,  2.  452  a    13  ff. 

7)  AVoran  Freudenthal,  V.  d.  Begriff  etc.,  S,  40,  Anstoß  nimmt. 

a|i.a  yap  ifi  cpüjst  xa  avTtxet[jLeva  (top.  VI,  4.  142  a  24.  vergl.  b  8  f.  V, 
3,  131  a  16),  oder  Gegensätze  (avTtx6L{jL£va,  avTtösjet;;  xaTacaai;  und  «.Tzofix- 
rsii,  evavxia,  i^iq  und  axe'crjat?,  zp6(;  xi  sind  ihre  Arten;  Näheres  bei  Zeller 
a.  a.  O.  vS.  152  ff".  Trantl  ,  Geschichte  der  Logik,  I,  S.  221  ff.)  sind  der 
Möglichkeit  nach,  weil  in  gewisser  Weise  ihrem  Begriffe  nach  identisch  und 
verändern  sich  deshalb  in  einander  (phys.  I,  4.  187  a  31.  metaph.  III,  5.  1009 
a  34  ff.  VI,  7.  1032  b  2  ff.  IX,  4.  1055  b  26  f.  C.  7.  1057  a  30  ff',  b  23  ff',  u.  s.); 
daher  man  auch  in  gewisser  Weise  ein  Gegontheil  durch  das  andere,  das 
Böse  durch  das  Gute  erkennt  (de  an,  III,  6.  430  b  23.  vergl.  top.  VI,  9. 
147  b  21  f,  VII,  3.  153  b  15  f.),  ein  Glied  des  Gegensatzes  also  genügt,  es 
selbst  und  das  Entgegengesetzte  zu  unterscheiden;  denn  durch  das  Gerade 
erkennen  wir  dieses  selbst  und  das  Krumme  (de  an.  I,  5.  411  a  3  ff.).  Wer 
das  Wißen  definirt,   definirt  in  gewisser  Weise    auch  das  Nichtwißen;    wenn 


134 


Die  Erinnerung  und  die  Erfahrung. 


der    Fortbewegung    entsprechen    die    Veriinderimgen    des    Or- 
gans.    ^,Denn  die  Bewegungen  dieser  (des  Gleichartigen,  Ent- 


nemlich  das  Erste  klar  geworden  ist ,  so  wird  in  gewisser  Weise  auch  das 
Uebrige  klar  (top.  VI,  9.  147  a  17  ff.  vcrgl.  IX  [de  sophist.  cl.],  31.  181  b 
29  f.  metaph.  VIII,  2,  1046  b  8  ff.  20).  Die  Begriffe  des  an  sieh  Kehitiven, 
wie  z.  B.  des  Doppelten  und  des  Halben  (oaa  xaO'  auTa  t.^öc  'i  Xe^exat)  be- 
stehen so  sehr  in  einem  gewissen  Verhallen  zu  Etwas  (xoj  rp<>5  t{  tao^  ^yetv), 
daß  es  unmöglieh  ist,  das  Eine  ohne  das  Andere  zu  erkennen  (top.  VI,  4. 
142  a  27  ff.  de  sophist.  el,  31.   181   b  32  f.). 

Alles  dieß  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Gegensätze  nicht  unter  ver- 
schiedene,   sondern    unter    dieselben  Gattungen  fallen  (metaph.  IV,   10.   1018 
a  25  ff.  phys.  I,  3.    186  a  21  f.  de  generat.  et  corr.  I,   7.  324  a   2,  top.  IV, 
3.  123   b  2  ff.  vergl.  categ.   11.   14  a  19  f.  ix    {xb   -j-ap    T'''^'   3taö:'povTa   oux 
l/zi  6$6v  £t;  aXXr,Xa  aXX'  a.T.i/z\  Tzlvj'i  /.fX'.  aoü[jLßXr,ta,  metaph.  IX,  4.    1055  a 
6  f.  vergl.   C.   10    am  Schi.    C.  3.   1054  b  28  f.    IV,  28.   1024  b  9  ff.  IX,  7. 
1057  a  26  ff.).     Je   ein  Wißeu  und  je   ein  Sinn  haben  je  eine  Gattung  zum 
Gegenstande  (a.  a.  O.  II,    2.  997  a  21   f.   III,  2.   1003  b  19  ff.  IX,  4.   1055 
a  32    X,    3.    1060  b    34  f.    C.    7.    1064  a  2.  analyt.  post.  I,  26.  87  a  38  f. 
vergl.  II,  6.  92   a  20  ff.    rhetor.  I,  2.    1355  b  28  ff.  u.  s.j ;    somit  fallen  die 
Gegensätze  innerhalb  derselben  (»attting:  Bejaliiiug  und  Verneinung,  conträre 
Gegensätze,  Besitz  und  Beraubung  und  endlich  die  IJelativen,  \-ür  allen  aber 
die  conträren  Gegensätze,   xa   svavTia  (TÖt  -XeIotov  ota'ispovTa  laiv  sv  Toi  yevct, 
metaph.  IV,   10.    1018  a  27  f.  IX,  4.   1055  a  3  ff.  19  ff.  27  f.  C.  8.   1058  a 
10  f.  14  f.  meteorol.  II,  6.  363  a  30  ff.  phys.  V,    3.  226  b   32  f.  [metaph. 
X,   12.   1068  b  30  f.]  analyt.  post.  I,  4.   73  b  21  ff.  vergl.  categ.  6.  6  a  17  f., 
—  die  artbildenden  Unterschiede:    Sta^opa  yotp  eoTt  rj  svavTiöxrj?,  metaph.  III, 
2.   1004  a  21.  IX,  3.   1054  b  31  f.  C.  4.    1055    a  22.  C.   7.   1057  b  4  ff.  C. 
8.   1058  a  16  ff.  26  ff.    C.  9.   1058  b   1   ff    C.   10.  Anf.    vergl.    oXw?   yap  xo 
xtvoü[jcVov  EX  itvo?  et;  xi  jisiaßa^Xsi,  xa\  xaüTa  £?  ou  xat  zk  o  e'cöst  ^laoepst  [zk 
avTtxs'jaeva ,  a  21],  de  coelo  I,  8.  277  a    14  f.  vergl.   18  f.  de  part.  an.  I,  3. 
643  a  31  ff.),   unter   ein    und   dasselbe   Wißen    (metaph.  II,  2.    996  a  20  f. 
III,  2.   1003   b  34  ff.  [vergl.  Boxitz  ad  h.  1.]   1004   a  9  ff.  VIII,  2.    1046  b 
4  ff  24.  X,   1.   1059  b  22.  C.  3.   1061  a   18  f.  b   14  f.  phys  VIII,    1.  251  a 
30.  analyt.  pr.  I,  36.  48  b  4  f.  8  f.  analyt.  post.  I,   7.   75  b   13.  top.  II,  2. 
109  b  17  ff  3.   110  b  20.  I,   14.   105  b  33  f.  VIII,   1.   155  b  30  ff.  b   11  f. 
C.  13.    163  a  2  ff.   eth    Nicom.    V,   1.   1129  a  13  f.  u.  s.  w.),  und  sinnlich 
wahrnehmbare  Gegensätze,   wie  z.  B.  Schwarz  und  Weiß  (Prantl,  Aristote- 
les über  die  Farben,  S.  90  ff.),  unter  einen  und  denselben  Sinn  (top.  I,  10. 
104  a  15  ff  C    14.   105  b  5  f .  VIII,   1.   156  b   12  ff). 

Vergl.  Themist.  de  memor  Sp.  II,  p  245,  5  sqq.:  arb  os  tou  6(jlo:ou 
xai  c'vavnoy,  oxav  irb  {xev  x^?  xoÖ  Iwxpixou;  axovo;  avaavr.jOöi  Itoxpaxr.v,  an'o 
oe  xoü  5xAavo;  Xs-jx6v,  x«-.  h  Ospjxoxr.xo;  -"/uxpoxrixa.  i-/ol  xoD  aüvEYyu?,  oxav 
«TTb  xoü  ivx\  roXXwv  av  (S  ivSpej  'AOr^va-Toc  iva|JLvr,(jOäi  /pr.jxaxtDV  6jxa?  IX^jÖat 
vofii^o)  xb  X7)  TioXet  luuosoov. 
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gegengesetzten,  Verknüpften)  sind  bei  den  Einen  (bei  gleich- 
artigen Vorstellungen)  gleich,  i)  bei  den  Andern  (bei  entgegen- 
gesetzten) gleichzeitig,  bei  den  letzten  imifaßen  sie  (nemlich 
die  Bewegungen  der  ersten  von  zwei  auf  einander  bezogenen 
Vorstellungen  bereits)  einen  Theil  (der  nachfolgenden),  so  daß 
das  Uebrige  (der  folgenden  Vorstellung) ,  was  nach  Jenem  (dem 
bereits  erregten  Theile  des  unmittelbar  Nahen)  bewegt  wird, 
unbedeutend  ist,"  —  sich  also  sehr  leicht  miterregen  läßt.  ^) 
So  geht,  wie  gesagt,  das  ganze  Geschäft  ohne  Schwierigkeit 
von  Statten,  besonders  dann ,  wenn  eine  bestimmte  Reihe  von 
Bewegungen  dieser  Art  durch  öfteres  Ueberdenken  zur  Ge- 
wohnheit geworden.  »)  Dagegen  gibt  ein  innerer,  nothwendi- 
ger  Zusammenhang  der  Vorstellungen  größere  Gewähr  des 
Erfolgs,  4)  sofern  die  zur  andern  Natur  gewordenen  Bewe- 
gungen ihren  Zweck  mitunter  verfehlen.  Denn  wie  in  der  Na- 
tur Widernatürliches  und  Zufalliges  geschieht,  so  noch  eher  in 
dem,  was,  wie  die  Gewohnheit,  mit  der  Natur  nicht  geradezu 
identisch  ist.  ^) 

Wie  die  Bew^egungen  der  Besinnung  auf  Etwas  ihren 
Zweck  hin  und  wieder  verfehlen,  so  gehen  sie  unter  Umstän- 
den auch  darüber  hinaus.  Hier  hat  die  Absicht,  welche  die- 
sen Thätigkeiten  zu  Grunde  liegt,  ihr  Ende;  von  da  ab  fällt 
der  Process  auf  die  Stufe  der  unwillkürlichen  Erinnerung 
hinab.  Aristoteles  führt  es  als  einen  Beleg  für  die  stoffliche 
Grundlage  der  hier  in  Betracht  kommenden  Functionen  der 
Seele  an,  daß  hin  und  wieder  einmal  begonnenen  Bewegungen 
kein  Einhalt  gethan  werden  kann ;  ^)  jedenfalls  ist  es  ein  stoff- 
licher Zusammenhang,  w^elcher  sich  hinter  dem  Scheine  des 
rein  Zufälligen  plötzlicher  Erinnerungen  verbirgt,  w^enn  irgend 
einer  Vorstellung,  unbeabsichtigt  und  lediglich  durch  die  asso- 


1)  Brandis,   Handbuch  etc.  II,  2.  S.   1151:    ..können    dieselben  sein." 

2)  al  yap  xiv^^aEt;  toüxwv  xwv  tj.ev  ou  auxat,  xüiv  oe  afxa  (xb  [i.h  yap  avxt- 
xei|A£vov  a[xa  x^  cpüciEt,  top.  V,  3.  131  a  16),  xwv  6s  ppo;  eyouaiv,  waxe  xb 
Xoi;rbv  (xixpbv  o  iY.lWfir^  jaex'  sxetvo,  de  memor.  2.  451  b  20  ff. 

3)  a  a.  0.  2.  452  a  26  ff. 

4)  a.  a.  0.  451  b  10  ff. 

5)  a.  a.  0.  452  a  30  ff.  451  b  13  ff. 

6)  a.  a.  0.  453  a  14  ff. 
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ciirende  Kraft  dos  Gleichen,  Eiitgegeiigesetzten  oder  unmittel- 
bar Nahen,  eine  andere  folgt,  bei  welcher  (weil  mit  einer 
Zeitbeziehung)  eine  Erinnerung  eintritt.  ^) 

Auch  mit  der  freiwilligen  Bewegung,  durch  welche  die 
absichtliche  Erinnerung  vermittelt  wird,  befinden  wir  uns  im 
Bereiche  stofflicher  Processe,  und  wie  überhaupt  das  Vermögen 
der  Erinnerung  auf  der  Seele  und  dem  Körper  zugleich,  ^■^)  und 
im  Besondern  die  Unttichtigkeit  des  Gedächtnisses  auf  der  allzu 
harten  oder  allzu  flüßigen  Beschaffenheit  des  centralen  Or- 
gans der  wahrnehmenden  Seele  beruht,  ^)  so  ist  auch  der  Grund 
einer  andern  Erscheinung,  davon  nemlich,  daß  die  langsamen 
Geister  größtentheils  ein  dauerhaftes  Gedächtniss,  die  raschen 
und  leicht  faßenden  dagegen  meist  eine  größere  Gewandtheit 
zeigen,  das  dem  Gedächtnisse  Anvertraute  zu  vergegenwärtigen,  *) 
wieder  in  stofflichen  Verhältnissen  zu  suchen.  •') 


1)  xat  [XT]  ^r,TOüvc£?  o'  öiJkos  ävaut[jLvr|7/.ovTat,  oTav  jjleO'  Ixspav  xivr^atv  exe-vr, 
Ye'vTjTai,  a.  a.  O.  451  b  23  f. 

2)  oa-vcxat  ol  la  [AcytaTa,  zat  toc  xoivä  xai  'x  Vota  -wv  C'f'^JV,  xotva  zr^c, 
(lu-/3?  ovta  xai  -oü  a'-ü^aato: ,  oTov  al'zbrpi^  v.oi'.  [JLvrj[jLT,  xta  ,  de  scnsjii  1.  436 
a  6  flF. 

3)  de  memor.   1.  450  a  32  ft".  C.  2.  453  a  31  ff. 

4)  f.>5  ert  TÖ  TToXu  [xvr^jiovtxojTfepot  ^ev  ol  [Jpaoe'is,  ava{jLvr,!iTixu)T£pot  6k  o'i 
xax,6i?  xa\  EUjjiaOc^,  a.  a.  O.   1.  440  b  7  f. 

5)  Der  Ausgang  der  Stelle  de  an.  I,  4.  408  b  15  ff.:  toüto  oe  p.y)  f'i5  £v 
£X£'!vri  (sc.  T^  ^'-»yj,)  "Tii  xtvTjacWi  o-Jarj?,  aXX'  oxk  {xkv  |x^/pt  £Xcivr,5 ,  ot£  ö'  ar.' 
EXcivr,;,  otov  f;  [xkv  aiiOrjat;  a;:b  Ttovö-,  f,  ö'  avapr^ai;  a::'  £X£ivr;5  M  la;  iv  Tot? 
abOriTTjpiot;  xivr;a£t?  t)  [lovi;,  setzt  die  relative  Selbt^tändigkeit  der  äußern 
Sinneswahrnehmung  voraus.  Die  Seele  bewegt  sich  nicht,  noch  wird  sie 
bewegt,  sondern  der  Körper,  sie  selbst  nur  accidentiell,  a.  a.  O.  a  30  ff.  So 
liegt  z.  B.  in  der  Wahrnehmung,  fährt  Aristoteles  fort,  eine  Bewegung  von 
den  Dingen  bis  zur  Seele,  und  timgekehrt  in  der  avatxvrjTt;  eine  Bewegung 
von  der  (im  Herzen  centralisirten)  Seele  zu  den  in  den  Sinnen  befindlichen 
xtvrjasi;  oder  pva:  vor.  In  den  xtvrl^Et;  und  [xovai  (Brandis,  Handbuch  etc.  H,  2. 
S.  1089:  „die  von  der  Seele  ausgehende  Wiedererinnerung  errege  Bewegung 
oder  Kühe  in  den  Sinnesorganen;")  sind  sogleich  die  schon  erwähnten  noch 
nicht  vcrinnerlichten  Wahrnehmungen,  näher  die  von  dem  Acte  der  Wahr- 
nehmung her  z.  Th.  unbeachtet  zurückbleibenden  Sinnesaffectionen  zu  er- 
kennen, von  welchen  die  einen  noch  thätig,  die  andern  in  ruhende  Gebilde 
übergegangen  sind,  um,  die  einen  wie  die  andern,  bei  nächster  Gelegenheit 
als  Traum  zu  erscheinen.  Besinnt  man  sich  nach  Verlauf  einiger  Zeit  auf 
solche  flüchtige  Wahrnehmungen,  so  ist  auch  dieß  eine  Art,  aber  doch  wie- 
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Erinnerungen  an  verschiedene  Individuen  derselben  Art 
sind  der  Anfang  der  Erkenntniss  des  Allgemeinen  als  solchen. 

B.   Die  Erfahrung. 

1.    Zur  einstweiligen  Verständigung   über  die  Princi- 
pien der  Beweise. 

Im  Gebiete  des  Allgemeinen  nehmen  gewisse  Begriffe 
ihrer  Einfachheit  und  Klarheit  wegen  den  ersten  und  vor- 
nehmsten Eang  ein.  Diese  Vorzüge  befähigen  sie,  in  Form 
von  Definitionen  als  Vordersätze,  beziehungsweise  Ur- Vorder- 
sätze der  streng  wißenschaftlichen  Beweise  zu  fungiren;  inso- 
fern heißen  sie  Principien  (,ap/a()  ^)  oder  Ursprüngliche  (TrpwTa)  ^). 
Ihre  Klarheit  beruht  auf  ihrer  Einfachheit;  einfach  sind  sie, 
weil  unvermittelt  oder  mittelbegrifflos  (at^^eaa).  Vermittelte  Be- 
griife  und  Definitionen,  wie  z.  B.  der  Begriif  der  Mondfinster- 
niss,  sind  nicht  durch  sich  selbst  gewiss,  sondern  beruhen  auf 
„einem  Andern  ,^^  der  Begriff  der  Mondfinsterniss  auf  dem  Da- 
zwischentreten der  Erde;  vermittelte  Sätze  in  der  Sphäre  des 
Schlußes  sind  die  Schlußsätze  und  diejenigen  Vordersätze,  die 
an  sich  Schlußsätze,  mithin  beweisbedürftig  sind.  Unvermittelt 
und  Unbeweisbar  (avaTuo^EtzTOvj  sind  also  wesentlich  dasselbe, 
Sätze  dieser  Art  die  Grenzpunkte,  d.  h.  für  den  „Weg  nach 
Unten^^  die  Ausgangs-  und  für  den  „Weg  nach  Oben^'  die 
End-Punkte  der  beweisenden,  in  Verknüpfungen  an  sich  ge- 
trennter Begriffe  mittels  der  nöthigen  termini  medii  fortschrei- 
tenden Denkthätigkeit. 


der  nur  viel  zu  untergeordnete  Art  von  avdcjjLvrjat; ,  als  daß  ihre  Erwähnung  in 
so  allgemeiner  und  unbeschränkter  Weise  nicht  einen  besondern,  wenn  auch 
bloß  äußerlichen  Grund  haben  müßte.  Kommt  es  hier  im  Wesentlichen  nur 
auf  eine  Bewegung  von  der  Seele  bis  zu  den  Grenzen  des  Körpers  an,  so 
sollte  man  eher  Etwas  wie  die  Wirkungen  des  C/oß£la6at  u.  dcrgl.  erwarten. 
Aber  die  Rede  wird  nachdrücklicher,  wenn  man  zAveimal  dasselbe  sagt, 
oder  wenn  die  ccntrifugalc  Bewegung  in  derselben  Bahn  wie  die  erste  bleibt 
und  zu  einer  einfachen  Gegenbewegung  wird. 

1)  (ap"/^7)  X£Y£'ai)  oOev  yvcoaTov  "b  TipaYH'-*  ^otoTov  xai  aytrj  apyrj  AEyeTat 
Tou  ::paY[JiaTOi;,  otov  xwv  aroÖEi^Etov  a\  uTioOs'aEt?,  metaph.  IV,   1.   1013  a   14  ff. 

2)  £x  ;:pa)T(ov  ö'  eoTi  tö  i^  ap'/tov  otxEiwv,  analyt.  post.  1,  2.  72  a  5  f. 
xautüv  p.kv  ouv  xoivbv  Ttov  apytov  to  TiptuTov  sivat  oOev  r,  ^'ittv  5)  yiyvETat  ?) 
yiYVtöoxETai,  metaph.  IV,  1.  1013  a   17  ff. 
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Zur  einstweil.  Verständigung  über  die  Principien  der  Beweise.        139 


Die  Principien  zerfallen  in  zwei  Klassen,  in  materielle 
und  in  formelle  Principien  oder  In  Eigenthümliche  (i'Sta)  und  in 
Gemeinsame  (jtoiva),  d.  h.  allen  Wißenschaften  Gemeinsame  ') 
oder ,  wie  sie  in  der  Mathematik  genannt  werden,  ^)  Axiome 
(d.  h.  xlxiome  im  engern  Sinne).  ^)  Die  Erstem,  die  zahl- 
reichste Klasse,  *)  gehören  bestimmten  Gattungen  des  Wißens 
an,  "*)  so  z.  B.  Größe,  l*unkt,  Linie,  das  Gradlinige,  die  Zahl, 
die  Einheit  und  andere  derartige  für  sich  seiende  Kealitäten, 
Wesenheiten  oder  Substanzen  (oOdtat)  ^)  theils  der  Geometrie, 
theils  der  Arithmetik. ')  Von  Jedwedem  ist  entweder  die  Aussage 
oder  die  Verneinung,  daß  es  ist,  wahr,  ^)  und  Gleiches  von 
Gleichem  weggenommen,  bleibt  Gleiches,  '^j  sind  Sätze,  welche 
unter  die  Gemeinsamen  gehören. 

1)  £7:'.xotvtovoü(jt  8k  raaai  ai  sntoT^jjiat  aXXr^Xa'.;  xaTa  Ta  xotva,  analyt, 
post.  I,   11.  77  a  26  f. 

2)  .  .  .  r,zo''.  T£  Tüiv  £v  Tot;  {jLO(0r|{jLaai  xaXoup.£Vfov  a^twfjiaTfov ,  metaph.  III, 
3.  1005  a  20. 

3)  analyt.  post  I,  2.  72  a  16  flf.  C.  10.  76  b  14.  metaph.  II,    2.  997  a 

10  f.  13.  £?  ip/fj;  izoSeact;,  analyt.  pr.  I,  1.  24  a  30  f.  u-o^iiv.^,  eth.  Eud. 
VI  (Nicom.  VII),  9.  1151  a  16  f.  Auch  xoivat  So^ai,  metaph.  II,  2.  996  b  28. 
997  a  21  f.  vergl.  III,  4.   1005  1)  33.  1008  a  16.  C.  6.   1011  b  13. 

4)  analyt.  pr.  I,   30.  46  a   17. 

5)  oüTe  yap  ecjtiv  aTtavia  ev  Ivi  Ttvt  y^vEt,  oute  £i  e'tr^,  oTov  te  u::b  toc;  auTa; 
ap/a;  fTvat  Ta  ovTa,  top.  IX  (de  sophist.  el.),  11.  172  a  13  ff.  (xia  6' £:;ta-:r;(jiri 
£(JTiv  ri  Ivb;  yevou?,  oaa  £/  Ttüv  rrpcoTtov  auyxElTat  xat  \xi<-.r^  iaiiv  5)  TiaOr,  töükov 
xaö'  auta,  analyt.  post.  I,  28.  87  a  38  f. 

6)  a.  a.  O.  C.  4.  73  a  36.  de  an.  I,  1.  402  b  18  ff.  metaph.  IV,  13 
1020  a  17  f.  C.  14.  1020  b  1.  7.  VI,  11,  1036  a  33  u.  s.  Ta  aaOrj[jLaTixa 
ou  x6/(o|i'.a{x£'va  «'>?  x£-/^c)Gt7{jL£va  vo£l,  de  an.  111,  7.  431  b  15  f.  u.  s. :  also 
nicht  getrennte  oder  Einzel-Substanzen,  metaph.  II,  1.  996  a  12  ff.  C.  3. 
997   a   27  f.  C.    5.  X,  2.   1060  b   17  ff.   XI,  8.   1073  b  6  ff.    XII,  2.  1076  b 

11  ff.   1077   a  32  ff.  XIII,  3.   1090  b  8  ff.  C.  4.   1092  a  7   f. 

7)  analyt.  post.  I,  10.  76  a  33  ff.  37  f.  40.  b  3  ff.  C.  1.  71  a  15  f. 
TSiai  ^sc.  i?-/ai),  oTov  iptOjxo;,  (jle'yeÖo?,  C.  3?.  88  b  28  f.  al  o'  iTCoÖE-^Ei?  «pai- 
vovTat  r.xia.i  u-oTtO£[x£vai  xa\  XajjLßavouoat  -6  xl  £(jtiv,  oTov  [j.aOr,(i.aTtxai  t-  jjiöva; 
xoi  Ti  fo  TieptTTÖv,  xai  at  aXXai  o[j.o(to?,  a.  a.  O.  II,   3.   90  b  31  ff.  u.  s. 

In  der  Satzform,  in  welcher  sie  ausgesprochen  werden,  sind  sie  die  Oeaei?, 
a.  a.  0.  I,  2.  72  a  14  f.  vergl.  Trendelenburg,  Eiern,  log.  ed.  IV.  p.  129 
sq.  145  sq.,  als  Voraussetzungen  (ebenso  wie  die  Axiome)  die  uroö^aEt?  der 
Beweise,  metaph.  V,   1.   1025  b  11.  eth.  Eud.  II,   11.   1227  b  28  f. 

8)  analyt.  post.  I,  1.  71  a  14  u.  s.   w. 

9)  a  a  0.  C.  6.  76  a  41.  b  20  f.  C.  11.  77  a  30  f.  -  metaph.  X,  4. 
1061  b  19  ff. 


Die  Kenntniss  der  Principien  als  solcher  ist  Vor-Kennt- 
niss.  „Alles  Lehren  und  Lernen  im  Gebiete  des  Ge- 
dankens (im  Unterschiede  vom  Gebiete  der  Wahrnehmung) 
geht  aus  vorgangiger  Erkenntniss  hervor,"^)  ist  ein  ganz 
allgemeiner  Kanon,  welcher  vom  Beweise  und  speciell  in  Bezug 
auf  die  Principien  in  rigorosester  Weise  gilt.  ^)  Man  muß 
vorweg,  aber  vollkommen  bestimmt  und  klar  wißen,  sowohl 
daß  sie  sind,  als  auch  was  sie  sind,  ^)  während  in  Kücksicht 
auf  das,  was  bewiesen  wird,  schon  eine  vorläufige  Kenntniss 
dessen  genügt,  „was  das  Gesagte  ist,"  oder  man  nur  vorweg 
zu  wißen,  beziehungsweise  zu  erklären  braucht,  was  dieses 
oder  jenes  wesentliche  Accidens  oder  vielmehr  „Accidens  an 
sich"  eines  eigenthümlichen  Princips  „bedeutet."  *) 

So  viel  zum  allgemeinen  Verständnisse  der  Ersten,  Ur- 
sprünglichen oder  Principien. 


1)  x:aaa  otSaaxaXia  xa\  7:aaa  [AaGr^^t;  oiavoTjTixTj  Ix  Tipoürap/^oufn;;  yiVETat 
YVn')(j£W5.  cpavEpbv  6k  toüto  ÖEwpoüaiv  eri  JiaafüV  a"  te  yao  [j.a6r,[j.aTixa\  (lern- 
baren, Brandis,  Handljuch  etc.  II,  2.  S.  227.  Anmerk.  186)  töjv  ETii^Tr^iJLtJjv 
oia  TOÜTOU  Tou  TGorou  TcapavivovTat  xai  Ttov  aXXfov  ExaaTr^  T£"/vfov,  analyt.  post. 
1,  1.  71  a  1  ff.  „Es  hindert  nach  meiner  Uebcrzeugung  Nichts,  Etwas,  was 
man  lernt,  in  gewisser  Hinsicht  schon  zu  wißen,  in  andrer  nicht  zu  wißen. 
Das  ist  nicht  widersinnig,  wenn  man  gewissermaßen  schon  weiß,  was  man 
lernt,  wohl  aber,  wenn  gerade  so,  inwieweit  und  wie  man  es  lernt,'*  b  5  ff. 
Aristoteles  hat  dabei  die  Sophisten,  vergl.  top.  IX  (de  sophist  el.),  4.  165  b 
30  ff.,  und  die  Platonische  AVicdererinnerung  im  Auge,  Zeller  a.  a.  0.  I, 
8.  771.  II,  1.  S.  529  f.  (!ü!3TC£p  yap  Toi  yEioiAeTpslv  [lavOävovTt  aXXa  £v5£y6Tat 
"poEiÖEvat,  tüv  81  ^  £7riaTrJ[jLr,  xa\  r.t^i  mv  {X£'XX£t  [j.avOäv£tv  ouGkv  rpoYtYvwJXE'., 
oÜTu)  of(  xa\  ijzi  Ttov  aXXtov.  oWt'  zl  Tt;  Ttov  TzavTojv  laTtv  £;:toTrJ[J.r, ,  ü>5  Ttv^;  cpaatv, 
ouOev  av  ;wpoü;;apyoi  yvtop'^iov  out&;.  xaiTot  raoa  [xaör^at;  Sta  TrpoYtyvioaxoiXEVfov 
r^  navTtüV  Tj  Ttvoiv  saTi,  xa\  f^  St'  a.r.o8v.^ct)i;  xai  r]  Si'  6pca[Xüiv  0£t  yap  e^  wv  6 
opiafJLo;  rpostSEvat  xa\  £\at  yvtoptiJLa.  ojiot'io;  Be  >.a\  ^  St'  IraytoY^?,  metaph.  I,  9. 
092  b  26  ff.  VI,  4.  1029  b  4  ff.  top.  VI,  4.  141  a  26  ff.  eth.Nicom.  I,  2. 1095  b  2. 
eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  3.  1139  b  26  ff. 

2)  analyt.  post.  I,  2.  71  b  31  ff.  72  a  25  ff. 

3)  TaüTa  yap  Xaijißavouai  to  etvai  xa\  toS\  eivai,  a.  a.  0.  C.  10.  76  b  5  f.  u.  s. 

4)  Bloße  Nominaldcfinition  genügt,  weil  das  „Sein",  die  Realität,  die 
Wahrheit ,  diese  Grundbedingung  alles  wirklichen  Wißens ,  aus  dem  Beweise 
resultirt;  es  genügt,  vorweg  zu  wißen,  Tt  to  X£yö[jL£vöv  laTt,  a.  a.  O.  C.  I.  71  a 
13.  14  f. 
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2.    Entstehung   der   erfahriingsmäßigen    Erkcnntniss 

der  Principien. 

Wie  werden^  fragt  Aristoteles  im  Schlußkapitel  der  ana- 
lytischen Schritten^  ^)  die  Principien  bekannt,  und  welches  ist 
die  erkennende  Kraft?  Daß  man  nicht  durch  Beweis  wißeu 
kann,  wenn  man  nicht  die  ersten  unvermittelten  Principien 
kennt,  ist  schon  früher  erörtert  worden.  Nun  könnten  aber 
irgendwem  Bedenken  kommen,  ob  die  Erkcnntniss  der  Un- 
vennittelten  und  die  Erkcnntniss  durch  Beweis  Beide  eine  und 
dieselbe  oder  nicht  dieselbe  seien,  ob  das  Eine  w^ie  das  An- 
dere Wißen,  oder  ob  das  Eine  zWar  Wißen,  das  Andere  aber 
eine  andere  Art  der  Erkcnntniss  sei,  endlich,  ob  die  Erkennt- 
nisse der  Principien,  indem  sie  nicht  von  Natur  in  uns  sind, 
erst  später  in  uns  entstehen,  oder  ob  sie  verborgen  (potenziell, 
unthätig,  nicht  gewußt)  in  uns  seien? 

Er  beantwortet  zunächst  den  letzten  Theil  der  Frage.  ^) 
Die  Annahme,  daß  wir  die  Erkenntnisse  der  l^rincipien  von 
Natur  in  uns  haben,  ergibt  etwas  Widersinniges.  Es  kommt 
dann  nemlich  so,  daß  man,  ohne  es  zu  wißen,  Kenntnisse  be- 
sitzt, die  genauer  als  der  Beweis  sind.  Nehmen  wir  sie  aber 
erst  später  auf,  ohne  sie  vorher  beseßen  zu  haben,  wie  sollen 
wir  sie  dann,  wenn  keine  Erkcnntniss  vorhergeht, 
erkennen  und  lernen?  Das  ist  unmöglich,  wie  wir  bei  Gele- 
genheit des  Beweises  sagten.  Offenbar  geht  also  weder  das 
Eine  noch  das  Andere  an,  weder  daß  wir  die  Principien  (von 
Natur)  besitzen,  noch  daß  sie  in  Solchen  entstehen,  die 
Nichts  wißen  und  ganz  und  gar  keine  Erkentniss 
besitzen. 

Alles  kommt  hier  auf  vorgängige  Erkcnntniss  an.  Wie 
die  bereits  erworbene  Kenntniss  der  Principien  den  darauf  be- 
gründeten Beweisen,  so  geht  den  Principien  eine  andere  Kennt- 

1)  a.  a.  0.  II.  19.  99  b  17  flf. 

2)  . . .  xat  rrÖTspov  oux  svoiaai  a.\  e'^st;  syYiYvovTat  t)  svoüiai  A£Ar|Oaacv.  tl  (xlv 
07)  £/_&[Acv  auxa;,  ätorzov  •  au{x[ia(v£t  yac  axpiße^Tspa;  e/ovxa;  Yvtoiet?  a7;o5ci?efos  Xav- 
Öaveiv.  tl  öe  Aa[Aßävoti£v  jxf,  e/ovts;  TtpöiEpov,  TZtTi;  äv  YvwpiCoipv  y.ai  {xavOavoitx£v 
ex  {IT)  ;:poü;iap-/oJ7r,5  r*(örtnoq;  aoiivaiov  yap,  lo^nzp  xat  £;:[  if,;  ir.ooz'J^tüi;  ili^o- 
{^ev  (I,  1.  71  a  1  flF.).  cpavEpbv  toivuv  oTt  oüx'  e/eiv  oTöv  T£,  oüt'  iyvooucjt  xat  p^Ss- 
{xiav  lyouitv  £$tv  c'YY'VEaeat,  a.  a.  0.  b  2ö  ff. 
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niss  voraus,  die,  wenn  jene  die  höchste,  schon  so  nur  eine 
niedere  ist;  es  muß  in  Bezug  auf  die  Principien  eine  Kennt- 
niss geben,  welche  noch  nicht  die  adäquate  ist,  aber  die  wahre 
Erkcnntniss  in  irgend  einer  Weise  vorbereitet. 

Nothwendig  müßen  wir  also,  fahrt  Aristoteles  fort,  i)  ein 
gewisses  Vermögen  haben,  sie  zu  erkennen,  nur  kein  solches, 
welches  in  Rücksicht  auf  Genauigkeit  vor  den  die  Principien 
wahrhaft  erkennenden  Kräften  den  Vorzug  verdiente.  In  der 
That  kommt  dieses  Vermögen  allen  lebendigen  Wiesen  zu. 
Alle  lebendigen  Wesen  besitzen  nemlich  ein  angebornes  Unter- 
scheidungsvermögen (^Ovajy^v  Tua^uTOv  -/.ptTaTiv),  welches  man 
wahrnehmenden  Sinn  nennt. 

Indem  der  wahrnehmende  Sinn  von  Natur  in  wohnt,  so 
entsteht  den  Einen  Verharrung  des  Wahrgenommenen,  den 
Andern  nicht.  Die  Letztern  haben  entweder  überhaupt  oder 
nur  für  den  Umfang  dieses  Ausfalls  keine  Erkcnntniss  über 
das  Wahrnehmen  hinaus;  die  Erstem  vermögen,  sobald  sie 
Wahrnehmungen  haben,  dieselben  auch  ferner  in  der  Seele 
zu  behalten. 

„Unter   den   vielen    in    solcher  Weise    (mit   Gedächtniss) 
ausgestatteten  Wesen,"   heißt    es   weiter,  2)  ,,entsteht   nun   ein 
Unterschied,    so   daß    den  Einen  aus  dem  Verharren  besagter 
Wahrnehmungen  ein  Begriff  (Xoyo;)  erwächst,  den  Andern  aber 
nicht.     Aus  Wahrnehmung  entsteht  also  Gedächtniss,  wie  wir 
das  Verharren   benennen,    aus   oft  auf  Ein  und  Dasselbe   (der 
Art  nach  Identisches  3) )  bezogenem  Gedächtnisse  aber  Erfah- 
i'ung  (ea7:£ipia);    denn  der  Zahl  nach  viele  Gedächtnisse  (Er- 
innerungen) sind  eine  Erfahrung.    Aus  der  Erfahrung  oder  aus 
jedem  in  der  Seele  ruhenden  Allgemeinen,  dem  Einen  außer 
den  Vielen,  welches  in  allen  diesen  das  identischcEine 
ist,    ist  der  Anfang   von   praktischer   (auf  Hervorbringen    ge- 
richteter) Theorie  (te/vyi;)  und  des  Wißens  (sTriGTyifjLTi;),  wenn 
in  Betreff  der  Entstehung :    der  praktischen  Theorie,  ^)   wenn 

1)  a.  a.  O.  b  32  ff. 

2)  a.  a.  O.  100  a  1  ff. 

3)  Tou  aOxou,  sc.  ito  £to£t,  vergl.  top.  I,  7.  103  ä  8  ff.  VII,  1.  152  b  31  f. 
metaph.  IV,  15.  1021  a  11  f.  u.  s. 

4)  7]  U  xiyyri  ^<^Y<^5  ^'■'^  ^PY°'^  °  "^^^  "^^^  ^M^  ioxl^  j  de  part.  an.  I,  1.  640  a 
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in  BtLietf  des  Seienden :  des  Wißens. »)  Weder  existiren  folg- 
lich die  Erkenntnisse  der  Principien  getrennt  in  uns,  noch  ent- 
stehen sie  von  andern  erkenntnisstüchtigern  Kräften,  sondern 
vom  wahrnehmenden  Sinne,  —  wie  wenn  in  der  Schlacht, 
wann  Flucht  eingetreten,  sobald  erst  Einer  steht,  auch  ein 
Zweiter  steht,  sodann  ein  Dritter,  bis  es  zur  anfänglichen  Ord- 
nung konnnt.  Die  Seele  ist  aber  so  beschaffen,  das  sie  dieß  zu 
erleiden  vermag.  Was  soeben  gesagt  wurde,  ist  noch  nicht 
klar,  wir  wollen  es  noch  ein  Mal  auseinandersetzen.  Steht 
nemlich  das  Eine  der  >sichtunterschiedenen,  so  steht  das  erste 
Allgemeine  in  der  Seele  (deim  man  nimmt  zwar  das  J^inzelne 
wahr,  die  Wahrnehmung  bezieht  sich  aber  auf  das  Allge- 
meine, z.  B.  den  ^lenschen,  jedoch  nicht  auf  den  Menschen  Kal- 
lias),  wiederum  stellt  sich  unter  diesen  (unter  den  ersten  All- 
gemeinen) Etwas,  bis  daß  das  Theillosc  und  das  (vorzugs- 
weise) Allgemeine  (die  relativ  oberste  Gattung)  steht,  wie 
wenn  z.  B.  ein  solches  Thier  (das  erste  Allgemeine  ist),  bis 
daß  das  Thier ;  und  in  diesem  auf  gleiche  Weise.  Es  ist  also 
offenbar,  daß  wir  die  Ursprünglichen  (tä  tzoCotx,  die  Princi- 
pien) durch  Induction  (sTray^Y'^;)  erkennen  müßen.  Denn 
Wahrnehmung  vollbringt  auf  solche  Weise  das  All- 
gemei  ne." 

Durch  die  Wiederholung  der  Wahrnehmung  „Nichtunter- 
schiedener,'^   d.  h.  Ehizelner  einer  und  derselben  Art,  ^)  entsteht 


31  f.  oLT^o  'iyyT^^  oe  Y'^vs-jat  öatov  lo  sTSo?  ev  Tf;  ^uyf,^  nietaph.  VI,  7.  1032  a  32  ff. 
C.  9.  1034  a  24.  vergl.  XI,  3  Schi.  eth.  End.  V  (Nicom.  VI),  4.  1140  a  8  f.  In 
einigen  Stellen,  z.  B.  mctaph.  II,  2.  997  a  5.  V,  2.  1027  a  6.  top.  IX  (desophist 
el.),  9.  170  a  30  f.,  steht  'iyyr^  für  lrt(jir;[jLr,. 

1)  Wenn  Prantl,  Geschichte  der  Logik  etc.,  I,  fc>.  106,  die  Entstehung  des 
Wißens  in  folgender  Weise  andeutet:  „Bei  dem  Menschen  wird  aus  dem  Ge- 
dächtnisse die  Erfahrung  (i^ir.tirj.y.) ,  indem  ein  ruhendes  Allgemeines  in  der 
Seele  festgehalten  wird,  und  von  hier  aus  wirkt  die  schaffende  Thätigkeit 
(xe'X^vr,)  und  vernunftgemäße  Erwägung  (aoykjijlö;)  zum  Behufe  des  Wißens  fort," 
wofür  er  sich  auf  analyt.  post.  II,  19.  100  a  1  ff.  metaph.  I,  1.  980  b  26  ff.  (s. 
weiter  u.),  —  so  steht  allerdings  die  ir.i<3-:r[u.r^  im  engsten  Sinne  über  der  TS/vr), 
oder  es  stehen  die  theoretischen  Wißent^chafu n  über  den  praktischen,  nemlich 
der  Würde  nach  (metaph.  I,  1.  982  a  1),  aber  nicht  in  dem  Verhältnisse  des 
Zwecks  zum  Mittel. 

2)  aöcä^opa,  analyt.  post.  II,   13.  97  b  7  f.  31.  ractapli.  VI,  13.  1308  a  16. 
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„die  Erfahrung,"    —    ein  Allgemeines    in    dem    flachern  Sinn 
des  Gemeinsamen    oder    dessen,    w^as    immer    und    überall  er- 
scheint.   Als  Exemplar  der  Art  ist  also  jedes  Einzelne  an  sich 
selbst  schon  allgemein.  Die  Unterschiede,  auf  denen  die  Individua- 
lität beruht,    welche    somit   nicht  das  Wesen  betreffen,  i)  ent- 
ziehen sich  der  bloßen  Wahrnehmung  und  entziehen  sich  der 
Erkenntniss  so  lange,  als  das  Allgemeine  noch  nicht  constatirt 
und   für   sich    gesetzt    ist;    die   W^ahrnehmung    geht   auf  den 
Menschen  (der  Mensch  gilt  als  letzter,  untheilbarer  Artbegriff  2))^ 
nicht  auf  den  Menschen  Kallias.     Die  Wiederholung  derselben 
tilgt  mehr    und   mehr   den  Ueberschuß    des   als  solchen   nicht 
erkannten  Individuellen,    und  bringt  die  Vorstellung   der  Art 
d.  h.  die  dem  Individuum  gegenüber  reinere  Erscheinung  der 
Art  hervor.     Aus  der  weiter  oben  erläuterten  Bemerkung   in 
der  Schrift    über   das  Gedächtniss,  •^)    welche  sich  auf  die  Be- 
wegung des  innern  Organs  im  Acte  der  Besinnung  auf  Etwas 
bezieht,    und    wonach   die  Bewegungen   gleichartiger   Vorstel- 
lungen dieselben  sind,    läßt   sich    auch    auf  die  physiologische 
Genesis  der  Artvorstellung  schließen.     Aus  alledem  folgt,  wie 
es  scheint,    mit   Evidenz,    daß    hier  überall  von   einer  Mitbe- 
theiligung    der  Reflexion  (vom    höchsten  Erkenntnissvermögen 
oder    dem  Verm.igen  des  schöpferischen  Begriffs  und  des  Be- 
weises ganz   zu  schweigen)    abgesehen  werden  muß.  *)     Wäh- 

aStaoopa  xata  xb  aöo;,  top.  I,  7.  103  a  11.  IV,  1.  121  b  15.  17.21  f.  deparf.  an. 
I,  4.  644  a  24  ff.  iSta^opa  5'  wv  aSiaipexov  ib  eTöo;  xata  triv  aTjGr.atv,  metaph.  IV, 
6.  1016  a  18  f.,  Tiav  yap  xb  Staas'pov  Sia-fspet  5)  vevei  5)  {ion,  metaph.  IX,  3.  1054 
b  27  f. 

1)  7:oXXat  ^ap  3ia(popai  u:iap/ouai  xoli;  auxols  xw  et'Sei,  iXX'  ou  xax'  ouoiav 
ouSI  xaG'  auxa  analyt.  post.  II,  13.  96  a  12  ff. 

Kallias  und  Sokratcs  sind  verschieden  ota  xrjv  UXr^v ,  Ixepa  yap ,  aber  iden- 
tisch xö  eVöa,  metaph.  VI,  8.  1034  a  7  ff.  vergl.  IX,  9.  1058  a'34  ff*  XI,  5.  1071 
a  27  ff.  b  1.  Die  individuellen  Unterschiede  gründen  in  der  stofflichen  im  Un- 
terschiede von  der  formellen  als  Zweck-Ursache  oder  in  der  blinden  Naturnoth- 
wendigkeit  im  Unterschiede  von  der  mit  der  Form  als  dem  Zwecke  gesetz- 
ten Nothwendigkeit.  Ueber  diese  Gegensätze  vergl.  Zeller  a.  a.  0.  II  2 
S.  249  ff.  325  ff. 

2)  histor.  an.  I,  6.  490  b  16  ff. 

3)  de  mcmor.  2.  451  b  20  Ö". 

4)  Vergl.  auch  weiter  unten  in  demselben  19.  Capitel  100  b  5  ff.,  wo  die 
elet?  mp\  Siavotav,  und  unter  diesen  sofort  Sö^a  und  XoYtcjfxö;,  also  höhere  und 
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reiid  Waitz,  ohne  ein  Wort  welter  darüber  zu  verlieren,  in 
der  ,,Ertahrung^^  einen  Begriff,  wenigstens  eine  Art  von  einem 
allgemeinen  Begriffe  erkennt,  ^)  kommt  es  Trexdelenburg 
bloß  darauf  an,  dem  Denken  das  Formelle  an  diesem  Vor- 
gange zu  wahren.  ^)  '  Aristoteles  spricht  aber  doch  unzweideu- 


hüchste  Thiiligkeitsfornicn  des  sinnlichen  Vermögens  (s.  Absehn.  VI.),  der  das 
Allgemeine  producirendcn  Wahrnehmung  gegenübergestellt  werden. 

1)  a.  a.  O.  II,  p.  431. 

2)  Hoc  (commune)f  quod  in  rebus  ipsis  inest,  tanquovx  xinum  praeter  multa 
sola  coijitatione  separatur,  Elem.  log.,  p.  150.  Umgekehrt  werden  nach  Faber, 
De  universa  cognit.  lege,  p.  40  sq.,  otavoia  die  individuellen  Dift'erenzen  abge- 
schieden. Nach  Heydkr  a.  a.  O.  S.  1G6,  Aniuerk.  „wird  (1.  1.  II,  19;  der  Er- 
fahrung und  unmittelbar  durch  sie  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  der  sie  ent- 
springt,  eine  Kolle  ertheilt,  weiche  sonst  gewöhnlich  von  Aristoteles  dem  Bc- 
grift"  und  der  Wißenschaft  beigelegt  wird.'^  Aristoteles,  sagt  er  S.  228  fF.,  wen'e 
sich  die  Entstehung  der  Erfahrung  nicht  ohne  Mitwirkung  desjenigen  Vermö- 
gens gedacht  haben,  auf  welchem  Kunst  und  Wißenschaft  beruhen.  Wenn 
er  das  Wißen  des  Allgemeinen,  welches  die  Erfiihruug  ge])e,  auf  die  sinnliche 
Wahrnehmung  zurückführe,  so  dürfe  man  nicht  zuviel  Gewicht  darauf  legen ; 
verrathe  doch  überhaupt  die  Aristotelische  Lehre  in  Beziehung  auf  das  Ver- 
haltniss  der  Wahrnehmung  zum  Denken  ein  Mangel  an  Durchbildung.  Den- 
noch seien  das  Allgemeine  der  Erfahrung,  welches  nur  das  Daß,  und  das  Allge- 
meine des  Denkens,  welches  das  Warum  aufzeige,  nicht  identiscli.  Das  Wißen 
um  das  Allgemeine  der  Erfahrung  wurzele  zwar  in  dem  begreifenden  Verstände, 
habe  aber  nur  eine  formelle  Bedeutung,  nomlich  die,  aus  der  Wahrnehmung 
Stammendes  zu  verbinden  und  zu  ordnen.  Ein  solches  Allgemeine  laße  sich 
leicht  in  dasjenige,  welches  den  Inhalt  der  Empfindung  und  Wahrnehmung 
bilde,  umsetzen  und  damit  verwechseln,  und  so  sei  denn  erklärlich,  _wie  Ari- 
stoteles das  WMßen  um  dasselbe  als  Gegenstand  sinnlicher  Wahrnehmung  be- 
zeichnen konnte.-  Hieran  schließen  sich  Bkandis,  Handbuch  etc.  H,  2.  S.  274. 
350.  Geschichte  der  Entwickelungen  etc.,  S.  419,  und  PpwAntl,  Geschichte  der 
Logik,  I,  S.  1(»7,  letzterer  mit  der  Bemerkung  an,  daß  ,, vermöge  des  vou? 
während  und  innerhalb  der  Sinneswahrnehmung  das  /.aOdXou  ergriffen  und 
das  Gleichartige  in  einer  einlujitlichen  allgemeinen  Annahme  ausgeprägt 
wird«  (l  1-  II»  19.  100  a  15  ff.). 

Brentano  a.  a.  O.  S.  213  Icngnet,  daß  Aristoteles  hier  „von  dem  Ent- 
stehen der  Begriffe":  also  vom  YT'£3Öat  eines  X^yos  h  t^;  twv  TotoÜTwv  (xov^{ 
(1.  1.  a  1  f.),  vom  yvcopi^etv  der  ;:f,wTa  oder  Principien  durch  ha^tü^i  (b  3  f.) 
handele,  es  sei  vielmehr  „von  dem  Entstehen  anderer  unmittelbarer  Wahr- 
heiten, welche  die  Voraussetzung  de.<  Beweises  sind,  nemlich  von  dem  der 
allgemeinen  Erfahrungssätze"  die  Hede.  Diese  angeblich  anderweitigen  Vor- 
aussetzungen des  Beweises  und  der  Begriff  treten  nach  Br.  entschieden  aus- 
einander. 
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tig  genu--,  ja  wie  um  jedem  Zweifel  zu  begegnen,  wenn  er  die 
Seele,  in  welcher  die  betreffenden  Processe  vor  sich  gehen,  aus- 
drücklich geeignet  nennt,  „dieses  zu  erleiden,^^  und  die  Ver- 
handlung mit  der  Erklärung  schließt,  daß  Wahrnehmung  das 
Allgemeine  hineinarbeite,  i)  Auf  nicht  minder  schwachen  Füßen 
steht  auch  die  Ansicht  von  einem  foiK/uam  uuum  praeter  multa 
oder  von  einem  aus  der  Zahl  der  wahrgenommenen  Individuen 
erwählten  Stellvertreter  der  Art,  wie  wenn  Aristoteles 
sagen  wollte,  daß  eins  der  Nichtunterschiedenen  oder  die  erste 
beste  hl  der  Eeihe  der  Vorstellungen  zugleich  als  Vorstel- 
lung der  Art  fungire.  2)  Auch  so  wäre  die  Erfahrung,  zu- 
nächst die  Art,  nur  eine  Vorstellung,  und  diese  Vorstellung 
bezeichnet  Aristoteles  als  „das  in  der  Seele  ruhende  Allge. 
meine^'  und  noch  deutlicher  als  „das  Eine  außer  den  Vielen, 
welches  in  allen  diesen  das  identische  Eine  ist,^'  d.  h.  unverkenn- 
bar als  eine  gesonderte,  besondere  Vorstellung.^) 

Wiederum,  fuhr  Aristoteles  fort,  „stellt  sich^^  in  den  Art- 
vorstellungen Etwas,  bis  das  Theillose  und  Allgemeine  „steht^^, 
z.  B.  unter  den  Tliieren  verschiedener  Art,  bis  das  Thier 
steht;  und  ebenso  stellt  sich  unter  den  Theillosen  (z.  B.  Thier 


1)  Hoc  commune,  quod  inest  experientiae  quasi  coecuvi  adhuc,  in  anima 
qmescit,  nodone,  quae  res  illustrat  et  coinjjrehendit ,  egens  et  rerum  potius 
similitudine  quam  animi  eßcacia  collcctum ,  Wolf,  Aristotelis  de  intellectu 
agente  et  paticnte,  dissert.,  Berol.  1844,  p.  23.  „Aus  der  Wahrnehmung 
sofort  erzeugt  sich  mittelst  des  Gedächtnisses  ein  allgemeines  Bild,  indem 
dasjenige  festgehalten  wird,  was  sich  in  vielen  Wahrnehmungen  gleichmäßig 
wiederholt,  und  es  entsteht  so  zunächst  die  Erfahrung",  Zei.ler  a.  a.  O. 
S.  139. 

2)  Trendelekburo  zu  toö  Ivb;  rapa  toc  tioXXoc,  o  av  £v  ccTiaaiv  Iv  evrj  exeivot?  xo 
auTÖ,  100  b  7  f.,  in  der  soeben  angeführten  Stelle  der  Elem.  log.  p.  150; 
ferner  zu  (JTavTo?  ^ap  aStacpoctov  evd?  xtX.,  b  15  f.:  horum  unum  si  in  animo 
consliterit,  reliquorum,  quippe  quae  idem  sihi  rclint,  quasi  vicem  explet, 
ut  tan  quam  universale  valeaf,  1.  1.  p.  152  und  Erläut.,  S.  125.  128.  Ebenso 
Ritter  und  Prem.er,  Historia  philos.  etc.,  ed.  IV.,  p.  267. 

3)  Er  sagt  ebenso  von  der  Platonischen  Idee:  §'v  xt  Tiapä  xa  r&XXa, 
analyt.  post.  I,  11.  77  a  5.  vergl.  C.  24.  85  a  31.  b  19.  de  sophist.  el.  22. 
179  a  7  f.  vergl.  metuph.  I,  9.  991  a  1  f.  (XII,  4.  1079  a  31  ff.)  II,  1.  995 
Jj  15.  VI,  G.  1031  b  1  f.  C.  8.  1033  b  19  ff.  27  f.  C.  13.  1088  b  34.  C.  15. 
1040  a  20.  C.  16.  1040  b  26  f.  31  f.  VII,  6.  1045  b  7.  IX,  2.  1053  b  18  ff. 
X,  2.   1060  a  7  ff.   13  ff.  XH,   1.   1076  a   10  ff.  C.  4.   1079  a  2  ff.  u.  s. 

K.ampe,  Die  Erkenntuisstheorie  des  Aristoteles.  10 
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und  Pflanze)  Etwas,  bis  auf  rlieselbe  Weise  wie  zuvor  ein 
noch  höheres  Allgemeines  steht.  Folglich  müßen  wir  die 
Princi])ien  durch  Induction  (rkennen.  Denn  Wahrnehmung 
bringt  auf  solche  Weise  in  der  Seele  das  Allgemeine  hervor. 
Und  nun  erst,  im  Gegensatze  zur  Wahrnehmung,  wendet  sich 
Aristoteles  den  Kreisen  der  höhern  intellectuellen  Vermögen 
zu.  1) 

Diese  Pyramide  des  Allgemeinen  ist  also  das  Werk  der 
Wahrnehmung.  Wie  von  den  Einzelnen  erst  das  eine  und 
dann  die  übrigen  standen,  hierauf  das  Allgemeine  stand, 
so  steht  auch  jetzt  das  Theillose  auf  dem  Unterbau  der  Ar- 
ten. Aber  es  steht  und  ruht  überhaupt  Nichts  dergleichen, 
aulSer  im  leidenstnhigen  Urorgane  der  wahrnehmenden  Seele 
(in  der  Seele  nur  beziehungsweise,  d.  h.  inwiefern  im  Körper- 
lichen), und  es  gibt  kein  Gediichtniss  der  Gedanken,  außer 
accidentiell.  Und  wenn  die  Theillosen  „stehen,"  so  stehen 
sie,  wie  die  Erfahrung  stand  und  ruhete,  d.  h.  als  AiFectio- 
nen  des  wahrnehmenden  r)rgans  der  Glitte.  ^)  Und  dennoch 
wurde  das,  was  aus  dem  Verharren  der  P^inzelvorstellungen 
entsteht,  als  Begriff,  wurden  die  Producte  der  fortgesetzten 
Wahrnehmung  des  Allgemeinen  am  Einzelnen  als  die  Ur- 
sprünglichen oder  Principien  bezeichnet.  Art  und  Gattung 
sind  also  auch  in  dieser  Fonn  Begriffe:  d.  h.  die  Erfahrung 
entspricht  dem  Artbegriffe ,  „die  Theillosen  (iaspr)  nnd  (im 
excellenten  Sinne)  Allgemeinen"-^)   entsprechen    den  relativ 


1)  ir,zi  ok  Tüiv  r.z^\  xtjv  Stavotav  i'^etov,  aT;  aXrjösüoasv ,  a\  [ih  OLi\  olrfizl^ 
cJoiv,  a.\  8s  /.TA  ,  analyt.  post.  II,  19.   100  b  6  f. 

2)  Waitz  a.  a.  O.  I,  p.  430  denkt  bei  i^oz[i.7',<s<xy'coi ,  100  a  6  f.,  an  phy8. 
VII,  3.  247  b  10  flf. :  -reo  yip  ;?^p£[xriaat  xa-.  aTTJvat  tt;v  6tavoiav  ^;:iaTacrOai  xai 
?pov£iv  Xe^oiAcv  xTA.,  ebenso  Brandis,  Handbuch  etc.,  II,  2.  S.  274  Anmerk. 
und  S.  350  Anmerk.  bei  ^oW,,  (jT^vat  und  '(fiiaTai  ebenfalls  an  phys.  VIT,  3, 
sowie  an  de  an.  I,  3.  407  a  32  und  problem.  XXX,  14.  Es  ist  in  diesen 
Stellen  von  der  Thätigkeit  des  vorjTixov  uepo;  in  Ruhe  und  Stillstand,  nicht 
von  dem  r.pcfifj^at  und  ^Tf^vat  der  7:äOr,  des  rpwtov  a?a67)Ttx6v  die  Rede. 

Zum  Ganzen  vergl.  Philoponus,  schol.  Br.  250  b  31  sqq. 

3)  Theile  zu  haben  {^li^r,  eyetv)  kommt  der  Form  (dem  eToo;)  und  somit 
auch  dem  Denken  oder  Gedank.  n  (Xoyoc)  der  Form  oder  der  Definition  (dem 
ootatxo;)  zu.  Diese  Theile  sind  die  Gattung  oder  vielmehr  die  be- 
ziehungsweise oberste  Gattung  und  der  oder  die  artbildenden  Unter- 
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obersten  Gattungsbegriffen;    wir  haben,  mit  einem  Worte,  in 
den    allgemeinen  Vorstellungen   die   gesuchte,    der   adäquaten 

schiede  (metaph.    IV,    25.    1023    b   20  ff.  VI,    10.    1034  b  20.  25  f.  34  ff. 
1035  b  31  ff  IX,  7.   1057  b  7  ff  phys.  IV,  3.  210  a  18  ff  top.  VI,  6.  143 
b  8  f.  u.  s.).     Anders   angesehen,   ist   die  Gattung  das  Ganze   (oXov  ti)  und 
als  solches   eine  Einheit   (metaph.    IV,   26.    1023   b   36  u.   s.),   welche  ihre 
Theile,  nemlich  die  Arten,  zur  Einheit  zusammenfaßt  (a.  a.  O.  b  29  ff.). 
Wiederum    abstract   und  als  Bestandtheil  der  Art  gesetzt,    ist   die  Gattung 
(aauvO£T(iT£pa  yap  Ta  i'q  cSv,  a.  a,  O.  VI,   15.   1040  b  23)  ohne  Theile.   Nicht 
eine  etwaige   nächste   Gattung  (z.    B.  Säugcthicr,   Cwoioxoöv    ev    a6T(o,)   noch 
eine  etwa  weiterhin  folgende  (z.  B.  das  Blutführende,  svatuiov,  in  Bezug  auf 
Mensch  und  Pferd),  sondern  lediglich  jene   (.  .  .  oTov  totov'ot  r^oov,  §'to?  C^ov, 
analyt.  post.  II,   19.   100  b  2  f.),    welcher   die    dem  Ganzen  der  Gattung  ge- 
meinschaftlichen, sowohl   griindwesentlichen  und  unmittelbaren  als  abgeleite- 
ten   und    vermittelten,    d.   h.   durch  Beweis    zu  erkennenden  Bestimmungen 
ursprünglich  (::pa)Ta),  eVt  ;:pcutou)  und  daher  an  sich  (xaO'  autö),  also  nicht 
durch    ein    höheres   Allgemeines   zukommen    (analyt.    post.  I,  4.   73  b 
28  ff.).     8o    kommt    z.  B.  die   unterscheidende   Bestimmung,    Wahrnehmung 
zu  haben    (xo    ^ap    Toiov    ociroi^eOa  xw  eyetv  aVaOr.aiv,    de  part.  an.  II,  8.  653 
b  22  f.  u.  s.),    dem    Thicre   nicht   durch    die   Gattung   der   beseelten    Wesen 
(£[x-}u/a;  denn  auch  die  Ptianzc  ist  e'fJL'I'U/.ov,  de  an.  II,  2.  413  a  25  ff.),  und 
die  Bestinunung,  zwei  rechte  Winkel  zu  haben,  dem  Dreiwinkel  nicht  durch 
die  Gattung  Figur,  sondern  ursprünglich    und  an  sich  zu.     Diese  den  auvxt- 
Ö£{x£va  EX  Tojv  aioiatov  (sc.  Toi  tVo£t,  analyt.  post.  11,   13.  96  b  20  ff.  vergl.  b 
16.  97  b  28.  C.   17.  99  b  7.  top.  II,  2.  109  b  16.  111,  6.  120  a  35.  metaph. 
IX,  8.   1058  a   19.     toüxo  Ö'  [sc.  Xöyoq  oder  tlooq]  sjfi  xo  ia/axov  axoaov,  C. 
9.   1058  b  9  f .  VI,  8  f.  Schi.),    d.   h.   den    niedern   Gattungen,    unmittelbar 
entgegengesetzten    a^it^r,    oder  irXa  (.  .  .  xb  ÄnXoÜv   xai  xol?  k-loli  xaö'  aCxi 
Czap-/£iv  xa  aujxßa-vovxa  jxövot?,  analyt.  post.  II,  13.  96  b  23  f.)  sind  die  vorzugs- 
weise allgemeinen  Begriffe  (a,  a.  O.  I,  4.  73  b  26  ff  xi  a|ji£p^  xa\  xi  xaOöXou, 
II,  19.   100  b  2.  xä  TrpÖna  xat  xi  xaOöXoj,  analyt.  pr.  I,  28.  44  a  39).  Tren- 
DELEjfBUUG,    Comm.  zu  de  an.  p.   172.    Elem.   log.  p.   153  sq.,  geht  von  der 
Theil-  als  Merkmallosigkeit    der  höchsten,   abslractesten  Gattungen  aus;  die 
Gattung    Thier    sei    als    beziehungsweise   höchste    Gattung   comparate   afjLEpE?. 
Wogegen  Waitz  a.  a.  O.  II,  p.  431  sq.  ausschließlich  an  die  höchsten  Gat- 
tungen   denkt,   inwiefern    sie   keines  höhern  Allgemeinen   Theil   mehr  sind, 
also^nach  metaph.  IV,  25.   1025  b  24  f.  (phys.  IV,  3.  216  a   18):    aXXw;  ök 
'6  eTcIo?  xoÖ  ye'vou?  [X£'po;,   —  eine  Beziehung,    welche  gegen  den  Zusammen- 
bang  der  Stelle  a.  a.  O.  zu  verstoßen  scheint. 

Vom  Theile- haben  der  Artbegriffe  ist  die  Theilbarkeit  wohl  zu 
unterscheiden;  die  Form  oder  das  >N'esen  (oOata)  ist  untheilbar,  untrennbar, 
einheitlich  (metaph.  IV,  6.  1016  b  1  ff  8  ff  31  ff  IX,  1.  1052  a  30  ff.  u.  s.). 
Ebenso  die  mathematischen  Abstractionen.  Der  Kreis  z.  B.  ist  von  Seite 
seines  Begriffs  untheilbar,  wohl  aber  theilbar  dieser  bestimmte  Kreis  in  mei- 
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vorhergehende  Erkeniitnisstbiin  der  Principien,  —  im  ganzen 
Processe  die  erste  Genesis  des  Allgemeinen  vor  uns.  ^) 

In  den  Schlnßliemerkungen  zu  der  ausfuhrlichen  Anwei- 
sung^ wie  man  auf  Principien  für  Schlüße  und  Beweise,  insbe- 
sondere auf  tmuhn  irvtiii  (und  zwar  hauptsächlich  auf  die  re- 
lativ obersten  Gattuni^sbegriffc  ^j)  ausgehen  müße,  äußert  sich 
Aristoteles  in  folgender  Weise :  ^)  „Eigenthümliche  in  Bezug 
auf  jede  Wißenschaft  sind  die  meisten  Principien.  Diese  für 
Jedes  (jede  wißenschaftliche  Gattung)  zu  liefern,  ist  Sache 
der  Erfahnmg.  Ich  meine,  wie  z.  B.  die  astronomische  Er- 
fahrung die  Principien  der  Astronomie  liefert.  Nachdem  nem- 
lich  die  Erscheinungen  hinl'inglich  aufgenommen  worden  wa- 
ren, wurden  so  die  astronomischen  Beweise  gefunden.  Ebenso 
verhält  es  sich  aber  auch  mit  jeder  beliebigen  andern  prakti- 
schen Theorie  und  jeder  andern  Wißenschaft."  *)  Höchst 
vortheilhaft  für  die  Erkenntniss  des  Begriffs  ist  auch  die  vor- 
gängige Kenntniss  der  „Accidentien  an  sich^^  oder  derjenigen 


nem  Denken,  d.  li.  von  Seite  seines  Stoffs,  nicht  eines  wahrnehmbaren,  son- 
dern gedachten  Stoffs  (nietaph.  VI,  10,  1036  a  9  ff.  1035  a  9  f.  33  ff.  C. 
11.  1036  b  32  ff-.).  Der  gedachte  Stoff  (uXrj  voTjTri)  ist  die  Vorstelhmg  der 
durch  die  Form  begrenzten  Quantität  (besonders  a  34  f.  a.  a.  O.  zu  vergl. 
ai  {xev  yaf,  [sc.  ir.'.T:r^^at.]  xai  xb  vütjtöv  Xafxßavouat  SiaipsTÖv,  <x\  {xaOr^j/aTixai, 
de  coelo  III,  7.  306  a  27  f.). 

1)  Die  Worte  (itoCo{A£v«ov  irov  Xöywv  Iv  t^  J;uyf„  metaph.  VI,  15.  1040  a 
4,  beziehen  sich  auf  Einzelnes  und  Vergängliches ;  diese  Xdyot  sind  daher 
Vorstellungen.  Auch  in  Betreff'  allgemeiner  Vorstellungen  kann  Aristoteles 
sagen  ,  daß  „sich  das  Allgemeine  in  gewisser  Weise  in  der  Seele  befindet,«* 
de  an.  II,  5.  417  b  22  ff. 

2)  Zu  l\  xai  TÖiv  l7:o{xev(ov  (bei  den  Ober-),  xa\  oT«;  'ir.z-z9.\  rxaarov  (bei  den 
Unter -Begriffen  von  Subjcct  und  Prädicat  gegebener  Schlußsätze),  zlc,  zk 
r.püiTa  xa\  xa  xaOöXou  {jiaXtaxa  ßXsTrstv,  analyt,  pr.  I,  28.  44  a  38  f. 

3)  a.  a.  0.  C.  30.  46  a  17  ff. 

4)  „So  daß%  fährt  er  a  22  fort,  „wenn  die  einem  jeden  Gegenstande 
zukommenden  (beweisbaren)  Bestimmungen  aufgenommen  sind ,  es  dann  un- 
sere Sache  ist,  prompt  die  Beweise  aufzuzeigen.  Erst  dann,  wenn  in  der 
erfahrungsmäßigen  Kenntniss  dessen,  was  den  Objecten  in  Wahrheit  zukommt. 
Nichts  übergangen  ist,  werden  wir  im  Stande  sein ,  über  Alles,  worüber  ein 
Beweis  möglich  ist ,  denselben  zu  finden  und  durchzuführen ,  worüber  aber 
der  Natur  der  Sache  nach  kein  Beweis  möglich  ist,  dieß  klar  zu  machen.« 
Vergl.  histor.  an.  I,  6.  491  a  9  ff'.,  wo  Aubeut  und  Wimmek  a7t(ioet5iv  durch 
„Erklärungen"  wiedergeben. 
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Bestimmungen^  deren  Verknüpfung  mit  der  Substanz  der  Be- 
weis erkennen  läßt;  sobald  wir,  vor  aller  begrifflichen  Er- 
kenntniss einer  Substanz,  in  der  Lage  sind,  nach  der  p]rschei- 
nung  (d.  h.  auf  Grund  sinnlicher  Wahrnehmung)  über  die  Acci- 
dentien  an  sich,  über  alle  oder  die  meisten,  Angabe  zu  ma- 
chen, werden  wir  auch  im  Stande  sein,  am  Treffendsten  über 
die  Substanz  zu   sprechen.  *) 

Alles  Wißen  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  alles  Kennen 
geht  in  diese  vierfache  Bestimmung  auseinander:  wir  suchen 
1.  ob  Etwas  ist,  2.  das  Daß,  3.  was  Etwas  ist  und  4.  das 
Warum.  ^)  Die  erste  Frage  geht  auf  das  Sein  schlechthin 
(aTrXto;);  so  z.  B.  existirt  der  Mond  oder  existirt  er  nicht, 
existirt  die  Nacht  oder  existirt  sie  nicht?  Die  zweite  geht  auf 
nähere  Bestimmungen  (sm  |yipou;);  verfinstert  sich  der  Mond 
oder  nimmt  er  zu?  3)  Haben  w^ir  die  Existenz  erkannt,  so 
suchen  wir  das  Was  Etwas  ist,  *)  und  haben  wir  das  Daß, 
so  suchen  wir  das  Warum  oder  den  Grund.  ^)  Die  Erkennt- 
niss einer  wesentlichen  Bestimmung  ist  unmittelbar  Erkennt- 
niss der  Existenz ;  '')  nicht  minder  sind  das  Was  Etwas  ist  und 
Warum  Etwas  ist  identisch.  ^)  Der  Fortschritt  der  Erkennt- 
niss geht  vom  Aeußern  und  sinnlich  A\'ahrnehmbaren  in  das 
Innere  und  den  Begriff,  die  höhere  Stufe  setzt  die  niedere, 
der  Begriff   die  Vorstellung   voraus.     In   dem  Maße,    in  wel- 

1)  .  .  .  aXXa  xai  avaTzaXtv  xa  oujjLßsßTjxoxa  (sc.  xaO'  aixä)  auixßo'XXexai  [Asya 
(Xc'po;  7:^05  xb  cios'vai  xo  xi  eaxiv  STrstöäv  yocf/  6/fo[jL£v  a;:ooioövat  xaxa  xtjv  oav- 
xaaiav  (jier  iiuofjinntionem,  Argyrop.  ;  conrenieiiter  Üü,  quae  aji^farent,  Pac.^ 
Kzfi  xcüv  au{j.ß£ßrjXOX(ov ,  r^  -avxfov  5)  xwv  ;:X£iaxti)v,  xöx£  xai  nfi  1^5  ouaia; 
£^0[iL£v  Xs'yEiv  xaXXi^xa,   de  an.  I,    1.   402  b  21   ft'. 

2)  xa  ^r^xoü{X£va  Eoxiv  "aa  xov  apiO[xbv  oaa;:£p  £;:taxa{jL£Oa.  ^T]Xoup.£v  Se  x^x- 
xapa,  xb  oxt,  xb  öioxt,  d  ioxt,  xt  Eaxtv,  analyt.  post,  II,   1.  89  b  23  ff. 

3)  a.  a.  0.  b  33.  C.  2.  90  a  2  ff. 

4)  a.  a.  0.  C.   1.  89  b  34  f. 

5)  öxav  8k  £?oäj(j.£v  xb  oxi,  xb  Stoxt  ^rjXou[jL£v,  xxX.  a.  a.  0.  b  29  ff.  xb 
810 xt  ^7jX0ü[AcV  £y_ovx£{  xb  oxt,  evtöxfi  0£  xat  ajjia  örjXa  -^ivezon.  (wenn  die  Er- 
scheinung, z.  B.  ein  mechanische  Wirkung,  zugleich  die  Evidenz  des  Grun- 
des mit  sich  führt;  anders  Trendelenburo,  Elem.  log.  p.  140  sq.  Erläut., 
S.  116),  a.  a.  0.  C.  8.  93  a  17  ff.  vergl.  de  part.  an.  1,  1.  639  b  5  ff.  8  ff. 
Trenüelenburg,  Erläut.,  S.  28  ff. 

6)  analyt.  post.  II,  8.  93  a  22.  24  ff. 

7)  a.  a.  0.  C.  2.  90  a  15. 
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chem  wir  die  Erkenntiiiss  der  Existenz  inneliabeii,  iii  dem 
Maße  sind  wir  zur  P^rkcnntniss  des  Was  Etwas  ist  qualifieirt:  ^) 
es  ist  unniöglicli,  das  Warnni  früher  als  das  Daß  zu  erkennen, 
und  ebenso  ist  der  tbnnirende  oder  schöpferische  Begriff,  ,,das 
Was  war  das  Sein  einem  Objecte/'  nicht  olme  ,,daj^  Daß  Et- 
was ist/^  ^)  Somit  umfaßt  das  Daß  alle  sinnlich  wahrnehm- 
bare Qualität:  ^)  die  Totalität  (das  Analoge  der  Art)  oder 
einzelne  Prädicate. 


f:»'. 


3.    Die  Erfahrung   hat  das  Daß  im  Unterschiede  vom 
Was  und  Warum  zum  Gegenstande. 

Die  Erkenntniss  der  Existenz  und  des  Daß  gründet  auf 
Wahrnehmung,  nicht  auf  Schluß  oder  Bew^eis ;  *j  die  Erkennt- 
niss des  Daß  ist  Erfahrung.  Wie  im  Scldußcapitel  der  ana- 
lytischen Schriften  geht  auch  im  Eingange  der  ^letaphysik 
die  Erfahrung  aus  dem  Gedächtnisse  hervor ,  ^)  und  ebenso 
wie  dort  ist  sie  auch  hier  die  Wurzel  dor  Wißenschaft  und 
praktischen  Theorie.  ^)  Die  Annahme  ( O-öXr.^J/i; j  z.  B. ,  daß 
dieß  Bestimmte  dem  an  der  und  der  Krankheit  leidenden  Kal- 
lias,  ferner  dem  Sokrates  und  so  noch  einer  ganzen  Keihe 
Anderer  geholfen  hat,')    diese  Erkenntniss  einzelner  Fälle  ist 


1)  a.  a.  O.  C.  H.  93  a  27  ff.  Und  umgekehrt:  macht  man  das  "ri  iou 
klar,  so  denkt  man  unmittelhar  auch  die  Existenz,  st  scjTtv,  .  .  .  oti  tö  xf^; 
auTfj?  sTvai  otavo-a?  x6  xe  xi  ejxt  of,X&v  zotEtv  xat  d  ecrxtv,  mctaph.  V,  1.  1025 
b  17  f. 

2)  analyt.  post.  II,  8.  93  a   18  ff. 

3)  xb  o-olöv  x{  c'dxtv,  vergl.  AVaitz  a.  a.   O.  II,  p.  379  sq. 

4)  Der  Existenz:  vergl.  m?  8'  eVtv  f^  ^üai; ,  retpajOai  5£t/.vüvat  yeXowv 
oavcpov  Y«?  oxi  xo'.auxa  xwv  ovxwv  hii  7:oXXa.  xq  öl  0£i/.vüvat  xa  oava&a  5ia 
xwv  i^avwv  ou  Oüva[A£vou  /.v^stv  hii  xo  5i'  aOxb  xa:  [x9)  5i'  auxo  yvciptpv, 
phys.  II,  1.  193  a  3  ff.  Der  Qualität:  vergl.  xo  [xh  ouv  rivx'  r.psiiclv',  xat 
xoüxo-j  ^r,X£-v  Xöyov  iosvxac  x^.v  aaOr.crtv,  ipp,u7xia  xi;  s'crxt  gtavoia;Va.  a.  U. 
VIII,  3.  253  a  32  f. 

5)  Y'lYvsxat  8'  h  xtj;  (xv>{{xr,?  sV^stoia  xoT?  ivOotirot;,  nietaph.  I,  1.  980 
b  28  f. 

6)  inoßatvEt  5'  i-io't,^T^  xa\  Xc'/.vtj  8ta  x^;  eixTietota:  xo^  av9po,;:ot?-  ^  jjlIv 
Yap  sV^''?'-»  -^xvr.v  ^7:o-:rj7£v,  o,;  st.t.  llüiXo;,  opGcu;  Xey».)'/,  f  5'  anEtota  xÜytjv, 
a.  a.  0.  981  a  2  ff.  ' 

7)  a.  a.  0.  a  7  ff. 
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Erfahrung.  *)  Es  ist  eine  neue  Bestimmung  und  fernere  Er- 
weiterung der  Erfahrung,  daß  sie  sich  auch  auf  V'erknü- 
pfungen  an  sich  völlig  getrennter  Vorstellungen  erstreckt.  Jene 
auseinanderliegende  lieihe  von  Wahrnehmungen  geht  aber  auch 
in  eine  Einheit,  ein  Allgemeines  zusammen,  wenn,  wie  Aristo- 
teles sagt,  2)  die  vielen  Erinnerungen  einer  der  Art  nach  iden- 
tischen Sache  „die  Bedeutung  einer  einzigen  Erfahrung^'  ge- 
winnen. So  hat  die  Erfahrung  das  dem  Warum  der  Wißen- 
schaft und  praktischen  Theorie  entsprechende  Daß,  ^)  die  im- 
mer wiederkehrende,  allgemein  festgestellte  Thatsache,  aber 
die  reine  Thatsache,  die  Erscheinungen  und  Wirkungen,  nicht 
die  Ursache  zum  Gegenstande.  Ihre  Resultate  sind  durch 
sich  selbst  constatirte  W  ahrheiten,  der  Form  nach  also  unvermit- 
telte Sätze,  aber  nicht  solche,  die  den  Grund  zur  Anschauung 
bringen.  "*)  Hierin  liegt  ihre  Aehnlichkeit  mit  der  höhern 
Stufe  der  P^rkenntniss,  "*)  aber  auch  der  Unterschied.  Das 
Verhältniss  der  Schiffmanns-Astronomie ,  die  auf  der  Wahr- 
nehmung der  himmlischen  Erscheinungen  beruht,  zur  mathe- 
matischen, der  „Harmonik  nach  dem  Gehör^^  zur  mathemati- 
schen Harmonik  ist  dieses  Verhältniss  der  Erfahrung  zur  ei- 
gentlichen Wißenschaft.  „Hier,  in  der  Harmonik,  ist  das 
Wißen  des  Daß  Sache  derer,  welche  die  geeignete  Geschick- 
lichkeit in    der  sinnlichen  Wahrnehmung  besitzen,  das  Wißen 


1)  7j  |jlIv  EjjLTtstpta  xcüv  xaö'  ixacrxöv  ecjxt  yvöjai;,  a.  a.  O.  a   15  f. 

2)  at  [xev  Y*?  ^roXXat  [Av^jxat  xou  auxou  7:paY|J.axo<;  [xia^  ejATieipta;  oüvajJiiv 
a;:üX£Xouatv,  a.  a.  O.  980  b  29  f. 

3)  o\  [JL£v  Y*F  e|JLr.£tpoi  xb  bxt  jjlev  \'aaat,  otoxt  oOx  "i'aaaiv,  a.  a.  0.  981 
a  28  f. 

4)  vergl.  analyt.  post.  I,  13.  78  a  26  ff. 

Der  Ausdruck  a(j.£aov,  mittelbegrifflos,  unvermittelt,  wird  nicht  bloß  von 
explicirten  Begriffen ,  d.  h.  von  dem  Verhältnisse  des  Subjccts  und  der  im  Um- 
fange des  Begriffs  befindlichen  Prädicate  gebraucht;  ä[/£ja  sind  auch  Substan- 
zen mit  meistentheils  (»o;  i-\  xb  7;oXü)  vorhandenen  Accidentien,  analyt.  post.  II, 
12.  96  a  18;  die  Meinung  hat  unter  Anderm  auch  unvermittelte  Sätze  zum  Ge- 
genstande, a.  a.  O.  I,  33.  89  a  3  f.  Jeder  Satz,  welcher  eine  unmittelbare  That- 
sache ausdrückt,  also  jeder  durch  Induction  nachweisbare  Satz  (analyt.  pr.  II, 
23.  68  b  30  fi'.)  ist  a{X£aov. 

5)  xat  ooxet  a/^£Sov  £;:taxr^(xrj  xat  x^j^vtj  ojAOtov  £tvat  t)  ^tj.n£ipta,  metaph.  I,  1. 
981  a  1  f  . 
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des  Warum  dagegen  Sache  der  IMathematiker;  denn  diese  ha- 
ben die  Beweise  der  Gründe/^  'j  Dieses  Wißen  oder  viehnehr 
Kennen  des  Daß  geht  —  wo  niclit  ausseldießlicli^  dodi  wesent- 
Hchsten  Theils  —  aus  der  Wnlirnchmung,  d.  li.  aus  einer  Art  von 
Induetion  hervor.  Wan  dem  Allgemeinen  einer  solchen  Induction 
im  Unterschiede  von  der  obern  Stufe  der  Erkenntniss  noch  fehlt, 
ist  die  Form  des  wißenschaftlichen  Begriffs.  Nur  die  Theorie 
ist  Erkenntniss  des  (wahrhaft)  Allgemeinen ,  nur  der  Theore- 
tiker weiß  den  Orund  und  das  AVarum^  und  nur  er  hat  den 
Begriff  (Xoyov).  2) 

Die  subordinirte  Stellung,  in  welcher  sich  die  Schiffer- 
sternkunde der  mathematischen,  die  rein  erfahrungsmäßige 
Harmonik  gleichfalls  der  mathematischen,  die  medicim'sche  Em- 
pirik  der  medicinischen  Theorie  und  alle  möglichen  andern 
Kenntinsse  andern  Wißenschnften  gegenüber  befinden,  führt 
nichtsdestoweniger  eine  gewisse  Selbständigkeit  mit  sich.  Die 
jedesmal  höhere  Wißenschaft  besitzt  das  Warum,  die  niedere 
das  Daß,  ein  gegenseitiges  Verhiiitniss,  v.elches  sich  insoweit 
unter  den  höhern  Wißenschaften  wiederholt,  als  diese  oder 
jene  den  Grund  irgend  einer  Erscheinung  ihres  Gebiets  durch 
eine  andere  erfahrt.  In  dieser  Rücksicht  sind  also  auch  obere 
Wißenschaften  einander  subordinirt,  die  Optik  der  Geometrie, 
die  Mechanik  der  Stereometrie,  die  Naturwißenschaft  wieder 
der  Optik  und  selbst  die  Medicin  in  mancher  Beziehung  der 
Geometrie.  ^)  Beispielsweise  nuiß  der  Naturforscher  in  Betreff 
der  Iris  (des  Augesj  das  Daß  wißen,  der  Optiker  aber  weiß 
das  Warnm,  entweder  als  solcher  oder  nach  der  Mathematik. '») 
Der  Arzt  muß  wißen,  daß  kreisförmige  Wunden  langsamer 
heilen,  der  Geometer  aber  das  Warum  verstehen. -^j  Umge- 
kehrt konnnt  der  relativ  höhern  Wißenschaft  in  solcher  An- 
wendung auf  eine  andere  Gattung  oder  in  solcher  ausnahms- 
weise erlaubten  «)  xAIetabasis  in  ein  fremdes  Gebiet  nicht  ohne 


1)  analyt.  post.  I,  Vi.  78  b  40  ff. 

2)  metaph.  I,  1.  981  a  16.  28  ff.  b  6. 

3)  analyt.  post.  1,  13.  78  b  34  ff.  C.  9.  76  a  9  ff  23  f.  C.  12,  77  b  1  ff 

4)  a.  a.  0.  C.  13.  7Ö  a  10  ff.  vergl.  metaph.  XII,  3.  1078  a  14  ff. 

5)  analyt.  post  I,  13.  79  a  13  ff. 

6)  a.  a.  0.  C.  7.  75  b  14  ff. 


Weiteres  die  Erkenntniss  des  Daß  zu.  Insofern  weißen  oft 
die  Alathematiker  sowie  diejenigen,  welche  das  Allgemeine 
betrachten.  Manches  aus  dem  Bereiche  des  Einzelnen  nicht, 
weil  sie  nicht  Acht  darauf  geben.  Es  kommt  dieß  in  denje- 
nigen Wissenschaften,  welche  sich  nicht  an  die  Einzelsubstan- 
zen,  sondern  an  die  Formen  halten,  so  namentlich  in  der  Ma- 
thematik vor.  ^)  Freilich  ist  dasjenige  Wißen,  welches  Beides, 
das  Daß  und  das  Warum  zugleich  betrachtet,  exacter  und 
vorzüglicher  als  jenes,  welches  auschließlich  das  Zweite  zum 
Gegenstande  nimmt.  ^) 

Der  natürliche  Boden  der  auf  sich  gestellten  Erfahrung 
ist  das  alltägliche  Leben,  weil  es  hier  niclit  so  sehr  auf  das 
Verständniss  des  Grundes  als  auf  den  Zwxck  (der  Zweck  ge- 
hörr  ja  der  Sphäre  des  Einzelnen  an  3))  so^vie  auf  die  P]nt- 
deckung  und  Anwendung  der  Mittel  Jinkomint.  Hier,  wenn 
irgendwo,  genügt  die  Erfahrung  nicht  nur,  sondern  hat  sogar 
Manches  vor  dem  Wißen  voraus.  *)  Eine  gleiche  Selbständig- 
keit kommt  ihr  in  solchen  Wißenschaften  zu,  welche  ihrem 
Wesen  nach  als  bloße  praktische  Anleitungen  zu  betrachten  sind. 
Da  eine  jede  wißenschaftliche  Darstellung  das  Maß  ihrer  Deut- 
lichkeit in  ihrem  Gegenstande  hat,  ^)  und  der  Zweck  der 
Ethik  nicht  Erkenntniss  (yvwGic),  sondern  Handehi  (xpaa;) 
ist,  ^)  jede  Darstellung   aber    von  Bekanntem    anfangen    muß, 

1)  a.  a.  O.  C.  15.  79  a  4  ti'. 

Damit  hängt  auch  der  Grund  zusammen,  warum  ein  Knabe  wohl  ein  Ma- 
thematiker, aber  kein  Weiser  oder  Naturforscher  sein  kann.  Weil  ncmlich  der 
Gegenstand  der  Mathematik  auf  Abstraction  beruht  (8f  asaipEactü;  eaitv),  dage- 
gen die  Principien  der  Weisheit  und  Naturforschung  aus  Erfahrung  stammen 
(TtüV  o'  aX  o.^yjx\  II  E[x7:£tpia?).  Von  dem  Einen  haben  die  jungen  Leute  keine 
Ucberzeugung,  sondern  sprechen  l)h..ß  nacli,  von  dem  Andern  ist  das  Was  es  ist 
nicht  unklar,  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  9.  1142  a  16  ff. 

2)  axptßc(3i£pa  ö'  ä-tcjTrJ[X7]  eTztaxTJjjLr^;  xai  Tcpoi^pa  5;  ts  toÜ  Sit  y.a:  otoxt  f^  auxrj, 
aXXa  [XT;  )(^top\5  Toü  OTt  it^?  xou  StOTt,  analyt.  post.  I,  27.  87  a  31  ff. 

3)  eth.  Eud.  VI  (Nicom.  VII),  5.  1147  a  3  f.  u.  s. 

4)  vergl.  metaph.  I,  1 .  98 1  a  1 2  ff. 

5)  eth.  Nicom.  I,  1.  1094  b  11  ff.  19  ff.  C.  7.  1098  a  26  ff.  II,  2.  1 103  b 
34  ff.  IX,  2.  1165  a  12  ff.  polit.  VII,  7.  1328  a  19  ff.  analyt.  post.  I,  27.  87  a 
33  ff.  metaph.  I,  2.  982  a  26  ff.  I  min.,  3.  995  a  14  ff.  VIII,  6.  1048  a  36  ff. 
XII,  3.  1078  a  9  ff.  —  eth.  Eud.  I,  6.  1216  b  40  ff. 

6)  eth.  Nicom.  I,  1.  1095  a  5  f.  II,  2.  1103  b  26  ff.  34  ff.  X,  10  init. 


K 


it 


154 


Die  Erinnerung  und  die  Erfahrung. 


ff 
I 


das  Bekannte  aber  entweder  uns  bekannt  oder  schlechthin 
(i-loK)  bekannt  ist,  so  wird  die  Ethik  mit  dem  Erstem,  dem 
uns  Bekannten  antangen  müßen.  ^)  Es  gibt  drei  Wege  zur 
Anscliauung  der  Anlange  oder  Prineipien:  die  Induction,  die 
Wahrnehmung  und  „eine  Art  Gewöhnung/^  ^)  Wer  sich  mit 
Erfolg  über  das  sittlich  Schöne,  das  Rechte  und  überhaupt 
über  Begriffe  des  Staatslebens  belehren  laßen  will,  muß  be- 
reits daran  gewöhnt  sein.  Dieß  genügt  aber  auch  5  denn  das 
Princip  der  Ethik  ist  das  Daß,  und  wenn  dieses  hinreichend 
klar  ist,  so  bedarf  es  nicht  mehr  des  Warum.  Wer  an  die 
Sache  gewöhnt  ist,  hat  die  Prineipien  entweder  schon  iune 
oder  ist  im  Stande ,  sie  sich  leicht  anzueignen.  ^)  Man  kann 
also  und  zwar  im  Unterschiede  von  bewußter,  auf  bestimmte 
gleichartige  Ersclieinungen  gerichteter  Wahrnehmung  und  von 
der  schulgerechten  Methode  der  Induction  auch  so  zur  Kennt- 
niss  eines  Allgemeinen  gelangen,  daß  man  sich  in  die  reale 
Sphäre  desselben  einlebt.  Aus  diesem  Verkehre  hebt  sich 
dann  im  Bewußtsein  allmiilig  und  wie  von  selbst  das  Allge- 
meine heraus,  welches  sich  durch  die  nähere  Bestimmung,  bloße 
Thatsache  (das  Daßj  und  femer  „uns^'  (d.  h.  sinnlich),  aber 
nicht  schlechthin  (d.  h.  begrifflich)  bekannt  zu  sein,  seinen 
Zusammenhang  mit  der  Wahrnehnumg  und  sich  selbst  als  eine 
allgemeine,  mehr  oder  weniger  klare  Vorstellung:  als  Erfah- 
rung zu  erkennen  gibt.  * j     Der  junge  Mensch ,  sagt  die  Niko- 

1)  a.  a.  O.  1,  2.  1095  b  2  ft'. 

2)  Xfüv  ipxtt'v  0'  al  (xev  ii:cf^(ü^f^  OetopoÜvTat ,  at  ö'  alibr'^oti,  ctl  0£  sOtajxö)  iivi, 
xa\  aXXat  aXXw;,  a.  a.  O.  C.  7.  1098  b  3  f .  xat  äXXat  aXXw;:  talia  Ariatottles 
addere  solet,  ut  caveatur,  ne  quid  praeter missum  ait,  qiiod  non  nominativi  dixe- 
rit  etiani  si  ipse  nihil  in  mente  habeat,  qiiod  adjiciendum  sit,  cf.  56  b  8,  Waitz 
a.  a.  O.  I,  p.  467  zu  analyt.  pr.  I,  36.  49  a  5. 

3)  eth.  Nicom.  I,  2.  1095  b  4  ff.  Der  Satz  ap/rj  yap  xb  öxt  xai  d  xoÜxo  fcti- 
voixo  apxcüvxto;,  ouosv  jrpooocrjjsi  xoü  ötöxt ,  b  6  f.,  hat  also  keine  allgemeine  und 
absolute  (wie  Pkantl,  Geschichte  der  Logik,  I,  S.  129  voraussetzt),  sondern  nur 
besondere  und  relative  Geltung,  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem 
5j{jLiv  apxXc'ov  xTZo  xtüv  r^jxh  Yvwpijxfov,  b  3  f. 

4)  vergl.  7)  yap  srKjXTjtir,  i^  i'Oou;  xtjv  i^ir.iiploi^  Xaßoüoa  STriaxrJjxr,  yivexat, 
m.  mor.  I,  20.  1190  b  29  f.  ac'xtov  ol  xoö  eV  eXaxxov  ojva'jeat  xa  o{xoXoYOÜ[i£va 
<juvop(r/  f,  i::£[p'a.  öio  010t  £vo>xrJxaat  jjloXXov  ev  xot?  yujixol;,  [xaXXov  öiivavxat  uro- 
xiÖEaöai  xoiaiixa;  ap/a?  al  sVi  ttoXü  Suvavxat  auv£'!p£tv  ■  xxX.,  de  generat.  et  corr. 
I,  2.  316  a  5  ff. 
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niachische  Ethik  in  derselben  Gedankenverbindung,  i)  ist  kein 
geeigneter  Schüler  der  Staatskunst,  weil  er  keine  Erfiihrung 
in  der  Praxis  des  wirklichen  Lebens  hat  (xtzzioo;  ist):  denn 
die  Praxis  ist  der  Grund  und  der  Gegenstand  dieser  Darstel- 
lung. ^) 

4.    Die  Axiome. 

Schließlich  erhebt  sich  eine  Schwierigkeit  in  Betreff  der 
Axiome.  In  der  Darstellung  der  naturwüchsigen  Entstehung 
der  Prineipien  hat  xVristoteles,  wie  es  scheint,  ausschließlich 
oder  vorzugsweise  (denn  in  derselben  Weise  entstehen  wohl 
aucli  allgemeine  Vorstellungen  von  Accidentien,)  die  Substanzen 
im  Auge.  Und  doch  geht  die  Untersuchung  von  Vorn  herein 
auf  Prineipien  überliaupt:  weder  wird  zwischeji  eigenthüm- 
lichen  und  gemeinsamen  unterschieden,  noch  auch  sonst  irgend- 
wo der  Axiome  in  dieser  Jk'ziehung  Erwiihnung  gethan.  Hat 
Aristoteles  ein  so  wichtiges  Element  wie  diese  allgemeinen 
Siitze,  ohne  deren  Erkenntniss ,  wie  er  wiederholt  erklärt,  ^) 
Niemand  an  eine  A\'ißenschaft  herantreten  soll,  übersehen  oder 
der  eigenen  Folgerung  des  Lesers  überlaßen  ?  AVas  steht  denn 
aber  im  Wege,  zu  schließen,  daß  auch  die  Axiome  in  erster 
und  vorläufiger  Gestalt  im  Wege  der  Wahrnehmung  entstehen? 
Denn  wenn,  wie  gesagt,  ihre  Kenntniss  ohne  Weiteres  und 
zwar  ganz  allgemein  vorausgesetzt  werden  darf,*)  so  ist  es 
überflüßig,  sie  zu  lehren  oder  zu  lernen;  Jedermann  kommt 
wie  von  selbst  in  ihren  Ik^sitz.  Auch  das  Concrete  und  Er- 
tahrungsmäßige  in  der  Form  der  wenigen  von  Aristoteles  an- 


1)  eth.  Nicom.  I,  1.  1095  a  2  ff. 

2)  Jüngere  besitzen  eine  geringere  Kenntniss  des  Allgemeinen ;  man  muß 
t:ich,  wenn  man  mit  ihnen  disp\itirt,  der  Induction,  —  gegen  Erfahrene  (;:pö? 
E[A;:£tpovj  des  Schhißes  bedienen,  top.  YIll,  14.  164  a  12  f.  Die  Erfahrung  ist 
auch  der  Grund  der  Klugheit  (cppövr^crt^),  vergl.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  9.  1142 
a  14  ff.  C.  12.  1143  1)  11  ff.  Nach  de  virtut.  et  vit.  4.  1250  b  25  ff.  (auch  bei 
Stob,  floril.  ed.  Meinecke  1,  p.  6,  9  sqq.)  sind  Gedächtniss  und  Erfahrung 
entweder  mitwirkende  Ursachen  oder  Wirkungen  oder  im  Geleite  der  Klug- 
heit. 

3)  analyt.  post.  I,  2.  72  a  16  f.  metaph.  III,  3.  1005  b  15  ff.  vergl.  II,  2. 
997  a  4  f. 

4)  vergl.  a.  a.  0.  a  2  ff.  analyt.  post.  1,  10.  76  b  20  f. 
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gelührteu  Axiome  spricht  dafür.  ^)  Geineiiisame  Principien 
heißen  sie^  weil  sie  nicht  bestinnnten  Gattungen  des  Wißens, 
sondern  allen  angehören;  denn  sie  kommen  allem  Seienden 
zu.  ^)  Desto  eher  .müßen  sich  ihre  Wahrnehmungen  wieder- 
holen^ befestigen  oder  ^^stellen" ;  wiederholte  oder  vielmehr 
die  überall  gleiche  Wahrnehnnuig  bringt  z.  B.  die  Erfahrung 
zu  Stande^  daß,  wemi  man  gleiche  Quauta  von  gleichen  Quan- 
ten nimmt,  die  Reste  gleich  sind.  Je  mehr  in  allen  Voraus- 
setzungen, die  hier  in  Betracht  kommen,  jeder  Transcenden- 
talitiit  von  Vorn  herein  der  Boden  entzogen  ist,  je  unbeding- 
ter Aristoteles  die  Wahrnehmimg  des  Einzelnen  als  den  An- 
fang aller  Erkenntniss,  die  Induction  als  die  Vermittlung  des 
Allgemeinen  bezeichnet,  ^)  um  so  weniger  dürfte  gerade  für 
die  Axiome  eine  Ausnahme  zuläßig  erscheinen.  ^) 


1)  vergl.  Tbendklenburg,  Eleni  log. ,  p.  68.  Erläut.,  S:*.  17  f.  Aristoteles 
.  .  .  adeo  principmm  Identität  in  ijffiis  etiam  rebus  svbease  jitdicat,  Eleni.  log.,  p. 
143.  n.  BoxiTZ,  Comni.,  p.  211  sq.  Nach  Pranti.,  Geschichte  der  Logik,  I, 
S.  131  ff.,  ist  dagegen  der  Satz  des  Widerspruchs  eine  Art  (LocKESclicr)  Keflcxions- 
idee.  Er  gründe,  sagt  Pr.,  in  der  IJestinimtheit  und  Festigkeit  der  Begriffe  und 
der  Urthoile,  überliaupt  in  der  Stibjectivität  des  Denkens  und  Sprechens;  „weil 
die  Aussage  nicht  „zugleich"  ihr  eigenes  Gegentheil  sein  kann,  so  finden  auch 
die  Gegensätze  nicht  ^.zugleich'*  in  der  IJealität  Statt,"  S.  Iö9.  —  Diese  Ar- 
gumentation bezieht  sich  bei  Aristoteles  metaph.  III,  4.  1006  a  28  fF.  C.  3.  1005 
b  26  fF.  C.  6.  1011b  15  ft".  auf  die  Anerkennung  oder  dient  der  Verthei- 
digung  des  Satzes;  Aristoteles  geht  C.  3.  1005  b  19.  C.  4.  1006  a  3  vielmehr 
unmittelbar  von  der  objectiven  und  zwar  ganz  concreten  Form  desselben  aus 
(s.  Abschn.  V.).  Umgekehrt  ist  die  Nothwendigkeit ,  zu  bejahen  oder  zu  ver- 
neinen, eine  Folge  dieses  Satzes.  Vergl.  Bonitz,  Comni.,  p.  186.  DieAuff"aßung 
PBANTf.s  bringt  etwas  Idealistisches  herein ,  was  dem  Aristotelischen  Kealismus 
fremd  ist,  oder  stellt,  mit  andern  Worten,  eine  Ausnahme  auf,  für  welche  aus- 
reichende Belege  fehlen. 

2)  ä;:aot  yoip  ur.x^yti  tot;  oyotv,  aXV  ou  '^hti  Tiv\  X«op\5  ?8ia  Ttov  äXXtov, 
metaph.  III,  3.  1005  a  22  f. 

3)  vergl.  den  folg.  Abschn. 

4)  . .  .  omnes  enim  condusiones  viathematieae  pendent  ex  2>rimis  principiis, 
horum  autem  omnium  cognitio  indiictione  ac  sensu  acfjiiisita  est,  etiam  illorum, 
quae  axiomata  appellantur;  horum  enim  notitia  (ut  Aristoteles  docet  in  ultimo 
capite  secundi  libri)  non  est  nobis  naturaliter  insita,  ut  esse  videtur ,  sed  per  in- 
ductionem  acquisita,  tametsi  temporis,  quo  hanc  inductionem  fecimus,  non  recor- 
damur ;  a  pueritia  namque  in  singulis  percipere  coepimns ,  fotum  esse  sua  parte 
majus,  unde  per  inductionem  coUegimus  hanc  universalem ,  omne  totum  est  sua 
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Die  erste  und  unmittelbarste  Form  der  Erfahrung,  welche 
als  Wirkung  der  bloßen  Wahrnehmung  aufgefaßt  werden  muß, 
ist  Denken,  wie  jede  bewußte  Wahrnehmung  Denken  ist. 
Die  Erfahrung  im  Sinne  einer  Gewöhnung  schließt  die  Re- 
flexion nicht  ohne  Weiteres  aus.  Endlich  umfaßt  die  Erfah- 
rung in  demjenigen  Sinne,  in  welchem  sie  der  Wißenschaft 
„ähnlich^^  ist,  neben  der  Wahrnehmung  und  Erinnerung,  worin 
sie  ihre  Wurzeln  hat,  nothwendig  auch  Reflexion.  Der  in 
dieser  Sphäre  thätige  Nus  hat  neben  den  allgemeinen  Grund- 
wesentliches  und  Nicht-Grundwesentliches  vermischenden  Er- 
scheinungen auch  Einzelnes  und  Vergängliches  zum  Gegen- 
stande, —  unmöglich  der  getrennte  und  trennbare,  ewige  und 
unvergängliche  Nus,  welcher  seiner  Natur  nach  lediglich  Ewi- 
gem und  liiivergänglichem  entspricht,  sondern  ein  anderer,  — 
der  leidende  Nus;  s~t<7X£7rT£ov  ^i  toOto  [isXriov. 

Aber  alle  diese  Functionen  einer  niedern,  vergänglichen, 
d.  h.  der  wahrnehmenden  Seele  otfenbaren  bereits  die  Nähe 
des  Göttlichen  Im  Menschen.  Der  Boden  ist  vorhanden,  und 
das  thätige  Auftreten  dieses  Göttlichen  insoweit  vorbereitet. 


parte  majus.     Zabarkm.a  1.  1.  p.  890;  vergl.  p.  1277  u.  1281  sq.  (wo  der  über- 
einstimmenden Auftaßung  des  Averroks  Erwähnung  geschieht). 
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y. 

Die  Erkenntniss  durch  Intuition,  Meinung  und  Wissen. 

Das  Denken  (t6  vosIv)  ist  dem  Walirnehmen,  die  eine 
Erkenntnissart  der  andern  ähnlich;  die  Aehnlichkeit  beruht  in 
dem  Verhältnisse  Beider  zu  ihren  Objecten,  aber  der  Unter- 
schied ist  überwiegend.  Während  jedem  Sinne  eine  begrenzte 
Sphäre  angewiesen  ist,  steht  dem  Denkvermögen  das  Univer- 
sum otien.  Seinem  Wesen  nach  actuell  und  leidensunfähig, 
ist  der  getrennte  und  trennbare  Nus  der  ihm  entsprechenden 
Objeete  nicht  in  völlig  gleicher  Weise  wie  die  Sinr.e  und  wie 
das  wahrnehmende  Organ  der  Mitte  emptunglich;  der  Gedanke 
dieses  Xus  ist  keine  Affection,  keine  Impression,  keine  Ver- 
wandlung, der  Nus  nicht  unmittelbar  selbst  im  l^esitze  des 
Gedächtnisses  der  Gedanken,  iiberhaupt  ;in  sich  alles  Inhalts 
haar.  Er  ninnnt  das  Object,  welches  bewegend  oder  anregend 
an  ihn  herantritt,  nicht  in  sich  herein,  sondern  wie  das  xiuge 
nicht  wirklich,  sondern  nur  „gewissermaßen  gefärbt^'  ist,  so 
ist  auch  er  (vom  Stoffe  ganz  zu  schweigen,  denn  „der  Form 
nach  erkennen  wir  AUes,^^)  nur  insofern  des  Denkobjects,  d.  h. 
der  Form,  des  W\'sens,  des  schöpferischen  Begriffs,  empfäng- 
lich, als  er  es  zum  Gegenstande  seiner  Thätigkeit  zu  nehmen 
oder  zu  denken  vemiag. 

Das  dem  höchsten  Erkenntnissvennögen  adäquate  —  und 
correlate  *)  —  Object  ist  das  Allgemeine,   jedoch   nicht  jedes 

1)  vergl.  0  yap  voö;  Tfov  vor^T'Tjv.  . . .  XT^q  yap  aüT^;  (sc.  £;:iottJ{xt,; ;  rept  voö  xat  toü 
vorjTOü  Octopr.aa'.,  sTtze^  r:o"o;  äXXr/a,  xatf,  auTr;0£foptaT(ov-cV5äXXr,Xaravx(iJV,  xaOi- 
Ttep  xat  r.zy,  ataOrJasM?  xai  Truv  a;aOr,T(T)V,  de  part.  an.  I,  1.  041  a  86  ff.  twv  vörjTtöv 
(a  36)  faßen  Peinige,  z.  B.  Frantzius,  gegen  den  Zusammenhang  mit  dem  Fol- 
genden: gehört  zu  den  intelligibeln  Ding»n;  so  aber  gehurt  der  Nus  analyt. 
post.  II,  19.  100  b  12  (vö'j5  av  sTr^  Twv  if./u)v)  auch  unter  die  Principien  der  Be- 
weise, die  Wahrnehmung  de  an.  II,  5.  417  b  22  (xoiv  xaO'  §'xa<jTov  fj  xax'  eveV 
YSiav  aT^Or.^i;)  unter  das  Einzelne,  der  Gesichtsinn  de  insomn.  2.  400  a  3.  de 
an.  II,  7.  init.  unter  die  Farben,  u.  s.  w. 


Allgemeine,  sondern  das  Wesen  oder  der  formende,  d.  h. 
schöpferische  Begriff,  sowie  diejenigen  Accidentien,  deren  Er- 
kenntniss der  streng  wißenschaftliche  Beweis  vermittelt. 

Das  Object  vor  der  Thätigkeit   zu   untersuchen,    ist  voll- 
kommen der  Aristotelischen  Methode  gemäß.  ^) 

A.    Der  Begriff  des  Allgemeinen. 

Die  actuelle  Wahrnehmung  ist  auf  das  Einzelne,  das 
Wißeu  und  überhaupt  das  Denken  und  denkende  Erkennen 
auf  das  Allgemeine  gerichtet.  2)  Allerdings  geht  auch  die 
Wahrnehmung  auf  das  Allgemeine  und  nicht  auf  das  Ein- 
zelne als  solches,  aber  das  Allgemeine  des  Wahrnehmbaren 
ist  örtlich  und  zeitlich  beschränkt,  das  Allgemeine  des  Ge- 
dankens dagegen  nicht  ein  Dieses  oder  Individuelles,  noch  ein 
Etwas  des  gegenwärtigen  Augenblicks,  sondern,  „was  immer 
und  überall  ist,  von  dem  sagen  wir,  daß  es  allgemein  sei."  3) 
Meßbar  ist  das  Allgemeine,  weil  es  verhältnissmäßig  Einfaches 
und  weil  es  Begrenztes  ist.  Denn  die  Beschränkung  durch 
Ort  und  Zeit,  welchem  das  Allgemeine  in  seiner  Erscheinung 
als  P:inzelnes  unterliegt,  schlägt  unmittelbar  in  quantitative 
und  qualitative  Maßlosigkeit  um ;  je  mehr  die  Erkenntniss  auf 
Emzelnes  gerichtet  ist,   um  so  mehr  geräth  sie  in's  Unbegrenzte, 

1)  de  an.  II,  4.  415  a  16  ff.  I,  1.  402  b  13  ff.  de  part.  an.  a.  a.  O. 

2)  twv  xaO'  exajxov  t)  xai'  evs'pyeiav  a-aÜr^at;,  f,  o'  ir.iav/,^r^  twv  xaOoXou,  de 
an.  II,  5.  417  b  22  f.  TÖiv  yäp  xaO'  sxaaTov  tj  aTcrOr^at?.  gute  yap  EvSsyeTat  Xaßelv 
aOxüiv  Tf^v  ETiiatT^p^v,  analyt.  post.  I,  18.  81  b  6  f.  ataÖavsaeat  [xsv  yap  ivayxr^ 
xaO'  ^xaoTov,  f^  6'  ir.l(s■:r',^t.r^  xw  to  xaOöXou  y^f^p^Tstv  saxi'v,  C.  31.  87  b  37  ff.  ^ 
xaOoXüu  -i  U7iap/_ct,  -caüiT;  TtavTa  yvto^ciCofxev,  metaph.  II,  4.  999  a  28  f.  £?  Ss  aij 
xaeoXou  (sc.  txl  ioyai)  aXX'  m;  la  xa6'  e'xaaia,  oOx  saoviai  srtcrtrjat •  xaOoXou  y'ap 
aJ  ETiicjT^fxat  rivTov,  C.  6.  1003  a  13  ff.  vergl.  C.  4.  999  b  1  ff.  X,  1.  1059  b 
25  f.  C.  2.  1060  b  20  f.  XII,  9.  1086  b  5  f.  C.  10.  1086  b  20  ff  33  ff  1087  a 
10  f.  0  U  Xoyo;  10Ü  xaööXou,  VI,  10.  1035  b  34  f.  1036  a  8.  X,  1.  1059  b  25  f. 
XI,  5.  1071  a  29.  phys.  I,  ' ,  189  a  7. 

3)  ou8e  öt'  !x.h^a^(i)(;  eaTtv  STiiaTaaöat.  eJ  yao  xat  acjTtv  {j  atiOr^di;  toü  TotoUSs 
xat  [xri  TouSe  tivo;,  iXX'  ataÖävgoOai  ys  avayxotov  lööe  Tt  xai  tioj  xa\  vuv.  to  8e  xaOö- 
Xou  xat  sVt  racjtv  aSüvaiov  a?aGav£aOaf  ou  yao  töÖe  ouSe  vuv  ou  vao  rv  xaOöXou- 
■to  yap  a£t  xai  ravra/ou  xaOoXou  ©ausv  e?vat.  xtX.,  analyt.  post.  I,  31.  87  b  28  ff. 
SeT  Ss  Xa{xßav£iv  to  Tcavft  urao/ov  txf^  xaTa  /povov  opiaavTa;,  oTov  vuv  r^  ev  twoe  tw 
Xp<5v(jj,  aXX'  (i;iXws,  analyt.  pr.  I,  15.  34  b  7  1.  cavEcbv  ouv  oti  Tb  xaG^ou  Xtjti- 
x^ov  a;:Xcü5,  xa\  ou  XP<^vw  Stopt^ovTa?,  b  1 7  f. 
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aber    die  Krkeiintniss    des  Allgemeinen    hat   das  Einfache  und 
die  Grenze  vor  sich.  *) 

Das  Allgemeine  (tö  y.a06>.ou )  ist  zunächst  das  Gemeinsame, 
das  Gemeinsame  ein  so  Beschaffenes.  -).  Allgemehi  wird  das- 
jenige genannt;  was  Mehreren  zukommt^  oder  näher:  was 
Melu-eren  von  Xatur  znkonnnt.  ^)  daher  ,,innner  und  üherall  ist," 
und  somit  nothwendig  zukonnnt.  Denn  nothwendig  im  ersten 
und  ursprünglichen  Sinne  ist  das,  was  nicht  anders  sein  kann, 
das  Unbewegliche,  Unveränderliche.  "*)  Nun  aber  ist  das  Noth- 
wendige  theils  außerwesentlich ,  —  so  die  an  sich  und  immer 
eigenthümlichen  Prädicate    einer  Sache  '^)    und   die  beweiskräf- 


1)  £Ti  oao)  av  aaXXov  y.axa  txc'poi;  r,,  £t;  Ta  oltzziool  ianiTcxst,  f,  81  xaOöXou  (sc. 
ir.Cozibi)  £tc  To  anXoüv  zat  lo  ;:ep;.  saTt  &',  ^  iiev  arsipa,  ou/.  ir.laxr^xi^  fi  8i  zzt.:'- 
oav-cat,  ir.i'svr^'zÖL,  analyt.  pust.  I,  24.  86  a  3  fF.  xat  f,  ij.h  xaO'iXou  vor,-:r[,  fj  §6  xaTi 
uc'co;  st5  aTaOr,atv  tsasutä,  a  29  ft".  to  oe  xa6'  i'xaaTOv  arstoov  xat  ojx  £7:iaTr,x<iv, 
rlietor.  I,  2.  1356  b  31  f.  mctaph.  II,  4.  999  a  26  ff.  X,  2.  1060  a  4.  Unendlicli 
Vieles  mit  dem  Gedanken  zu  faßen,  ist  unniüglieli,  a.  a.  0.  I  min.,  2.  994  b 
20  ff.;  die  Linie  ■/..  B.  kann  man  nur  denken,  wenn  man  mit  der  Thciluug  der- 
selben inneliält,  b  24  f.  oCOsv  yao  £vor/£Tai  vöeIv  [atj  vooÜvt«  ?v,  III,  4.  1006  b  10. 

Ueber  metaph.  XII,  10.  1087  a  10  ff.  vergl.  Absclin.  II.  S.  85,  Anmerk. 

2)  metapb.  II,  6.  1003  a  8  f.  VI,  13.  1039  a  1  f.  14  ü\  IX,  2.  1053  b  16  li". 
top.  IX  (de  Sophist,  el.),  22.  178  b  37  fl'. 

3)  XX  08  xaGoXoy  xoiva-  xa  yap  ;rXeio3iv  u-ap/ovxa  xaOoXou  X£Yop.£v,  de  part. 
an.  I,  4.  644  a  27  f.  lö  8e  xaO^Xou  xo-.vov  toüxo  yaip  Xe'yexai  xaOoXou,  o  TrXöioatv 
U7tap-/£'.v  ;:£9ux£v,  metaph.  VI,  13.  1038  b  1 1  f .  vergl.  II,  4.  1000  a  1.  de  inter- 
pret.  7.  17  a  39  ff. 

4)  ext  xb  117)  cVO£yo[X£Vüv  äXXw;  ^'/J-'-'*  avayxaitöv  oa[Ji£v  ouxw;  £/£tv.  xat  xaxa 
xouxo  xb  avayxalov  xat  xaXXa  X£Y£xat  r.toc  äxravxa  avavzata,  metapb.  IV,  5.  1015  a 
33  ff.  analyt.  post.  I,  33.  88  b  31  f.  u.  s.  w.  Vergl.  Paitenheim,  Quaestiones  de 
necessitatis  apud  Aristotelem  notionc  partes  quacdam,  dissert.,  Berol.  1856. 

5)  Die  T8ta  xaO'  auxä  und  xzi  (oder  arXw?,  im  Unterschiede  von  den  zeit- 
weilig Eigenthümlichen),  top.  I,  4.  101  b  19  ff.  C.  5.  102  a  18  ff.  C.  8.  103  b 
11  ff  II,  2.  109  b  10.  V,  1.  128  b  17  f.  34  ff.  129  a  21  ff.  C.  3.  131  b  38  ff 
132  a  6  ff  C.  4.  132  b  16  ff  30  ff  133  a  8  ff.  C.  5.  135  a  14  ff.  VII,  5.  154  b 
22  f.  25  ff.  155  a  25  ff.  Eigenthümliche  in  diesem  Sinne  sind  die  unmittelba- 
ren Wesensbestimmtheiten  zweiten  Grades,  d.  h.  solche  Bestimmtheiten,  welche 
zwar  untrennbar  mit  dem  Wesen  zusammenhängen,  mithin  ihrem  Subjcctc 
nothwendig  zukonnnen  (a.  a.  O.  V,  3.  i;!l  a  37  f.  b  31  f.  C.  4.  133  a  18  ff), 
namentlich  auch  ganz  wie  die  Totalität  dei  Begriffsbestininnmgen  ausschließ- 
lich angehören,  aber  sich  dennoch  nicht  im  Umfange  des  Was  Etwas  ist  oder 
des  Begriffs  und  der  Definition  befinden  (ou  yap  Seit  otjXoÜv  xb  xi  r-v  Etvai  xb  \'8iov, 
a.  a.  ().  V,  3.  131  b  38  f.  u.  s.),  und  wofern  sie  der  Definition  hinzugefügt  wer- 
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tigen  (TSJtu/r^pia)  unter  dem  Zeichen  (<iT,[j.£ta),  z.  B.  die  physio- 
gnomischen,  *)  theils  ^,an  sich/^  d.  h.  grundwesentlicher,  begriff- 
licher Katur.  Dieß  ist  unmittelbar  die  Unterscheidung  des 
Allgemeinen.  Zur  ersten  Art  gehören  die  erwähnten  Zeichen.  ^) 
Im  andern  Sinne  stellt  das  Allgemeine  ein  Ganzes  vor ;  ^)  ein 
Ganzes  ist  eine  gewisse  Einheit.  *)  Das  Allgemeine  macht 
die  Vielen,  die  es  umfaßt,  zu  Einem,  aber  in  dem  hier  ein- 
schlagenden Sinne  nicht  so,  daß  das  Einzelne  Bestandtheil 
wird,  sondern  in  der  Weise  zu  Einem,  daß  jedes  Einzelne, 
wovon  es  ausgesagt  wird,  ein  Einzelnes  bleibt:  ^)  die  Gattung^) 

den,  überflüßig  sind  (VI,  3.  140  a  33  ff.).  So  ist,  z.  B.  ein  xaö'  auxb  V8iov  des 
Menschen  („ein  zweifüßiges,  auf  dem  Lande  lebendes  Thier"  [vergl.  C.  6.  144  b 
22  ff.]  zu  sein,  oder  die  Gattung  mit  dem  diferentlis  specißcin,  wäre  Defini- 
tion), der  Wißenscbaft  oder  spcciell  der  Grammatik  empfänglich  zu  sein 
(sich  mit  der  Rede  zu  helfen,  rlietor.  I,  1.  1355  b  1  f.).  Im  Unterscbiede  von 
der  Definition  spricht  dieser  Satz  nicht  aus,  was  das  ist,  was  der  Wißenscbaft 
etc.  empfänglich  ist;  vergl.  VI,  5.  142  b  26  f.  —  Vergl.  auch  Teendelenburg, 
Histor.  Beitr.  etc.  I,  S.  148  f.  165.  51. 

1)  rhctor.  I,  2.  1357  b  3  ff .  14  ff.  II,  25.  1402  b  18  f.  analyt.  pr.  II,  27. 
70  a  8.  vergl.  b  15.  Die  X£XjjLT[pta  sind  nothwendig,  aber  nicht  wesentlich 
(nicht  „an  sich"),  weil  sie  weder  unmittelbar  noch  abgeleiteter  Weise  in 
der  begrifflichen  Substanz  enthalten,  sondern  mit  gewissen  Zuständen  der 
individuellen  Substanz  verknüpft  sind.  Somit  gründet  das  Innere,  dessen 
Aeußeres  das  beweiskräftige  Zeichen  ist,  in  letzter  Instanz  im  Stoffe,  aber 
das  Aeußcre  zunächst  in  jenem  Innern. 

Der  Ausdruck  xaxa  au{i.ß£ßr]xb?  avaYxatov  findet  sich  de  generat.  an.  IV, 
3.  767  b  13  ff.  vergl.  xaxa  aufxßEßr^xb;  i^  avoty/r^i;,  de  part.  an.  III,  7.  670 
a  30  f.  in  Bezug  auf  die  stoffliche  Ursache,  deren  Einfluß  den  auf  absolute 
Giltigkeit  angelegten  Zweckbegriff  zur  Relativität  hinabdrückt. 

2)  .  .  .  ou8'  d  a£t  eirj ,  p.7]  xaö'  a6xb  oe  ,  üiov  ol  8ta  (jr^[X£'tuv  ouXXoYtajAOi, 
analyt.  post.  I,  6.  75  a  32  ff.  vergl.  analyt.  pr.  II,  27.  70  a  30.  Philop. 
zu  analyt.  post.  I,  4.  73  a  28  ff.   Schob  Br.  205  a  15  sq. 

3)  xb  hl  xaOüXou  oXov  xi  saxiv,  phys.  I,   1.   184  a  25. 

4)  .  .  .  (oq  ouorj;  x^  oXoxr,xo;  Ivöxr^xü;  xtvoi;,  metaph.  IV,  26.  1023  b  36. 
C.  6.  1016  b  11  ff.  IX,  1.   1052  a  22.  35.  phys.  V,  4.  228  b  13  f. 

5)  xb  {jiEv  Y^p  xaOöXou  xo't  xb  oXw;  X£Y(j[j.£vov  (o;  oXov  xt  ov  oüxtü^  £ax\ 
xaööXou  fü5  TioXXa  TXEptE/^ov  xw  ■x.Oi•:r^■^oc,€ioOoif.,  xaO'  Ixaaxou,  xa\  Iv  a::avxa  eTvoi 
«»5  i'xaaxov,  oTov  avOpwzov,  'trrnov,  Geöv,  oxt  a;;avxa  ^toa,  metaph.  IV,  26.  1023 
b  29  ff. 

6)  a.  a.  O.  IV,  IG.  1016  a  24  ff.  b  31  ff.  Bonitz  zu  dies.  St.  comm. 
p.  238  sq. 

YEvo?  8'  hii  xb  xaxa  7tX£tovwv  xa\  StasEpövxwv  xw  eiO£i  £v  xto  xi  laxi  xaxrj- 
YopoütxEvov,  top.  I,  5.   102  a  31  f.  VI,  6.   144  a  30  f.  metaph.  IV.  28.   1024 
Kampe,  Die  Erkeuutnisstheorie  des  Aristoteles.  11 
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(in  beschränkterm  Sinne  jinch  die  Art ;  denn  auch  die  Art 
oder  Fomi  ist  allp^emein ;  *))  —  nicht  bloß  die  Gattung  der 
Substanzen^  sondern  aucli  der  Accidentien.  ^)  Als  das  Ganze 
hat  das  Allgemeine  den  weitem  Umfang,  ^)  als  das  Eine  in 
den  Vielen  seiner  Sphäre  ist  es  die  Natur  der  Dinge  und  die 
sie  constituirenden,  unmittelbar  oder  mittelbar  constituirenden 
Momente.  Unmittelbar  oder  unverriiittelt ;  die  Bestimmungen 
im  Umfange  des  Begriffs  oder  die  grundwesentlichen  Bestim- 
mungen; mittelbar  oder  vermittelt:  diejenigen  Bestimmungen, 
welche,  aus  dem  Wesen  resultirend,  durch  den  Beweis  erkannt 
werden,   wie    z.  B.    daß    die   Winkel  eines    Dreiecks    zweien 

a  36  ff.  VI,  7.  1033  a  4.  IX,  3.  1054  b  30  f.  C.  8.  1057  b  37.  Porphyr, 
isag.  in  categ.  2.  Schol.  in  Aristot.  Br.  1  a  33  sqq. 

Die  Gattung,  d.  h.  die  relativ  oberste,  ein  abgeschloßenes  Ganze  (oXov 
Ti)  repräsentirende  Gattung  (s.  o.  S.  147,  Anmerk.),  ist  vorzugsweise  to  xa6ö- 
Xou,  vergl.  analyt.  pr.  I,   28.   44  a  39.  analyt.  post.  II,   19.  100  b  2.  metaph. 

IV,  26.  1023  b  29  ff.  VI,  13.  IX,  2.  1053  b  16  ff  XI,  7.  1069  a  25  f.  de 
an.  I,  1.  402  b  7,  weil  das  Allgemeine  als  solches  seiner  Natur  nach  Prä- 
dicat,  dagegen  die  Art  als  Form  und  Wesen  (ouota)  im  Stoffe  bereits  Einzel- 
substanz (gleichfalls  oucyia)  und  in  gewissem  Grade  (nicht  schlechthin)  mit 
derselben  identi  ficirt,  aber  damit  unmittelbar  auch  Subject,  nicht  mehr  Prä- 
dicat  ist,  vergl.  metaph.  VI,   14.   1038  b  34  ff.   1039  a  14  ff.  u.  s. 

1)  vergl.  metaph.  VI,  11.  1036  a  28  f.  IX,  1.  1052  a  35  f.  analyt.  post. 
II,  19.  100  a    17  ff.  u.  8. 

2)  xa\  Yocp  Tb  v6r,(Aa  Iv  oC  {i/.vov  rept  xa;  oOaia?  aXXa  xa\  xaia  Ttuv  aXXwv 
iTci,  metaph.  I,  9.  990  b  24  ff  vergl.  I,  9.  990  b  7  f.  und  Bonitz  ad  h.  1. 
comm.,  p.  108  sq.  XII,  4.  1079  a  3  f .  So  ist  die  Farbe  Gattungsbegriff 
(xb  Xeuxov  und  xb  yptü(xa  sind  nicht  ouaiai,  analyt.  post.  I,  22.  83  a 
25  ff  vergl.  categ.  5.  4  a  12  ff.,  sondern  jcoiä,  top.  I,  9.  103  b  31  f.  IV,  1. 
120  b  38  f.  categ.  5.  3  b  18  f.),  top.  II,  2.  109  a  37  f.  IV,  3.  123  b  25  ff 
I,  15.  107  b  35  u.  8.  phys.  V,  4.  227  b  6  ff  metaph.  IX,  7.  1057  b  15. 
de  sensu  7.  447  b  26  f.  448  a  13  ff  u.  s.  de  part.  an.  II,  1.  647  a  6  f. 
xb  xaOoXou  ypdiraa,  metaph.  XII,  10.  1087  a  19.  Vergl.  auch  Prantl,  Ari- 
stoteles über  die  Farben,  S.  86  ff, 

3)  Jedes  einzelne  Prädicat,  welches  mit  dem,  wovon  es  ausgesagt  wird, 
gleichen  Umfang  hat,  so  daß  es  an  die  Stelle  des  Subjects  treten  kann,  ist 
insofern  nicht  allgemein;  xouxo  yip  Xsyw  xa06Xoü,  l  jx^  avxtaxp^tpet,  analyt. 
post.  II,  17.  99  a  33  f.  Sofern  das  Vötov  xaÖ'  auxö,  eben  weil  ihm  aus- 
schließlich angehörend,  das  ganze  Subject  vertritt,  so  steht  es  auch  im  Ver- 
hältnisse der  gegenseitigen  Aussage  zu  ihm;  Vg^ov  ö'  ^ax\v  Z  {x^  BriXoi  ^h  xb 

V.  r,v  Etvai,  (x(ivto  8'  iripyet  xa\  ivxtxaxrjyops-ixai  xoD  rpayf^axo?,    oTov  t'ötov  av- 
üptonou  xo  Ypa|x|xax;xr,;  gTvat  öcxxixov  xxX.,  top.  I.  5.   102  a   18  ff 
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rechten   gleich  sind,  —  kurz,    die  Bestimmungen  an  sich 
und    die  Accidentien   an    sich.  ^)     „Allgemein,"   sagt   Ari- 


1)  An  sich  (xaö'  auxä)  sind  in  erster  Reihe  der  formende  oder  schöpfe- 
rische Wesensbegriff,  dessen  Theile  (p.(ipca,  metaph.  IV,  25.  1023  b  22  ff.) 
oder  Bestandtheile  (€vu::apyovxa,  d.  i.  Gattung  und  artbildender  Unterschied) 
und  die  nur  durch  Mittelbegriffe  erkennbaren  Accidentien.  Also  erstens  der 
Begriff  selbst  (xb  x(  v  sTvai  exaoxw,  a.  a.  O.  C.  18.  1022  a  25  ff.  VI,  4. 
1029  b  13  ff.),  ferner  Alles,  was  Bestandtheil  des  Begriffs  ist  (oaa  Jiza^yti 
£V  xw  x(  £<TXtv),  wie  z.  B.  die  Linie  in  Beziehung  auf  das  Dreieck  und  der 
Punkt  in  Beziehung  auf  die  Linie;  denn  die  Substanz  (ouoia)  des  Dreiecks 
besteht  aus  der  Linie  und  die  Substanz  der  Linie  aus  dem  Punkte,  Linie 
und  Punkt  inhäriren  wesentlich  der  Definition  des  Dreiecks  und  der  Linie. 
Daran  anschließend  ist  an  sich  insbesondere  auch  das,  was  dem  Begriffe 
oder  der  Definition  des  von  ihm  selbst  Prädicirten  (uTzap/^ovxwv ,  73  a  37, 
anstatt  evuTC. ,  Bokitz,  Aristotel.  Stud.  Heft  IV,  S.  367)  wesentlich  inhä- 
rirt.  So  wird  z.  B.  das  Gerade  und  das  Kreisförmige  von  der  Linie,  das 
Ungerade  und  Gerade  (aji^to  yap  apiöjiGu  Siatpopai,  top.  VI,  4.  142  b  10) 
von  der  Zahl  prädicirt;  es  ist  aber  nicht  möglich,  das  Gerade  oder  Kreis- 
förmige ohne  die  Linie  zu  definiren.  Linie,  Zahl  u.  s.  w.  sind,  als  Träger 
solcher  Definitionen,  an  sich  (analyt.  post.  I,  4.  73  a  34  ff.  b  16  ff.  C.  6. 
74  b  7  ff.  C.  22.  84  a  12  ff.  metaph.  IV,  18.  1022  a  27  ff.).  —  Umgekehrt 
sind  solche  Bestimmungen,  welche,  wie  das  Männliche  oder  das  Weibliche, 
das  Concavnasige  (xb  attxov),  das  quantitativ  Gleiche  (xb  'i'oov),  ihrer  Natur 
nach  ausschließlich  auf  gewisse  Gattungen  von  Subjecten  bezogen  sind  (denn 
das  Männliche  und  das  Weibliche  [Beide  nicht  Artunterschiede,  IX,  10  von 
Auf.  1058  b  21  ff.]  enthalten  unmittelbar  das  Thier,  das  Concavnasige  un- 
mittelbar die  Nase,  das  quantitativ  Gleiche  unmittelbar  das  Quantum),  „an 
sich"  Bestimmungen  ihrer  Subjecte  (metaph.  VI,  5.  1030  b  18  ff.  [oü6'  t] 
xoiXöxT)4  ou6',  b  19,  wird  mit  Chkist,  Studia  etc.,  p.  42,  zu  streichen  sein;] 
b  31  f.  vergl.  XII,  3.   1078  a  5  ff.). 

Was  dagegen  nur  so  wie  z.  B.  das  Gebildete  und  das  Weiße  dem  leben- 
digen Wesen  zukommt,  ist  accidentiell  (auixßsßr/.o;,  analyt.  post.  I,  4.  73  b 
4  f.  top.  I,  5.  102  b  4  ff.  IV,  1.  120  b  34  f.)  und  weder  nothwendig 
(analyt.  post.  I,  4.  74  b  12.  75  a  31.  metaph,  IV,  29  von  Anf.  vergl.  V, 
2.  1026  b  27  ff.  u.  s.),  noch  allgemein  (C.  9.  1017  b  33  ff.);  denn  was  an 
sich  zukommt  (was  im  Umfange  der  Definition  ausgesagt  wird,  analyt.  post. 
11,  13.  96  b  2  f.),  ist  unmittelbar  auch  nothwendig  (a.  a.  O.  I,  4.  73  b  16  ft". 
C.  6.  74  b  6  f.  75  a  28  f.,  z.  B.  der  artbildende  Unterschied,  top.  VI,  6. 
144  a  23  ff.  145  a  6  ff.). 

Zwischen  dem.,  was  den  Substanzen  an  sich  zukommt,  und  den  Acci- 
dentien befinden  sich  solche  Bestimmtheiten,  welche  mit  der  Substanz  als 
ihrem  letzten  Grunde  zwar  nothwendig  verknüpft,  aber  nicht  unmittelbar 
in  der  Substanz,  und  daher  nicht  Gegenstand  der  Definition,  sondern  des 
Beweises   sind:   die  Accidentien   an    sich   (Xs'ysxai  xai  öiXXto;  aufxßeßrjxo?,   oTov 

11  * 
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oaa  ur.kcyt'.  ixatjTo)  xaö'  olu'.o  iit,  ev  ttj  oujta  ovta,  oTov  T(o  TptYt^vfi)  to  8üo 
ooOa;  £/£tv.  xat  tauTa  [jlIv  evosysTat  atota  sTvai,  ^xeivwv  81  ouös'v,  raetaph.  IV, 
30.  1025  a  30  ff.  xa  xaO'  auxa  auußeßrjXOTa  or,Xoi  r^  ötröosi^t?,  analyt.  post.  I, 
7.  75  b  1  f.  metaph.  II,  1.  995  b  19.  25  f  C.  2.  997  a  19  ff.  pbys.  n,  2. 
193  b  27  f.  de  part.  an.  I,  3.  643  a  27  ff.  u.  s.  toc  xa-ra  auixßsßr^xo;  "8ta,  de 
an.  I,   1.  402  a  15.  Ta  (Ju{JLß£,ßr,x6Ta,  a.  a.  O.  402  b  18.  21.  23.  26  f.  raetaph. 

II,  2.  997  a  24.  26.  29.  33.  III,  1.  1003  a  25.  C.  2.  1004  b  7  f.  X,  1. 
1059  a  30  f.  33.  C.  3.  1061  b  4.  C.  4.  1061  b  28  f.  phys.  II,  2.  193  b 
32  f.  TO  urip/üv  xaö'  auTo,  analyt.  post.  I,  7.  75  a  41,  76  b  4.  II,  3.  90 
b  15.  metaph.  III,   1.   1003  a  22.  V,  1.  1025  b  12  f.  Ta  u^zap/ovia,  a.  a.  0. 

III,  2.  1005  a  15.  V,  1.  1026  a  32  u.  s.  la  riOrj  oder  raGr;tAaxa  xaO'  aÖTa, 
analyt.  post.  I,  10.  76  b  6  ff.  13  u.  ».  xa  autxßsßTjxdTa  zaö?],  rhctor.  I,  2. 
1355  b  30  f.  xa  zaOr„  analyt.  post.  I,  10.  76  b  15.  19.  metaph.  X,  3.  1061 
a  34  11.  s.). 

An  sich  ist  ferner  auch  das,  was  sein  Sein  nicht  in  einem  Andern  hat, 
„nicht  als  ein  Anderes  ist,  was  es  seinem  Wesen  nach  ist,"  nicht,  wie  das 
Gehen  und  das  Weiße,  von  einem  zu  Grunde  Liegenden  ausgesagt  wird:  die 
Substanz  (analyt.  post.  I,  4.  73  b  5  ff.  vergl.  C.  19.  81  b  24  ff.  C.  22.  83 
a  1  ff.  vergl.  iv.  oS  [xtJ  ^oxtv  aXXo  atxtov.  xxX.,  metaph.  IV,  18.  1022  a  32  ff.). 
Ferner  das,  was  „durch  sich*^  etwas  Anderes  als  Folge  nach  sich  zieht,  d.  h. 
als  eigentliche  und  ausschließliche  Ursache  einer  Wirkung,  wie  z.  B.  das 
Schlachten  als  Ursache  des  Sterbens,  zu  betrachten  ist  (analyt.  post.  I,  4. 
73  b  10  ff.).  Ferner  das  ursprünglich  Empfiingliche,  rptoxw^  0£xxtx<iv  einer 
Sache  (metaph.  IV,  18.  1022  a  29  ff.  vergl.  VI,  4.  1029  b  16  f.)  und  end- 
lich das  Ausschließende,  Fürsichseiende,  {xovov  und  xe)((opta(jLs'vov  (a.  a.  O.  IV, 
18.   1022  a  25  f.,  wozu  Waitz  a.  a.  O.  I,  p.  295).  — 

Mit  oü{jiß£ßr,x<>xa  werden  top.  IX  (de  sophist.  el.),  5.  166  b  28  flf.  C.  6. 
168  a  34  ff.  b  27  ff.  C.  7.  169  b  3  flf.  C.  8.  170  a  4.  C.  10.  171  a  26  f. 
C.  24  von  Anf  C.  33.  182  b  11.  28.  nicht  bloß  unwesentliche  Accidentien 
(Waitz  a.  a.  O.  II,  p.  534  f.  539.  544;  Ueberweg,  System  der  Logik, 
2.  Aufl.,  S.  341),  sondern  Attribute  und  Prädicate  überhaupt  bezeichnet; 
vergl.  die  Beispiele  o  oe  2o)xcax7i5  avOcwro?,  a.  a.  O.  5.  166  b  34  und  ayrjixa 
vom  xpiywvov,  C.  6.  168  b  1  flf.,  ferner  u.  A.  tS  au[xß£ßrjxe  xat  avOptorw  fTvat, 
metaph.  I,  1.  981  a  20.  VI,  5.  1030  b.  21.  Gegen  gewisse  Widerlegungs- 
schlüße,  sagt  Aristoteles,  muß  man  festhalten,  daß,  was  vom  Subjecte,  nicht 
nothwendig  auch  von  den  Prädicaten,  und  was  von  zufälligen  Prädicaten, 
nicht  nothwendig  auch  vom  Subjecte  gilt;  man  muß  sich  hüten,  die  Sache 
(das  xaB'  auxo,  die  Substanz  oder  die  Definition)  mit  einer  Bestimmung  der- 
selben zu  verwechseln. 

1)  xoOoXou  3k  Xe'Yto  o  av  /.axi  rravxo;  xs  UKxf/ji  x«'  »'•«0'  «ufb  xa\  ^  aiJx6. 
xxA.,  analyt.  post.  I,  4.  73  b  26  ff.  xa  yip  xaOaou'xaO'  auxa  iTraoyet,  metaph. 

IV,  y.   1017   b  35.  .  .  .  xa  xaO(iXou  ök  avayxata,  analyt.  post.  II,   13.   96  b  3. 


und  derselben  Gattung  ^))  zukommt;  als  auch  an  sich  und 
wiefern  es  das  ist,  was  es  ist.  Offenbar  kommt  also  Alles, 
was  allgemein  ist,  den  Objecten  nothwendig  zu.  ;,An  sich" 
und  ,,wiefern  es  das  ist,  was  es  ist,"  sind  Ein  und  Dasselbe 
(to  xaO'  auTO  Ss  xal  i  aÖTO  tocOtov),  wie  z.  B.  der  Punkt  an  sich 
der  Linie  zukommt  und  (als  ein  artbildender  Unterschied) 
das  Gerade;  er  kommt  ihr  ja  auch  zu,  inwiefern  sie  Linie 
ist.  Dem  Dreiwinkel  kommen,  inwiefern  er  Dreiwinkel  ist, 
zwei  Rechte  zu;  der  Dreiwinkel  ist  ja  auch  an  sich  zweien 
Kechten  gleich."  So  angesehen,  hat  jede  Bestimmung,  inwie- 
fern sie  allgemein  ist  und  an  sich  zukommt  oder  die  Natur 
einer  Sache  constituirt,  die  ihr  angemeßene  Stelle  weder  in 
einem  höhern,  noch  in  einem  niedern,  sondern  lediglich  in 
demjenigen  Begriffe ,  in  welchem  sie  ursprünglich  (sttI  TcpwTOu) 
aufgewiesen  wird,  die  Bestimmung  „zwei  rechte  Winkel  zu 
haben"  z,  B.,  inwiefern  sie  allgemein  ist,  ihre  Stelle  weder  in 
der  Figur  überhaupt,  noch  im  gleichschenkligen  Dreiwinkel. 
Allerdings  sind  auch  die  Winkel  des  letztern  zweien  rechten 
gleich,  aber  nicht  ursprünglich,  denn  der  Dreiwinkel  ist  früher 
(TrpoTSpov).  „Woran  also,  wie  es  sich  eben  findet  (an  irgend 
einer  Art  von  Dreieck),  ursprünglich  (xpcorov)  aufgewiesen 
wird,  daß  es  zwei  Rechte  oder  irgend  etwas  Anderes  hat, 
diesem  kommt  eine  solche  Bestimmung  ursprünglich  (TTpcoTw) 
allgemein  zu,  und  der  Beweis  davon  ist  an  sich,  von  jeder 
andern  Figur  nur  in  gewisser  Weise,  aber  nicht  an  sich  allge- 
mein, auch  vom  gleichschenkligen  Dreieck  nicht,  er  reicht 
vielmehr  weiter."  ^) 


1)  vergl.  raetaph.  II,  3.  998  b  17  flf.  999  a  20  f. 

2)  analyt.  post.  I,  4.  73  b  39  flf.  Vergl.  otov  xw  looaxsXei  xa\  xw  axa- 
Xr,vG  xb  Öuaiv  opCatj  \'(ja?  eyeiv  xaxä  xotvov  xt  'jT.if.p-/zr  ^  yap  ax.^{xa  xt,  uTcap- 
Xet,'xai  öux  fi  Wpov,  a.  a.  0.  C.  23.  84  b  6  ff.  C.  24.  85  a  27  f.  d  y«? 
xb  „ouaiv  opOot;"  U7:apyji  [xtj  J  iioaxeXe?  aXX'  ^  xpiyiovov,  o  eiodx;  oxt  bouxe- 
Xe;  (daß  das  gleichschenklige  Dreieck  von  dieser  Art  sei)  ^xxov  oTSev  ^  auxb 
(sc.  tooaxeXc';)  r^  6  £iSw?  oxt  xpiyo^ov  (man  weiß  in  höherm  Grade,  wenn  man 
in  dieser  Weise  das  Allgemeine,  als  wenn  man  bloß  das  Besondere  weiß, 
vergl.  b  7  flf.),  a.  a.  O.  b  5  ff.  C.  5.  74  a  35  fi'.  top.  II,  3.  110  b  21  ff. 
.  .  .  ?W5  xooaixa  Xr^cpÖrj  jipwxov,  analyt.  post.  II,  13.  96  a  33.  38.  Ein  Gat- 
tungsbegriflf  wie  der  Dreiwinkel  ist  daher  ein  Theilloses  (afxeps?,  analyt.  post. 
II,  19.   100  b  2),  insofern  nemlich,  als  es  keinen  ursprünglich  einem  andern 
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Das  Allgemeine  ist  unmittelbar  Grund,  —  in  erster  Eeihe 
als  Gattung  und  als  artbildender  Unterschied,  oder  (Beides  in 
Einem)  als  Substanz  oder  Wesensbegriff  unmittelbar  Grund, 
näher  hingesehen,  mindestens  einer  der  Gründe  und  einer  der 
Ursachen  dessen,  wovon  es  ausgesagt  wird.  ')  Der  Ursachen 
sind  nemlich  vier;  die  erste  ist  die  Substanz  als  das  Was  war 
das  Sein  einem  Dinge,  d.  h.  als  schöpferischer  W^esensbegriff; 
„denn  das  Warum  wird  auf  den  letzten  Begriff  zurückgeführt, 
Grund  oder  Princip  ist  aber  zuerst  das  Warum;''  die  zweite 
ist  der  Stoff,  die  dritte  das,  was  den  Anfang  der  Bewegung 
enthält,  das  erste  Bewegende  („der  Mensch  zeugt  den  Men- 
schen*'), die  vierte  endlich  ist  diejenige,  welche  der  vorigen 
gegenüberliegt,  das  Weswegen  (der  Zweck)  und  das  Gute; 
denn  dieses  ist  der  Zweck  aller  P^ntstehung  und  Bewegung.  ^) 

(höhern)  Begriffe  angehörigen  Bestandtheil  an  oder  in  sich  hat  (s.  o.  Abschn. 
IV,  S.  146  f.),  oder  ein  Einfaches  (aTcXoüvj:  Wenn  man  eine  Begriffssphäre 
(oX&v  V.)  bearbeitet  (b  15),  so  muß  man  die  Gattung  in  die  sjjecies  specialis- 
sivias  eintheüen  und  dieselben  (nach  a  3"J  fi'.)  /.a  definiren  suchen;  [xeta  oe 
TOüxo  XaßovTa  xi  (welcher  Kategorie  angehörig)  tö  yevo;,  olov  ::6t£oov  TtÜv 
TcodiüV  r,  Xüiv  :;oiüiv,  zol  Vota  TiaOrj  (z.  B.  des  Säugethiers)  Ocfopetv  öta  laiv 
xotvüjv  TzptüTtov  (nicht  durch  die  Axiome,  wie  Waitz  ad  h.  1.  II,  p.  416,  auch 
nicht  durch  die  „obersten  und  allgemeinsten  Gattungen,"  d.  h.  die  Kategorien, 
wie  BoxiTZ,  Ueber  die  Kategorien  des  Aristoteles,  a.  a.  O.  S.  597,  Anmork.,  erklärt 
[vergl.  den  folgenden  mit  yac  eingeleiteten  Satz],  sondern  durch  die  gemein- 
samen und  ursprünglichen  riOr,,  d.  h.  die  rAQri  der  höhern  oder  relativ 
obersten,  cbendiese  Bestimmungen  ursprünglich  und  „an  sich"  enthaltenden 
Gattung,  z.  B.  des  Thiers).  toI;  yotp  auvTiOciAsvoti;  ex  twv  aTO|xwv  -ra  auijLßaivüVTa 
(die  Accidentien,  i.  qu.  xa  tcoeOt)  der  den  untheilbaren  Arten  [„daraus  zusam- 
mengesetzten"] nächsten  Gattungen,  vergl.  IIeyder  a.  a.  O.  S.  290,  Anmerk.) 
ex  Ttuv  optatj-tov  eoTai  8^Xa,  oia  Vo  ap//;-  £?vat  Tiävxtov  xbv  opiop-bv  xat  xo  a;iXouv 
(im  Gegensatze  zu  den  auvxtOc'aeva  xxX.;  also  z.  B.  das  Thier  in  Bezug  auf 
das  Blutführende  und  das  8äugethier),  xat  xot?  aTcXot?  xaO'  a6xa  uTcäp/etv  xa 
(JU{Aßa(vovxa  {xövot?,  xdt?  o'  aXXot;  (den  niedern  Gattungen  und  Arten)  xax' 
sxelva,  a.  a.  0.  b  19  ff.  Vergl.  ferner  xä  ::pwxa  xat  xa  xaGöXou,  auf  welche 
bei  dem  Suchen  nach  ferminis  viediis  füf  auszuführende  Schlüße  hauptsäch- 
lich geachtet   werden  soll,  analyt.  pr.  I,  28.  44  a  39. 

Aus  alledem  ergibt  sich  auch  dieß,  daß  Allgemeines  und  Gattung  nicht 
identisch  sind,  metaph.  I,  9.  992  b  12  f.,  und  unmittelbar  der  Unterschied 
Beider.     Vergl.  Bomtz,  Comm.,  p.   229  sq. 

1)  xoG  yap  ivGpwTzou  7:oXXa  aVxta,  xb  i^wov  (die  Gattung),  xb  Sittouv  (der 
artbildende  Unterschied),  metaph.  IV,    18.   1022  ft  33  f. 

2)  xa  5'  aTxta  Xe'ysTat  xexpayw;,  wv  |jLiav  {ilv  a?xiav  ipafxev  eivai  x^v  ouotav 


Es  sind  aber  die  erste  und  vierte  namentlich  bei  Naturobjec- 
ten  so  gut  wie  identisch,  ^)  oft  aber  auch  die  erste,  dritte  und 
vierte ;  hiermit  gehen  die  vier  Ursachen  auf  zwei :  Form  oder 
Begriff  und  Stoff  (d.  h.  auf  die  actuelle,  schöpferische  und  die 
potenzielle  Ursache  ^))  zusammen.  ^) 

Der  Stoff  hat  seine  besondern  Ursachen:  die  Elemente 
oder  Grundbestandtheile.  ^) 

xa\  xb  xl  ^v  sTvat  (avayexat  yotp  xb  8ta  x(  e??  xbv  16yoy  cayaxov,  a'txtov  8k  xat 
ipyrj  xb  Sta  xi  rptöxov) ,  exe'pav  hl  xtjv  uXrjv  xa\  xb  u7roxei[ievov,  xpixrjv  81  o6ev 
rj  apyri  xtj?  xtvr^aeto?,  xexapXTjv  6e  xr,v  avxtx£ip.evrjV  aixiav  xaüxrj,  xb  oZ  ?vexa  xat 
xaYaööv  {xO'.oi;  yap  ^eveaecjs  xat  xtvrjaetü?  zä^rfi  xoux'  eaxiv),  a.  a.  O.  I,  3.  983  a 
26  ff.  II,  2.  996  b  5  ff.  IV,  2  von  Anf.  VII,  4.  1044  a  32  ff.  b  11  ff.  phys. 
II,  3  von  Anf.  195  a  15  ff.  (metaph.  IV,  2.)  C.  7  Anf.  IV,  1.  209  a  19  ff. 
de  generat.  an.  1,  1.  715  a  4  ff.  V,  1.  778  b  10  ff.  analyt.  post.  II,  11.  94 
a  21  ff.  u.   s.  Vergl.  Waitz  a.  a.  0.  II,  p.  401   sqq. 

1)  .  .  .  xb  xe  o'j  l'vexa  (o^  xe'Xck;,  xa\  6  Xoyo;  x^?  ouaiag.  xauxa  p-sv  ouv  (o?  ?v  xt 
o/^eobv  u7:&Xaß£lv  8si,  de  generat.  an.  I,  1.  715  a  4  f.  8  f.  phys.  11,  8.  199  a 
30  ff.  metaph.  VII,  4.  1044  b  1.  vergl.  de  generat.  et  corr.  II,  9.  335  b  5  ff. 
de  part.  an.  I,   1.  639  b  14  ff. 

2)  vergl.  metaph.  XI,  5.   1071   a  7  ff. 

3)  ep)(^Exai  8k  xa  xpia  e??  xb  h  ;:oXXaxt5-  xb  [xev  yap  xt  ^axt  xo^  xb  ou  htxa.  ?v 
eoxt,  xb  8'  oOev  rj  x'!vr,ai;  ;:ptüXov  xw  e\'8et  xauxb  x&uxot;-  avOpw::o?  y*P  «vöptoTXov 
YEVva,  phys.  II,  7.  198  a  24  ff.  Die  axeprjCit;  neben  dem  eloo;  besonders  ge- 
zählt, macht  wieder  drei,  metaph.  XI,  4.  1070  b  30  ff.  Dahin  ist  auch  die 
von  Alexander  Aphr.  (B.  p.  655,  1 1  sqq.)  und  Schweqler  IV,  S.  247  theils 
zu  weit,  theils  ungenau  gefaßte,  von  Bonitz,  Comm.  p.  483,  wie  er  selbst 
sagt,  nicht  verstandene  Stelle  im  Eingange  des  folgenden  Capitels  5  zu 
ziehen:  iizii  8'  eaxt  xa  \uv  ytoptaxa  xa  8'  ou  /^wptaxi,  ouaiat  Ixetva.  xat  8ia  xouxo 
::avxiüv  a'ixta  xauxa  (mit  Christ,  Studia  etc.  p.  57,  für  xauxa),  oxt  xöiv  ouattov 
aveu  oux  laxt  xa  xriOr^  xat  at  xivrjaet;  (i.  qu.  xa  au;jL[3£ßr,x6xa).  Iretxa  ejxat  (wenn 
dieses  Allgemeine ,  daß  zavxoiv  a't'xta  xauxa ,  auf  die  /^wptaxa  allein  bezogen 
und  beispielsweise  am  Menschen  nachgewiesen  wird)  xauxa  (sc,  a't'xta)  «{/uy^fj 
(i.  e.  eToo?)  'tato;  xa\  aü>[j.a  (i.  e.  uXt)),  t)  (sc.  wenn  die  Beraubung  besonders 
in  Betracht  zu  nehmen  ist  [Plut.  de  placit.  philos.  I,  3.],  wozu  das  Beispiel 
C.  4.  1070  b  28  f.:  eTSo;,  axa^ia  xotaSt  [i.  e.  axepTjati;],  JiXtvöoi  [i.  e.  öXr;] 
zu  vergl.,  also  statt  zweier  drei  a't'xta,  axotyeta  oder  apyai  zu  zählen  sind, 
und  demgemäß  die  (iuyrj  etwa  unter  ethischem  Gesichtspunkte  betrachtet 
wird,)  V0Ü5  (als  eioo;)  xa\  ope^t;  (als  das  aXoyov,  vergl.  VIII,  2  von  Anf.  C. 
5.  1048  a  2  ff.  eth.  Nicom.  I,  13.  1102  a  27  ff.  u.  s.  [s.  die  Beilage],  und 
insofern  als  axe'prjat;)  xa\  atofjta. 

Ueber  die  Ursachen  überhaupt  vergl.  Zeller  a.  a.  0.  S.  246  ff. 

4)  metaph.  IV,  3  von  Anf.  Vergl.  avOptorrou  aTxtov  xi  xe  axotxeta,  Jiup 
xat  Y^  »05  öXt),  xo\  xb  t8tov  eT8o?  xa\  e't  xt  aXXo  £?<-),  oTov  6  ::ax7jp,  xxX.  a.  a.  O.  XI, 
5.  1071  a   13  ff. 
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Nun  aber  heißt  Wißen  in  der  tiefern  Bedeutung  des 
Worts  den  Grund  und  die  Ursache,  somit  den  ersten  Grund 
und  die  erste  Ursache:  das  Princip  wißen ;  ^)  die  Verwunde- 
rung, welche  alles  Wißens  Ausgang  ist,  wird  in  dem  Maße 
überwunden,  in  welchem  die  Einsicht  in  den  Grund  dringt.  2) 
Somit  entsteht  AA'ißen  in  Rücksicht  auf  die  Zusammensetzung 
eines  Körpers,  auf  den  Stoff,  aus  der  Untersuchung  der  Ele- 
mente; „wir  glauben  dann  Jedes  zu  erkennen,  wann  wir  die 
ersten  Ursachen  und  die  ersten  Principicn  und  zwar  bis  zu 
den  Elementen  hin  kennen  lernen,'^  ^)  —  wenn  anders  die 
Elemente  der  Dinge  mit  Kecht  als  die  Principien  derselben 
anzusehen  sind.  ^)  Inwiefern  wir  dagegen  durch  Definition 
oder  der  Form  nach  erkennen,  sind  wohl  die  Gattungen  als 
die  Principien  der  Dinge  zu  betrachten.  ^) 

Wißen  hat  das  Allgemeine,  und"  Wißen  hat  den  Grund 
zum  Gegenstande.  Wißen  des  Grundes  ist  unmittelbar  Wißen 
des  Allgemeinen.  Wir  forschen,  sagt  Aristoteles,  ♦^)  so  lange 
nach  dem  Warum  (yo  ^1%  zi)  und  glauben  dann  zu  wißen, 
wann   das  Betreffende    nicht  mehr  entsteht  oder  ist,    weil  ein 
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1)  ravxaxoO  oz  xup-w?  toii  nptiiou  f.  iruo-ryr^,  xa\  i^  ou  Ta  aXXa  r-pir^tat,  xat 
81'  5  Xc'Yovxat,  a.  a.  O.  III,  2.  1003  b  IG  f.  vergl.  II,  2.  Ü96  b  22  f.  eJosvat 
0'  ou  npÖTcpov  oJöjxeOa  s'xaatov  rpiv  av  Xißco.asv  tb  8ii  ■:•:  r,io\  l'xajtov  (toüto  0'  hx\ 
Tb  Xaßetv  TTjv  r:pa,Tr,v  ahiav),  phys.  II,  3.  194  b  18  ff.  I,'l.  init.  z6xi  ir.iaxoL^t^oL 
oxav  TTjv  ctlv.ay  stowjisv,  analyt.  post.  I,  2.  71  b  30  f.  u.  s. 

2)  öu  yap  xb  Oau[xa!:£tv  o't  ivOpto::ot  xat  vuv  xa\  xo  rpwxüv  r;o^avxo  öiXoao^etv, 

xxX.,    metaph.  I,  2.  982    b  12  ff.   (vergl.    rbetor.  I,    11.    ISt'i   a  32  ff.    Plat. 

Theaet.   155  D).    ip/ovxai  jxb  yip,  c^anso  3V7:o{X£v,   «Tib  xoö  OauiJiä^etv  ;:ivxc5  tl 

oüxro?  E-/3t,  xaöi-ep  xüiv  6au{xax(ov  xaOx/.uaxa  xol?  {XT^rw  xsGcC.pr^xoat  x^v  a?x:av,  fj 

Kcf  t  xa?  xoü  f,X{oü  xpoTiis  7)  xf^v  xf,s  8'.a|X£xpou  clcru[jL(jL£xpiav  •  Oaujiiaaxov  yao  sTvat 

ooxcl  :;aatv,  et  xi  ttli  Aa^-axo.  .arj  aexpelxat.  oel  ol  zk  toOvavxi'ov  xat  xb  «jxstvol  xaxi 

xr.v  TTapotfxtav  irzoxeXcux^aat,  xoOä-jp  xat  ev  xoüxot?  oxav  {xaOtoatv   ouOev  yio  äv 

ouxto  6aü{xaa£tcv  ivf.o  yetojxrjptxo?  ,05  £t  Ysvotxo  ^  8ta(X£XP05  l^eTp^r;,  983  a  12  ff. 

«)  phys.  I,   1.  init.  C.  4.   187  b   11  ff  de  ccelo  III,  3.  302  a.ll  ff  verffl. 
metaph.  II,  3.  998  a  32  tf. 

4)  a.  a.  0.  II,  3  von  Anf.     In  der  Bedeutung  begrifflicher  Bestandtheil 
(eföo?,    5X£pr,ats   und  -JXr,)  wird  axoiyslov  metaph.  XI,  4.    1070  b   10  ff    C    5 
1071  a  25.    30.  und  insofern    ausdrücklich  al«  ip/r;  (^  yip  io^^  ;:p,ixri  xt5v 
«^x-.«v,  de  generat.  et  corr.  I,  7.  324  a  27  f.)  gebraucht.    '      '  ^'     '   "^ 

5)  metaph.  II,  3.  998  b  4  ff.  b  27  f. 

6)  analyt.  post.  I,  24.  85  b  27  ff. 


Anderes  ist  oder  entsteht;  so  nemlich  ist  das  Letzte  Zweck 
(teXo;)  und  Grenze.  Wie  z.  B. :  weshalb  kam  er?  Um  das 
Geld  zu  holen;  dieses  aber,  um  zurückzugeben,  was  er  schul- 
dig war;  dieses,  um  nicht  Unrecht  zu  thun;  und  indem  wir 
so  weiter  gehen  und  Etwas  annehmen ,  was  nicht  mehr  um 
eines  x^indern  willen  ist,  so  sagen  wir,  daß  um  dieses  Letzten 
als  Zweckes  willen  sowohl  Sein  als  Entstehen  eingetreten.  Wann 
es  sich  somit  bei  allen  Gründen  (aiTiöv)  und  jedem  Warum  (twv 
^la  Tl)  ähnlich  verhält,  wir  aber  bei  denjenigen,  welche  Gründe 
im  Sinne  des  Weswegen  sind,  unter  der  angegebenen  Voraus- 
setzung am  Besten  wißen,  so  werden  wir  also  auch  bei  den  an- 
dern dann  am  Besten  wißen,  w^ann  das  Betreffende  nicht  mehr 
deswegen  ist,  weil  ein  Anderes  ist.  Wann  wir  also  erkennen, 
daß  die  Außen- Winkel  gleich  vier  rechten  sind,  weil  die  Figur 
ein  gleichschenkliges  Dreieck  ist,  so  bleibt  noch  übrig:  wa- 
rum das  gleichschenklige  Dreieck  diese  Beschaffenheit  hat. 
Antwort:  weil  das  Dreieck,  und  das  Dreieck,  weil  die  gerad- 
linige Figur.  Wann  aber  diese  nicht  mehr,  weil  ein  Anderes, 
dann  wißen  wir  am  Besten.  Aber  dann  auch  das  Allgemeine. 
Und  wiederum,  wenn  das  Allgemeine,  dann  unmittelbar 
auch  den  Grund.  „Das  Wahrnehmen  geht  iiothw endig  auf  das 
Einzelne,  das  Wißen  besteht  im  Erkennen  des  Allgemeinen. 
Wir  würden  deshalb,  selbst  wenn  wir  uns  auf  dem  Monde 
befänden  und  die  absperrende  Erde  sähen,  dennoch  nicht  die 
Ursache  der  Finsterniss  wißen.  Denn  wir  würden  dann  wohl 
wahrnehmen,  daß  (oti)  er  sich  verfinstert,  aber  überhaupt  nicht, 
warum  (§i6ti)  ;  denn  nicht  auf  das  Allgemeine  ginge  die  W^ahr- 
nchmung.  Wohl  aber  würden  wir  aus  der  Betrachtung  dieses 
Ereignisses,  wenn  es  sich  öfter  wiederholte,  das  Allgemeine 
erforschen  und  so  den  Beweis  haben;  denn  aus  vielen  Einzel- 
nen wird  das  Allgemeine  kund.  Das  Allgemeine  ist  schätzens- 
werth,  weil  es  die  Ursache  offenbart."  ^)  Eine  Reihe  sinnlicher 
Beobachtungen  ist  noch  keine  Keimtniss  des  wahrhaft  Allge- 
meinen.    Wenn  man  z.  B.  die  Bemerkung  macht,  daß  dieses 

1)  a.  a.  O.  I,  31.  87  b  37  ff.  —  to  yap  >tÄÖ'  «'^"cb  6;tapy£i  xi,  xouxo  auxb 
auxtj)  atxiov  xb  8^  xaöoXou  Jtpwxov  a't'xtov  äpa  xb  xaÖöXou,  a.  a.  0.  C.  24.  85  b 
24  ff.  8ox£i  6^  xa\  xb  xaOöXou  aVxtöv  xtai  eTvoi  [laXiaxa,  xa\  Eivat  ap/7)  xb  xaOüXou, 
metaph.  VI,  13.   1038  b  6  ff. 
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bestimmte    Mittel    in    gewissen    Kraukheitsfallen    von   Nutzen 
war,  so   fehlt    einer  solclien  Erfahrung   immer   noch  der  Cha- 
racter  des  Allgemeinen.  ^)     Der  Empiriker  kennt  die  Ursache 
nicht,    nur  das  Daß,  nicht  das  Warum,    wie    denn  überhaupt 
die  Wahrnehmung  allerdings  in  der  Erkenntniss  des  Einzelnen 
unübertroffen  ist,  dagegen  von  Nichts  das  Warum  (t6  ^la  ti) 
anzeigt,    nicht,  warum  das  Feuer  heiß  ist,  sondern  nur,    daß 
es    heiß   ist.  ^)     Theorie    entsteht,    wann    aus  vielen  Beobach- 
tungen der  Erfahrung  in  Hinsicht  des  Gleichartigen  eine  all- 
gemeine Annahme  zu  Stande  kommt.  ^)     Nur    die  Theorie  ist 
Erkenntniss  des  Allgemeinen ;  *)    die  Erkenntniss  und  die  An- 
nahme, daß  ein  Bestimmtes  allen  unter   einer  Art  Begriffenen 
helfe,   wenn  sie  an  dieser  bestimmten  Krankheit  leiden,  z.  B. 
den  Verschleimten  oder  den  Galligen  oder  den  Fieberkranken, 
ist  Sache  der  'J'heorie.  ^)     Nur  der  Theorie  kommt  Wißen  und 
Verständniss  zu,  «)  nur  der  Theoretiker  kennt  den  Begriff  und 
somit   das  Warum    und  den  Grund,  ^)   und  nur  er  kann,  was 
das   Kennzeichen    eines    Wißenden    ist,    auch   lehren ; «)    denn 
Lehren  heißt  die  Gründe  von  Etwas  angeben.  '^) 

Daher  suchen  wir,  wenn  wir  das  Daß  wißen,  das  Warum, 
z.  B.  wenn  wir  wißen,  daß  die  Sonne  sich  verfinstert  und 
daß  die  Erde  erschüttert  wird;  ^^)  aber  nicht  umgekehrt ;  denn 

1)  a.  a.  O.  I,   1.  981  a  7  ff. 

2)  a.  a.  0.  a  28  f.  b  10  ff. 

3)  Ytvetac  o^  ts/vt]  (vergl.  Abschn.  IV,  S.  141  f.,  Anmerk,),  oTav  ix  tioXawv 
xf;;  £(x;:eip:a;  ewor^iAacTtov  {x-a  xaööXou  yevri'cac  nt^X  küv  ofjiüiwv  ur.ölT^'Ui^  a.  a.  0. 
a  5  ff. 

4)  .  .  .  yvüSat?,  f)  o\  tej^vt)  tou  xaööXou,  a.  a.  O.  a  16.  vergl.  1  min.,  1. 
993  b  21  ff. 

5)  a.  a.  0.  I,  1.  981  a  10  ff.  vergl.  rhetor.  I,  2.  1356  b  28  ff.  analyt. 
post.  II,  13.  97  b  26  f. 

6)  metaph.  I,   1.  981  a  24  f. 

7)  oi  [xkv  xT,v  ahiav  Tcjaaiv,  .  .  .  xö  8iöxi  xat  xrjv  aixiav  Yvwpi'Couji,  a.  a.  0.  a 
28  ff.  .  .  iXXa  xaxa  xbv  Xö^ov  e^^^eiv  auxoüs  xai  xä?  ouzioLi  yvcopi^eiv,  b  6.  vergl. 
rhetor.  I,  1.  1354  a  9  ff.  und  Spengel  im  Comra.  p.  6  sqq.  .  .  .  öewpiav, 
8i'^  715  ou  {lovöv  xb  V.  savecöv,  aXXa  xa\  xb  8ia  xi.  oiX^cjooov  yap  xb  xotouxo'Tiept 
ixioxr^v  (lEÖoSöv,  eth.  Eud.  I,  6.   1216  b  38  ff. 

8)  metaph.  I,  1.  981  b  7  ff. 

9)  a.  a.  0.  C.  2.  982  a  28  ff. 

10)  analyt.  post.  II,  1.  89  b  29  ff  C.  8.  98  a   16  f.  .Erschüttert  wird," 
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es  ist  unmöglich,  das  Warum  vor  dem  Daß,  und  ebenso  un- 
möglich, den  Begriff  ohne  das  Daß  zu  haben.  ')  Das  Wa- 
rum ist  der  Begriff,  der  Begriff  aber  nur  so  das  Warum,  daß 
er  das  Letzte  —  oder  Erste,  Ursprüngliche  —  oder  an  sich 
Grund  ist ;  das  W^arum  Etwas  ist  und  das  Was  Etwas  ist  sind 
daher  Ein  und  Dasselbe.  ^)  Aber  in  doppelter  Weise.  Der 
Grund  beruht  entweder  im  Begriffe  und  in  der  Definition 
selbst:  der  unvermittelte  Begriff,  oder  ist  etwas  Anderes,  der 
terwiuns  medbis  des  Begriffs,  —  dieß  Andere  entweder  selbst 
wieder    zu    beweisen    oder    unbeweisbar.  ')     Ein    vermittelter 


xivEixai,  sc.  durch  Erdbeben,  oder  Platonisch:  „in  einer  zitternd  schwanken- 
den Bewegung  ist,"  vergl.  liXXEcrOat  xat  x'.VctaOat,  de  ccelo  II,  13.  293  b  30  ff. 
C.   14  init.  und  Prantl  in  s.  Ausg.  S.  311  ff. 

1)  aXX'  oüxc  7rp6x£pov  ye  x6  Stöxt  ouvaxbv  yveop-^eiv  xoj  oxi,  or^Xov  ojaoiw;  xat 
xb  -'.  ^v  etvat  oux  ävsu  xou  oxt  äaxiv,  analyt.  post.  II,  8.  93  a  18  f.  vergl. 
C.  10.  93  b  32  f.  metaph.  VI,  17.  1041  a  14  ff.  23  f.  b  4  f.  —  Damit 
stimmt  die  Methode  der  Astronomen,  de  part.  an.  I,  1.  639  b  7  ff.  u.  s., 
und  der  Naturforscher  (der  Forscher  der  diesseitigen,  vergänglichen  Natur), 
a.  a.  O.  640  a  13  ff.  u.  s.,  überein. 

2)  xb  aux6  laxt  xö  xt  ^axt  xa\  8ta  xt  eaxtv,  analyt.  post.  II,  2.  90  a  15. 
ZTzii  6'  ^ffxiv,  (05  £^a[X£v,  xauxov  xb  eJÖEvat  xi  eaxt  xat  xb  elöe'vat  xb  aVxtov  xoü  £i  eaxf 
xxX.,  C.  8.  93  a  3  ff.  xb  uev  yap  xi  eaxi  xat  xb  oü  i'vexa  l'v  eaxt  phys.  II,  7. 
198  a  25   f. 

„Wir  wißen  dann,  wann  wir  den  Grund  wißen"  (analyt.  post.  I,  2.  71 
b  30  f.),  und:  „w-ir  glauben  dann  am  Meisten  zu  wißen,  wann  wir  das  Was 
Etwas  ist  wißen"  (metaph.  VI,  1.  1028  a  36  f.  vergl.  II,  2.  996  b  18  ff.), 
oder  wann  wir  das  Was  war  das  Sein  (a.  a.  O.  VI.  6.  1031  b  6  f .  20  f.) 
und  somit  auch  die  Zweckursache  erkennen  (I,  9.  992  a  29  f.,  wo  sich  die 
Bedenken  bei  Bonitz,  Comm.,  p.  123  durch  phys.  II,  7.  198  a  25  ff.  b  3  ff. 
C.  8.  199  a  30  ff.  de  generat.  et  corr.  II,  9.  335  b  6  ff.  de  part.  an.  I,  1. 
639  b  14  f.  u.  s.  erledigen  dürften),  ist  gleichfalls  Ein  und  Dasselbe.  Somit 
ist  die  Differenz  des  Daß  und  des  Warum  die  Differenz  der  Qualitäten  und 
des  Begriffs  oder  des  Was  Etwas  ist;  wir  schreiben  den  höchsten  Grad  des 
Wißens  demjenigen,  der  Was  Etwas  ist  oder  den  Begriff,  nicht  demjenigen 
zu,  der  die  quantitative  und  qualitative  Beschaffenheit  einer  Sache  und  was 
sie  ihrer  Natur  nach  zu  thun  oder  zu  leiden  im  Stande  ist  erkennt,  metaph. 
II,  2.  996  b   17  f. 

3)  Xöyos  8k  xouxoy,  oxt  e'axt  xt  xo  aVxiov  xa\  xouxo  tj  xb  auxb  Tj  aXXo ,  xav  ^ 
aXXo,  ?)  aTToSeixx'  v  (vergl.  b  12  ff.)  ?)  ava7i65etxxov  (vergl.  a  36,  nach  der  von 
Kühn,  De  notionis  definitione  qualem  Aristoteles  constituerit,  dissert.,  Halis 
1844,  p.  23  und  Waitz  wiederhergestellten  Lesart  av  5t'  a[i.j(jwv  ^),  analyt. 
post.  II,  8.  93  a  5  f.     i'axt  8k  X'ov  iih  i'xtpov  xt  a't'xtov,  xtuv  o'  oux  eaxtv,  C.  9. 
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« 

Begriff  ist  z.  B.  die  Mondfinsterniss ,  weil  sie  ihren  Grund  in 
der  Absperrung  von  Seite  der  Erde  hat.  Was  ist  also  die 
Mondfinsterniss  ?  Beraubung  des  Lichts  am  Monde  durch  Ab- 
sperrung von  Seite  der  Erde.  Warum  ist  die  Mondfinsterniss 
oder  warum  verfinstert  sich  der  Mond?  Weil  das  Licht  wegen 
der  absperrenden  Erde  mangelt.  ')  Durch  sich  selbst  Grund 
oder  anderweitig  begründet,  immer  ist  der  Begriff  der  for- 
mende,  gestaltende,  insofern  schöpferische  Grund  dessen,  wo- 
von er  ausgesagt  wird.  In  dieser  tiefern  Bestimmung  tritt 
das  (weitere  und  unbestimmtere)  Was  Etwas  ist  als  das  (streng 
wißenschaftliche)  Was  war  das  Sein  einem  Objecte  (to  ti  :^v 
sivai  S/taTTw),  d.  h.  eben  ausdrücklich  als  schöpferischer  Grund  *) 
—  ursprünglich  und  in  erster  Reihe  der  Einzelsubstanz,  in 
zweiter  (nemhch  in  Rücksicht  auf  die  „Theilnahme"  an  der 
Substanz  oder  unter  Bezielumg  auf  die  ursprüngliche  oder  be- 
grifflicli  frühere  Realität  der  vSubstanz)  aber  auch  des  Quäle 
und  Quantum  und  überhaupt  alles  derartigen  Seienden  auf  ^) 


93  b  21.  Tüiv  3'  syöv-wv  {ji^aov,  xat  wv  ea--!  xt  sxco&v  aVxt&v  ttj;  oujias,  xxX., 
b  25  f.  u.  s.  Ist  das  a^Tiov  toü  sTvat  das  [x^crov,  und  das  {xe'aov  das  aVitov,  so  ist 
das  {le'dov  der  unvermittelten  Begriffe  (analyt.  post.  II,  2.  90  a  9  ff.  Heydeb 
a.  a.  O.  S.  282,  Anmerk.)  in  der  Einheit  des  Ganzen  aufgehoben  (vergl.  a. 
a.  0.  C.  4  und  metaph.  a.  a.  0.). 

1)  analyt.  post.  II,  2.  90  a   15  ff.  C,   8.  93  b  7   rt". 

2)  Ta  o'  aTita  Xi^iXT.'.  TeTpa/öis,  tov  [xiav  {xev  aJiiav  '^a[ikv  eTvai  tt^v  oiaiav 
xa\  Tt  ^v  eTvai,  metaph.  I,  3.  983  a  26  ff.  xai  8ta  ti  xaS:,  oTov  ;:X''vÖoc  xai  X(öot, 
o?X'a  loT'v;  jpavepbv  -oivuv  oxt  ^r^ist  xb  ai'xtov  xoÜxo  o'  eaxi  xb  xi  tJv  elvat  o){ 
ilr.ta  AüYtxtü5  (in  einer  Weise,  welche  dem  streng  wißenschaftlichen  Xö^o; 
[im  Sinne  des  Satzes  Xoyo?  8e  Tia;  optafxb?  rj  a;:oo£i;i;,  de  an.  I,  3.  407  a 
25  f.]  entspricht,  mit  einem  streng  wißenschaftlichen  Ausdrucke;  vergl.  8ta 
XoYtxwxjptov  xa\  axptßeaxEpwv  Xoywv,  XII,  5.  1080  a  9  f.),  a.  a.  O.  VI,  17. 
1041  a  26  ff.  vergl.  VII,  6.  1045  a  30  ff.  u.  s.  Vergl.  die  instructive  Ab- 
handlung über  xi  saxi  und  xb  rl  ^v  sTvat  von  Trendelenbüko,  Histor.  Bei- 
träge z.  Philos.  I,  S.  34  ff.,  ferner  Sciiweoler,  Etwas  über  xb  xi  loxi  und 
xb  xi  ^v  eTvat  etc.,  Metaph.  IV,  S.  369  ff.  Ueber  xb  xi  ^v  eTvai:  Rassow, 
Aristotelis  de  notionis  definitionis  doctr.,  p.  54  sqq.     U.  m.  A. 

3)  \iyo  8'  ojdiav  ivsu  iJXt,;  xb  xi  r,v  sTvai,  metaph.  VI,  7.  1032  b  14. 
wtjxs  xb  xi  ^v  eTvai  s^xtv  (idwv  6  Xöyos  eViv  optajxö^,  C.  4.  1030  a  6  f.  oux 
eoxai  apa  oüO£v\  xGv  |x^  y^vou;  e?otüV  6;:ipyov  xb  xi  j-v  gTvai,  iXXa  xoüiot?  (xö- 
vov  xoiixa  Yocp  8oxet  ou  xaxa  ixexo/Tjv  X^ysaGai  xat  Tiaöo;,  ojS'  C05  duixßeßrjxö?, 
a  11  flF.  xb  xi  ^v  sTvat  r^  (lövov  xtüv  ouaiöiv  loxiv  (vergl.  a  1  f.  11.  C.  4.  1030 
a  2  ff.)   r,    {liXtaxa   xat   rpwxo);    xat    aTiX'^i;,   C.    5.    1031    a    12  f.    ...  xat  xb 
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Auf  dem  Begriffe,  der  Fonn,  dem  Wesen  (oOaia,  auf  dem 
Artbegriffe  also  '))  beruht  die  Existenz;  2)  Begriff,  Form,  We- 
sen ist  das,  was  einem  Existirenden  das  Sein,  ^)  oder  was  der 
Grund  seiner  Existenz  (causa  cssntdi)  und  somit  in  Einem  der 
Grund  unserer  Erkenntuiss  (cftusn  roffnosrendf),  der  wahren  Er- 
kenntniss,  und  wenn  der  wahren  Erkenntuiss,  wiederum  un- 
mittelbar auch  der  Grund  der  Existenz  ist;  „das  Wesen  und 
das  Was  war  das  Sein  einem  Jeden  ist  die  Grenze  der  Er- 
kenntuiss, wenn  aber  der  Erkenntuiss,  auch  der  Sache."*) 
Die  Grenze  der  Erkenntuiss;  denn  alle  Erkenntuiss  beginnt 
bei  dem  Aeußern,  bei  der  Oberfläche,  bei  dem  Nahen:  durch 
das  Aeußere  dringt  die  Erkenntuiss  in  das  Innere,  durch  die 
Oberfläche  in  die  Tiefe,  durch  das  für  die  Wahrnehmung 
Nahe  in  das  Entlegenere,  —  die  Grenze;  „aus  dem  Undeut- 
lichen, aber  mehr  Sinnfälligen  geht  das  Deutliche  und   das  in 


xi  r^v  sTvqLi  6[j.oi(o?  uzäp^st  Ttptuxo)?  (jlIv  xa\  a7:Xw?  xrj  ouaia  etxa  xa\  Xöt;  aXXot;, 
warcEp  xa\  xb  xi  eaxtv,  ouy  aTiXto?  xi  ^v  eTvat,  aXXa  Tiotto  ^  Tioaw  xi  ^v  e?vat. 
0£i  Y^p  y,  6[xrovü|x(o;  xaiixa  oavat  sTvat  ovta,  r^  zpoattOsvxa;  xa\  aoatpoÜvxa;, 
C.  4.  1030  a  29  ff.  vergl.  a  14  ff.  exetvo  8e  ©avepbv  oxt  6  ttocüxw;  xa\  anXca; 
opiap-b;  xa\  xb  xi  ^v  eTvat  xtov  ouatwv  ioilv.  ou  [jltjv  aXXa  xat  xwv  aXXwv  6[jLoiu); 
h-'.y  TiXr^v  ou  TCpcüifo;,  b  4  ff.  —  xb  xi  ^v  sTvai  von  vermittelten  Begriffen: 
analyt.  post.  II,  8.  93  a  12  f.   19.  C.  11.  94  a  34  f. 

1)  vergl.  xb  xi  rjv  sTvat  Xs'yexat  sTvat  fj  Ixaaxou  ouaia,  metaph.  VI,  6.  1031 
a  18.  £1805  81  Xcyw  xb  xi  ^v  sTvat  ixaaxou  xa\  xtjv  jrptoxr^v  ouaiav ,  C.  7.  1032 
b  1  f .  Also  nicht  bloß  auf  der  Gattung;  Pranti,  zur  Phys.,  S.  484,  spricht  von 
einer  „schöpferischen  Gattung  ({aoo^tJ)."  Vielmehr  geht  Aristoteles  gelegent- 
lich so  weit,  den  Satz  aufzustellen :  xb  hl  ^toov  xb  xaööXou  fjxot  ouOe'v  laxtv  5) 
üaxEpov,  de  an.  I,  1.  402  b  7  f . 

2)  .  .  .  oSoxe  xb  a*xiov  rTjxetxat  x^5  öXr^s-  xoÜxo  8'  £crx\  xb  sTSo^  <S  xi  laxtv 
xojxo  8'  {)  ouaia,  C.  17.  1041  b  7  ff.  VII,  2.  1043  a  2  f.  aTxtov  xou  eTvat, 
C.  3.   1043  b   13.  XI,  5.   1071  a  24  u.  s. 

3)  a.  a.  O.  VII,  6.  1045  a  31  ff.  .  .  .  otov  otxia  xaS\  8ta  xi;  oxt  uTtapyet 
"a8i,  0  ^v  o?xia  eTvat,  VI,  17.  1041  b  5  f.  25  ff.  xaööXou  |ib  ouv  e'tpr^xai  xi 
eaxtv  T)  '}u)(^7(*  ouaia  yap  fj  xaxa  xbv  Xöyov.  xouxo  8^  xb  xi  rjv  eTvai  xtu  xot(ii8\ 
aüjjiaxi,  xaOarcep  eV  xt  xtuv  opyavwv  cpuatxbv  i^v  a(ü[j.a,  o!ov  TieT^exu?  •  t,v  [jlIv  yap 
av  xb  TieX^xei  eTvat  r)  ouaia  auxou,  xa\  r)  (}uyri  xouxo,  de  an.  II,  1.  412  b  9  ff. 
xouxo  yap  ^axt  (sc.  xb  ex  xwv  ev  xw  xi  ^axtv  "8tov)  xb  eTvat  ^xeivo)  (einer  Sache), 
analyt.  post.  II,  6.  92  a  9.  C.   13.  96  b  10  f.   13  f. 

4)  xa\  7j  ouaia  Ixaaxou  xa\  xb  xi  rjv  eTvat  Ixaaxci)-  v^c,  yvojaeio?  y«P  "^oüxo 
t^pa?"  ef  8^  X7]5  yvtoaeto; ,  xa't  xou  7cpaY[J.axo; ,  metaph.  IV,  17.  1022  a  8  ff. 
avayexat  yap  xb  6ia  x(  6?5  Tbv  Xoyov  eaxaxov,  I,  3.  983  a  28. 
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Kücksicht  des  Denkens  oder  Begriffs  oder  das  begrifflich 
(>caTa  Tov  V>j'ov)  Bekanntere  hervor/'  ^)  Das  Erste  ist  das 
,,Frühere  und  Bekanntere  in  Bezug  auf  uns/'  oder  ,;daS;  was 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  näher/'  das  Andere  das  ,,schlecht- 
hin  Frühere  und  Bekanntere,  was  der  Wahrnehmung  ferner 
liegt ;"  2)  das  „schlechthin"  oder  ,,der  Natur  nach"  Bekanntere 
und  Frühere  oder  Ursprünglichere:  weil,  wie  die  letzte  oder 
erste  (im  ursprünglichen,  platonischen  oder  platonisirendeii 
Sinne:  der  schöpferischen  Thiitigkeit  der  Natur  gegenständ- 
liche^)) Ursache  der  äußern  wahrnehmbaren,  „in  Bezug  auf 
uns  bekanntem"  (an  sich  also  spätem)  Wirkung,  ebenso  und 
ganz  unmittelbar  auch  die  Voraussetzung  und  der  Grund  jeder 
daraus  abgeleiteten  (mithin  spätem*))  Erkenntniss;  alle  wahr- 
hafte Erkenntniss  durch  den  Schluß  geht  nicht  blos  aus 
Bekanntenn,  sondern  wesentlich  auch  aus  Frühenn  oder  Ur- 
sprünglicherm  hervor. '')  „Das  Frühere  ist  schlechthin  bekann- 
ter als    das  Spätere,    wie  z.  B.  der  Punkt  bekannter    als  die 


1)  de  an.  II,  2.  413  a  11  f.  vergl.  top.  VI,  4.  142  a  2  ft".  9  tf.  phys. 
I,  1.  184  a  16  ff.  C.  5.  188  b  30  ff.  189  a  5  ff.  nietaph.  VI.  4.  1029  b  4  ff. 
eth.  Nicom.  I,  2.   1095  a  30  ff. 

2)  Xe'yw  8e  rpo;  fj(j.ä((;  [xev  rpoTspa  xai  Y^woifJ^wispa  Ta  ^^yoTccov  x^;  abOyj- 
asfax;,  xTzXux;  Öl  rpoTepa  xat  "^^ito^i^idj-ze^a.  xa  rojJptoTepov.  eaxt  os  7;o^ptoTa"r«o  iiev 
Ta  xaOöXou  txiXtoTa,  ey^uTaxtü  ok  xa  xaö'  fxaaxa*  xat  avxtxeixat  xaÜx'  aXXrJAot?, 
analyt.  post.  I,  2.  72  a  1  ff.  a/Xov  os  xpo:rov  (sc.  Xeycxat)  x'o  xf,  -^^öioti  r,^^- 
xepov  fo;  xa».  kr.loii  rpoxspov.  xouxtov  oe  aXXioc  xa  xaxa  xov  X^S-^ov  xa\  xa  xaxa 
TTjv  aTaÖT^a'.v.  xaxa  uilv  xbv  Xöyov  xa  xaöoXou  rpöxepa,  xaxa  öe  xrjv  aT<jOr,<Jtv  xa 
xo6'  ?xar:a,  metaph.  IV,  11.  1018  b  30  ff.  Vergl.  r.tfi  xa  rp*ix3pa  tj  ir.ia-:r[[i.T^, 
a.  a,  O.  XII,  2.   1076  b  35  f.  xa  xfj  «püaei  ^avepwxaxa,  I  min.,   1.  993  b  H. 

3)  vergl.  eaxt  S'  svexi  xou  öoa  xs  a;i"o  Siavo-a;  5v  zpa)(^6eiT,  xa\  o<ja  aro 
<püo£(o;,  phys.  II,  5.   190  b  21  f.  C.  8.   199  a  7  ff.  32  f.  u.  s. 

4)  vergl.  analyt.  post.  I,  24.  86  a  23  ff.  C.   26.  87  a  27. 

5)  £"£1  yap  0  opo;  arooiooxai  xoj  -^^jtoy.rjOLi  -/äp'.v  xb  X£yOev,  YvwpiCo[i£v  ö 
oux  ^x  xcüv  xu/ovxtov  aXX'  xoiv  7:pox£p(ov  xa\  y''*'^P'|^"^*=P*'*^  j  xaöarsp  £v  xat; 
a7r&8£'!^£<T.v  (o'jxto  Y«p  7^x<Ta  oioaaxaXia  xa\  lAaOrjat;  £/£t),  ^avspov  oxi  o  |x»j  ot* 
xoioüxwv  opt^öasvo?  üu/  (optaxat,  top.  VI,  4.  141  a  27  ff.  ©üo£i  ök  TipoxEoa  tj 
(sc.  7cp(ixaai;,  der  Obersatz)  oxi  xo  A  xto  B  ?j  oxt  xb  A  xw  F  (der  Schluß- 
satz). zp(jX£pa  yap  eaxi  xoÜ  au(xr.£pa(j|xaxo(;,  :^  wv  xb  ou[JL7:^paapa,  analyt.  post 
I,  26.  87  a   17  ff. 

Das  begrifflich  Frühere  im  Unterschiede  vom  zeitlich  Frühern:  xw  [asv 
oov  /povo)  Tipoxc'pav  XTjv  üXr^v  avaYxat&v  sTvai  xa\  x^^v  yEvsa'.v,  xa>  X^iyto  ol  xr^v 
ojTlav  xa\  xfjv  Ixäaxou  {xopcr^v,  de  part.  an.  II,   1.  646  a  35  f. 
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Linie,  die  Linie  bekannter  als  die  Fläche,  und  die  Fläche  be- 
kannter als  der  Körper.  . . .  Für  uns  tritt  jedoch  zuweilen  das  Um- 
gekehrte ein ;  vorzugsweise  fallt  nemlich  das  Körperliche  unter 
die  Sinne,  die  Fläche  mehr  als  die  Linie,  die  Linie  mehr  als 
der  Punkt;  denn  die  große  Menge  erkennt  dergleichen  (das 
Sinnfälligere)  beßer.  Um  dieses  kennen  zu  lernen,  genügt  das 
ganz  gewöhnliche,  dagegen  um  jenes  (das  Frühere),  nur  ein 
exactes  und  außergewöhnliches  Denken.'^  i) 

Hiermit  wendet  die  Betrachtung  aus  der  Sphäre  des  Ob- 
jects  in  jene  des  Subjects  um.     Theilt  der  Nus  mit  dem  wahr- 


1)  top.  VI,  4.  141  b  5  ff.  24  f.  ...  xi  6'  axptßou;  .  .  .  Stavoia?,  b  13  f. 
142  a   12. 

Je  früher  dem  Begriffe  nach  und  je  einfacher  Etwas  ist,  um  so  exacter 
ist  die  Erkenntniss  desselben,  metaph.  XII,  3.  1078  a  9  f.  7rp6x£pa  yap  xwv 
auYX£t{i!Vü)v  ioxl  xa  aoüvÖExa,  a.  a.  O.  C.  2.  1076  b  18  f.  de  ccelo  II,  4.  286 
b  16  f.  npöxEpov  8e  xb  axotyslov  >)  cSv  iax\  axot)(£lov,  XI,  4.  1070  b  2  f .  XII, 
10.  1087  a  3  f.  Die  Theile  des  Stofflichen  als  solchen  sind  (begrifflich) 
später,  die  Theile  des  Begriffs  und  der  gedachten  oder  begrifflichen  (xaxä  xbv 
X^Yöv)  Substanz  aber  früher,  VI,   10.   1035  b  11  ff. 

Vergl.  Teendelenburg,  Eiern,  log.,  p.  82  sqq.  Erläut.  etc.,  S.  35  ff. 
Comm.  zu  de  an.,  p.  337  sqq.  Histor.  Beitr.  etc.  I,  S.  38  ff.   72  ff. 

Unter  anderm  Gesichtspunkte  ist  umgekehrt  das  uns  Klarere  und  Deut- 
lichere das  Allgemeine  und  das  von  Natur  Deutlichere  und  Bekanntere 
das  Einzelne.     Das  Allgemeine   ist  nemlich    ein  Ganzes,    weil  es  Vieles 
als  seine  Theile  umfaßt,  phys.  I,   1.   184  a  25  f.,  —  xoCixo  Sk  5t/ ^5:  entwe- 
der so,    daß  das  Einzelne,   woraus  ein  Ganzes  besteht,    ein  Einzelnes  bleibt 
(das  Einzelne   der  Art  und   der  Gattung),  oder  so,  daß  das  Ganze  aus  dem 
Einzelnen  entsteht,  metaph.  IV,  26.    1023  b28f.;  hier  gilt  nun  das  Zweite. 
Ein   wahrnehmbares  Allgemeines    oder  Ganzes,    ein  Zusammenfluß  von  Ele- 
menten  (vergl.  xa  auYX£x^u[AEva) ,    ist   das    uns  Klarere    und  Deutlichere,  die 
Elemente   und  Principien    dagegen,   in  welche  sich  dieses  „Allgemeine"  zer- 
legen läßt,  und  welche  die  wißenscbaftliche  Untersuchung  zum  Gegenstande 
hat  (denn  man  kann  ein  Ganzes  und  doch  nicht  die  Theile  innehaben,  metaph. 
I  min.,  1.  993  b  6  f.),   sind   das   von  Natur  Deutlichere   und  Bekanntere, 
vergl.  phys.  I,    1.    184  a   16  ff.  ...  xb  Eayaxov  £v  xf)  avaXüasi  rrpwxov  sTvat  Iv 
x^  •^tyiati,   eth.  Nicom.    III,    5.   1112  b  23  f.     Wenn  also  Heyder  a.  a.  O. 
S.  233  f.  in  der  Zerlegung  eines  „Allgemeinen"  in  seine  Elemente  eine  um- 
gekehrte Induction  erkennen  zu  dürfen  glaubt,  so  täuscht  er  sich  wohl  über 
diese   Bedeutung    des    Allgemeinen.      Das    Allgemeine    ist   hier   ein   Ganzes, 
worin  das  Einzelne  nicht,  wie  das  Einzelne  der  Induction,  ein  für  sich  Be- 
stehendes (fo?  ^xaaxov),  sondern  Bestandtheil  (£vu;iap/ov)  ist. 
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iiehineiiJeii  Sinne,  ein  unterscheidendes  Vermögen  zu  sein,  *)  so 
ist  er  es  in  anderer,  in  liöherer  Weise.  ^)  Den  Objecten  und  Ob- 
jectsspliären  entspreclien  die  Erkenntnisskrät'te,  —  auch  in  der 
obern  Kegion  :  dem  leichter  Zugänglichen,  Zufälligen  und  Ver- 
gänglichen die  Meinung,  dem  Schwierigen,  Nothwendigen  und 
ewig  Wahren  Intuition  und  Wißen.  Der  Meinung  liegt  ein 
ver«'ängliches  Organ  zum  Grunde,  Intuition  und  Wifien  sind 
Kräfte  und  Kraftäußerungen  des  getrennten,  ewigen  Nus. 

B.   Die  Erkenntniss  des  Allgemeinen. 

1.  Die  Erkenntniss  durch  Intuition  oder  die  Erkennt- 
niss des  Wesens-  oder  schöpferischen  Begriffs. 

a.  Der  Wesens-  oder  schöpferische  Begriff  ist  in  der  Vorstellung 

enthalten. 

Aber  „das  Was  war  das  Sein  einem  Objecto  ist  nicht 
ohne  das  Daß  Etwas  ist,^'  und  „es  ist  durchaus  unmöglich, 
das  Warum  früher  als  das  Daß  zu  erkennen."  ^)  Wie  die 
Möglichkeit  der  Wahrnehmung  der  Wirklichkeit  derselben, 
so  geht  auch  die  Möglichkeit  des  Denkens  der  AA  irklichkeit 
vorher ;  in  anderer  Beziehung  ist  das  Object  früher ;  denn  mit 
dem  Gegenstande  des  Wißens  wird  das  Wißen,  nicht  so  mit 
dem  Wißen  der  wißbare  Gegenstand  aufgehoben.  ^)     Die  rein 


aMr^oEt,   de  an.  I,   2.  404  b  25  ff.  lll,    3   Anf.   C.  9.  432  a  15  ff.   C.  12. 
434  b  3. 

2)  ^avspbv  ouv  oTt  aoüvaTov  Toi  abOivcaOat  E;:(aTaaOa'!  Tt  töjv  a::oocix'üiv, 
£?  jiT^  Tt;  To  atoOivcCjOat  tüCJtü  Xs^ct,  to  eztoTTJixTjv  e/stv  8t'  aTioSsi^EO); ,  analyt. 
post.  I,  31.  88  a  9  ff.  avaty/r,  apa  eyeiv  jjlcV  Ttva  8uva{Atv,  {jltj  TOtaÜTrjv  8'  j/stv 
^  Eorat  TouTtüv  (sc.  '(^tio-v)  Tt[j.ttoT£'pa  xaT'  axp{ß$tav,  a.  a.  O.  11,  19.  99  b  32  ff. 
.  .  .  out'  a::'  aXXtov  i'^seov  y'-^^^'*'  YvwaTixwTEptuv,  aXX'  ctrJo  aiaÖT^istu; ,  lOO 
a  10  f. 

3)  analyt.  post.  II,  8.  93  a  18  ff. 

4)  f,  ok  xaTa  oüvajjLtv  (sc.  erioTTJfjLr,)  rpoTe'pa  ev  to)  Iv(,  3X«o;  81  ou8l  "/.p'^^w 
(vergl.  metaph.  VIII,  8.  1049  b  11  f.  19  ff.  23  ff.)-  eoti  yap  £?  EVTEXs/Eia 
ovTO?  rivTa  Ta  YiYvö;jL£va,  de  an.  III,  7.  4ol  a  2  f.  —  to  ^ap  ^TCKrcr^Tov  trfi 
ii:i<Tir[^T^i  TipoTEpov  5v  86^£t£v  sTvai.  xtX.  £ÄtaTr,TOü  jxkv  Y*?-  [f-h  o^"^®?  ^^^  ^'"'^ 
^jriTTTjfjLr,  (ouSevo;  y^P  ETt  ECTTai  E'rtaTTJjjLT,) ,  £7:taTTjp,4  81  [JLT,  ouTr,;  cOSIv  xwXuei 
l::taTr,Tov  ETvai,  xtX.    catcg.   7.   7  b  23  ff. 
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formelle  Natur  des  Nus  setzt  vor  allem  actuellen  Auftreten 
die  innere  Gegenwart  eines  denkbaren  Inhalts  voraus.  „Da 
kein  Object,  die  wahrnehmbaren  Größen  (körperlichen  Sub- 
stanzen) etwa  ausgenommen,  abgetrennt  (an  und  für  sich)  exi- 
stirt,  so  ist  das  Denkbare,  —  sow^ohl  die  mathematischen 
Abstractionen  als  die  Vermögen  (s^si;)  und  Affectionen  (TraGn) 
—  in  den  w\ahrnehmbaren  Foi-men.  Und  deshalb  dürfte  auch 
wohl  Einer,  der  Nichts  wahrnimmt,  auch  Nichts  lernen,  noch 
Etwas  verstehen.  Und  w^ann  man  denkend  betrachtet 
(Oewp-?),  betrachtet  man  nothw^eudig  zugleich  eine 
Vorstellung  (avayy/Ai  a[Jt.a  9avTa(j[xa  Tt  Oswpsiv);  denn  die  Vor- 
stellungen sind  wie  die  w\ahrnehmbaren  Objecte,  jedoch  ohne 
Stoff.  Es  ist  aber  die  Vorstellung  verschieden  von  Bejahung 
und  Verneinung;  denn  das  Wahre  und  Falsche  ist  eine  Ver- 
knüpfung von  Gedanken.  Aber  wodurch  unterscheiden  sich 
die  ersten  Gedanken,  daß  sie  keine  Vorstellungen  sind?  Auch 
die  andern  sind  keine  Vorstellungen,  aber  nicht  ohne  Vorstel- 
lungen.'^ ^)     Je  klarer  die  unmittelbare  Vorlage,   um  so  exac- 

1)  de  an.  III,  8.  432  a  3  ff.  „AVie  die  wahrnehmbaren  Objecte" :  ataOr,- 
[aa]Tä,  a  9.  -  Ti  &£  ::pwTa  vorl^xaTa.  Simplic.  bei  Trendei.enburg,  Comm., 
p.  527:  TipcoTa  xaXwc  Ta  twv  ouatwv  auTa)V  YVWOTtxa  xai  jj.iXto:a  Ta  twv  atiXiov 
Eiowv  9avTita[j.aTa  £aTt.  Themist.  Sp.  II,  p.  213  und  Pacius,  Comm.  analyt. 
zu  de  an.,  p.  413:  2^^^^^'^  compositis.  Trenuei.enburg,  Comm.,  p.  526:  ea 
esse  videntur,  a  quibus  reliqua  reritatem  repelimt.  Torstrik  1.  1.  p.  214: 
die  ersten  Abstractionen,  die  untersten  Artbegriffe. 

Quare  mens  Jus  reriuu  imayinibus  tanquavi  cogitandi  materia  utitur, 
quibus  si  destituta  est^  ovinino  cocjitare  non  ])otest,  Schrader  a.  a.  0.  p.  9. 
In  diesem  Sinne  ferner  Pranti.,  Geschichte  der  Logik  etc.,  I,  S.  108  f. 
Ueherweg,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philos.  2.  Aufl.  I,  S.  146.  Bren- 
tano a.  a.  O.  S.  144  ff.  Eberhard  a.  a.  O.  S.  33.  Auch  Marsil.  Ficinus  in 
Plotin.  enn.  I,  4.  ed.  Creuzer  I,  p.  53  b:  .  .  .  quum  solam  (activam  ratio- 
nemj  pUantasia  seviper  egere  Aristoteles  ait:  quemadmodum  et  Themistius 
(Kque  SimpUcms  prudenter  interpretantur.  Daß  ein  solches  Bild  sich  zwar 
immer  uothwendlg  mit  dem  Denken  verbinde,  nichtsdestoweniger  für  die 
Thcätigkeit  des  Denkens  nur  zufällig  uiul  beiläufig  sei,  wie  Heyder  a.  a.  O. 
S.  175  meint,  spricht  ein  gründliches  Missverstündniss  des  ganzen  Verhält- 
nisses aus.  Wie  BiEHL  a.  a.  O.  S.  0.  ausdrücklich  (Brandis,  Handbuch 
etc.  II,  2,  S.  1133.  1135.  1175  1181,  Geschichte  der  Entwicklungen  etc.,  I, 
S.  518,  implicite)  behauptet,  ist  nicht  bloß  das  Denken  der  höchsten  Prin- 
cipicn,  sondern  auch  der  stofflosen  amd  unthcilbaren  Substanzen  ohne  Vor- 
stellungen; Pacius  1.  1.  p.  412  äußert  sich  folgendermaßen  über  diesen  Punkt: 
Kampe,  Die  Erkenntnisstheorie  des  Aristoteles.  1^ 
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ter  (las  Denken,  mul  je  exacter  das  Denken  ist,  nm  so  klarer 
wird  die  Vorstellnng-  sein ,  so  z.  B.  in  der  Mathematik ;  das 
mathematisohe  Denken  ist  ^^j^leichsam  ein  Sehen  mit  dem 
Denken/^  ein  inneres  Schanen.  Je  seichter  und  leerer  aber 
das  Denken,  wie  z.  B.  die  dialektischen  Bäsonnements,  um 
so  unklarer  müßen  die  Vorstellungen  sein.  ^)  Mit  einem 
Worte :  kein  Gedanke  o  h  n  e  V  o  r  s  t  e  1 1  u  n  g ,  2)  ebendarum, 
weil,  wie  gesagt,  das  Denkvermögen  die  Formen  in  den 
Vorstellungen  denkt.  "■)  Aristoteles  gibt  in  dieser  Beziehung 
noch  folgende  Erläuterung:  *)  Wie  in  der  Psychologie  gesagt 
worden  ist,  kann  man  ohne  Vorstellung  nicht  denken  ;  mau 
kommt  nemlich  beim  Denken  in  dieselbe  Lage  wie  beim  Zeich- 


ne rebus  viefaph)/sicis ,  id  est,  re  ipso  a  vxateria  ahjnnetis ,  Aristoteles  non 
loquitur.  .  .  .  f/nocl  si  üfem  de  his  aßirmaret,  sine  dubio  falsuvi  diceret.  Und 
p.  409:  revera  intellectiis  noster  vninis  coynitionis  originem  duclt  a  sen-iu 
etiam  remm  imen/fibiliiim ;  quia  etsl  non  sunt  171  se  sensibiles,  tarnen  sunt 
sensibiles  rel  in  contrario,  xit  priratio  et  punctum,  rel  in  suis  effectibus ,  ut 
Deus.  Vnde  quodnminodo  ridetur  etiam  intellcctio  rerum  abstractarum  j^en- 
dere  a  sensu.  Sed  observandum  est.,  haec  aliter  pendere  a  sensu,  quam  res 
itiaferiales.  etc. 

1)  vergl.  analyt.  post.  I,  12.  77  h  27  ff.  TaÜTa  8'  eaftv  oTov  opav  rrj  voTJaet, 
£v  tl  T&l;  XoY&t;   XavOavet.  xxX.,   b   30  f. 

2)  vostv  oux  hzvi  äveu  ^avTa^uaTo;  (was  nacli  Küijn  ,  De  virtutibus  in- 
tellectualibus,  dissert.,  Berol.  I8ri0,  p.  1'2,  bedeuten  soll,  daß  wir  denkend 
die  Einbildungskraft  ,,0^**  herbeiziehen),  de  menior.  1.  449  b  31  f.  y.a\  avsu 
TaÜTT,;  sc.  ztx^'.OLT.az)  ouz  eiTtv  üröXr^tLic ,  de  an.  III,  3.  427  b  16.  ou8^;roT£ 
voel  avcU  cavricrtjLaTo;  tj  'iu/r;,  C.  7.  431  a  16  f.  tl  8'  iaii  za\  touto  (sc.  to 
vo£iv)  savxa^'ia  ti;  r,  jxrj  iveu  ^avta^-a;  xtX.,  a.  a.  O.  I,    1.  403  a  8  f. 

3)  Tot  tisv  ouv  eTStj  T'  vor^Tt/bv  £v  tot?  9avTa5ijLa7i  v&st,  a.  a.  O.  III,  7. 
431   b   2. 

4)  irii  8e  r,tp\  oavTa^-a;  a'icr^Tat  rpoTcpov  sv  xot;  respt  'i^u/vj;,  xat  voetv  oux  hxi^ 
av£ü  oavTaaixaToc-  a'jtj.ßa'vst  yap  t'o  auTo  r.aOoc  ^v  To)  voetv  or.zp  xai  ev  tw  8taypa- 
9£iv  •  z/.ii  T£  vap  o'jOiv  rpoT/piuaevot  Tfo  to  roabv  fopta[X£vov  eTvai  xo  iptycovou,  Ö{jl(o; 
Ypa9ou£v  f'ipc7ej.£Vüv  xaia  to  noiov  xat  0  vo'7)v  ^aaÜTOj;,  xav  jjltj  Jtoabv  vofj,  TiO£Tai 
rcb  otiLtaTcov  ;:oaov,  vo£T  S'oOy  ^  ::oaov.  av  o'r)  ^y^rt;  r;  twv  rocröSv,  a^pjjTcv  81  Ti- 
ÖETat  txiv  zoabv  Mp'.^fXc'vov,  voeI  0'  f;  ro^-v  [xovov,  de  memor.  1.  449  b  30  ff. 

Hiermit  stimmt  vollkommen  zusammen,  daß  die  Gedanken  xaTa  aujJißEßr,- 
xö;  Depositum  des  Gedächtnisses  sind,  und  nur  bei  diesem  Verhältnisse  des  Ge- 
dankens zurVorsteUung  ist  es  auch  erklärlich,  daß  körperliche  Zustände (Blut- 
misclning,  Bluttemperatur  u.  dcrgl.  ni.),  wie  das  Denken  überhaupt,  so  auch 
das  Denken  des  getrennten,  leidensunfuhigen  Nus  entweder  aufzuheben  oder 
zu  belästigen  im  Stande  sind. 


nen  geometrischer  Figuren.  Denn  obwohl  wir  hier  keiner 
bestimmten  Größe  eines  Dreiecks  bedürfen,  so  zeichnen  wir 
dasselbe  dennoch  in  bestimmter  Größe.  Ebenso  stellt  sich 
der  Denkende,  wann  er  auch  nichts  Quantitatives  denkt,  dennoch 
ein  Quantitatives  vor  Augen,  denkt  es  aber  nicht  als  Quantitatives. 
Denkt  er  aber  die  Natur  der  Quanta  selbst,  ohne  bestimmte  Grenze, 
so  stellt  er  sich  zw^arein  bestimmt  begrenztes  Quantum  vor  Augen, 
denkt  es  aber  nur  insofern,  als  es  schlechthin  quantitativ  ist.  —  Das 
„stellt  er  sich  vor  Augen"  setzt  eine  bereits  vorhandene  nähere 
oder  entferntere  Bekanntschaft  voraus. 

Das  Vehikel  des  Denkobjects  ist  Erscheinung  eines  Aeußern 
im  Innern;  mit  der  Vorstellung  ist  also  unmittelbar  die  Wahr- 
nehmung gesetzt.  Der  Nus  denkt  die  äußern  Dinge  nicht, 
wofern  sie  nicht  mit  Wahrnehmung  verbunden  sind;  ^)  mangelt 
eine  Wahrnehmung,  so  mangelt  nothwendig  auch  ein  Wißen.  ^) 
Ein  von  Geburt  Blinder  mag  Schlüße  über  die  Farben  ma- 
chen ;  doch  reflectirt  solch  einer  nothw^endig  nur  in  Worten, 
aber  er  denkt  Nichts,  d.  h.  hat  keine  denkende  Anschauung 
dabei.  ^) 

Nun  aber  denkt  der  ewige  Nus  nichts  Vergängliches,  das 
Vermögen  des  streng  Allgemeinen  nichts  Einzelnes  als  solches 
(„es  ist  nicht  möglich,  Wißen  von  ihm  zu  faßen"*)),  d.  h. 
keine  Erscheinung  des  Einzelnen,  überhaupt  keine  Erschei- 
nung als  solche,  sondern  das  Allgemeine  in  der  Erscheinung, 
und  zwar  das  Allgemeine  als  solches.  Hinwiederum  ist  das 
Allgemeine  „Nichts  außerhalb  des  Einzelneu,"  oder  existirt 
nicht  als  „ein  Einzelnes  außer  dem  Vielen,"  sondern  in  und 
an  den  Vielen,  und  es  gibt  nichts  Allgemeines,  wofern  es 
nicht  Vieles  gibt,  •')  —  ein  ganz  entschiedener  Widerspruch 
gegen  Piatons  „leeres  Gerede."  ^) 


1)  de  sensu  4.  445  b  16  f. 

2)  (pavspbv  81  xat  oTt ,  £1  Tt;  al-jOr^Ti?  ExXE'XoirEv,  avivxr^  xac  ^::toTr^}j.7)v  Ttva 
£xX:Xoiz£vai,  analyt.  post.  1,  18.  81  a  38  f. 

3)  auXXoyiaatTo  y«?  *v  "^'S  -^  yEVcT^?  tov  TucXbc  r.eoi  ypwfxaTwv,  üjjte  avayxr^ 
Tül;  ToioÜTot5  T^ip't  Ttov  ovo[j.aTtov  sTvai  Tov  Xdyov,  vostv  os  {J-r^Ssv,  phys.  II,  1. 
193.  a  7  ff. 

4)  analyt.  post.  I,   18.   81  b  6  f.  n.  s. 

5)  £'t8ri   [AEv    ouv    ETvat   7,    h    Tt   zapa   Ta    ~oXXa   üux    avayxrj ,    zl   a7:ö8ci^t; 
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Aus  dem  Einzelnen  wird  sonach  das  Allgemoine  kimd^  ^) 
und  es  Ut  nun  eins  der  wichtigsten  Interessen  der  Erkenntniss- 
theorie, durch  welche  Processe  die  Erkenntniss  des  Einzelnen 
zur  Erkenntniss  des  Allgemeinen  wird. 

Der  Weg  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  ist  die  Induc- 
tion.  2) 

b.    Die  Erhebung  des  Begriffs  aus  der  Vorstellung. 

a.    Die  Induction. 

Wir  stehen  hier  zum  zweiten  Male  vor  der  „Induction." 
Die  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  mit  dem  Gedächt- 
nisse und  der  Erinnerung  betrachtete,  ausdrücklich  als  eine 
Wirkung  der  Wahrnehmung  bezeichnete  und  in  Rücksicht  auf 
die  Principien  oder  das  Allgemeine ,  inwiefern  es  der  Grund  und 
Ausgangspunkt  des  streng  wißenschaftlichen  Beweises  ist,  als 
Vermittlung  einer  Vorstufe  der  Erkenntniss  aufzufaßende  Art  von 
Induction   hatte  den  Charakter  des  Unmittelbaren,   mehr  oder 


taxat,  sTvat  afvroi  2v  /.a-ra  roXXwv  StXrfil;  tlr.zh  avayxT]-  ou  y«?  £(J'a^  fb  y.aö(5Xou, 
otv  {xfj  ToüTo  ^,  a.  a.  O.  I,  11.  77  a  5  ft'.  hi  d  zo  {isv  xaOöXou  {atJ  sau  Tt  7:apa 
Toc  xaO'  iV.aaza,  ztX.  c.  24.  85  a  31.  hi  ts  ouSsijLia  i^k-^y.r,  uroXafxßavstv  Tt  eTvat 
xouTo  rra&a  Taüra,  ort  h  Zr^Aol,  h  18  ff.  s?  ukv  yap  xaOoXou  (sc.  statv  a\  apxai), 
ojx  eaovTat  oua-at,  nietaph.  II,  6.  1003  a  7  f.  to  [isv  yap  xaÖöXou  oux  ouai'a, 
Xn,   10.   1087  a   1  f. 

6)  Ta  Yoco  sTor,  yatpETw  TsispiajxaTa  xs  yap  ^<jTt,  analyt.  post.  I,  22.  83 
a  22  f.  . . .  xsvoXoyslv  icjft  xa\  asTaoopx;  Xs'ysiv  rotr^Tixa?,  metaph.  I,  9.  991  a 
20  ff.  XII,  5.  1079  b  24  ff.  In  Betreff  der  Ideenlehre  vergl.  a.  a.  O.  I,  6.  987 
b  7  ff  C.  9  von  Anf.  991  b  1  ff  II,  2.  997  a  34  ff  VI,  6.  1031  a  28  ff 
C.  8.  1033  b  19  ff-.  C.  10.  1035  b  27  ff.  C.  13  ff.  VIII,  9.  1050  b  34  ff  IX, 
10.  1059  a  10  ff  XI,  3.  1070  b  27  ff  XII,  4  f.  C.  9.  1086  a  30  ff  u.  s. 
Zeller  a.  a.  0.  S.  216  ff.  Piaton.  Studien,  S.  229  ff.  199  ff  Trendelenburg, 
Platünis  de  ideis  et  numeris  doctr.  ex  Aristotele  illustrata,  Lips.  1826. 

1)  ex  yap  twv  zaO'  ?xajTa  zXetovwv  to  xaGöXo-j  ofjXov,  analyt.  post.  I,  31. 
88  a  4  f.  vergl.  ::oXXa;  y*?  d^Oi^^f^ouGi  ota^opa?  (sc.  ocropr^at?  xtX.).  i^  .5v 
^  T£  Tüiv  vor.Toiv  fyv/vsTat  tppovr.c::;  xa\  f^  tcov  npaxTcüv,  de  sensu  I,  432  a  2  f. 
eXovte;  to  xaOoXo-j  h  toO  opav,  a  14.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  12.  1143 
b  4  f. 

^  2)  f;:ayfoYf,  ?A  f^  i;:o  Tr7,v  xaO'  ?/aa-ov  ln\  xi  xaOoXou  iVoöo; ,  top.  I,  12. 
105  a  13  f.  Vergl.  VIII,  l.  155  b  21  f.  156  a  4  f.  b  15  f.  C.  8.  160  a 
37  ff  f,  ab  ^  sraYwyf,  apyr;  jori  xai  toö  xaöoXou  ,  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI), 
3.   1139  b  28  f. 
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weniger  Unwillkürlichen  und  Unbew^ußten ;  i)  das  Ergcbniss  war 
das  Allgemeine  in  der  Form  der  Vorstellung. 

Ferner    fanden    wir    in    der   Nikomachischen    Ethik    drei 
Wege     zur    Keimtniss    der    Principien:     die    Induction,     die 
Wahrnehmung  und  eine  Art  von  Gewöhnung.     Da  die  letzte 
im    Wesentlichen   in    der   zweiten    aufging,    so    gibt   es   zwei 
solcher  Wege,    die  W^ihrnehmung    und  die  Induction.     Nicht 
die  einmalige  Wahrnehmung,  sondern  die  wiederholte,  die  es 
zur  Vorstellung  der  Art  und  der  Gattung  bringt,  die  soeben 
wieder    berührte    Induction    der    Wahrnehmung.  ^)      Für    den 
vorzugsweise  als  Induction  (sTraycoyTO  bezeichneten  Weg  bleibt 
mithin    die    Induction    in    der    ursprünglichen    Bedeutung    des 
Worts:    die    methodische    Induction.      Aber    auch    diese    führt 
ohne  fremde  Beihilfe  nicht  zur  Erkenntniss  der  Principien   in 
derjenigen  ^^'eise,  in  welcher  die  Intuition  als  Grund  und  An- 
fang des  strengen  Wißens,  d.  h.  der  durch  streng  wißenschaft- 
lichen   Beweis    vermittelten    Erkenntniss    der    „Accidentien  an 
sich,'^  sie  denkt.      Es  beruht  in  ihrer,  mit  ihrem  Principe,  der 
sinnlichen  Wahrnehmung    und   der  Beachtung   des  Thatsächli- 
chen  als  solchen,  unmittelbar  gegebenen  Natur,   daß  das  All- 
gemeine, welches  aus  ihr,  d.  h.  rein  aus  ihr  selber  hervorgeht, 
ein  bloß  Gemeinsames,    ein  Allgemeines  der  Vorstellung  oder 


1)  Xav6äv£t  8k  6  Tpo-o;  ir.oL-^tM^r]  xt;  töv,  Themist.  analyt.  post.  (II,  19), 
Sp.  I,  p.  103,    10  sq.    Zabarella  1.  1.  p.  890.   1281. 

2)  vergl.  analyt.  post.  I,  13.  78  a  26  ff.:  Daß  das  Nicht -Flimmernde 
nahe  ist,  —  die  allgemeine  Thatsache,  die  ihrem  Wesen  nach  eine  Wirkung 
und  zwar  sichtbare  Wirkung,  ein  Daß  und  dabei  ein  Unvermitteltes,  Un- 
mittelbares ist,  —  weiß  man  „durch  Induction  oder  durch  Wahrneh- 
mung." To  YÄ?  A  ^'-'^^ß^^  ^n^?  "''*  '^""^^  ^'^  £tAr;90io  öl'  ^::aYWY^S  ?^  8t' 
7.h^<Jcioi,  78  a  33  ff.  Ferner:  .  .  .  ou  [x^v  stXr.TCTa-:  y^  ^a  aujxßaivovTa  (in  Be- 
zug auf  die  Entstehung  der  Bienen)  txavw; ,  aXX'  iav  r.o-ct  Xr^^O^  töts  tt]  cd- 
oOr;a£i  jxaXXov  5^  iw  Xo^to  (mit  Wimmer  für  das  BEKKER'sche  icov  Xöywv)  7:t- 
ateuTEov,  xat  t&t?  Xo^ot?  iav  6[xoXoYOüSi.£va  ösixvüoai  xol?  ^atvotxs'vot;,  de  generat. 
an  III,   10.  760  b  30  ff. 

Metaph.  V,   1.   1025  b  10.   15.    vergl.  X,   7.   1064  a  8  f.    tritt  ir.CLfoyy:^ 

für  das  vorhergehende  at'oOr^at?  ein. 

Wenn,  wie  Brandis,  Handbuch  etc.  11,  2.  S.  253  (vergl.  Heyder  a.  a. 
0.  S.  229)  behauptet,  das  Allgemeine  der  Erfahrung  nur  da  auf  sinnliche 
Wahrnehmung  zurückgeführt  wird,  wo  es  auf  Schärfe  des  Ausdrucks  nicht 
anzukommen  scheint,  so  gibt  es  schließlich  nur  einen  Weg. 
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näher    des    vorstellenden,    iiiclit   des    streng    wißenj^cliaftlichen 
Denkens  ist. 

Die  Induetion   erstreckt  sich  auf  Substanzen  wie  auf  Acci- 
dentien  aller  Gattungen,    auf  Accidentien  an  und  für  sich  so- 
wie  m  ihrem  prädicativen,  immer  aber  nothwendigen  Verhält- 
nisse   zu  Substanzen    oder    zu    einander:    auf  Substanzen    und 
Accidentien    jedoch    nicht    oder    wenigstens  streng    genommen 
nicht    unter    der  Frage:     was  Etwas   ist,    oder    was    das   ihm 
zu  Grunde  liegende  schöpferische  Sein    oder  Wesen,  so  nem- 
lieh    zu  Grunde    liegende   Wesen    ist,    daß    alle    übrigen    ihm 
nothwendig    zukommenden   Bestimmungen  daraus  resultiren,  i) 
—  sondern  unter  der  Frage:  wie  beschatten  (::orov)  Etwas  ist. 
Das  Allgemeine    der   einzelnen  Objecte  ist,    allgemein  gesagt, 
das  Einheitliche  derselben  und   unter  dem  rjesiciitsi)unkte-  wie 
beschaffen  V    das    (Gleichartige    (to   öaotov).  ^^     Alle    Induetion 
ist    msotern    Betrachtung    des    (gleichartigen    am  Einzelnen.  3) 
Es    gibt,    sagt  Aristoteles,  ^j    drei    Abtheilungen    dialektischer 
Sätze  und  Probleme:  ethische,  physische  und  allgemein  räson- 
mrende  (Aoytxai  => )  j.     Ethische  sind  z.  B.  solche:  ob  man  mehr 
den  Eltera  gehorchen   müße  oder    den  Gesetzen,    wenn  Beide 

1)  oy  yi?  Ti'  hzi  6£ixvu5tv  (sc.  o  ir.x^to^/)^  analyt.  post.  11,  7.  02  a  38  f. 

2)  hz:  ?A  To5  ,aev  h6i  . . .  to  Triio  -/.ai  'djjtotov  ;cat  T^ov,    metaph.  IX,  3. 
10o4   a  29  ft.     ofx'ua  XsyETat  li  -.z  nivTr,  Ta^To  ;:;r.ovOoia  xtX.  a.  a.  O.  IV     9 

_^^^i^  ^-  '^f'"'"  ^''''^  ^  ^^'^^.*  'M^.  ^'-    ir>.    1021   a    11    f.  IX,   3.   1054  b 
'   ä.   J  II. 

VII  ?  VX  'f  "'"'■''■''  """•"'  '■•"''"'"'"  ■f'^=  ■=  "'■'«  ^-««««'ü;  XoTcu;  (metaph. 
MI,   4.^10.8   b  28)  ..-,  rfb,  TO^.;  ■;  fcoOi,.,.,;  ,mXc,y„(..-:,;  «•  n.ij  t}.  iid- 

..u.  _o^_o»v  ^.a,,„vii  .b  .M..  i;..oD,a.v  .-^^3»-  oO  yij  ,ii,^.ov  c,.,v  =.aT.,v 
H  3,00«;  .a  o,uo,a  top.  I,  18.  108  b  7  ff.  vorgl.  ...  xö  «aOciXc,  ü.'  5  navx, 
"T!  3,..,    VI,,,   ,.    ,.,6  b  16  r.    l,a.„  C.  ■-.    15-  a  .1   ff.  C. 's.    160  a 

metaph.  \,1,,  6.   1048  a  37.  l  .     • 

4)  top.  ,,  14.   lOä  b  19  ff. 

Wxiv  ;    ft>  •  ""    '-"•«'■«''"'•''»  ^•-  b-^^timmton  \Vi6e„.,ehaf,c.,.    Ein 

bri"  :,'''"  l;- "■•''•'■■   '•   '^'»  «  29  <f-   >-■  "»  -Iche.,  welches  sich 
besonders  gut  zum  Disputiren  eignet. 
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nicht    zusammenstimmen;     ferner    räsonnirende :    ob    eine    und 
dieselbe  AYißenschaft  conträre  Gegensätze  nmfaf  e  oder  nicht; 
endlich  physische:    ob    die  Welt  ewig   sei  oder  nicht.     Durch 
Definition    (6pi'7[Aojj    zu  bestimmen,    wie  jeder    der    genannten 
Sätze  beschaffen  ist  {r.oXv.i),^)  ist  nicht  leicht,  man  muß  dieß 
durch    eine  Fertigkeit   im  Induciren    zu  erkennen  suchen,   in- 
dem man    auf   die   angeführten  Beispiele    achtet.  —  Hiernach 
setzt  schon  die  Induetion  eine  gewisse  Kenntniss,  also  im  Be- 
reiche des  sinnlich  Wahrnehmbaren  eine  gewisse  Kenntniss  der 
Art,  Erfahrung  oder  eine  Art  von  Gewölmung,  oder  mit  andern 
Worten :  die  methodische  eine  naturwüchsige  Induetion  voraus. 
Wo  eine  Vorstellung    und  namentlich    eine  im  Vergleiche  mit 
der  Erfahrung  oder  dem  liesultate  einer  Art  von  Gewöhnung 
immerhin     exactere    Vorstellung     genügt,      da     genügt     auch 
Induetion;    nicht    überall    lohnt    oder    rechtfertigt    der    Zweck 
den  Aufwand  von  Kenntnissen,  Uebung  und  Subtilität,  welchen 
die  Ermittlung  des   streng  wißenschaftlichen  Begriffs  erfordert. 
Wie    dem    praktischen  Leben,    so    thut  die  Induetion    speciell 
auch    denkgymnastischen    Uebungen    in    Rede   und  Gegenrede 
Genüge,'^;    und    es    treten    selbst    im  Verlaufe    ernster  wißen- 
schaftlicher  Betrachtungen  Fälle  ein,  in  welchen  an  Stelle  ge- 
nauer Definition    schon    die   Induetion    oder    die  Analogie    als 
hinreichend    erscheint.  '^)      Einer    selbständigen    Geltung   wird 

1)  Wie  das  streng  begrifflich  Allgemeine  unter  das  Gemeinsame,  so  fällt 
das  Was  Etwas  ist  {'i  ic-.i)  oder  diejenige  Frage,  deren  Beantwortung  die 
Definition  ist,  und  unter  den  Kategorien  der  Substanz  zu  entsprechen  scheint, 
unter  das  Wie  beschaffen  (koIüv)  im  weitern  Sinne;  vergl.  top.  IX  (de  sophist. 
el.j,  22.  178  b  37  ff',  metaph.  11,  6.  1003  a  b  f.  VI,  14.  1039  a  1  f.  14  f. 
fj  o£  ouaia  y.OL'OL  'o  "otov,  X,  6.  1063  a  27.  "o  cToo;  y.at  lo  yevos  "spi  xb  ;:oiov 
i^opi^er  T.oih  yip  xiva  ouaiav  ar,[jLa(v£t,  categ.  5.  3  b  19  f.  Im  Unterschiede 
von  der  Definition  wird  namentlich  die  ötaoopä  £i6o;:otö?,  dieses  wesentliche 
liestandstück  einer  jeden  wißenschaftlich  exacteu  Definition  und  jedenfalls 
streng  Allgemeine,  als  7:oiöv,  sc.  h  xf,  üuaia,  bezeichnet,  phys.  V,  2.  226  a 
28.  (Dazu  BuMTz,  Über  ::iÜo;  und  rMr.^a  im  Aristotelischen  Sprachgebrauche. 
Aristotel.  Stud.  V.  Heft,  S.  34  ft.)  Dem  -olov  entspricht  in  derselben  Bezie- 
hung das  Gleichartige  (öjxo.ov) ,  welches  in  der  weitern  Bedeutung  auch  das 
der  Sphäre  des  Was  Etwas  ist  angehörigc  xauxöv  in  sich  begreift  (vergl.  top. 
I,   18.   108  b  7.  20  f.   24). 

2)  top.  IV,  2.   122  a  17  ft'.  und  Waitz  zu  dieser  Stelle,  II,  p.  475. 

3)  . . .  xb  Ö'  ^vepYeia  •  öfjXov  o'  eVi  xwv  xaü'  i'xaixa  xf,  izcf^(M^fi  o  ^©oXö^i-eea 
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die  methodische  Induction  erst  froh,  wo  es  sich  um  den  Nach- 
weis   bestimmter    nothweiidiger    (mich    negativer  i))  Priidicate 
handelt.     Daß  Wärme  und  Kälte  thätige  (7:o'//]Taa),  Trocken- 
heit und  Feuchtigkeit   leidende  Ursachen    (airia  tzolHt.ti'at.)  der 
Elemente  sind,  ,,davon  kommt  uns  die  Zuversicht  (rwTt:)  aus 
der  Induction.     Denn    die  Wärme    und    die  Kälte    erscheinen 
in    allen  Dingen    als    dns  TTomogone    und    Nichthomogene    ab- 
grenzend   und    verbindend,    verändernd,    feucht    und    trocken, 
hart  und  weich  machend ;  andrerseits  das  Trockene  und  Feuchte 
sowohl  sie    an    und    für  sich  als  auch    alle  diejenigen  Körper, 
welche  aus  beiden  zusammengesetzt  sind,  als  abgegrenzt  wer- 
dend und  die  übrigen  genannten  Zustände  (-aGr,)  erleidend/^  ^) 
Nachweise  kommen  hauptsächlich  Andern   zu  Oute.     Die 
methodische  Induction  dient  theils  zu  eigner  Forschung,  theils 
zu  Nachweisen  der  Realität  irgend  eines  Allgemeinen  für  An- 
dere, Hörende  oder  Lesende,  —  dem  eij^enen  Finden  wie  dem 
Lernen;    alles  Wißcn    wird   durch  das  I^ine    oder  das  Andere 
erworben,  s)     Von  beiden  Anwendungen    liegt  die  zweite  dem 
didaktischen    und    dialektischen    Interesse    des    Aristoteles    am 
Nächsten  und  der  Erklärung:    „wer  inducirt,  zeigt  nicht,  was 
Etwas  ist,  sondern  daß    Etwas  ist  oder  nicht  ist,"*)  unmittel- 
bar zu  Grunde. 

Mit  dieser  .Modification  tritt  aber  zugleich  auch  ein  Wechsel 
des  unmittelbaren  und  directen  Objects  der  Induction  ein; 
denn  m    einem  Nachweise  dieser  Art   tritt    die  reine  Existenz 
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vm"'/!!!  ^''    ^""'  "■■'"  ^''-^'^  "^«  "'  '"ä  "''^"■C"  ^"""f^-'-   ■"«■•taph- 
VIII,  6.   1048  a  35  ff. 

1)  top.  11,  8.   113  I,  17  ff,  22  ff    .-.nalvt.  post.  II ,  7.  92  1,  1 

2)  meteorol.  IV,  1.  378  b  13  ff  Vorgl.  ferne,-  analy,.  po.t.  1,  18.  81 
b  2  ff  „3.  90  b  ,3  ff  ,.,p.  I,  ,,.  u,:.  a  ,4  ff,  VII,,  Y  föS  b  U  !.  IX 
(de  soph.st.  el.),  4.  1G5  b  27  f.  pbys,  I,  2,  185  a  13  f.  V,  5.  229  b  2  ff 
' "'.  "•  !"  ''  '  "■  "'^'^P''-  '^''  29.   1025  a  9  ff.  IX,  3.   1054  b  32  ff.  C.  4 

Xn.  n  b  3"  ff    '■  '■  '"''  "  "  '    '''""■  "•  ^^-  -««  '^^^«■- 

III    !\17\^^  f  "''''"*•  "'■>'  ''■   "'  ''  ä"  f-   t.  23.    ,79  a  23,  de  an 

^,'  X.   o=_.«o.  xT„ea,  ,.,-.  3,'  axou,  phjs.  V,  5.  229  b  5  f. 

analyt.  post.  II.  7.  92  «  33  f.  "'   '""    '  """"•  '*"''' 


vor  die  existirende  gleichartige  Qualität.  Sobald  sich  die  In- 
duction auf  Bezeugung  der  Existenz  beschränkt,  steht  sie 
auch  unvermittelt  aufgestellten  Thesen  des  Was  Etwas  ist 
oder  der  Definition  (somit  im  Besondern  auch  dem  vornehmsten 
Bestandtheile  derselben,  der  Gattung,  i))  zur  Verfügung.  In 
einer  solchen  unvermittelten  Aufstellung  liegt  eine  Umkehr 
des  natürlichen  Verhältnisses,  wenn  anders  nemlich  das  W^as 
und  Warum  nur  auf  dem  Grunde  des  Daß  zu  erkennen  ist.  ^) 
Hier  kommt  nun  die  Induction  zu  Hilfe,  indem  sie  nachträg- 
lich stützt,  unterbaut  und  sichert,  was  so,  wie  es  unmittelbar 
ist,  mehr  einer  Meinung  als  einem  wißenschaftlichen  Satze 
gleicht;  sie  bezieht  die  aufgestellte  Definition  nachträglich  auf 
den  Bereich  der  Thatsachen  und  liefert  den  Nachweis,  „daß 
sie  ist."*'^)  So  angewandt,  wird  die  Induction  zu  einer  wich- 
tigen Instanz  des  Unterrichts. 

Es  ist,  wie  Aristoteles  sagt,*)  nicht  gerade  nothwendig, 
daß  derjenige,  der  Etwas  lernen  will,  die  Thesis  des  syllogisti- 
schen  unvermittelten  Princips  innehabe,  oder  im  vollzähligen 
Besitze  der  einer  bestimmten  Wißenschaft  eigenthümlichen 
Principien  sei.  Die  fehlenden  ergänzt  der  Lehrer.  '"*)  Bei  je- 
dem Nachweise  muß  man  aber  wißen,  um  was  es  sich  han- 
delt. ^)  Der  Schüler  muß  also  das  Resultat  in  gewisser 
Weise  im  Voraus  wißen.  „Man  kann  theils  so  erkennen,  daß 
man  vorher  kennt,  theils  so,  daß  man  zugleich  (mit  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung)  die  Erkenntniss  davon  faßt,  so  z.  B. 
alle  diejenigen  Objecte,  welche  unter  ein  xVllgemeines  fallen, 
wovon  man  Kenntniss  hat.  Denn  daß  die  Winkel  in  jedem 
Dreiecke  gleich  zweien  rechten  sind,  wußte  man  zuvor;  daß 
jedoch  dieß  in  den  Halbkreis  Gezeichnete  ein  Dreieck  ist,  er- 


1)  vergl.  m.  nior.  1,   1.    1182  h   17  ff.  31  ff. 

2)  analyt.  post.  II,  8.   9o  a   18  ff. 

3)  vergl.  ...  TTjV  oe  u&vaoa  aiiow,  xai  xi  cjr|[Aa'vet,  xat  oxt  e'j'iv,  a.  a.  0. 
1,   1.  71   a  15  f. 

4)  a.  a.  O.  C.   2.   72  a   14  ff. 

5)  .  .  .  Tot  [xev  otjAcaa  xat  ap/ai  eiaiv,  a  xat  eTvat  xa\  v.  icxi  ur:o0e'a6at  hti 
r,  aXXov  TpÖTiov  ©avepa  Tcotf^aat,  a.  a.  O.  II,  9.  93  b  22  ff. 

6)  eaii  6^  ToS  XöYou  $üo  [li^T^^  ava^xalov  yap  t6  te  npayixa  dr.th  rep'i  ou, 
•/.at  t6x'  a7:o8£-^ot.  xtX.,  rhetor.  III,  13.  init.  C.  14.  1415  a  1 1  ff.  C.  19.  1419 
b  31   f. 
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kennt  man  in  demselben  Augenblicke,  in  welchem  man  darauf 
hingeführt  wird  (aaa  ^7:aYÖ{^.£vo;).  ...  Man  muß  wohl  sagen,  daß 
man,    ehe    man    (auf   das  Einzelne)    hnigeführt  wird    (zplv  ^' 
iT.7.yh'fyy.i )  oder  einen  Kachln ß  macht,    schon    in   gewisser  Hin- 
sicht weiß,  in   anderer  aber  auch  nicht.     .  .  .  Aber  es  ist  klar 
daß    man   zwar  soviel  weiß,    weil   man   das  Allgemeine   weiß, 
aber  nicht  schlechthin  weiß.     Wenn  aber  nicht,  so  wird  jene 
schwierige  Frage    im   Menon    eintreten;    denn    man    wird   ent- 
weder gar  Nichts  lernen    oder    was  man  schon  weiß."  i)     Mit 
dieser  Anspielung  auf  den  Menon  will  Aristoteles  sagen,    daß 
die  Wiedererkennung  des  Allgemeinen  im  Einzelnen  das  Wahre 
au  der  Platonischen  Wiedererinnerung  sei.     „Denn  das  konmit 
nirgends   vor,    daß    man   das  Einzelne  im  Voraus  weiß,    wohl 
aber,    daß    man    zugleich  mit  der  Ilinführung  darauf  (äj^a  ty; 
STraywy/;;,  gleichsam  wiedererkennend,  ein  Wißen  des  Einzelnen 
faßt."  ^)     Wie  demnach  der  Lehrer,    bevor   er    einen  Beweis, 
z.B.  einen  mathematischen,  antritt,  die  „Accidentien  an  sich" 
vorweg  erklären  oder  angeben  muß,    was  jedes  „bedeutet," ») 
so   ist    die  Angabe  dessen,    was  er   auf   inductivem  Wege   zu 
constatiren  gedenkt,  die  Aufstellung  der  Definition,  das  Erste. 
Was  hierdurch  im  Bewußtsein  des  Hörers  entsteht,  kann  nur 
eine  Synthese  aus  vorhandenen  allgemeinen  Vorstellungen  sein, 
aber    muß    genügen,     um    die    zweckgemäße    Autiaßung    des 
Einzelnen  vorzubereiten.     Mit  der  similichen  Anschauung  tallt 
die  Wiedererkennung  der  gegebenen  Definition  zusammen;  aus 
der  Bekanntschaft  mit  dem  Einzelnen  geht  die  Erkenntniss  des 
Allgemeinen,*;  zunächst  einer  allgemeinen  Thatsache,  des  Daß 
des  Was,    und  sofort  aus  Beiden,   Definition  und  Induction,  •^) 
die  begi-ündete  Anschauung,  das  grundlegende  Wißeu  hervor. 

1)  analyt.  post.  I,    1.   71   a   17  ff. 

2)  analyt.  pr.  II,  21.  67  a  21  ff.  Dat.  Men.  80  D  sq. 

3j  analyt.  post.  II,   7.  92  b   15  f.  I,   l.   71    a   12   f.    14  f. 

4)  ifx^oiepot  (sc.  Xöyot,  o'l  X£  8ca  cruXXr.ytcrfjiöiv  xai  o?  IC  eTiaYtovr];)  yip  oca 
^cporcvcoaxofx^cov  zocoSvt«.  t^  ö.öacrxaAiav,  .  .  .  ol  öe  öacxvüv.s;  xo  xaOöXou  öti 
xou  6,,Xov  E.vat  TÖ  x«6'  c-xacTTov,  a.  a.  0.  C.  1.  71  a  6  ff  ü,  7.  92  a  37  f.  top. 
VIII,   1.    lo6  a  4  ff.  metaph.  I,  9.  992  b  33. 

5)  aüo  yip  sWv  a  ic;  äv  kr.ohoir^  lo^xpo^xec  ocxauo;,  toJ^  x' e^raxTcxoüj  Xö- 
Yous^xat  xo  op^aOac  xaOöXou-  xaixa  yap  eaxcv  a^x^co  rcspt  ip^r^v  eictaxrlp,;,  a.  a. 
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„Existenz  und  Definition  der  unvermittelten  Principien 
muß  man  voraussetzen  oder  auf  andere  Weise  klar  machen 
(r,  aX>.ov  TpoTTOv  <pav£pa  TrolYiTai).  Wesentlich  so  verfährt  der 
Arithmetiker;  denn  er  setzt  voraus,  was  die  Einheit  ist  und 
daß  sie  ist."  ^)  Man  setzt  die  Principien  mit  Rücksicht  auf 
die  Kenntniss  des  Lernenden  voraus,  und  macht  die  fehlenden 
durch  Induction  klar.  ^)  Bei  einem  Theile  der  Wißenschaften, 
wie  z.  B.  bei  der  Astronomie,  ist  diese  Feststellung  des  zu 
Grunde  liegenden  allgenicinen  Thatbestands  Kegel :  „der  eine 
Theil  der  W  ißenschaften  macht  seinen  Gegenstand  durch  sinn- 
liche Wahrnehmung  klar,  der  andere  setzt  das  Was  Etw^as 
ist  voraus.  Darum  erhellt  aus  solcher  Induction,  daß  vom 
Wesen  und  Was  Etwas  ist  kein  Beweis,  sondern  eine  Dar- 
legung anderer  Art  stattfindet."  ^) 


1)   analyt.  post.  II,   9.   93  b  23  ff. 

2;  Zu  aXXov  xpö::ov  bemerkt  Waitz  II,  p.  397  Folgendes:  sive  indue- 
tione  sive  sylloyismo  facto,  qui  poaita  olia  deßnitione  (dlavi  cogat.  sive  (juacunque 
alia  ratione  eßicl  jiossU ,  iit  i)riniipia  rtianifesta  fant.  Cf.  1098  b  1:  unde  ap- 
paret^  non  prohandnm  cnsc  explicafionem,  quam  dedlt  Kassow  p.  25.  Schwerlich 
s>jUo(jismo.  Mittelbogrifflüses  beweisen  ist  petitlo  principii  (analyt.  post.  II,  4^ 
91  a  15  ff.  b  3  ff.);  die  afxöaa  sind  eben  solche  Definitionen,  welche,  an  sich 
selbst  Grund  (C.  8.  93  a  5),  den  e/ovxa  [xecov  oder  denjenigen,  tov  saxt  xi 
ä'ieciüv  at'xtov  xrj?  ouaia?  (C.  9.  93  b  25  ff.  C.  8.  93  a  6  ff.),  entgegengesetzt  sind. 
Kassow  a.  a.  O.  (Aristotelis  de  notionis  defin.  doctr.,  p.  25  sq.,  auch  Heyder 
a.  a.  O.  S.  281,)  verweist  auf  die  Erfahrung.  Eine  gehörige  Ernte  der  Er- 
fahrung setzt  uns  in  den  iStand,  Alles,  wovon  es  einen  Beweis  gibt,  zu  be- 
weisen (denn  Erfalirung  liefert  die  Principien,  analyt.  pr.  I,  30.  46  a  17  ff.j, 
..wovon  es  aber  seiner  Natur  nach  keinen  Beweis  gibt,  diefb  klar  zu  machen" 
(toüxo  TTOisiv  oavc  «iv,  a.  a.  U.  a  24  ff.):  auf  dem  Boden  der  Erfahrung  durch 
Induction,  durch  Hinweisung  auf  die  Thatsachen  der  Erfahrung  klar  zu 
machen. 

3)  aXX'  iy.  xoüxou  al  [xkv  ataOrjast  (i.  qu.  i^.a.■^^'ö•^f^\  vergl.  ex  xr^;  xoiaüxi]; 
ETrayfOY^;,  ^  1^5  ""*■  ^^^  undefinirJmrcn  [metaph.  VI,  15  1040  a  28  f.]  iinica, 
•Sonne  und  Mond,  entziehen  sich  der  Induction:)  rotrjaa^at  aOxb  o^Xov,  a! 
o'  uTiöOeoiv  Xaßoüaai  xo  xi  c'axiv,  .  .  otoTrep  ^avepov  oxi  oux  i'axtv  «7:oo£t^t;  oO- 
«jia;  ouok  xoü  xt  ejxiv  jx  xrj;  xotaüxr^;  zr.^i-^oiyr^q  (die  richtige  Construction  [ge- 
gen ScHWEGLER,  mctaph.  IV,  p.  6]  bei  Bonitz,  Comm.  pag.  ult.  addenda  et 
corrigenda),  aXXa  xt;  aXXo?  xpoTZo;  x^;  orjXcijetu;,  metaph.  V,    1.  1025  b  10  ff. 

Zur  Parallelstelle  X,  7.  1064  a  4  ff.  und  speciell  zu  den  Worten  Xa[x- 
(iavouot  81  xo  xi  Esxtv  at  {jiev  ota  x^?  ataörjaewj  at  o'  U7:oxt0£[j.cvai,  a  7  f.,  fragt 
Trendelenbukü  im  Comm.  zu  de  an  p.  496:    unde    vero  subjiciuiit .    nhi  ex 
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Die  Induction  oder  ^.Hinfiibrung^^  setzt  die  sinnliche  Waln-- 
ncliniung  des  Lernenden  voraus;  ^,daß  Solche,  welche  keine 
Wahrnehmung  haben,  (zum  Einzelnen)  hingeführt  werden 
(sTra/Orlvai),  ist  unmöglich.  Denn  auf  das  Einzelne  geht  die 
Wahrnehmung;  es  ist  nemlich  nicht  möglich,  Wißen  von  ihm 
zu  erlangen.  Denn  weder  (möglich,  Wißen  zu  erlangen)  aus 
dem  Allgemeinen  ohne  Ilinführung,  noch  durch  llinführung 
ohne  Wahrnehmung."  ^) 

ipsa  mentei  —  Ex  viente,  jedoch  ex  mente  patiente,  d.  h.  nicht  aus  einem 
angeboinen  Scliatze  von  Begriffen. 

Nimmt  man  innerhalb  des  Beweises  Stellung,    so    «setzen  alle  Beweise 
(und  somit    alle   Wißenschaften)  das  Was  Etwas  ist  voraus  und  nehmen  es 
unmittelbar  auf,  wie  z.  B.  die  mathematischen,  was  die  Einheit  und  was  das 
Ungerade  ist,   und  ebenso  die  übrigen,"  analyt.  post.  II,   6.  90  b  31  ff.  vergl. 
metaph.  X,    6.   Iü6.'}  b  7  ff.     ,,Was    die  Principien    und   das   daraus    zu  Er- 
schließende  (ri  ex  Toüxwv  [metaph.  XII,   10.    1087  a  22],  ti  aj{x|ießr,y.üTa  xaö' 
auTa)  bedeuten,  wird  unmittelbar  aufgenommen  (XatjLßävE-a'.,  wie  in  gewissen 
Paralogismen   xo  l\  io/^f,;    [das  zu  Beweisende]  Xa[jL,3ivcTai ,    unmittelbar  auf- 
genommen,  ohne  Weiteres  angenommen  oder  vorausgesetzt  wird).     Die  Rea- 
lität betreifend  (on  o'  hzi),  so  muß  man  die  Principien  unmittelbar  aufneh- 
men,  das  Andere  aber   (die  au[jLßsßr,xoTa  xaö'  auta)  beweisen,    z.  B.  was  die 
Einheit    und    was    das  Geradlinige  und  das  Dreieck  ist  (unmittelbar  aufneh- 
men); andrerseits,  daß  die  Einheit  und  die  Grüße  sind,  unmittelbar  aufneh- 
men (irrthümlichScuwEcsLER,  Metaph.  III,  S.  122:  daß  es  Einheiten  gibt,  sei 
ein  a^ttojxa,  s?  ou  iTroosüvuat),   das  Andere  aber  (z.  B.  daß  das  Dreieck  ist, 
vergl.  II,   7.  92  b  lö  f.  I,    1.  71  a  14  f.)  beweisen,«  analyt.  post.  I,    10    76  a 
32  fr.   vergl.  b  3  ff . 

1)  analyt.  post.  I,   18.  öl  b  b  ff. 

Der  Lehrer   oder   wer  disputirend    einen  Satz    zu  vertreten  sucht  (auch 
Lehren  ist  Disputiren,  otaXs'Yecjeat,  aber  im  weitern  Sinne  des  Worts,  top.  IX 
[de  Sophist,  el.j,  2.  von  Anf.)  ist  der  Hinführende,   STraytov  (analyt.  post.  II, 
5.  91   b   15.  33.  C.  7.  92  a  37.  top.  VIII,   l.    156  a  4.  C.  2.    157  a  21.  34.  37. 
rhetor.  I,  2.  1356  b  8),  der  Lernende  oder  der  Gegner  ist  der,  welcher  hin- 
geführt wird  (sVr/Of.vat  6e  {xr;  i/ovia?  aVaOr.atv  iöüvaTov,  analyt.  post.  I,   18. 
81  b  5.  vergl.  C.  1.  71  a  21.  24).    Das,  worauf  der  Lernende  oder  der  Gegner 
hingeführt  wird,  ist  nach  analyt.  post.  I,  18.  81  b  5  ff.   und  nach  Analogie  der 
Stellen  analyt.  pr.  II,  21.  67  a  21  fi*.  analyt.  post.  I,  1.  71  a  19  ff.  das  Einzelne, 
nach  top.  VIII,   1.    156  a  4  ff.  (  .  .  .  ^,Z,  /.pTjaTeov,  .r.iyovTa  fx^v  aro  tc5v  xaö' 
exacTTov  s;:\  to  xaÖöXou  xa\  Tuiv  yvu>p.:|xo.v  ^n\  toc  ayvcoaia,  -  analog  metaph.  I, 
8.  989  a  32  f.,  vergl.  Bonitz,  ad  h.  1.,  Comm.,  p.  102,)  das  Allgemeine.    Tben- 
DELENBURG,    Elem.  log.,   p.  86  sqq.    vergl.  p.   124   (ebenso  IIevder   a.  a  0. 
S.  219  f.)   will  nicht  Personen,    sondern  Sachen  ergänzen:    >iingula  guaeque 
afferuntur  eifere  congeruntur.    So  oder  so  wäre  die  naturwüchsige  Induction, 


Also  „lernen  wir  entweder  durch  Beweis  oder  durch  In- 
duction, —  der  Beweis  geht  vom  Allgemeinen,  die  Induction 
vom  Einzelnen  aus,  —  und  es  ist  unmöglich,  das  Allgemeine 
anders  als   durch  Induction  zu  betrachten. ^^  ^) 

Aristoteles  sieht  in  der  Induction  einen  Schluß,  jedoch 
mit  Abzug  des  W^esentlichen  eines  wahren  Schlußes :  der  Ver- 
mittlung durch  den  lennimis  rned'ms.  „Liduction  und  der 
Schluß  aus  der  Induction  heißt:  durch  den  einen  äußern  terminus 
den  andern  für  den  mittlem  erschließen,  z.  B.  wenn  B  der 
lermhiiis  med'tus  von  .4  und  C  ist,  durch  C  zeigen,  daß  .4  dem 
B  zukommt.  Denn  so  machen  wir  die  Induction.  Es  sei  z.  B. 
.4  langlebend,  das  wobei  B  steht:  ohne  Galle,  C  das  ehizelne 
Langlebende  wie  ]\Ienscli,  Pferd,  ]\raulesel.  Demzufolge  kommt 
dem  ganzen  C  A  zu,  denn  alles  Gallenlose  ist  langlebend,  — 
aber  auch  //;  das  Nicht- Galle -Haben  kommt  allem  C  zu. 
Wenn  also  C  mit  H  seine  Stelle  vertauscht  ( dcvriTTpscpsi )  und 
sich   nicht    über    den  Umfang    des  termhms  medhis  hinaus  er- 


wenn  auch  dem  allgemeinen  Wesen  nach  mit  der  methodischen  identisch, 
wenigstens  nicht  ursprünglich  ir.ct'fui^r]  (analyt.  post.  II,  19.  100  b  4),  wofern 
nicht  noch  eine  andere  Beziehung  Statt  fände:  top.  I,  18.  108  b  10  f.  (t^ 
xaO'  ?xaoTa  sri  Töiv  op.O'tov  i-,oi.-\'ioyft  to  xaÖoXou  a;ioüu.£v  sr.äyetv,  vergl.  irA- 
yovT«  TO  xaOoXou,  de  sophist.  el.  15.  174  a  34)  wird  durch  Induction  das 
Allgemeine  hergeführt. 

1)  oavepbv  Ö£  xa\  Ott,  v.  xtc  aiaOr^?-.;  IxXe'Xoirsv,  avä^xr,  xa\  e;;taT7jur;/  Tiva 
sxXsXoi-Evat,  ^v  aöüvaTOV  XalJetv,  £\';iep  [jiavOavojxcv  f^  ir.ct^io^f^  7^  ir.oMhi  (vergl. 
phys.  VIII,  1.  252  a  22  ff.),  eixi  8'  r^  txkv  anöosi^i?  ix  twv  xaOoXou,  tj  8'  £:ra- 
yfOYri  £x  twv  xaxa  [i.£po?-  aSuvaxov  8^  xa  xaOöXou  OewoTJaat  [xtj  8t'  IrayfoyT);, 
analyt.  post.  I,  18.  81  a  38  ff.  a;:av:a  yao  ::iaT£ÜO}X£V  r^  8[a  auXXoyiaixou  ?(  I? 
l-aycoYTi?,  analyt.  pr.  II,  23.  68  b  13  f.  vergl.  rhetor.  I,  2.  1356  b  5  ff.  —  eth. 
Eud.  V  (Nicom.  VI),  3.  1139  b  26  ff.:  £x  zpüYiv(oaxo[X£'vo)v  8e  na^a  8t8a!JxaX(a, 
&3j:£p  xat  h  Tot;  avaX'jTixo"tc  X£yo[i.£v  •  fj  [jl£v  yap  8i'  ETraywY^S,  ^  81  auXXoytafxw. 
fj  [x^v  8ri  £7:aY«)Y^  h'/A  ^'^'^'-  ^•*'^  ^°^  xaOöXou,  o  81  auXXoYi^jxb?  iy.  "<tiv  xaOoXou. 
Eiatv  apa  ap/ai  e?  tSv  6  auXXoYta[xo; ,  wv  oux  iixi  auXXoYtaiJLÖ;-  ina-^iofr^  apa. 
zaja  8t8acjxaX(a  genügt,  wie  es  scheint,  um  die  beiden  letzten  Worte  gegen 
Trendei.enbuug  ,  Histor.  Beitr.  etc.  II,  S.  366  ff.,  zu  schützen.  Andernfalls 
bleibt  noch  der  Recurs  auf  die  dem  Aristoteles  gegenüber  bedeutend  herab- 
gestimmte und  verflachte  Aufial^ung  der  Intuition  (voj?),  welcher  nun  auch 
Vorstellungen  entsprechen,  während  nur  ,.eine  gewisse"  Kenntniss  der  Prin- 
cipien und  „ein  gewisser"  Grad  von  Zuversicht  in  die  Wahrheit  derselben 
in  Anspruch  genommen  werden  (worüber  gelegentlich  weiter  u.). 
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streckt,  so  muß  A  dem  //  zukommen.  Es  ist  nemlich  früher  ^) 
gezeigt  worden,  daß,  weim  Zwei  (nemlich  A  und  H )  Einem 
und  Demselben  (nemlich  C)  zukommen,  und  mit  Einem  von 
Beiden  (sc.  7:pdc  t6  H)  das  Aeußere  (das  mimfs  fjlremvm  C)  die 
Stelle  tauscht  (avTiTToe^py,  to  axpov:  //^r  convctHinnem  simplircm. 
in  Rücksicht  des  Inhalts,  nicht  der  Form;  aus  Vordersätzen 
des  Modus  Darapti  werden  Vordersätze  des  iVIodus  Barbara;), 
daß  dann  demjenigen  (der  beiden  Prädicate),  welches  seine 
Stelle  vertauscht  (K) ,  auch  das  andere  der  Prädicate  (.4)  zu- 
konnnt.  2)  Man  muß  aber  C  als  das  aus  sänimt liehen  Ein- 
zelnen Zusammengesetzte  denken;  denn  die  Induction  ge- 
schieht durch  alle.^^3)  Durch  alles  Einzelne^)  aber  doch 
wohl  nur  ihrer  abstracten  Idee  nach ,  nicht  in  Wirklichkeit, 
sondern  in  AVirklichkeit  durch  das  Detail  der  P]rf'ahrung'') 
und  unter  der  Voraussetzung,  daß  das  an  Einigem  Beob- 
achtete sich  an  Allem  finden  werde.  *')  In  dieser  Particularität 
des  Grundes   verschwindet  die  Grenze  der  Induction  gegen  die 


1)  analyt.  pr.  I,   22.  68  a  21  ft*. 

2)  Das  ganze  C  ist  .1, 

Das  ganze  C,  sonst  Nichts,  ist  i>;  daher  umgckelirt  das  ganze  B  auch  (/, 
Das  ganze  B  ist  A  (alles  Gallenlose  ist  langlebend). 

3)  a.  a.  O.  €.  23.  68  b  15  tf.  H  aziviwv  löiv  xaO'  ?y.aoTov,  b  28,  und  e$ 
aravTwv  Twv  aTojjnov,  C.  24.  69  a  17.  ort  os  xaXo»?  toüto  uroiiOfasOa,  SfjXov 
EX  TTi;  IraytoYTi;-  nivxa  yao  xtX.  ,  metaph.  IX,  3.  1054  b  32  ff.  oavspbv  Z\  xa-. 
Sia  TT,:  sV.aveovTj;.  zaaa  ycco  svavriwai?  x:X.,  C.  4.  1055  b  17.  öf.Xov  oe  xai  sV. 
Tf,;  eriavcüYT;;.  ;:ivTa  yip  xtX  ,  C.  8.  1058  a  9  f .  toöto  os  otjXöv  s;  eTtaYfoyT,?- 
^v  a-aat  yip  Tjjxßa'ivsi  xtX.,  phys.  VII,  2.  244  b  3  f.  sa-ivsTa-.  vap  s'v  -Mtv  xtX  , 
meteorol.  IV,  1.  378  b  14.  —  of,X&v  o'  ex  tt;;  ^raytoy^:-  zt>.  ::iv:tüv  yap  o'^tw 
T'0£{jL£v,  eth.  Eud.  II,   1.  1219  a  1  f. 

4)  i.  e.  Tot  ärstoa,  vergl.  top.  II,  2.  109  b  14  w.  s.  w. 

5)  Die  Erfahrung  hat  das  Ihre  gethan,  wenn  sie  die  astronomischen  Er- 
scheinungen „hinlänglich"  gesammelt  hat,  analyt.  pr.  I,  30.  46  a  20  f.  Die 
Ts/vr,  beginnt,  oTav  h  zolhZ^  zf^',  eVTCetpia;  £vvorj[xa-:wv  jjiia  xaOoXou  ye^Tat 
rep\  twv  öfio-rov  jnoXr/V.:,  metaph.  I,  1.  981  a  5  ft'.  Andrerseits  bringt  frei- 
lich das  ejziyctv  hVi  r.&XXwv  (157  a  4)  nur  dialektische,  wahrscheinliche,  nicht 
wißenschaftliche  iSätze  zu  }<tande,  top.  VIII,   2.  157  b  31  ff. 

Die  a.  a.  O.  I,  12.  105  a  14  ff.  nutapl!.  IV,  29.  1025  a  9  ff.  u.  s.  ange- 
führten Beispiele  sind  als  nähere  Andeutungen  des  epagogischen  Verfahrens 
anzusehen;  rhetor.  II,  23.   1398  a  32  ff  mit  1399  a  32  ff  zu  vergl. 

6)  vergl.  analyt.  post.  I,  31.  88  a  31  ff. 
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Analogie  (to  Trapa^stY^a),  ^)  und  liegen  die  Schwäche  und  <ler 
Xachtheil  der  erstem  gegen  die  zwingende  Kraft  des  Schlußes. 
Endlich  die  Frage  nach  dem  Ifvmhms  med'fus  betreffend,  so 
„geht  besagter  Schluß  auf  einen  ursprünglichen  und  mittel- 
bec;rifflosen  funvermittelten)  Satz  (t'^;  TrpwT'/;;  /.al  aixsTOu  TTooTa- 
TEw:).  Für  solche  Sätze  iiendich,  welche  ein  Mittleres  (yi^ov) 
enthalten,  wird  der  Schluß  durch  das  Mittlere,  für  diejenigen 
aber,  welche  kein  ^littleres  enthalten,  durch  Induction  voll- 
zogen. In  gewisser  Weise  ist  die  Induction  dem  Schluße  ent- 
gegengesetzt;  denn  dieser  weist  durch  das  Mittlere  das 
Aeußere  für  das  Dritte,  jene  dagegen  durch  das  Dritte 
(das  Einzelne)  das  Aeußere  für  das  Mittlere  nach.  Der 
Schluß  durch  das  ^littlere  ist  demnach  seiner  Natur  nach  früher 
und  bekannter,  der  Schluß  durch  Induction  aber  für  uns  an- 
schaulicher.^^ 2)  Der  Beweis  geht  eben  vom  Allgemeinen, 
die  Induction  vom  Einzelnen  aus.  3)  Die  Induction  ist  „ein 
Beweis  aus  dem  uns  Bekanntem/^  ^)  gerade  darum  überhaupt 
weder  Beweis  noch  Schluß,  —  wer  inducirt,  beweist  Nichts, 
aber  macht  Etwas  klar  oder  kund,  ^)  sondern  nur  Etwas  wie 
ein  Schluß,  d.  h.  eine  einfache,  unvermittelte  Folgerung,  aber 
dafür  praktisch  wirksamer  als  der  Schluß :  überredender,  deut- 
licher, rücksichtlich  der  Wahrnehmung  bekannter  und  bei  der 


1)  analyt.  pr.  I,  24  von  Anf.  69  a  16  ff.  analyt.  post.  I,  1.  71a  10.  iaxt 
vap  TO  (jLev  7iapaOetY|J-a  STraycoYT,,  xxX.;  die  Analogie  ist  die  Induction  des  Red- 
ners, rhetor.  I,  2.  1356  b  2  ff.  Ferner  1357  b  25  ff.  C.  9.  1368  a  29  ff.  otjLOtov 
vap  ezaYtoyr,  to  rapaSctyiJLa ,  fj  8'  ETTavtovr;  apyr^.  xtX.,  a.  a.  O.  II,  20.  1393  a 
•Jö  ff.  1394  a  9  ff.  C.  25.  1402  b  16  ff.  (Spkngels  Text),  1403  a  5  ff.  Daß  das 
Leben  der  recht  Handelnden  an  sich  mit  Lust  verbunden  (tjSj;)  ist,  wird 
eth.  Nicom.  I.  9.  1099  a  7  ff.  durch  Analogie  nachgewiesen;  yergl.  ferner  polit. 
IL  9.  1268  b  34  ff.  rhetor.  II,  23.  1399  a  32  ff. 

2)  analyt.  pr.  II,  23.  68  b  30  ff.  vergl.  C.  24.  69  a  16  ff. 

In  der  Induction  wie  im  Cirkelschluße  ist  Ein  und  Dasselbe  früher  und 
später  als  es  selbst:  das  Allgemeine  ist  nemlich  „schlechthin  früher,"  aber 
in  der  Erkeuntniss  später;  das  sinnlich  Wahrgenommene  ist  an  sich  später, 
aber  in  Bezug  auf  uns  früher,*-    analyt.  post.  1,  3.  72  b  27  ff. 

3)  a.  a.  O.  I,   18.  81  a  40  f. 

4)  a.  a.  O.  C.  3,  72  b  31  f. 

5)  a.  a.  O.  II,  5.  91  b  33  f. 
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Masse   geläufiger^    —    der   Schluß    dagegen    zwingender   und 
nachdrücklicher  gegen  Widersprechende.  ' ) 

Also  kommt  der  Seele   das  Allgemeine    durch    Induction, 
naturwüchsige  und  regelrechte,  und  somit  aus  der  Außenwelt  zu. "-) 


1)  top.  1,    IJ.  105  a  IG  ff.  VIII,  2  von  Anf.  C.  14.  164  a  14  ff.  rhetor.  I, 
2.  1356  b  22  ff.  analyt.  pr.  II,  23.  68  b  36  f.  vergl.  probl.  XVIII,  3. 

2)  Die  entgegengesetzten  Autfaßungen  Tbendklenbubos  und  Zei.leus 
haben  die  angebornc  Immanenz  der  Begriffe  (Abschn.I,  S.  55,  Anmerk.)  zur  Vor- 
aussetzung. In  Bezug  auf  Trendelenburo  vergl.  dessen  Histor.  Beitr.  etc. 
II,  S.  397  f.  u.  s.  Zei.i.er  spricht  sich  (Die  Philos.  der  Griechen  etc.  II,  2 
S.  135  ff.)  in  folgender  Weise  aus:  „  ...  In  seiner  Selbstanschauung  ist  .  .  . 
jene  irrthumslose  Erkenntniss  der  höchsten  Principien  gegeben .  die  von 
allem  abgeleiteten  und  vermittelten  Wißen  als  Anfang  und  Bedingung  des- 
selben vorausgesetzt  wird.  Die  Seele  kann  insofern  als  der  Ort  der  Ideen 
bezeichnet  und  es  kann  von  dem  Denkvermögen  gesagt  werden,  daß  es  alles 
Denkbare  sei,  weil  es  Alles  seiner  Form  nach  in  sich  schließt.  Aber  zum 
wirklichen  Wißen  kann  dieser  Inhalt  erst  in  der  Krkcnntnissthätigkeit  selbst 
werden;  es  bleibt  also  nur  übrig,  daß  er  vor  derselben  bloß  der  Möglichkeit 
und  Anlage  nach  in  der  Seele  sei ;  und  dicß  ist  er,  sofern  sie  die  Fähigkeit 
hat,  ihre  Begriffe  selbstthätig  aus  sich  zu  bilden."  „W^as  seiner  Natur  nach 
keines  Beweises  fähig  ist"  (S.  176),  „das  muß  durch  Induction  festgestellt 
werden.  Daß  dieses  Unbeweisbare  darum  nicht  nothwendig  erst  aus  der  Er- 
fahrung abstrahirt  sein  soll,  daß  vielmehr  die  allgemeinen  Grundsätze  nach 
Aristoteles  durch  eine  unmittelbare  Veriuinftthätigkeit  erkannt  werden,  ist 
schon  bemerkt  worden  :  aber  wie  sich  diese  Vernunftthätigkeit  im  Einzelnen 
nur  allmälig  ,  an  der  Hand  der  Erfahrung ,  entwickelt ,  so  kimnen  w ir  uns, 
wie  er  glaubt,  auch  wißenschaftlich  ihren  Inhalt  nur  dadurch  sichern,  daß 
wir  ihn  durch  eine  umfaßende  Induction  bewähren."  Eine  Ansicht,  welche 
eher  an  Leibniz:  terj^erience  est  necesnaire,  Je  ravotie  etc.  Nouv.  ess. 
II,  1.  vergl.  I,  1.  opera  philosoph.,  p.  223  a.  212  a,  erinnert.  Aristoteles 
spricht  aber  nirgends  von  einer  derartigen  Bewährung;  vielleicht  sollte  man 
in  seinem  Sinne  eher  umgekehrt  schließen,  daß,  wenn  die  Seele  diese  Fähig- 
keit hat,  ihre  Begriffe  selbstthätig  aus  sich  zu  entwickeln  (was  aber  einmal 
in  der  Seele  ist,  muß  sofort  auch  Gegenstand  des  Bewußtseins  sein  [s.  o. 
S.54f.]),  weder  Induction,  noch  sinnliche  Wahrnehmung  von  Nöthen  sind. 
Wenigstens  stimmt  eine  solche  Folgerung  mit  der  gegen  Piaton  und  die 
Platoniker  gerichteten  Bemerkung,  daß,  wofern  dieselben  im  Besitze  der 
Principien  aller  Dinge  sind,  die  sinnliche  Wahrnehmung  für  sie  im  Grunde 
ein  bloßer  Luxus  ist  (metaph.  I,  9.  993  a  7  ff.).  Nur  wenn  das  Allgemeine 
ohne  alle  Einschränkung  aus  der  Außenwelt  stammt,  wird  auch  der  außer- 
ordentliche Nachdruck  verständlich ,  welchen  Aristoteles  überall  auf  Induc- 
tion,  Erfahrung  und  sinnliche  Wahrnehmung  legt.  In  der  That  kommt 
Zeli.eb  über  dieses  Bedenken  nicht  völlig  hinweg,  wenn  das  Ganze  schließ- 
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Nun  aber  glauben  wir  erst  dann  Jedwedes  im  höchsten  Maße 
zu  wißen,  wann  wir  das  Was  Etwas  ist,  nicht  sowohl  dann, 
wann  wir  die  Qualität,  Quantität  oder  das  Wo  erkennen.  ^) 
Vor  dieser  Höhe  bleibt  die  Induction,  wofern  sie  lediglich  auf 
sich  selbst  angewiesen  ist,  die  im  Groben  des  Einzelnen  ar- 
beitende Induction,  eine  ansehnliche  Strecke  Wegs  zurück. 
Jedoch  kommt  der  w^ßenschaftliche  Gedanke  des  Allgemeinen 
nicht  ohne  die  Vorstellung  desselben,  die  adäquate  nicht  ohne 
die  vorhergehende  (TrpoüTuap^ouaa  yvöaK),  vorbereitende  Erkennt- 
niss, —  die  Bethätigung  der  höhern  oder  vielmehr  höchsten 
nicht  ohne  die  Bethätigung  der  niedern  Kraft  zu  Stande. 

ß.    Die  Erforschung  der  Definition.     Intuition. 

Hiermit  sind  wir  an  den  Wendepunct  der  Darstellung  des 
Schlußcapitels  der  analytischen  Schriften  versetzt.  Nachdem 
dort  die  Wahrnehmung  für  die  Entstehung  der  Principien  das 
Ihre  gethan,  fahrt  Aristoteles  in  folgender  Weise  fort:  2)  „Da 
nun  von  den  verschiedenen  Denkkräften  (Tc7iv  xspl  rry  ^lavoiav 
£;£0)v),  durch  welche  wir  Wahres  erkennen,  die  einen  immer 
wahr  sind,  die  andern  den  Irrthum  zulaßen,  wie  Meinung 
(^oEa)  und  praktische  Ueberlegung  (loyiiu/jq),  aber  innner  wahr 
ist  Wißen  (sTCLCTr.jr/;)  und  intuitives  Denken  (voO;),  —  und  keine 
andere  Gattung  das  Wißen  an  Genauigkeit  übertrifft  als  das 
intuitive  Denken,    die  Principien    aber  bekannter  sind  als  die 


lieh  im  Unklaren  bleiben  soll:  „  .  .  •  Die  Vorstellung,"  sagt  er  a.  a,  0. 
S.  137,  Anmerk.  1,  „als  ob  der  Seele  ihr  Inhalt,  wie  einem  leeren  Buch, 
von  Außen  her  eingeschrieben  w  ürde ,  liegt  ihm  ferne.  Inwiefern  ihr  aber 
freilich  ein  ursprüngliches  Wißen,  wenn  auch  nur  ein  potenzielles,  oder  genauer 
eine  ursprüngliche  Befähigung,  das  Wißen  aus  sich  selbst  zu  entwickeln,  beige- 
legt werden  kann,  wenn  doch  alle  Begriffe  erst  vermittelst  der  Erfahrung  gewon- 
nen werden ,  dieß  bleibt  hier  deshalb  im  Unklaren ,  weil  Aristoteles  noch 
nicht  im  Fall  war,  das  Verhältniss  des  Apriorischen  und  Empirischen  in 
unsern  Vorstellungen  schärfer  zu  bestimmen,  und  jenes,  wie  Kant,  auf  die 
Vorstellungsformen    zu  beschränken." 

1)  xai  eiSe'vat  xoi'  otöp-eöa  exaoTov  (jLiXtaxa,  ötav  li  saxtv  6  avOcw::os  yviu- 
[Aiv  ?|  To  TTÜp,  {xaXXöv  Tj  To  Tzoiov  9^  t'o  ::oaov  5]  xb  :;oü,  ir.ii  xat  auTwv  toukov 
TÖTe  ?y.aaxov  Tafisv,  oxav  xi  laxi  xb  zocrbv  t^  x6  roibv  yvcüji-ev,  metaph.  VI,  1. 
1028  a  36  ff.  vergl.  II,  2.  996  b  16  ff'.  20  f.  xb  ex:'!axaaOa'.  i'xaaxov  xoöxb  ii'i 
-0  XI  i^v  eTvat  ^Tr-axaaOat,  VI,  6.  1031  b  20  f.  vergl.  b  6  f . 
2)  analyt.  post.  II,  19.  100  b  5  ff. 
Kampe,  Die  Erkenntnis.stheorie  des  Ai'istoteles.  13 
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Beweise^  alles  Wißen  aber  mit  Argumentation  (»xsTa  Xoyou) 
verbunden  ist,  so  kann  das  Wißen  die  Principien  nicht  zum 
Gegenstande  haben.  Da  aber  Nichts  das  Wißen  an  W^ahrheit 
übertreffen  kann  als  das  intuitive  Denken^  so  wird  wohl,  wie 
man  aus  Vorstehendem  und  namentlich  auch  daraus  ersieht, 
daß  das  Princip  des  Beweises  nicht  wieder  Beweis,  demgemäß 
auch  nicht  Wißen  Princip  des  Wißens  ist,  —  so  wird  wohl 
das  intuitive  Denken  die  Principien  zum  Gegenstande  haben. 
Besitzen  wir  also  außer  dem  Wißen  keine  andere  wahre 
Gattung,  so  wird  wohl  das  intuitive  Denken  Princip  des 
Wißens  sein.  Und  so  wird  wohl  einerseits  das  Princip  (des 
Wißens)  das  Princip  (des  Beweises)  zum  Gegenstande  haben, 
andrerseits  aber  jedwedes  Wißen  sich  in  ähnlicher  Weise  zu 
jedwedem  (ihm  gemäßen)  Objecte  (d.  h.  zum  Schlußsatze  des 
Beweises,  also  wie  Abgeleitetes  zu  Abgeleitetem)  verhalten." 
Die  der  exactesten  und  wahrsten ,  für  alles  echte  Wißen 
grundlegenden  Erkenntniss  entsprechende  Kraft  und  Kraft- 
äußerung des  Nus  ist  das  von  Weißen  und  Meinen  wesentlich 
verschiedene    intuitive  Denken  M    —    der  bewußten  sinnlichen 


1)  .  .  .  voüc  äv  ziTf  ertsir^p,;  ip/rj  •  xat  t)  {jlIv  apyf,  (sc.  1^5  6::iaTT^(jLT);) 
"^^1?  *P/7i?  (st'-  "f^?  aroSei^iU);)  {ir^  ocv,  tj  oe  (sc.  ii::'3':r[\ir^)  izoiaa  ojxoito;  eyet  7:pb; 
Tb  anav  npayfxa,  a.  a.  O.  b  15  ff.  I,  3.  72  b  23  ff.  C.  23.  85  a  1.  C.  33. 
88.  b  36.  vergl.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  6.  1140  b  31  ff.  C.  9.  1142  a 
25   f.   C.   12.    1143  a  35  ff.  b  9  f.  m.  nior.  I,  35.   1197  a  20  ff. 

voÜ?  in  dieser  Beschränkung  (als  Tlmtigkeit  des  Denkens  überhaupt: 
top.  I,  17.  108  a  11.  eth.  Nicom.  IX,  8.  1169  a  17.  polit.  I,  5.  1254  b  5 
u.  s.)  drückt  also  1.  die  entsprechende  ??t?,  2.  (vergl.  voetv  in  der  engsten 
Bedeutung;  die  weiteste,  Denken  überhaupt:  de  an.  III,  3.  427  b  9  ff.  27  ff- 
I,  1.  403  a  8  u.  s.  w.)  die  Actualität  derselben  aus.  Als  l^t^  wird  der 
vou?  intuitivus  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  12.  1143  b  2  ff.  unter  die  geisti- 
gen Tüchtigkeiten,  die  ape-rat  Ti];  otavoia;  (voCi?,  ^TrtaTrjfirj ,  aoipia,  T^yvrj  und 
cppövr^ot?  mit  eußouXia,  uüvedt;  und  yvwfxr^) ,  und  zwar  (im  Unterschiede  von 
der  oooia)  zu  den  angebornen  Tüchtigkeiten  gezählt,  was  Prantl  mit  sei- 
nem engern,  auf  das  tthischc  (iebiet  beschränkten  Begriffe  der  aperrj  (Ueber 
die  dianoetischen  Tugenden  in  der  Nikomach.  Ethik,  München  1852,  8.  10. 
13)  in  Abrede  stellt;  dagegen  auch  Zem.er  a.  a.  O.  II,  2.  S.  503  f.  Anmerk. 
Das  Resultat  der  intuitiven  Erkenntniss  ist  eine  Art  Wißen,  wofür  denn 
auch  die  höchst  elastischen  Ausdrücke  sntoTrJjxTj ,  EnioraoÖai ,  e?8^vat,  öfters 
mit  dem  Zusätze  [liXtata,  in  Anwendung  kommen,  z.  B.  analyt.  post.  I,  9. 
76  a  21.  vergl.  a  18.  C.  14.  79  a  24.  metaph.  IH,  2.  1003  b  16  f.  VI,  1. 
1028  a  36  f.  C.  6.   1031  b  6  f.  20  f.  u.  s. 
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W^ahrnehmung  analoges,  eben  weil  auf  Unvermitteltes  (atxs'iov) 
oder  Einfaches  (air^oilv).  Einheitliches  (ev)  ^)  und  Ursprüng- 
liches (TupöTOv,  dessen  Grund  nicht  in  einem  Frühern  enthalten 
ist)  bezogenes,  immer  aber  Wesen  und  damit  Grund  er- 
forschendes Denken. 

Das  Dritte  zur  Lehre  von  der  vorläufigen  Erkenntniss  der 
Principien  und  von  der  adäquaten  Kraft  wäre  nun  die  Lehre 
von  der  Art  und  Weise  der  Bethätigung  dieser  Kraft.  Hier 
tritt  zunächst  die  Anweisung  zur  Erforschung  der  Prädicate 
im  Umfange  des  Was  Etwas  ist  oder  näher:  des  Was  war 
das  Sein  einem  Objecte,  d.  h.  der  grundwesentlichen  Be- 
stimmungen eines  Begriffs  oder  kurz :  zur  Erforschung  einer 
streng  wißenschaftlichen  Definition  ein.  2)  Die  vollständige 
wißeiischaftlich  correcte  Definition  schließt  das  Was  war  das 
Sein  einem  Objecte  auf;  das  W^as  war  das  Sein  ist  die  (all- 
gemeine) Substanz ;  ^)  die  Substanz  aber  deckt  der  letzte,  un- 
theilbare  ArtbegrilF.  Jede  Definition  im  strengsten  und  engsten 
Sinne  hat  also  den  untheilbaren  Artbegriff  zum  Gegenstände.^) 

Will  man  Nichts  übersehen,^)  noch  über  das  Wesentliche 
oder  vielmehr  Grundwesentliche  hinausgehen,  ^)  und  die  rechte 
Ordnung  der  einzelnen  Bestimmungen  einhalten,  ')  so  muß  man 
den  Weg  der  Eintheilung  einschlagen.  Aber  wie  kann  man 
eiutheilen ,  was  man  entweder  gar  nicht  oder  nur  ungenügend 
kennt?  Das  Object  der  Eintheilung  ist  zugleich  das  Haupt- 
Element  der  Definition ;  die  Elemente  der  Definition  oder  das, 
„woraus  die  Definition  besteht,    muß  man  vorher  wißen  oder 


1)  analyt.  post.  I,  23.  84  b  35  ff. 

2)  neu;  8e  öei  ÖTjpeÜEtv  toc  sv  toi  xi  eortv  xaT7JYopoü|xeva  (vergl.  top.  I,  5. 
102  a  32  ff.),  vüv  Xe^tojAev,  analyt.  post.  II,  13.  96  a  22  f.  vergl.  I,  14.  79 
a  24  f. 

3)  vergl.  .  .  .  TaüxTjv  y«?  avayxr^  ouotav  eTvat  xou  TzpaYjxaToi; ,  a.  a.  O.  II, 
13.  96  a  34  f.  oxi  ö'  ouoia,  Ix  Ttiivoe  S^Xov.  avotyxr^  yap,  e'  [xtJ  toüto  r^v  TptaSi 
eTvat,  /.xX.  b  6  f .  u.  s.  w.  S.  weiter  u. 

4)  Vergl.  Zabarella  1.  1.  p.   1199. 

5)  ETI  7:pb5  To  {i.r^okv  ;iapaXi7:etv  ev  tü>  tl  eaxiv  ouxw  [jl6v(i>5  evöe'yexai,  a.  a. 
0.  b  35  f. 

6)  a.  a.  O.  97  b   1  f. 

7)  a.  a.  O.  96  b  27  ff.  97  a  25.  28  ff.  In  der  objectiven  oGa-la  findet 
allerdings  keine  xol^t;  Statt,  metaph.  VI,   12.   1038  a  33  ff. 
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muß  bekannt  sein/'  M  Es  ist  der  erste  Theil  des  vorliegenden 
Geschäfts,  diese  Kenntnlss  zn  erwerben,  —  die  irgendwie,  durch 
Wahrnehmung  oder  Erfahrung,  mehr  oder  weniger  schon  er- 
worbene gründlich  zu  prüfen  und  sicher  zu  stellen.  ^)  Wie 
man  denn  überhaupt  in  diesem  Gebiete  der  Erkenntniss  und 
noch  mehr  als  in  jedem  andern  auf  die  exacteste  AVeise  ver- 
fahren und  namentlich  überall  auf  das,  was  genau  die  Sache 
trifft,  zu  achten  hat.  Mit  Solchem  zu  definiren,  w^as  bekannter 
ist  als  der  Gegenstand  der  Definition,  will  noch  nicht  Viel 
sagen ;  es  hängt  vielmehr  Alles  davon  ab ,  in  welchem  Sinne 
die  Bestandtheile  der  Definition  „bekannter'^  sind.  Denn  wie 
mit  ersten  besten,  so  gibt  es  auch  mit  uns  bekanntern,  weil 
sinnfälligem  Prädicaten  (Qualitäten)  nur  zu  leicht  mehrere 
(und  doch  ist  das  wesenhafte  Sein  eines  Jeden  nur  eins)  und 
dabei  solche  Definitionen,  welche  das  Was  w^ar  das  Sein  einem 
Objecte  verfehlen  (und  doch  w^oUen  wnr  durch  die  Definition 
das  Object  erkennen),  d.  h.  überhaupt  keine  strenge,  keine 
wahre  Definition,  den  Fall  ausgenommen,  w^enn  etwa  das  uns 
Bekanntere  und  das  schlechthin  Bekanntere  zusanmienfallen.  ^) 
Also  thut  nur  das  schlechthin  Bekanntere,  d.  h.  das  schlecht- 
hin oder  begrifflich  Ursprünglichere  oder  Frühere  Genüge,  und 
das  ist  die  Gattung  und  der  Unterschied.'*)  Vor  allem 
Andern  kommt  es  also  darauf  an,  das  Erste  oder  Ursprüng- 
liche (to  rpwTov  )  eines  bestimmten  Ganzen  oder  dasjenige, 
was,  vom  Einzelnen  aus  gesehen,  allem  Uebrigen  folgt :^)  die 
relativ  oberste,  principlelle  Gattung  (das  „Theillose,''    7;Ein- 


1)  öei  vap  i^  wv  6  octa{jiö?  roostSsvat  xa\  elvat  yvcupiixa,  a.  a.  O.  I,  9.  992 
b  32  f. 

2)  S.  weiter  u. 

3)  top.  VI,  4.   141   b  24  f. 

4)  a.  a.  O.  a  26  ß.  h  15  ff.  22  ff.  142  a  6  ff.  vcrgl.  metaph.  VI,  15. 
1040  a  18.  21  (und  Christ,  8tudia  etc.,  p.  46  sq.  zu  diesen  Stellen,  — 
wobei  zu  bemerken,  daß  das  erste  TTGOiepa  ebenso  wie  das  zweite  die  abso- 
lute Substantialität,  nicht  die  „Ewigkeit"  ausdrückt;),  categ.  13.  15  a  4  f. 
Die  Gattung  ist  früher  und  bekannter  als  der  Unterschied  (vergl.  top.  VI, 
11.  148  a  18.  metaph.  IX,  9.  1057  b  5),  der  Unterschied  früher  als  die 
Art:  Tou  jikv  yao  -^i^ow,  tJaTspov,  toÜ  S'  sToou?  ji&oTepov  17)7  $ia©öpav  See  sTvai, 
top.  VI,  6.   144  b  10  f.  metaph.  IX,  7.   1057  b  5  ff.  8  ff.  29  f. 

5)  analyt.  post.  II,   13.  97  a  28  ff.  vergl.  metaph.  VI,   12.  1037  b  29  ff. 


fache, ^^  vorzugsweise  sogenannte  Allgemeine,)  i)  und  wegen 
der  Homogeneität  aller  weitern  Bestimmungen  sofort  auch  die 
absolut  höchste  Gattung  oder  Kategorie  derselben  (ob  sie  unter 
die  Quanta  oder  Qualia  u.  s.  w.  fällt,)  festzustellen,  ^j  Zur 
(Gattung  gehören  die  coordinirten,  gegenseitig  conträren  Unter- 
schiede {^ixoo^oii).-')  Demnächst  sind  also  die  Unterschiede, 
zuvor  aber  die  Gegensätze  (avTixsiasva,  svavTia)  zu  ermitteln ; 
denn  die  Gegensätze  begründen  die  Unterschiede.  *)  Einen 
Unterschied  weglaßen,  heißt  das  Was  war  das  Sein  verfehlen.  ^) 
Hiermit  beginnt  die  Eintheilung,  —  die  zweite  Hälfte  dieses  Ver- 
fahrens, indem  sich  alles  Subsumirte,  wofern  nichts  Mittleres 
dazwischenliegt  (  denn  eine  abstracte  Dichotomie  verfährt  immer 
äußerlich  und  zutallig,  trennt  gewaltsam  und  kommt  nie  zum 
Ziele  ^) ),  in  zwei  entgegengesetzte  Theile  trennt ,  ')  und  Jed- 
wedes  auf  die   eine    oder    andere   Seite    tritt.»)     Der   Unter- 


1)  vergl.  o.  S.  147.  162.  165  f. 

2)  .  .  .  Xaßövia  ti  (welcher  Kategorie  angehörig)  to  y^vo5,  oTov  zörepov 
Twv  Tzoo(o\f  7)  Tüjv  TTötwv,  analyt.  post.  II,  13.  96  b  19  f.  (Bonitz,  Ueber  die 
Kateg.  des  Aristot.,  a.  a.  O.  S.  596  f.  Anmerk.  faßt  to  -^hoi  als  Kategorie.) 
Vergl.  rpwTov  ö'  wo?  ava^xoi'^v  SieXsÜv  ev  Tivt  twv  yevfov  xa\  Tt  ^aTi,  li-^to  öe 
TiÖTcpov  t6$£  Tt  xai  ouaia  ^  Koibv  ?j  rocrbv  r^  xai  Tt?  ciXXt]  twv  ötatpsöetowv 
xaTTjyoptiuv,  de  an.  I,    1.  402  a  22   ff. 

3)  xat  Y«p  "^^^  Stasopav  fo;  ouaav  YSvtxTjv  (nicht  Differenz  der  Gattung 
von  andern  Gattungen,  wie  Zkli.er  a.  a.  O.  S.  145  Anmerk.  annimmt)  6[xoö 
TW  Y^vEt  TaxTSOv,  top.  I,  4.  101  b  18  f.  rav  ^äp  -^iyoi  Tot?  avTtStrjpr,(ievat?  Sta- 
9Öpai?  StatpeiTat,  ibid.  VI,  6.  143  a  36  f.  a\  yap  Staoopat  IvavTiat,  a!?  Sta-^epet 
Tb  Y^vo?,  metaph.  VI,  12.  1037  b  20  f.  ^Jit^epei  yap  ixasTr)  twv  Sta^opwv  to 
otxeTov  •^ivo(;y  xaöäTiep  to  Tie^bv  xat  to  SiJtouv  fo  J^wov  ouvETiio^pst,  top.  VI,  6. 
144  b  16  ff.  Eine  nähere  Betrachtung  ergibt  folgende  Beschränkung:  S^Xov 
81  xa\  oTt  oux  avayxTj  Tr)v  otaoopav  Tcav  to  oJxelov  eTit^e'peiv  y^vo?,  etzeiotj  höiyt- 
Tai  Trjv  auT^v  8üo  yv/d^  Etvat  [Jirj  TiEpiEyövTcov  aXX7]Xa.  aXXd  zo  ?T£pov  jx6vov 
avÄYXTj  ouvE7it9^p£tv  xat  Tot  ^::aviü  toütou  ,  xaOa;:£p  to  StTCouv  to  TtTr^vbv  ?)  to 
Tte^OV   OUVETtt^EpEt   C^J^^,   b   26   ff. 

4)  Sta^opa  y«?  ^^'^  h  ^vavTtÖTr,;,  metaph.  III,  2.  1004  a  21.  t'  avTtxEitxEva, 
otov  Xeuxötti?  xa\  {leXavia  (innerhalb  der  Gattung  Farbe)  xat  EuÖÜTrj?  xa\  xa[x- 
rwuXÖTT)?  (innerhalb  der  Gattung  Linie),  de  part.  an.  I,  3.  643  a  31  ff.  u.  s.  w. 
S.  o.  S.   134.  Anmerk. 

5)  ajtoXsizEtv    Y*P    öiaipopav    ^vTtvouv    ou   Xe'yei   to   Tt  ^v  Elvat,  top.  VI,  8. 

146  b  31  f. 

6)  de  part.  an.  I,  2.  C.  3.  643  a  16  ff.  b   17  ff.  644  a  7  ff. 

7)  analyt.  post.  II,  13.  97  a  19  ff.  96  b  32. 

8)  a.  a.  0.   97  a  14  ff.  35  f.  96  b  36  ff. 
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schied  auf  der  Seite  des  begrifflich  zu  Bestimmenden  ist  rück- 
sichtlich der  Ordnung  in  der  Stellung  der  Begriffe  das  Zweite. 
In  strenger,  innerer  Continuität  folgt  dem  Zweiten  der  neue, 
immer  wieder  eigenthiiniHche,  nothwendige  und  grundwesent- 
liche, nicht  etwa  abgeleitete  oder  gar  bloß  zufällige  ^)  Unter- 
schied des  Unterschieds  ^)  als  Drittes  u.  s.  f.,  ^)  bis  endlich  kein 
Unterschied  mehr  vorhanden  ist,  oder  das  mit  dem  letzten 
Unterschiede  Gefundene ,  also  nicht  weiter  Trenn  -  und  Unter- 
scheidbare, sich  der  Art  nach  von  dem  begrifflich  zu  bestim- 
menden Objecto  nicht  mehr  unterscheidet.  *)  Dieß  gibt  eine 
Definition,  welche  weder  zu  weit  noch  zu  eng  ist,  ^)  —  weder 
das  Eine  noch  das  Andere,  inwiefern  die  Prädicate  dem  Ob- 
jecto ursprünglich  (xpöTOv),  d.  h.  keinem  Höhern  oder  Niedern 
inhäriren,  ^)  zugleich  die  einzig  mögliche  Definition,  denn  von 
Einem  und  Demselben    gibt   es   überall  nur  eine.  ')     Sonach 
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besteht  die  Definition  aus  der  Gattung  und  den  Unterschieden.  ') 


1)  metaph.  VI,  12.  1038  u  23  f.  26  ff".  IX,  8.  1057  b  37  ff.  C.  0. 
1058  a  34  ff.  de  part,  an.  I,  3.  643  a  27  ff.  u.  s.  vergl.  analyt.  post.  U, 
13.  97  a   12  ff.  top.  VI,  6.    145  a  8  f .    1 1   f . 

2)  metaph.  VI,   12.   1038  a  9  ff.  25.  de  part.  an.  I,  3.  643  b   17  ff. 

3)  analyt.  post.  II,  13.  97  a  32  ff.  36  f.  metaph.  VI,  12.  1037  b  32  ff. 
1038  a  9  ff. 

4)  analyt.  post.  II,  13.  97  a  37  ff.  oavspbv  yap  &tt  av  ouxto  ßaSi^tuv  eXÖt) 
ei?  Tauta  (üv  {iT^xsTt  inii  8ta?popa,  c^st  xov  Xoyov  ttj;  ouaia;,  a  18  ff.  . . .  luii  atv 
eXÖTj  6t5  Ta  iotaeopa.  xxX,,  metaph.  VI,   12.   1038  a   16  ff. 

5)  analyt.  post.  II,   13.  97  b   1   ff. 

6)  a.  a.  0.  96  a  33.  38.  vergl.  o.  S.   165. 

7)  top.  VI,  5.  142  b  35.  C.  14.  151  b  16  f.  VII,  3.  153  a  21  f.  154 
a  10  f.  vergl.  VI,  4.  141  a  32.  b  34  ff.  142  a  8  f .  C.  10.  148  b  14  ff. 
C.  14.  151  a  33  f.  metaph.  IV,  29.  1024  b  29.  vergl.  VII,  3.  1043  b  38  ff. 
1044  a  9  ff.  Die  eine  wißenschaftliche  Definition  ist  der  optofxo;  iiziiv/^- 
(jLOvtxö?,  metaph.  VI,  15.  1039  b  32.  Vergl.  ^7ciaT7){jLovtxbv  (sc.  ouaXoyiijjlöv)  ok 
Xe'Yw  xaO'  ov  x&  lyeiv  auibv  lr.\.z'ä.^z^a,  analyt.  post.  I,  2.  71  b  18  f. 

Daß  in  der  einzig  wahren  Definition  auch  von  Jedem  das  Beste  am 
Meisten  ausgedrückt  werde,  top.  VI,  12.  149  b  37  f.  vergl.  C.  5.  143  a  9  ff., 
scheint  mit  der  dem  Aristoteles  geläufigsten  Definition  des  Menschen,  ^wov 
zeCbv  öiTcouv,  wenn  anders  der  Nus  das  Vorzüglichste  und  Beste  im  Men- 
schen ist  (eth.  Nicom.  X,  7.  1178  a  3  u.  s.),  nicht  zu  stimmen.  In  dieser 
Hinsicht  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  die  meisten  Menschen,  ßoaxTjfjLaifov 
ßiov  Tipoaipoüfxevoi  (a.  a.  O.  I,  3.  1095  b  19  f.),  obschon  von  Natur  im  Be- 
sitze des  Nus  (vergl.  a.  a.  0.  X,  7.  1178  a  5  f.),  thataächlich  dem  wißen- 
schaftlichen  Leben   so    fern  als  möglich  stehen,    daß  es  aber  ein  Fehler  ist, 


einen  Gegenstand  nicht   nach  seiner  durchschnittlichen  Beschaffenheit,   son- 
dern nach  seiner  Vollendung,  z.  B.  anstatt   eines  Redners   einen  guten  Red- 
ner zu  definiren  (top.  VI,   12.  149  b  24  ff),  daß  also  nur  das  als  das  wahre 
Wesen  angesehen  werden  kann,  was  als  solches  durchschnittlich  in  die  Erschei- 
nung tritt.    Dazu  kommt,  daß  das  Leben  in  denkender  Betrachtung  überhaupt 
nicht  dem  Menschen  als  solchem,  sondern  nur  insofern  ihm  zukommt, 
als    etwas  Göttliches    in    ihm    ist   (eth.   Nicom.  X,  7.    1177  b  27  f.).     Wenn 
auch  der  göttliche,  getrennte  Nus  gelegentlich,  wo  es  darauf  ankommt,   die 
Seligkeit   denkender  Betrachtung    aus   der  Natur    des  Menschen  zu  constati- 
ren     als   das   eigentliche    oder   wenigstens    vorzugsweise  Selbst   oder  als  das 
bezeichnet  wird,  worin  der  Begriff  des  Menschen  seinen  reinsten  und  zugleich 
seinen   unmittelbaren    Ausdruck    findet    (So^eu   o     av   xat  sTvac    gxaaxo?   toüto, 
ecnep  To  xüp.ov  xat  afxsivov,    a.  a.  O.    1178  a  2    f .  .  .  .  £i-s?  xouxo  [xaXiTxa  av- 
BpioT^o?,  a.  7  f.),  so  ist  er  doch  in  Wahrheit  nur  das,  was  da,  wo  und  wie- 
fern es  in  Actualität  tritt,   das   für    sich  seiende  Wesen  zum  Mittel  herab- 
setzt    in   gewisser  W^eise  absorbiit    und    insoweit   das    Centrum    der   Per- 
sönlichkeit verlegt.     Denn  der  unsterbliche  Nus  ist  nicht  die  Seele  des  Men- 
schen, noch  ein  untrennbarer  Theil    derselben  (gehört  er  nicht  zum  a;:^ptxa, 
so  gehört  er  nicht  zum   e!8o;,  metaph.  VI,    9.    1034  a  33  ff,    also  nicht  zur 
Seele-    er  kommt   von  Außen    herein,   ist  getrennt    und   trennbar),   sondern 
der  Seele  gegenüber  ein  TcepiTTÖv,  welches  nur  insofern  doch  wieder  ein  ava^- 
/atov  ist  (vergl.  top.  UI,  2.   118  a  6  ff),    als    die  Bestimmung  der  Seele    u. 
A    auch  XoYtaxtxr;  (nicht  0£.opr,iixT^  im  wißenschaftlichen  Sinne,  -  s.  Abschn. 
VI )  zu  sein    in  ihm  ihre,  aber  ihr  selbst  äußerliche  (der  Nus  ist,  wie  gesagt, 
ytoptax(5;  u.  s.  w.)  Voraussetzung  hat.     Macht  also   die  Definition  des  Men- 
schen diese  Ausnahme,  nicht  das  Beste  ausdrücken  zu  können,  eben 
weil  das  Beste  zugleich  etwas  dem  Wesen  gegenüber  Heterogenes ,    nur  von 
Außen  her  Geliehenes,  trotzdem  Integrirendes,  mit  einem  Worte  der  Mensch 
an  sich  selbst  diese  Ausnahme   von   allen  Existenzen  der  diesseitigen  Natur 
ist    so  imponirt  schließlich  das  XoYiaxixöv,  dieses  mittlere  Vermögen  zwischen 
dem  göttlichen  Nus  und  dem  erkennenden  Vermögen  der  Thiere,  dem  Natur- 
forscher  und  Philosophen  viel  zu  wenig  ,   um  darin  eine  diierentia  speajica 
der  Gattung   C^ov    zu    sehen  (-  beiläufig  gegen  Schweglers  Beispiel  ^^o. 
XoYtxöv,  Metaph.  HI,  S.   130  f.  IV,  S.  235).     Als  Ergänzung   der  Wesensbe- 
stimmung tritt  das  't'Stov  xaO'  auTÖ  ein. 

1)  b  6piaa.o5  £x  y£voü5  x«\  Siacpopüiv,  top.  I,  18.  103  b  15  f.  \I,  1.  139 
a  28  f.  C.  4.  141  b  25  ff  C.  6.  143  b  19  ff  VII,  3.  153  a  17  f.  b  3  f. 
14  f.  C.  5.  154  a  27  f.  29  ff  metaph.  VI,  12.  1037  b  29  ff  1038  a  8  f. 
Die  mit  der  Gattung  eng  verknüpfte  (top.  I,  4.  101  b  18  f.  categ.  o.  3  a 
21  ff  vergl.  Trendelenbürg,  Histor.  Beiträge  etc.  I,  S.  55  ff  93  ff,  andrer- 
seits aber  auch  Zeller  a.  a.  0.  S.  145  Anmerk.),  aber  nicht  damit  zu  ver- 
wechselnde (a.  a.  O.  IV,  2.  122  b  12  ff  VI,  6.  144  a  9  ff  37  f.  b  5  ff  - 
auch  wird   die  Gattung,    obschon  allgemeiner   [a.   a.  O.    IV,   2.    123  a  6  f. 
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Die  Gattung    muß  von  den  übrigen  Gattungen  scheiden,    der 
Unterschied  aber  von  dem,    was   in    derselben  Gattung  ist;  ^) 

metaph.  FV,  3.  1014  b  11  ff.  VI,  12.  1057  b  18  ff.],  nicht  vom  Unterschiede 
[vergl.  a.  a.  O.  X,  1.  1059  b  o3],  sondern  von  der  Art  prädicirt,  top.  VI, 
6.  144  a  32  ff.  [IV,  1.  121  a  12  f.]  metaph.  II,  2.  998  b  25  f.)  ota»op« 
ist  insofei-n  cföoTZOto;,  dlferentia  »pecljica  (aber  nicht  unmittelbar  selbst 
Art,  top.  IV,  2.  122  b  18  ff.  vergl.  VI,  (>.  144  a  5  ff.  8oxei  yap  J^oiov 
Ti  [sc.  ev  xfi  oji-la,  nicht  das  za6r,T'.x'5v ,  phys.  V,  2.  22»»  a  27  f.  metaph. 
X,  12.  1068  b  18]  za^a  o:a-füpa  or,Xouv,  144  a  21  f.  18  f.  IV,  2.  122  b 
16  f.  C.  6.  128  a  26  f.  phys.  V,  2.  226  a  28.  metaph.  IV,  14.  1020 
a  33  ff.  b  14  f.  C.  28.  1024  b  5  f.  8  f.  --  X,  12.  1068  b  18  ff'.);  tzoliol 
yatp  eJSonotb;  oia^opa  {xeia  toü  ys'voui;  sT^o?  Ttdiii,  top.  VI,  6.  143  b  8  f.  Ix 
yip  Toj  Ys'vou;  xat  Töüv  otasocdiv  ti  s^ör, ,  metaph.  IX,  7.  1057  b  7.  Die 
ursprünglichen  Unterschiede  der  Gattung  Farbe  sind  das  Zerstreuende  (ötaxpt- 
Ttxöv)  und  das  Sammelnde  (TjyxptTtxov) ;  diese  bringen  mit  der  Gattung  Farbe 
das  Weiße  und  das  Schwarze,  ebenso  die  aus  jenen  abgeleiteten  Unterschiede 
die  Mittelfarben  hervor,  a.  a.  U.  b  4  ff'.  13  ff.  phys.  I,  5.  188  b  23  ff. 
Vergl.  Waitz  a.  a.  <>.  I,  p.  279  sq.  I*ranti. ,  Geschichte  der  Logik,  1, 
Ö.  229  ff.  231   f. 

1)  top.  VI,   3.    140  a  27   ff. 

Oder  kurz:  man  setzt  das.  was  man  definiren  will,  entweder  in  die 
entferntere  (Gattung  (to  s^rivn)  y^vo;),  aber  fügt  dann  sämmtliche  Unter- 
schiede bei,  durch  welche  die  nächste  Gattung  (ib  iy-^uxöiTto ^  üiroxaTto  yi- 
vo?)  definirt  wird,  oder  man  nimmt  die  nächste  oder  untere  Gattung  (na- 
türlich mit  dem  Unterschiede,  C.  6.  von  Anf.),  und  spricht  damit  un- 
mittelbar auch  die  obern  (mit  den  obern  nicht  zugleich  auch  die  untern) 
Gattungen  aus.  Jedenfalls  ist  es  einer  der  vielen  Fehler,  welche  bei  der 
Definition  begangen  werden  können,  Gattungen  zu  überspringen,  a.  a.  U. 
C.  5.   143  a    15  ff. 

In  dieser  Weise  verfährt  man  vor  allem  Andern  den  Natursubstanzen 
gegenüber,  vergl.  de  part.  an.  I,  2   f. 

Einiges  wird  so  definirt,  daß  man  den  Zweck  in's  Auge  faßt;  in  diesem 
Sinne  ist  z.  B.  .,ein  Behältniss  zur  Bedeckung  von  Menschen  und  Gütern'' 
die  Definition  des  Hauses,  metaph.  VII,  2.  1043  a  9.  16  ff.  C.  3.  1043  a 
31  f.  vergl.  VI,  10.  1035  b  16  ff.  Hier  steht  der  Zweck  (der  Zweck  ist  an 
sich  der  Begriff,  aö^o^,  de  part.  an.  I,  1.  639  b  14  f.  u.  s.  S.  o.  8.  171 
Anmerk.  2,  —  d.  h.  der  abstractere  Begriff")  an  der  Stelle  des  Unterschieds. 

Ferner  ist  zu  beachten,  daß  alles  an  sich  Relative  oder  Alles,  dessen 
Wesen  in  einem  Verhältnisse  zu  Etwas  besteht  (rSrit  yop  toT?  toioütoi?  "cau- 
Tov  Tb  elvai  Toi  r,phi  zi  mo^  s/etv),  nicht  ohne  sein  Gegenlheil  (in  derselben 
Gattung),  das  Doppelte  z.  B.  nicht  ohne  das  Halbe  (Einfache)  definirt  wer- 
den kann.  .,E8  ist  unmöglich,  das  Eine  ohne  das  Andere  zu  erkennen, 
deshalb  muß  das  Eine  in  der  Definition  des  Andern  einbegriffen  sein,"  top. 
VI,  4.  142  a  26  ff.     Der  spitze  Winkel,    als  Theil  des  rechten,  wird  durch 
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die  Unterschiede  sind  wie  die  Formen,   die  Gattung  wie    der 


den  rechten,  der  Halbkreis  durch  den  Kreis,  überhaupt  der  Theil  durch  das 
Ganze  definirt  (die  stofflichen  Theile  sind  „später",  dagegen  die  begrifflichen 
,,frühcr"  als  das  Ganze\  metaph.  VI,  10.  1035  b  6  ff.  vergl.  XII,  8.  1084 
b  4  ft'.  Ebenso  wird  derjenige  Gegensatz,  welcher  eine  Beraubung  ausdrückt, 
durch  sein  Gegentheil  definirt,  aber  nicht  umgekehrt,  wie  wenn  man  sagen 
wollte,  die  Gleichheit  sei  das  Gegentheil  der  Ungleichheit ,  d.  h.  so  viel  als: 
die  Gleichheit  sei  das  Gegentheil  der  Beraubung  der  Gleichheit,  —  wie  es 
denn  überhaupt  ein  Fehler  ist  (vergl.  metaph.  VI,  4.  1029  b  18  ff.),  den 
Gegenstand  der  Definition  in  der  Definition  zu  wiederholen,  C.  9.  147  b 
5  ff.  _  Daran  schließen  sich  die  Definitionen  gewisser  Bestimmungen  und 
Prädicate  an,  welche  ohne  dasjenige,  von  welchem  sie  prädicirt  werden, 
nicht  definirt  werden  können,  z.  B.  das  Concavnasige  (to  o-.aov)  nicht  ohne 
die  Nase,  das  Gleiche  nicht  ohne  das  Quantum,  das  Männliche  oder  Weib- 
liche nicht  ohne  das  Thier,  metaph.  VI,  5.  1030  b  23  ff.  30  ff.  1031  a  1  ff. 
C.   10.   1035  a  5  f.  V,   1.   1025  b  30  ff.  analyt.  post.  I,  4.  73  a  37  ff. 

Nase  oder  Fleisch  drücken  den  Stoff  des  Concavnasigen  aus,  metaph. 
VI,  10.  1035  a  1  ff.;  mit  dem  Stoffe  sind  die  Grenzen  der  Form  überschrit- 
ten. Der  schöpferische  Begriff  (Tb  Ti  ^v  e!vat)  ist  ja  dasselbe  was  die  Form 
(Tb  cTÖo?),  a.  a.  O.  1035  b  32,  die  Aussprache  (6  U-^oi;)  des  schöpferischen 
Begriffs  aber  die  Definition,  a.  a.  O.  C.  5.  1031  a  1 1  f .  u.  s.,  also  Gegen- 
stand  der  Definition  die  Form,  toü  e78ou;  b  opi(j{J.6{,  a.  a.  0.  C.  11.  1036  a 
28  f.  (Näheres  liber  dieses  Verhältniss  weiter  unten.)  Es  kommt  mithin 
eine  beachtenswerthe  Modification  herein,  wenn  für  naturwißenschaftliche 
Definitionen  neben  der  Angabe  der  reinen  Form  die  Angabe  des  den  betreffen- 
den Gegenständen,  z.  B.  dem  Menschen  („die  Form  des  Menschen  erscheint 
immer  in  Fleisch,  Knochen  und  derartigen  Theilen,"  a.  a.  O.  1036  b  3  f.), 
dem  Blatte,  der  Wurzel,  der  Rinde  u.  s.  w.,  eigenthümlichen  Stoffs  gefor- 
dert wird,  a.  a.  O.  V,  1.  1025  b  30  ff.  VI,  10.  1035  b  27  f.  C.  11.  1036 
b  29  ff.  1037  a  5  ff.  X,  7.  1064  a  19  ff.  de  an.  I,  1.  403  a  3  ff.  25  ff. 
11,  1.  412  a  19  ff.  Gegenstand  der  naturwißenschaftlichen  Definition  ist 
hiernach  das  aus  Form  und  Stoff  Zusammengesetzte,  das  Concrete,  aber  all- 
gemein gefaßt  (vergl.  xaöoXou  Zi,  metaph.  VI,  10.  1035  b  28.  30.  C.  11. 
1037  a  7).  Mithin  gibt  es  vom  Concreten  in  gewisser  Beziehung  Begriff, 
in  gewisser  Beziehung  (des  Stoffes  wegen)  nicht,  metaph.  VI,  11.  1037  a 
26  f.  —  Der  durch  die  Angabe  des  Stoffs,  d.  h.  der  Qualität  oder  nächsten 
Formbestimmtheit  des  Stoffs  ergänzte  und  erweiterte  Begriff  drückt  an  sich 
eine  unmittelbare  Aufhebung  des  Aristotelischen  Dualismus  von  Form  und 
Stoff,  oder  spricht  unmittelbar  die  Nothwendigkeit  aus,  den  Bann  dieses  ab- 
stracten  Gegensatzes  zu  durchbrechen. 

Daß  man  nur  durch  Nothwendiges  und  zwar  durch  Wesentliches,  d.  h. 
Grundwesentliches,  definiren  darf,  metaph.  VI,  15.  1039  b  31  ff.  top.  VI,  12. 
149  b  12  ff.     C.  6.   144  a  23  ff.  u.  s.,  ist  jetzt  selbstverständlich. 
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Stoff.  ^)  Nichtsdestoweniger  ist  di(?  Gattung  der  erste,  sowohl 
der  in  der  Entstehung  der  Definition  erste  als  auch  seiner 
Bedeutung  nach  erste,  ursprüngliche,  also  Haupt-Bestandtheil,  *) 
und  so  an  sich,  aber  auch  nur  an  sich  die  Definition.  ^) 

1)  xai  Toöxa  Xs'YSTat  Sv  7;av:a,  oxi  xo  yho^  h  xö  u;:oxe{(jLevov  xot;  8ia!po- 
poi?,  oTov  'iKKOi  avOpiüTio?  xücuv  cv  XI,  oxt  Travxa  C«|>a,  xai  xp6«ov  8t]  napa^Xr^- 
(jiov,  ÄjTzep  7j  üXr,  {iia,  metaph.  IV,  6.  1016  a  25  ff.  d  ouv  xd  y^vo;  axXw? 
(iTj  ecjxi  7:apa  xa  »o?  ^^''«'"5  s'^Sr],  rj  st  saxt  p.lv  ^5  uXr^  8'  ^axiv  (fj  (jikv  yap 
oiovTj  Y^vo?  xo\  öXt),  al  0£  5ta©opat  xa  ziori  xat  xa  (Jxof/sKa  ex  xaüxrj;  Tcotoöatv), 
^avspbv  oxi  6  opidjiö?  loxiv  0  ex  xtÜv  Staipopwv  Xöyo?,  VI,  12.  1038  a  5  ff. 
VII,  6.  1045  a  29  ff.  IX,  8.  1058  a  1.  23  ff.  eaxt  y«?  'ai  ev  xw  Xoyw  evta 
(jLÖpia  «o;  öXr)  xoü  Xö^ou,  phys.  II  aui  Schi.  In  der  That  beruht  der  Gattungs- 
unterschied auf  dem  Unterschiede,  also  dem  nächsten  Formunterschiede  des 
Stoffs:  Tcav  Y«p  fo  oia»spöv  Stacp^pet  ?)  -^iwn  ?]  e\'$£t,  ysyst  jjikv  wv  (xtJ  laxi  xoivt) 
T)  üXr,  fjLTjSe  Y^vsst?  £'?  iXXr^Xa,  metaph.  IX,  3.  1054  b  27  ff*.  IV,  28.  1024  b 
9  ff.  Daher  sagt  Aristoteles  geradezu:  eaxt  8'  fj  8ta9opa  xb  eT8o{  ^v  x^  5Xt), 
de  part.  an.  I,  3.  643  a  24.  ou  y*?  h  8ia®opa  xa\  yj  tioiöxtj;  eaxt,  xoüx'  ^axt 
xb  uTCOX£i|XcVov ,  0  XeYO[Jiev  uXr^v.  e'xspa  8k  xöi  y^^^'  X^Y^xat  wv  cxepov  xb  Tcpwxov 
u;ioxeijjLevov    xai    jjltj    avaXusxai  öolxepov  sf;  öaxepov  xxX. ,  metaph.    IV,   28.    1024 

b    8    ff.    Vergl.    XIJV     {JL£V     -^OL^    ÜXtJV    X£'yO{X£V     0(X01ü>{    W?    £?7C£'tV    X7JV    auxTjv    £Tvai    xöiv 

avxtxet[X£Vü)v  onoxepoüv,  üj(j;:£p    y^vo;  ov,   de  generat.  et  corr.  I,   7.  324  b  6  f . 

2)  xb  Tcpöixov  £vu::äpy(^ov,  0  XcY£xai  ^v  xoj  xt  £axt,  metaph.  IV,  28.  1024 
b  4  f .  apyai  81  xa  y^^t)  xöiv  opiajjLüiv  £?(jiv,  a.  a.  O.  II,  3.  998  b  5  f .  vergl. 
VII,  2.  1042  b  31  ff.  xaxa  xt)v  xoö  xi  £axiv  a7cö8o(Jiv  (xaXXov  ap(AÖxx£i  xb  y£vo; 
5^  X7)v  8tasiopav  £?::£Tv  •  6  ycip  IJwov  £T;:a?  xbv  avOptüJCov  jjiäXXov  8tjXo1  xi  £oxtv  6 
avÖptozo;  f(  0  TC£^6v,  top.  IV,  6.  128  a  23  ff.  [xaXtJxa  y*P  "^^^  ^^  "^^  optojxo) 
xb  Y^vo;  Sox£'i  xtjv  xoü  opisOfxe'vou  ouoiav  ar)[jLaivetv,  a.  a.  O.  VI,  1.  139  a  29  ff. 
analyt.  post.  II,  13.  97  b  1  ff.  —  eth.  Eud.  VU,  2.  1236  a  23  f.  Vergl. 
PRANTL,  (reschichte  der  Logik  etc.  I,  S.  219  ff.  229  ff. 

3)  Nur   in  diesem   Sinne   kann  Aristoteles    sagen:    xb    ok  ye'v&i;  ßoüXExat 
•xb  XI  hxi  aT,[JLa(v£tv,  top.  VI,  5.   142  b  27  ff.  (I,  9.  103  b  27  ff.  metaph.  VI, 

1.  1028  a  16  ff.);  xa\  Trpoixov,  setzt  er  hinzu,  unoxiOexat  xtüv  ev  xtu  opia^AÖ  Xe- 
YOfxe'vwv;  vergl.  I,  5.  102  a  32  ff.  —  metaph.  IV,  18.  1022  a  27  ff.  bemerkt 
er  ausdrücklich:  iv  y«?  fw  XÖYto  iwuKxpyzi  xb  J^wov.  Auch  de  an.  I,  1.  402 
b  5  ff.  II,  3.  414  b  22  ff.  zu  vergl.  Die  Behauptung  Schweölers,  Metaph. 
III,  S.  2  40.  IV,  S.  378,  das  xi  ^axt  sei  das  y^^^;,  ist  auf  die  nicht  streng 
wißenschaftlichen  Definitionen  zu  beschränken.  — 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  von  der  Theorie  der  Definition  einen  Blick 
auf  den  berühmten  opoi  xfj;  ouaia^  der  Tragödie,  poet.  6.  1449  b  24  ff.,  zu 
werfen. 

Derselbe  lautet  folgendermaßen:  eaxiv  ouv  xpaY(|)8ia  [Aiarjot;  Tcpa^Ew; 
ffTiouSaia;  xai  xeXeia?,  (xeyeOos  £Xoü("1«,  7)8uo{jL£va)  Xöyw  X<^P'5  txaijxou  xGiv  eISwv 
^v  xo"i5  [xopiot^,  Sptüvxtüv  xat  ou  6t'  araYYeXia; ,  81'  eX^ou  xat  oößou  Kepatvouoa 
XTjv  xwv  xotoüxiüv  KaOrijiixtüv  xaöapotv. 
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Die  Eintheilung  setzt  die  Kenntniss  des  Einzutheilenden, 
der  relativ  obersten  Gattung  voraus.  Zur  Feststellung  der- 
selben und  somit  in  Einem  der  Identität  oder  einer  etwaigen 
Nichtidentität  der  Wortbedeutung  des  zu  definirenden  Objects 
dient  ein  der  Induction  in  hohem  Grade  ähnliches  Verfahren, 
welches  von  der  Vergleichung  des  Einzelnen  eines  bestimmten 


Alle  poetischen  Nachahmungen  schöpfen  ihre  Unterschiede  aus  dem  Mate- 
rial (Rhythmus,  Wort  und  Melodie)  oder  aus  dem  Bereiche  der  Gegenstände 
oder  aus  der  Art  und  Weise  der  Nachahmung  (Vortrag  des  Dichters  oder 
Handlung   auftretender   Personen),   a.  a.  0.   1.   1447  a  16  ff  £v  ot;  xe  xat  a 

/ai  tu?,  3:   1448  a  25. 

saxtv    oSv    xp«Ya>6:a   (xitxr.at;;    {xiixr.at;    ist  die  oberste  (abstracte)  Gattung, 
a    a    O    1     1447  a  13  ff  C.  25.  1460  b  8  f.  —  7ipa?£to;  aixouoaia;  xat  XfXeia?, 
.=,£60;  iy oüarj?;    T:pa?£coc   X£X£(ac,    ^i^z^o,  ly.oüor,?:   der   aus    der    Sphäre    der 
nachahmbaren    Objecte    entnommene,    mit    Epos   und   Komödie   gemeinsame 
Unterschied;  <TT;ou8ai«;:  diejenige  Beschaffenheit  des  Objects,  welche  Tragödie 
und  Epos  (Aristoteles  nimmt  beide  zusammen)  von  der  Komödie  unterschei- 
det   C   2    C.  3.   1448  a  25  ff.    C.  5.   1449  a  32  f.  b  9  f.  -  ^8uajx£vu,   Xoyu, 
yjp\i  Ixicrxou   xöiv  £J8^v  £v  xot;  (xopiot;;   der    Xöyo?,  das  Material  aller  poeti- 
schen Nachahmung ,    unterscheidet  die  letztere  von  den  übrigen  nachahmen- 
den Künsten,   die    Gattung  von   den  nebengeordneten   Gattungen,   zunächst 
von  der  Musik  und  vom  Tanz,    {xi^xr^at;  Xöyu)   repräsentirt  somit  die  oberste 
concrete  Gattung,  das  ::puixov  xat  xo  xaOoXou  der  Definition.  -  ^8ua{.£vo>  xxX. 
sind   nähere  Bestimmungen,    welche    die   Verwendung    und   Disposition   des 
übrigen  zu  Gebote  stehenden  Stoffs  betreffen.  Wenn,  wie  das  Versmaß  nicht 
den  Dichter  (1.   1447  a  28  ff  C.  9.   1451  a  38  ff  b  27  ff),  so  die  scenische 
Darstellung  nicht  die  Tragödie  macht,  also  das  innere  Wesen  derselben  nicht 
berührt,  und  das  bloße  Lesen  genügt  (6.   1450  b  18  ff  C.   14.   1453  b  3  ff 
C    26    1462  a  11  ff),  so  haben  wir  in  diesen  Bestimmungen  (r^öuaixevto  xxX.) 
keinen  innern,   sondern  äußern,   mithin   auch  keinen  artbildenden,   sondern 
nur  einen  solchen  Unterschied  (von  der  epischen  und  lyrischen,  insbesondere 
von  der  Dithyramben-    und   Nomen-Dichtung,    6.   1449  b  28  ff  C.   1.   1447 
a  18  ff   b  24  f.)  vor  uns,  welcher  der  Tragödie,  inwiefern  sie  scenisch  dar- 
gestellt wird,  „eigenthümlich"  ist.   -  Spcivxcov  x«t  oC  8t'  ÄTcaYYeXi«?:  aus  der 
Art  und  Weise  der  Nachahmung  (vergl.  C.  3  von  Anf.)  entnommener    letz- 
ter artbildender  Unterschied  der  Tragödie  vom  Epos  (5.  1449  b  10  ff.  C.  23. 
1459  a   16  f.).   -   8t'  eX^ou  xat  ^ößou  ::Epaivouaa  x^v  xGv  xotoüxwv  Ttaörjtxaxcov 
xiOapaiv  betrim  die  Wirkung  der  Tragödie.    Der  opo;  xfj?  oOoia;  der  Tragödie 
greift    also    nicht   nur   über    die   theoretisch  aufgestellte   allgemeine  Grenze 
aller  streng   wißenschaftlichen  Definition  hinaus,  sondern  verhält  sich  auch 
gegen  die  naturgemäße  Reihenfolge  der  Unterschiede   (7ipÄ?£W5  xEXfia?,    jxs'Ye- 
60?  IpüaT)?  —  cj7:ou8aia;  —  Spwvxwv)  indifferent. 
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Bereichs   der   Erfahrung  ^)    zur  Art,    eventuell    zu  den  Arten 
und   von    hier  aus  zur  Gattung  aufsteigt.     Als  Beispiel    wählt 
Aristoteles  ein  Accidens  (welches  das,  was  es  ist,  als  ein  Anderes 
ist,  *)  oder  sein  8ein  in  einer  Substanz  hat ;  —  es  gibt  ja  nicht 
nur  der  Kategorie  der  Substanz,  sondern  auch  den  Kategorien 
der   Accidentien    gegenüber  Wißen ;  ^) )    und    zwar    näher   ein 
Qualitatives.  ^)     „Suchen   aber   muß  man,    indem    man    zuerst 
auf   die   ähnlichen    und  nichtunterschiedenen  Dinge  (ä^taoopa) 
achtet,  was  sie  sämmtlich  Identisches  (täutov)  haben,  dann 
auf  andere,  welche  zwar  mit  jenen  einer  und  derselben 
Gattung  angehören,  aber  von  ihnen  —  unter  sich  selbst  der 
Art  nach  identisch  —  verschieden  sind.     Wenn  nun  bei  diesen 
Alles  genommen  ist,  was  sie  Identisches  haben ,  und  ebenso  bei 
den  andern,    so   ist    das  Genommene    wiederum  darauf  hin  zu 
prüfen,  ob  es  identisch  ist,  bis  man  zu  einem  Begriffe  (Xovo;) 
kommt;    denn   dieser  wird  die  Definition  (  optap?)  des 
Objects  sein.     Gelangt  man  aber  nicht  zu  einem,    sondern 
zu  zweien  oder  mehreren,  so  ist  dann  klar,  daß  das  Gesuchte 
nicht  ein  Begriff  ist,  sondern  in  mehrere  zerfallt.    Z.  B.  meine 
ich,  wenn  wir  suchen  wollten,  was  Hochsinn  ist,  so  müßen  wir 
bei  Einigen,  welche  wir  als  hochsinnig  kennen,  unter- 
suchen, was  sie  alle,  inwiefern  sie  hochsinnig  sind,  gemeinsam 
haben.     Z.  B.    wenn  Alkibiades  hochsinnig   ist   oder  Achilleus 
oder  Ajas,  was  haben  sie  allesammt  gemeinsam?  Beschimpfungen 
nicht  zu  ertragen;    denn  der  Eine  fing  Krieg  an,  der  Andere 


1)  d   V.   £itt    {xtyaXotj/ux.'-*    ^^^f ofjJLev ,    «jxeTUT^ov    irzi  Ttvtov  {jLeYaXo(|«üyiov  oü; 
w(x£v,  T-:  eyoua-.v  Iv  TcavTe;  ^  locoüxot,  analyt.  post.  II,    13.  97  b   15  ff.    Histo 
rische  Berichte  ergänzen  oder  vertreten  die  eigene  Wahrnehmung. 

2)  a.  a.  0.  I,  4.  73  b  6  f.  u.  s.  w. 

3)  xa\  eTctrcTJixat  ou  {lovov  t^;  ouaia?  doYt  aXXa  xai  ixsptüv,  metaph.  I,  9. 
990  b  26  f.  XII,  4.   1079  a  22  f. 

4)  ...  Iv  TU»  ;:oiu>  at  apeTai,  eth.  Niccm.  I,  4.   1096  a  25. 

Der  Hochsinn  ((A£YaXo'iuy  (a)  ist  ein  Charakterzug  (£$i;),  eth.  Nicom.  IV, 
7.  1123  b  1,  welcher  auf  ethischer  Tüchtigkeit  beruht;  der  \u^(xX6'^^ioi 
hält  sich  großer  Dinge  für  werth  und  ist  ihrer  auch  wirklich  werth,  a.  a. 
O.  b  1  ff.  26  ff  C.  8.  1124  a  26  ff.  rhetor.  I,  12.  1389  a  32  ff.  (vergl.  II, 
24.  1401  b  20  ff)  eth.  Eud.  UI,  5.  1233  a  1  ff.  m.  mor.  I,  26.  Ktp\  Tt{xa; 
^  xai  iTt[i{a;  6  [xs^aXo-iu/o?  eaTiv,  eth.  Nicom.  IV,  7.  1 123  b  21  f.  1124  a 
4  f.   12  f.  eth.  Eud.  in,  5.   1232  b   10  ff. 


grollte,  der  Dritte  tödtete  sich  selbst.  Wiederum  stellen  wir 
Betrachtungen  au  Andern  an,  z.  B.  an  Lysander  und  Sokra- 
tes.  Wenn  diese  somit  gemeinsam  haben,  im  Glück  und  Un- 
glück gleichmüthig  zu  sein, ')  so  nehme  ich  dann  dieß  Beides 
und  sehe,  was  die  Apathie  in  den  Wechselfällen  des  Glücks 
und  das  Nichtertragen  von  Beleidigungen  Identisches  haben. 
Wenn.  Nichts,  so  gibt  es  zwei  Arten  des  Hochsinns."  ^^  Die 
aufgefundene  Gattung,  sagt  Aristoteles,  ist  die  Definition  des 
Objects,  —  ohne  artbildenden  Unterschied,  somit  (als  das 
Princip  und  der  Hauptbestandtheil )  nur  an  sich  Definition, 
oder,  wenn  anders  an  und  für  sich,  noch  nicht  streng  wißen- 
schaftliche ,  3)  sondern  nur  eine  unvollkommene,  weil  unvoll- 
ständige Art  von  Definition.  *) 

Eine  Stelle  in  der  Topik  scheint  diese  Auffaßung  zu 
unterstützen ;  die  Betrachtung  des  Gleichartigen  am  Einzelnen, 
sagt  hier  Aristoteles,  ^)  ist  auch  brauchbar  „zur  Aufstellung 
der  Definition,  weil  wir,  wenn  wir  erkennen,  was  in 
Jedem  das  Identische  ist  (TaOTOv),  nicht  in  Verlegenheit 
kommen  werden,  in  welche  Gattung  wir,  wenn  wir  de- 
finiren,  das  Vorliegende  zu  setzen  haben.  Denn  das- 
jenige unter  den  gemeinsamen  Prädicaten,  welches  am  Meisten 
das  Was  Etwas  ist  trifft,  ist  die  Gattung.  Ebenso,"  fahrt  er 
fort,  „ist  die  Betrachtung  des  Gleichartigen  auch  bei  bedeutend 
Verschiedenem  brauchbar,  so  z.  B.,  daß  die  Stille  auf  der  See 


1)  Mit  dem  von  Lysander  und  Sokrates  abstrahirten  allgemeinen  Be- 
griffe stimmt  eth.  Nicom.  IV,  7.  1124  a  10  ff.  (vergl.  de  virtut.  et  vit.  2. 
1250  a  14  f.  C.  5.  1250  b  34  ff.,  bei  Stob,  floril.  Mein.  I,  p.  5,  13  sqq. 
p.  7,  29  sqq.;  —  ausdrücklich  gegen  die  dem  Alkibiades  u.  s,  w.  gemein- 
same Eigenschaft:  de  virtut  et  vit.  5.  1250  b  40  f.  Stob.  1.  1.  p.  8,  4  sq.), 
mit  keinem  der  beiden  obigen  rhetor.  I,  9.  1366  b  17  überein. 

2)  analyt.  post.  II,   13.  97  b  7  ff. 

3)  nicht  6pia[xb5  ^TiiaxrjtjLOVtxö?,  metaph.  VI,   15.  1039  b  32. 

4)  Trendelenburg,  Erläut.  etc.,  S.  107  f..  Kühn,  de  notionis  definit., 
p.35.  Rassow,  Aristot.  de  notionis  definitione  doctrina,  p.  40,  Hevder  a.  a.  O. 
S.  287  ff.,  Waitz  a.  a.  0.  II,  p.  419,  und  Zeller  a.  a.  O.  S.  184  sehen  in 
dem  von  Unten  nach  Oben  aufsteigenden  Verfahren  einen  der  von  Oben 
nach  Unten  steigenden  Methode  gegenüber  besondern,  selbständigen  Weg 
zur  Definition. 

5)  top.  I,  18.   108  b  19  ff. 
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(ya^riv/ij  und  die  Stille  in  der  Luft  ( vrvEpLia ,  —  denn  jedes 
von  Beiden  ist  Ruhe),  und  daß  der  Punkt  in  der  Linie  und 
die  Einheit  in  der  Zahl  (denn  jedes  von  Beiden  ist  Princip) 
dasselbe  sind.  So  daß,  wenn  wir  bei  Allem  die  gemeinsame 
Gattung  aufstellen,  wir  nicht  unangemeßen  zu  definiren  scheinen 
werden.  In  dieser  Weise  pflegen  ja  auch  die,  welche  definiren 
zu  verfahren.  Denn  sie  sagen,  daf!>  die  Einheit  das  Princip 
der  Zahl,  und  der  Punkt  das  Princip  der  Linie  ist;  offenbar 
setzen  sie  also  (die  zu  definirenden  Objecte)  in  die  beiden  ge- 
meinsame Gattung." 

Es  wird  aber  aus  dieser  Stelle  in  ihrem  Zusammenhange 
auch  evident,  daß  Aristoteles  das  von  Unten  nach  Oben  auf- 
steigende, suchende  oder  revidirende,  für  sich  allein  bei  minder 
strengen  Anforderungen  allenfalls  auch  genügende  ^)  Verfahren 
von  der  Induction  unterscheidet ;  *)  die  Induction  und  die  ana- 
loge Aufsuchung  der  Gattung  werden  hier  unter  einem  und 
demselben  Gesichtspunkte  getrennt  besprochen.  Die  Betrach- 
tung des  Gleichartigen,  sagt  er,  ist  brauchbar  für  die  Induction, 
für  die  Schlüße  auf  Gnuid  von  Zugeständnissen  und  drittens 
für  die  Aufstellung  der  Definitionen,  —  was  in  derselben  Ord- 
nung weiter  ausgeführt  wird.  3)  Die  Differenz,  um  welche  es 
sich  handelt,  liegt  nicht  in  der  Methode,  sondern  in  der  Sache, 
in  dem  von  der  Fonn  des  Vermittlungsprocesses  unge- 
trennten, nur  in  dieser  (auch  in  der  Lehre  vom  Schluße  u.  s. 
wiederkehrenden)  concreten  Weise  aufgefaßten  Gehalte.  Alle 
methodische  Induction  führt  entweder  den  Nachweis,  daß  Et- 

1)  Gibt  es  außer  den  xaia  xa^  otaipsaets  noch  irgend  andere  optojjiot, 
vergl,  metaph.  VI,  12.  1037  b  28  f.  1038  a  34  f.,  —  so  scheint  Aristote- 
les denselben  keine  wißenschaftliche  Bedeutung  beigelegt  zu  haben;  die  a. 
a.  0.  unmittelbar  in  Aussicht  gestellte  Betrachtung  anderer  Arten  der  De- 
finition fehlt.  Diejenigen,  von  welchen  VH,  2.  1042  b  25  ff.  die  Rede  ist, 
verbinden,  um  die  Actualität  des  Seins,  also  den  Begriff"  auszudrücken,  die 
Formbestimmung  mit  dem  Stoff"e;  die  Unterschwelle  z.  B.  ist  ein  in  dieser 
bestimmten  Lage  befindliches  Holz  oder  Stein,  das  Haus  ist  als  Ziegeln  und 
Steine   in  einer  bestimmten  Lage  zu  definiren,  C,  2.    1043  a  7  ff. 

2)  KiJHN  a.  a.  O. :  reliquum  est,  tit  inveal'gaüonem  dejinitionis  exponamus 
lUius,  quae  inductione  constituitiir.  Dagegen  Tbendei.knburg  ,  Elem.  log., 
P-   132:  ...  id  quod  exeviplo  ostenditur  inductioni  coynato. 

3)  a.  a.  0.  b  7  ff. 


was,  gleichviel  ob  Qualität  im  engern  Sinne  oder  Definition 
oder  nur  der  Hauptbestandtheil  derselben,  kurz,  daß  Etwas 
ist,  oder  forscht  nach  dem  Daß,  und  sieht  dabei  auf  die 
Einheit  in  der  Qualität,  auf  das  Gleichartige  (tö  öaotov). 
Dagegen  sucht  man,  aufsteigend  von  Unten  nach  Oben,  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Frage  was  Etwas  ist  den  Hauptbe- 
standtheil der  schöpferischen  Form,  und  sieht  auf  das  Iden- 
tische (TaÜTOv),  d.  h.  auf  das  Einheitliche  in  Rücksicht  des 
Wesens.  1)  Hiernach  unterscheidet  sich  die  Induction  vom 
Suchen  der  ersten  und  wesentlichsten  Bestimmung  der  Definition 
wie  das  Daß  vom  Was ;  die  aufsteigende  Bewegung  im  unmit- 
telbaren Dienste  der  Erforschung  der  vollständigen,  wißen- 
schaftlich  brauchbaren  Definition  und  die  Induction  sind  nur 
der  Methode  nach  identisch. 

Eine  in  der  Anschauung  des  Aristoteles  wesentliche  und 
für  das  tiefere  Verständniss  fruchtbare  Bestimmung  jeder 
wißenschaftlichen  Definition  ist  die  ursprüngliche  Einheit  der- 
selben. 

aa.   Die  urKprünglichc  Einheit  der  Definition  und  das  Verhältniss  der  letztern  zum  Wesens- 
oder schöpferischen  Begi'iffe. 

Jeder  einzelne  Begriff  der  Definition  2)  reicht  zwar 
nicht  über  die  Gattung,  wohl  aber  über  den  Gegenstand  der 
Definition  hinaus,  alle  zusammengenommen  dagegen  nicht ;  der 
Complex  muß  mit  dem  Gegenstande  identisch  sein.  ^)  Die 
Definition  ist  daher  eine  Rede  (^oyo?),  welche  das  Was  war 
das   Sein    einem   Objecte    (allgemeiner:    das  Was   Etwas    ist) 


1)  TauToc  {xfev  Yap  (Sv  [ita  tj  oOata,  o[i.oia  8'  wv  rj  äoiott]?  jxia,  metapb.  IV, 
15.  1021  a  11  f .  C.  9.  1018  a  6  f.  15  f.  vergl.  VI,  13.  1038  b  14  f.  IX, 
3.  1054  a  35  ff".  XI,  5.  1071  a  27  ff".  C.  8.  1074  a  31  ff",  top.  I,  7.  103  a 
8  ff.   VII,    1.    152    b  31    f.    analyt.    post.  II,   19.    100  a  4.  histor.  an.  I,   16. 

486  a  16  ff. 

2)  Die  Worte,  aus  welchen  eine  Definition  besteht,  sind  allgemein  oder 

gemeinsam,  metaph.  VI,  15.   1040  a  9  ff. 

3)  analyt.  post.  II,  13.  96  a  24  ff.  32  ff.  anavia  h\  |xf,  lr>.  nXioyt,^  a  34. 
xb  8k  xi  hxi^  Tötov  xtX.,  C.  4.  91  a  15  ff  C.  6.  92  a  7  ff.  M  yap  xbv  opi(j{i.bv 
tStov  eTvat,  top.  VI,  1.  139  a  31  f.  I,  6.  102  b  29  ff  VII,  5.  154  b  10  ff  155 
a  8  f.  20  f.  ...  eksp  Stj  xauxdv  loxc  xb  xaxi  xbv  Xo^ov  anoSoöev  xw  repaYf^axt, 
a.a.O.  VI,  7.  146  a  6  f. 
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,;bedeutet/'  „offenbart"  oder  „ausspricht,"  ')  eine  gewisse  Er- 
kenntnis» der  Substanz,  d.  h.  des  Wesens^)  (die  Substanz  ohne 
den  Stoff  ist  eben  das  AVas  war  das  Sein^j)  oder  der  Form.  |) 
Definition  und  Substanz  oder  Form,  d.  h.  Definition  und  Gegen- 
stand der  Definition  (daß  die  Definition  ilu'er  Natur  nach  all- 
gemein ist,  ^)  beruht  auf  der  Allgemeinheit  der  Form  und  des 
Wesens ; )  decken  sich.  Eins  kann  an  des  Andern  Stelle  treten 
(avTi'7Tp£'p£iv).  ^)     Die  Einheit  des  Wesens  ';  ist  somit  die  Eiu- 


1)  eoTt  8'  opo?  jA^v  Xo^o;  6  zo  ti  ^v  eTvat  aT([xaiv(ov,  top.  I,  5.  101  b  39. 
C.  4.  101  b  2  1  f.  C.  8.  103  b  9  f.  VI,  1.  139  a  33  f.  C.  4.  141  b  23.  VII,  3. 
153  a  15  f.  C.  5.  154  a  31  f.  155  a  21  f.  analyt.  post.  I,  22.  82  b  38.  metapli. 
IV,  8.  1017  b  21  f.  VI,  4.  1029  b  20.  C.  5.  1031  a  1 1  f .  VII,  1.  1042  a  17  f. 
20  f.  eth.  Niconi.  II,  6.  1 107  a  6  f. 

2)  0  optaao;  oOiia;  f.;  Yvtopto[i05,  analyt.  post.  II,  3.  90  b  16.  op'.(J(io£ 
u£v  yap  Tou  xi  ioz:  xat  oC<j{a;,  C.  3.  90  b  30  f.  Vergl.  tov  Xoyov  xijs  ouoi'ac, 
C.  13.  97  a  19.  top.  V,  2.  130  b  25  f.  metaph.  VI,  1.  1028  a  14  f.  C.  12. 
1037  b  25  f.  C.  13.  1039  a  19  f.  de  part.  an.  IV,  5.  678  a  34.  de  generat. 
an.  I,  1.  715  a  5.  de  generat.  et  con*.  II,  9.  335  b  5  ff.  m.  mor.  I,  1.  1182 
b  18  ff. 

3)  metaph.  VI,  7.  1032  b  14.  C.  16  1031  a  18.  C.  13.  1038  b  2  f. 
vergl.  b  14  f.   IV,  8.   1017  b  21   f. 

4)  TOU  elSou;  o  opia[io;,  a.  a.  ().  VI,*11.  1036  a  28  f.  vergl.  f.  10. 
103Ö  a  7  f  . 

5)  analyt.  post.  II,  13.  97  b  26.  top.  VI,  1.  139  a  26  f.  VII,  5.  154  a  37  ff. 
TOü  -fäp  xaOoXou  xat  toü  eTSou;  b  optajiö?,  metaph.  VI,  1  1.  103^  a  28  f.  tou  ös 
ouvöXou  :^6r^,  oTov  xüxXou  Touo-!,  Ttuv  xaÖ'  f/a^xa  tivo;  ...  oux  eaTtv  optjfxo;,  xtX. 
a.  a.  0.  C.  10.  1036  a  1  ff.  Es  gibt  vom  Einzelnen  keine  Definition  wegen 
des  Stoffs,  dessen  Natur  es  ist,  sein  und  nicht  sein  zu  können,  und  daher 
vergänglich  zu  sein,  C.  15.  1039  a  27  ff.  Aber  auch  von  keinem  wenn  auch 
unvergänglichen  unicvm ,  z.  B.  von  einer  Platonischen  Idee  (ferner  von  der 
Sonne  und  dem  Monde) ;  denn  die  Prädicate  (prädicircndcn  Ideen)  der  unica 
müßten  wieder  nur  unica  sein,  was  einestheils  nicht  die  Ansicht  der  Plato- 
niker  ist,  anderntheils  den  Begriff  der  Definition  auf  liebt  (—  die  vü  argu- 
mentatimus,  welche  Bonitz,  Comm.  p.  355,  vermißt),  1040  a  22  ff.  28  ff.  über- 
haupt a  8  ff.   Vergl.  Heyder  a.  a.  O.  S.  283  ff. 

6)  analyt.  post.  I,  22.  83  a  24  f.  84  a  22  ff.  II,  4.  91  a  16  ff.  top.  VII,  2. 
152  b  39  f.  C.  3.  153  a  16  f.  C.  5.  154  b  1  f.  metaph.  III,  7.  1012  a  23  f.  vergl. 
...  apyrj  {j  ouata-  ^x  yip  toü  xi  ioTtv  . . . ,  a.  a.  O.  C.  9.  1034  a  31  f.  ...  TaÜTT)v 
Ifap  ava^xr,  ouaiav  eTvat  toü  TtpayiAaTo? ,  analyt.  post.  II,  13.  96  a  34  f. 

7)  metaph.  IV,  6.  1016  b  1  ff.  8  ff.  31  ff.  VI,  12.  1037  b  26  f.  VU,  3. 
1044  a  7  ff.  Die  Einheit  der  „Form"  :  a.  a.  O.  IV,  6.  10 16  b  1  ff.  8  ff.  31  ff. 
IX,  1.  1052  a  30  ff.  oSaT'  Iv  av  sTt)  TcpöiTov  to  Tau;  ouai'at;  (den  Einzelsu  »stan- 
zen) atxiov  TOÜ  lvo5,  a  33  f.    de  an.  III,  6.  430  b  14  ff. 
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heit  der  Definition;  „der  Mensch  ist  ein  zweifüßiges  Thier" 
ist  Eins  und  nicht  Vieles.  ^)  „Das  Denken  besteht  aus  Ge- 
danken;" wenn  „die  Gedanken  durch  die  Nacheinanderfolge 
Eins  sind  wie  die  Zahl,"  ^)  wie  eine  Zahlenreihe  durch  Addition 
zu  einer  Zahl  zusammengehen,  so  liegt  die  Einheit  der  De- 
finition vielmehr  zu  Grunde,  die  Definition  ist  vielmehr  von 
Hause  aus,  d.  h.  dadurch  eins,  daß  der  Gegenstand,  welchen 
sie  ausdrückt,  ein  einheitlicher  ist,  2)  also  nicht  durch  Ver- 
knüpfung wie  z.  B.  die  Ilias,*)  auch  nicht  in  dem  Sinne,  wie 
wann  ein  Subject  Etwas  (z.  B.  der  Mensch  die  weiße  Farbe) 
erleidet,  d.  h.  afficirt  von  Etwas  ist  oder  irgendwelche  wechselnde 
Qualität  mit  sich  führt,  ferner  auch  nicht  in  der  Weise,  daß 
der  BegriflT  des  Einen  den  Begrifif  des  Andern  als  Bestandtheil 
in  sich  enthält  (denn  der  Begriff  der  Gattung  ist  umfaßender 
als  jener  des  Unterschieds),  ^)  sondern  nur  dadurch  und  aus 
(lern  Grunde  eins,  weil  sich  die  Gattung  wie  der  Stoff,  der 
artbildende  Unterschied  wie  die  Form  verhält.  ^) 

Hiernach  ist  die  Definition  mit  der  Form,  dem  Wesen 
und  Wesens-  oder  schöpferischen  Begriffe  (dem  Was  war  das 
Sein  einem  Objecte)  dem  Inhalte  nach  identisch,  aber  Jedes 
in  entwickelter,  mittheilbarer  Gestalt :  die  entfaltete  Form,  die 


1)  oa  Se  y£  ?v  eivac  ooa  sv  to)  optop-fo*  o  yap  6picj[J.b;  Xoyo;  Ti;  saTtv  sT; 
xa\  ouoia;,  coaO'  svö;  nvo?  0£i  auTov  avat  Xöyov,  metaph.  VI,  12.  1037  b  24  ff. 
b  10  ff.  VII,  3.  1044  a  5  ff.  Ix  toutou  (sc.  toÜ  ^ojou  f^jAepou)  xat  -f;;  Stacpopa; 
0  avÖptojro?  rj  o  Ti  Srj  ttot'  ecjft  to  '^v  yivÖjxsvov,  analyt  post.  II ,  13.96  b  33  f. 
vergl.  C.  6.  92  a  27  ff.  de  Interpret.  5.  17  a  13  ff.  C.  11.  20  b  17  f.  Eins  ist 
aber  auch  der  Gedanke  der  Accidentien;  xai  y*?  fo  vorjfxa  Iv  oj  jxövov  TCep\ 
'k  ouai'as  aXXa  xat  xaTot  TÖiv  äXXwv  eaTt,  metaph.  I,  9.  990  b  24  ff.  XII,  4. 
1079  a  21  f. 

2)  de  an.  I,  3.  407  a  7  f .  vergl.  top.  VIII,  14,  164  b  4  ff. 

3)  xat  8ta  Tt  tX;  Xoyo;  6  optafxü;,  SJ]Xov  yap  oTt  to  jrpayfjLa  ?v ,  . . .  axETCTe'ov 
üaTcpov,  metaph.  VI,   11.   1037  a  18  ff. 

4)  0  opta[jLd?  Xoyoi;  iaxiv  sT?  ou  auv8£'cj[Aa>  xaOirep  tj  "IXta;,  aXXa  Tto  Ivb? 
£^at,  a.  a.  O.  VII,  6.  1045  a  12  ff.  VI,  4.  1030  b  8  f.  analyt.  post.  II,  10. 
93  b  35  ff.  poet.  20.  1457  a  28  ff.  vergl.  de  interpret.  5.  17  a  15  ff.  metaph. 
IV,  6.   1016  b  9. 

5)  a  a.  0   VI,  12.  1037  b  13  ff.  vergl.  top.  IV,  2.  123  a  6  f . 

6)  metaph.  VII,  6.  1045  a  29  ff.  Eins  aber  sind  Form  und  Stoff  durch 
die  producirende  Ursache,  das  Bewegende,  a.  a.  O.  a  80  f.  b  19  ff.  C.  3.  1044 
aö.  XI,  10.   1075  b  3G  f. 

Kampe,  Die  Erkenntiiisstheorie  des  Aristoteles.  14 
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Erschelnimg  des  Wopeiis  niul  des  Wesens-  oder  schöpferischen 
BegriiFs    im  Denken  nnd  in  der  Kede,  der  explicirte  BegTÜF.  ^) 

Wiederum  folgt  aus  diesem  Verhältnisse^  daß  eine  De- 
finition von  solcher  Art  weder  Bejahung  noch  Vemeinimg 
(da  zu  Beiden  eine  8ynthesis  von  Begriffen  gehört),  sondern 
bloß  ein  „Sagen/*  ^)  also  gewissennaßen  ein  Reden  der  Sache 
selbst;  oder  rein  objective,  durch  sich  selbst  gewisse  Thesis 
(nicht  Urtheil  oder  Behauptung)  ist.  ^) 

Die  ursprüngliche  Einheit  ihrer  Prädicate  (Gattung  und 
artbildende  Unterschiede)  einer-  und  die  unmittelbare,  d.  h. 
unvermittelte  oder  mittelbegrifflose  (nicht  erschloßene  oder 
durch  Schluß  erkannte)  Beziehung  dieser  Prädicate  zum  Sub- 
jecte  andrerseits  qualificiren  diese  Definitionen  zu  Principien 
der  Beweise. 


ßp.  Die  Principien  der  Beweise  sind  unvermittelte  Definitionen. 

Schluß  \Xnd  Beweis  beruhen  wesentlich  auf  Vermittlung; 
aber  zur  Natur  des  Beweises  gehört  auch  die  Aufliebung  et- 
waiger Vermittlung  der  Vordersätze.  Es  sind  entweder  beide 
oder  nur  einer  der  Vordersätze  vermittelt.  Die  Aufhebung 
der  Vermittlungen  ist  die  Zurück führung  derselben  auf  die 
mittelbegrifflosen  oder  unvermittelten  Principien;    sie  geschieht 

1)  Alexander  Aphr.  bemerkt  über  den  Unterschied  des  Tt  ^v  eTvat  und 
des  opta[x65  Folgendes:  ...  xat  toöto  Sta^spei  xb  t-  t|v  zhai  toü  opwfjioü,  oTi 
^xeivo  |i^v  hzi  vor,7t;  Tjvxiyy^hri  xat  »'>;  ©üatv  xok  fo;  h  xo  rpayjia  OeoipoSaa, 
0  81  opw{i05  avaTiTuqi;  Tt?  tou  7:paY|jLaTo?  xat  a7:ap{6{j.r)(jti;  tüjv  auxou  {xspoiv, 
Bon.  p.  43o,  6  sqq.  vcrgl.  p.  432,  31  sqq.  und  einen  Scholiasten  des  Cod. 
Reg.  in  schol.  Br.   743  a   10  sqq. 

2)  TÖ  [ih  Otyäv  xat  oavat  (der  nicht  verbundenen  Begriffe)  aXr,6e'?  (ou  yap 
TauTo  xa-ra^ait;  xat  saat?),  metaph.  VIII,    10.  1051  b  24  f. 

3)  vergl.  analyt.  post.  I,  2.  72  a  14  f.  18  ff.  C.  10.  76  b  35  f.  II,  3. 
90  b  33  ff.  Es  wird  somit  nur  auf  Rechnung  der  bekannten  negligentia  in 
scribendo  (worüber  Waitz  und  Bonitz  zu  vergl.)  zu  setzen  sein,  wenn  metaph. 
V,  4,  1027  b  31  ff.  die  otävota  das  •:•  i<rciv  auf  gleicher  Linie  mit  Sätzen, 
deren  Prädicate  andern  Gattungen  (Qualität,  Quantität  u.  s.  w.)  entnommen 
sind,  zusammenfügt,  t^^ölt.xzi,  und  um  so  mehr,  wenn,  wie  soeben  fest- 
gestellt worden  war.  Wahres  und  Falsches  auf  aüvOeat?  und  ataipsot;,  auf 
diesen  Thätigkeiten  der  8tavota  im  engern  Sinne ,  aber  in  Rücksicht  der  ti 
irr-A  und  ijrXa  (worüber  weiter  unten)  auch  nicht  einmal  auf  der  Stavoia  be- 
ruhen. 
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in  folgender  Weise :  die  Verbindung  von  Subject  und  Prädicat 
wird  durch  denjenigen  Begriff^  welcher  dem  Subject  unmittel- 
bar folgt,  gelöst  und  durch  denselben  Begriff  in  der  Function 
emes  tenniinis  medhis,  mithin  als  Schlußsatz,  wiederhergestellt. 
Wenn  auch  der  Vordersatz  des  neuen  Schlußes  (Prosyllogis- 
mus) vermittelt  ist,  so  tritt  der  nächstfolgende  Begriff  abermals 
als  ffrmhws  medhts  ein,  es  wird  Schluß  über  Schluß,  oder 
was  dasselbe  ist,  ferminns  medins  über  ferminns  medius  gehäuft, 
und  „der  Weg  nach  Oben'^  in  dieser  Weise  so  lange  verfolgt, 
bis  der  unvermittelte,  durch  keinen  terminus  medins  mehr  zu 
scheidende,  untrennbare  Satz  oder  das  allererste  Princip  des 
Beweises  angetroffen  wnrd.  In  dieser  Weise,  sagt  Aristoteles,  ^) 
werden  die  fermiui  mtdil  gehäuft  (und  so  der  Abstand  zwischen 
Subject  und  Prädicat  des  zu  beweisenden  Satzes  gefüllt),  bis 
das  Untrennbare  ^)  und  Einheitliche  (sv,  —  Eins  und  Untrenn- 
bares sind  übrigens  identisch  ^)  ),  d.  h.  das  Unvermittelte  oder 
Mittelbegrifflose  (ajxscov)  oder  der  eine,  unvermittelte  Satz  ein- 
getreten ist.  *)  Und  wie  in  allem  Uebrigen,  schließt  Aristoteles,  ^) 
das  Princip  etwas  Einfaches,  dieses  aber  nicht  überall  dasselbe, 
sondern  im  Gewichte  die  Mine,  in  der  Musik  der  Viertelston, 
in  Anderm  etwas  Anderes  ist,  so  ist  das  Eine  im  Schluße  der 
unvermittelte  Satz,  im  Beweise  und  Wißen  (d.  h.  im  Wißen 
durch  Beweis)  die  Intuition  (6  vouc).  Ebenso  verhält  sich  im 
Schlußcapitel    der    analytischen    Schriften^)    der    unvermittelte 


1)  analyt.  post.  I,  23.  84  b  34  ff. 

2)  aota-psTa  oder  axofia ;  a.  a.  O.  b  1 4  f.  vergl.  aTÖjxw;  und  ::pc[)Ttüi;  urap- 
yovTa,  C.  15.  79  a  33  ff.   38.    ajAsaov  xat  aStaipsTov,  C.  22.  84  a  35. 

3)  metaph.  IX,  1.    1052  b  16  ff.  C.  3.  1054  a  23. 

4)  otfjLsaoi;  8k  (sc.  Tipoxaati;)  ^?  [ir]  ^oTtv  aXkr]  Ttpoxeoa,  C.  2.  72  a  7  f. 

5)  analyt  post.  I,  23.  84  b  37  ff.  metaph.  XIII,  1.  1087  b  33  ff.  vergl.  to 
8k  Ivi  eTvat  oLpyrr^  xivi  eativ  e'vat  (^Text  mit  Christ  a.  a.  O.  p.  36  sq.)*  xö  Y*p 
npoixov  [XExpov  ap/T^  •  (o  yap  rpcjxto  Yvwptrofxsv ,  xöuxo  7:ptoxov  [lexpov  Ixaaxou 
YEvou;-  ap/Tj  oüv  xo^j  •^'^toa-cou  r,sfi  l'xaaxov  x'o  ?v  ou  xaux'o  81  ev  raat  xot;  yi- 
vs'j'  xb  h  .  evOa  [xev  yap  öieoic,  ivOa  hl  xo  ©tovr,ev  5]  aswvov  •  ßapou;  8'  l'xepov 
xat  xivrjastoi;  aXXo  •  7:avxa/üü  8k  xb  iv  t)  x(o  jroato  fj  xw  e'i8et  aStatpsxov,  a.  a. 
0.  IV,  6.  1010  b  17  ff.  IX,  1.  1052  b  18  ff.  Das  Maß  ist  also  ev,  a8taip£Xov, 
ebenso  äxü[xov,  a.  a.  O.  b  33,  und  aJiXoiiv,  b  35.  Vergl.  ferner:  xa\  8ta  xouxo 
xd  2v  äotai'pexov,  oxt  x"o  ;:ptoxov  Ixaaxwv  ä8taipexüv,   1053  a  20  f. 

6)  analyt.  post.  II,   19.    100  b  15  f.    13. 

14  * 
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Satz  zum  Beweise,  wie  die  Intuition  zum  Wißen;  der  eigen- 
thümliche  Gegenstaiid  der  Intuition  ist  der  Grund  des  Be- 
weises, das  ,,Eine/^  aber  concret  Eine,  Subjeet  und  untrenn- 
bares Prädicat:  die  Definition.  Die  Principien  der  Beweise 
sind  Definitionen.  Von  den  Principien  gibt  es  keine  Bew^eise; 
die  Ursprünglichen  (tä  TcpwTa)  sind  vielmehr  unbeweisbare  De- 
finitionen. ^) 

Nominaldefinitionen  '^)  abgerechnet,  gibt  es  erstens  und 
vor  allen  andern  unbeweisbare  Definitionen ,  ferner  solche, 
welche  Schlüße  des  Was  Etwas  ist  sind,  endlich  drittens  auch 
solche,  welche  als  bloße  Schlußsätze  der  letztern  auftreten.'') 
Der  in  jeder  wahrhaften  Definition  mitgesetzte  Grund  ist  in 
denen  der  ersten  Art  die  Substanz  selbst,  in  denen  der  zweiten 
etwas  Anderes;  letztere  sind  vermittelt,  sie  enthalten  die  „Ele- 
mente" oder  ffviniiti  des  Beweises,'*)  ja  die  Klarheit  der  Ein- 
sicht, namentlich  in  den  Grund,  erfordert  eine  wirkliche  Um- 
stellung dieser  Elemente  in  die  Form  des  Beweises.  Der 
Schlußsatz  mit  dem  lennhius  medins  gibt  die  Definition.  ^)  Der 
bloße  Schlußsatz  des  Hilfsbeweises  oder  der  Schlußsatz  ohne 
den  Träger  des  Grundes,  den  tnwimts  meiivis,  ergibt  ehie 
dritte,   ebenso   geläufige    wie  fehlerhafte  Art  der  Definition.  <^j 


1)  a.  a.  O.  II,  3.  90  b  24  f.  vergl.  T0Ü5  opiap-ob;  oe  uiv  al  ajioSei^ei?,  I,  33. 
89  a  18  C.  8.  75  a  31.  ev  toT?  auAAOYtajJioi;  TzavTiov  ap/Tj  rj  ouaia*  ix  yotp  xoD 
Tt  £aTtv  Ol  juXXoyi^fJLO-  ebtv,  nietaph.  VI,  9.  1034  a  31  f.  ap/rj  8e  TüSv  auXXoyt- 
ofAÖiv  xb  Ti  ^oT'.v,  XII,  4.  1078  h  24  f.  28  ff.  X,  7  1064  a  19  f.  de  an.  I,  1.  402  b 
16  ft".  25  f.  top.  VII,  3.  J53  a  8  ff.  Die  Mathematik  legt  ihren  Beweisen  nicht 
Attribute  (ouoev  au|jLß£ßr,xb;  [vergl.  de  sophist.  el.  6.  168  b  2  ff.  27  ff.  u.a.] 
Xajxßavoujtv),  sondern  optofAoü;  zu  Grunde,  analyt.  post.  I,  12    78  a   1 1   ff. 

2)  Noininaldefinitioncn  mangelt  die  Kenntniss  der  Existenz  und  des  Daß, 
a.  a.  O.  II,  10.  93  b  29  ff.,  sie  treffen  daher  die  Sache  nicht,  top.  I,  5.  102 
a  2  ff.;  in  der  Weise  der  Nonu'naldefinitioncn  kann  man  auch  Nichtexistiren- 
des,  z.  B.  den  Bockhirsch,  definiren,  analyt.  post.  II,  7.  92  b  6  ff.  29  f.  Eine 
Nominaldefinition  ist  z.  B.  die  vorläufige  Definition  des  Vorstellungsvermögens 
de  an.  III,  3.  428  a  1   ff. 

3j  a.  a.  O.  II,  10.  94  a  11  ff.  vergl.  I,  8.  75  b  31  f. 

4)  axot/eta  xoaaöx'  laxiv  oao-.  opot,  analyt.  post.  1,  23.  84  b  25  f. 

5)  a.  a.  0.  II,  8.  93  a  5  ff  15  ff.  C.  9.  93  b  25  ff  C.  10.  93  b  38  ff 
metaph.  VII,  4.   1044  b  12  f.    Näheres  weiter  unten. 

6)  analyt.  post.  II,  10.  94  a  7  ff.  de  an.  II,  2.  413  a  13  ff.  vergl. 
metaph.  VII,  4.  1044  b  13  ff. 
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Nur  die  erste  oder  die  Klasse  der  unvermittelten  Defini- 
tionen, die  nicht  auf  Beweis  noch  auf  bew^eisartiger  Reflexion 
beruhen,  ^)  ist  zu  Principien  der  Beweise  geeignet.  ^)  Wenn 
„die  Definition  (1.)  entweder  Princip  des  Bew^eises  oder  (2.) 
ein  Beweis,  der  sich  durch  die  Stellung  (der  BegriiFe)  unter- 
scheidet, oder  (o.)  eine  Art  von  Schluß^^atz  eines  Bew^eises  ist,"  ^) 
so  steht  die  Bestimmung,  Princip  des  Beweises  zu  sein,  bereits 
an  der  Stelle  der  unvermittelten  Definition. 

Wie  aber,  wenn  jeder  Satz  eines  Schlußes  in  der  Regel 
nur  aus  zwei  /ermini ,  ^)  jede  wißenscluiftliche  Definition  aber 
außer  dem  zu  Grunde  liegenden  Begriffe  noch  aus  der  Gattung 
und  den  artbildenden  Unterschieden  besteht?  Das  löst  diese 
Frage  nicht,  daß  „es  überhaupt  keinen  Unterschied  macht,  ob 
man  die  Definition  mit  vielen  oder  mit  wenigen  Worten  gibt. 


1)  6  51  xwv  ifxs'afov  optifAo;  Osat;  £0x\  xoü  xt  eaxiv  avazöostxxo; ,  analyt. 
post.  II,  10.  94  a  9  f.  euxt  xt  xb  at'xiov,  xat  xojxo  5)  auxb  5)  aXXo,  C.  8.  93 
a  5  f .  ...  oao)v  l'xapov  xo  atxiov  ztfi  öe  xmv  -pwxwv  aXXo?  Xoyoi;,  I,  31.  88 
a  7  ff.  (xaO'  auxo  ist  ferner,)  öu  \i.r\  eoxiv  aXXo  atxiov.  xoü  yap  avOpcoTZOU  TioXXa 
aTxta,  xo  ^(oov ,  xb  o'.TZo-jy  iXX'  ojjlwc  xaO'  auxbv  avOotozo?  b  avöpjDrö;  laxtv, 
taph.  IV,   18.    1022  a  33  ff.    ou  8oxc1  ol  xou  v.  saxiv  artöSet^t?  sTvai,    II,   2. 
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997  a  31   f.    V,   1.    1025  b   14  f.    X,   7.   1064  a  8  ff.  u.  s. 

Indem  Esser,  Die  Definition  nach  Aristoteles,  Progr.,  Stargard  1864, 
in  denjenigen  Definitionen  Stellung  ninuiit,  welche  den  Grund  in  etwas  An- 
derm  haben  und  deshalb  vermittelte  sind,  die  unvermittelten  auf  die  ma- 
thematischen bepchränkt,  die  vermittelten  aber  für  erfahrungswißenschaft- 
liche  „Hypothesen  über  das  Wesen  der  Sache"  ansieht  (S.  5  f.  —  dahin  wird 
auch  die  Stelle  analyt.  post.  11,  9.  93  b  22  ii".  [oTiep  6  apiep.7ixtxbc  rzotslj  be- 
zogen), somit  schließlich  in  der  Definition  der  Seele  nur  ein  Beispiel  der 
Inconsequenz  erkennt,  mit  welcher  Aristoteles  seine  Lehren  in  Anwendung 
bringt,  —  muß  sein  Unternehmen,  „der  bisherigen  Erklärung,  welche  in 
dem  anscheinend  räthselhaften  Namen  Waswarsein  eine  Hindeutung  auf  die 
schöpferische  Kraft  des  Begrifl*es  als  des  ursprünglichen  Seins  erblickt,  eine 
weniger  weit  ausholende  entgegenzustellen,"  als  gescheitert  angesehen  werden. 
Auch  Ekdmann,  (irundriß  der  Geschichte  der  Philosophie,  I,  S.  1J.>,  vermischt 
die  im  Sinne  des  Aristoteles  ihrer  Natur  nach  verschiedenen  Definitionen  mit 
einander. 

2)  e'axi  81  xwv  [aev  l'xepöv  xt  aVxiov ,  x(ii'<i  h"  oux  saxiv  •  ojaxe  örjXov  oxt  xat 
xtov  x(  eaxt  xa  p.^v  ayEaa  xat  oLpyjxl  ei<jtv,  a  xa\  sTvat  xa\  xi  laxiv  6roOe'a0at  Set 
5)  aXXov  xpÖTcov  cpavepa  7:ot^aat,  analyt.  post.  II,  9.  93  b  21   ff. 

3)  a.  a.  O.  1,  8.  75  b  31  f. 

4)  7)  Yfltp  rpdxaai?  saxiv  h  xaö'  evö;,  top.  IX  (de  sophist.  el.),  1.  169 
a  7  f. 
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daf)  sogar  schon  zwei  geniigeii :  von  den  Zweien  ist  das  Eine 
der  Unterschied,  das  Andre  die  Gattung.  Bei  ,, zweifüßiges 
Thier"  ist  Thier  Gattung,  das  Andere  der  Unterschied."') 
Jeder  artbihlende  Unterschied  führt  neniHch  unmittelbar  die 
vorhergehenden,  der  letzte  also  sännntliche  vorhergehende 
Unterschiede  mit  sich ,  und  genügt  deshalb  für  sich  allein.  ^) 
Hiermit  wird,  wie  gesagt,  die  Frage  nicht  gelöst;  denn  eine 
weitere  Rcduction  ist  nicht  möglich.  Ohne  Zweifel  wird  aber 
die  ursprüngliche  Einheit  der  Definition  auf  Grund  der  Ein- 
heit des  Objects  entscheidend;  Gattung  und  Unterschied  — 
Stoff  und  Form  stellen  dem  Sinne  nach  einen  einzigen 
ferminus  vor. 

Die  Principien  der  Beweise  sind  Gegenstand  der  Intuition, 
—  die  Principien  der  Beweise :  d.  h.  die  unvennittelten  De- 
finitionen ;  der  Grund  aller  Denkbarkeit  durch  Intuition  beruht 
in  der  Unmittelbarkeit  und  Ursprünglichkeit.  Daraus  wird 
der  Zusammenhang  ersichtlich,  durch  welchen  auch  die  Axiome 
so  zu  sagen  zu  den  „Eigenthümlicheu'*  der  Intuition  gehören. 

Hier  aber  thut  sich  die  Frage  auf,  wie  sich  diese  Kraft 
und  Kraftbethätigung  zu  jenem  Aufspüren  und  Suchen  der 
gehörigen  Prädicate,  zu  jenem  Eintheilen  und  endlich  zu  jenem 
SchHeßen,  welches  das  AVas  Etwas  ist  vermitteln  soll,^)  ver- 
halten mag. 

YY-     I^ie  Methode  der  Erforsclinng  der  Definition  und  die  Intuition. 

Der  Schluß  auf  das  Was  Etwas  ist  ist  kein  Schluß  in 
der  strengen  Bedeutung  des  Worts.  Jeder  Versuch,  das  Was 
Etwas  ist  in  correcter  Form,  d.  h.  .4  für  C  durch  B  zu  er- 
schheßen,  setzt  das  zu  Erschließende  (denn  das  Was  oder  der 
Complex  der  definirenden  Prädicate  gehört  dem  Subjecte  so 
eigenthümlich,  eng  und  untrennbar  an,  daß  Beide,  weit  ent- 
fernt, einer  Vermittlung  zu  bedürfen  oder  fähig  zu  sein,  sich 

1)  metaph.  VI,   12.   1038  a   1  ff. 

2)  oavepov  oTt  ^  TsXeuTaia  öiasocä  Jj  oCata  tou  npa-^[iaxoq  earat  xat  o  opt- 
ff(x<5?,  gtJisp  jATj  8ei  TToXXaxt;  "cauTa  Xe^etv  ev  löi^opoi?-  KepiepYOV  yip.  xtX.,  a.  a. 
0.  a  19  ff.  25  f.  28  ff.  top.  VI,  5.   143  a  20  ff. 

3)  •/pT^iiji.oi  (sc.  at  otatuc'gei?)  ö'  av  s'Jev  wSs  [xovov  r.p'oi;  xo  auXXoyireoöai  x'o 
xi  £oTiv,  analyt.  post.  II,   13.  96  b  27  f. 
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vielmehr  decken,  und  Eins  an  des  Andern  Stelle  treten  kann,) 
voraus,  oder  erbittet  das  anfänglich  Behauptete  (to  ic,  äp/yi; 
aiTSiTat),  und  ist  insofern  kein  wirklicher  Schluß.  ^)  Auch  wenn 
man  voraussetzuugsweise,  d.  h.  auf  Grund  eines  von  Seite  des 
Gegners,  überhaupt  des  Hörers  zugestandenen  Satzes  (dE  utto- 
Hiazoii),  nemlich  in  der  Weise  schließen  zu  können  glaubt,  daß 
man  sagt: 

Das  aus  der  Summe  der  Prädicate  im  Umfange  des  Was 
Etwas    ist   bestehende  Eigenthümliche    des  Subjects  ist 
das  Was  war  das  Sein  demselben. 

Nun   aber  befindet  sich  das  und  das.    Nichts  weiter,    im 
Umfange  des  Was  Etwas  ist,  und  die  Summe  ist  dem 
Objecte  eigenthümlich, 

Also  ist  das  und  das  das  Was  war  das  Sein  dem  be- 
treff'enden  Objecte,  ^) 
setzt  man  nicht  auch  so  wieder  das  Was  war  das  Sein  einfach 
voraus  ?  Will  man  beweisen,  so  muß  es  durch  einen  ferminus 
wed'ms  geschehen,  davon  zu  schweigen,  daß  auch  im  wirklichen 
Bereiche  des  Schlußes  nicht  von  der  Definition  dessen,  was 
Schließen  ist,  ausgegangen  wird.  ')  Die  Eintheilung  betreffend, 
so  ist  sie  nur  der  Schatten  eines  Schlußes,  weil  sie  das,  was 
sie  beweisen  soll,  wiederum  „erbittet."  *)  Wenn  ferner  Lysander 
gleichmüthig  im  I'nglück  ist,  Sokratcs  mit  ihm  dasselbe  ge- 
meinsam hat,  so  wird  ganz  wie  im  Schluße  der  Induction  das 
Erste  (gleichmüthig  im  Unglücke  zu  sein)  durch  das  Dritte 
(Lysander  und  Sokrates)  für,  Nichts  durch  das  Mittlere  er- 
schloßen.  ^)     Aber    so    wenig  alles  Schließen  in  dieser  Sphäre 


1)  analyt.  post.   II,  4  von  Auf.  91  a  33  ft". 

2)  vergl.  top.  VII,  3.   153  a  7  ff.   15  ff. 

3)  analyt.  post.  11,6  von  Auf. 

4)  7j  otaipsdt?  oiov  aoOevTj;  auXXoyi'jfi.öc  •  o  |j.£v  y»P  ^^^^  ÖEi^ai  aheixat,  ana- 
lyt. pr.  1,  31.  46  a  32  f.    analyt.  post.   11,  5. 

5)  Brandis,  Geschichte  der  Entwickel.  etc.  1,  S.  419,  äußert  sich  über 
die  Genesis  des  streng  Allgemeinen  in  folgender  Weise:  .,Quellen  unserer 
Erkenntniss  waren  ihm  (Aristoteles)  daher,  jedoch  in  verschiedener  Weise, 
die  sinnliche  Wahrnehmung  und  die  Selbstthät igkei t  des  Gei- 
stes; jene  aus  der  fast  fehllosen  Empfindung  kraft  des  ihr  einwohnenden 
kritischen  Vermögens  Wahrnehmungen  und  (aus  ihnen)  Erfahrungen  bildend, 
diese  durch  das  Verfahren  der  Induction  das  (relativ)  Allgemeine  aus  ihnen 
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als  wirklich  vermittelndes  Denken  angesehen  werden  kann,  so 
ist  es  darum  nicht  intuitives,  sondern  immer  noch  discnrsives 
Denken.  Ferner  liegt  die  Betrachtung  des  wenn  auch  vorläufig, 
jedoch  nur  in  der  Vorstellung  bekannten  Einzelnen,  zumal  vor 
aller  Erkenntnis»  des  A\'esensbegrifFs ,  nicht  minder  die  Be- 
trachtimg allgemeiner  Vorstellungen  völlig  außerhalb  der  Be- 
fähigung des  obersten  Denkvermögens ;  in  diesem  Sinne  sind 
Suchen,  Forschen,  Eintheilen  als  vorbereitende  Thätigkeiten 
anzusehen.  Also  vollzieht  vermuthlich  die  hohe  Kraft  des 
intuitiven  Denkens,  faßt  in  sich  als  die  Urform  aller  Form 
oder  setzt  in  die  Form  des  schöpferischen  Begriifs  um,  was 
das  niedere  Vermögen  aus  dem  Rohmaterial  der  Vorstellungen 
ihm  entgegenpriiparirt.  Jedenfalls  wird  der  Nus  nicht  von  der 
Vorstellung  als  solcher,  sondern  ,,von  dem  Denkbaren  ,^^  also 
wohl  von  Demjenigen  in  der  Vorstellung  „angeregt,"^)  was 
den  Bestandtheilen  des  Denkbaren  oder  des  schöpferischen  Be- 
griffs entspricht.  Nur  unter  der  Voraussetzung  einer  solchen 
Theilung  dieser  außerordentlich  schwierigen  Arbeit,  2)  einer 
solchen  Unterstützung  in  Ansehung  des  Stofflichen  dringt  die 
universelle  und  unendliche  abstracto  BegritFsfonii ,  d.  i.  der 
Nus  als  Begriff  erkennende  Kraft,  die  einzige,  welche  exacter 
als  das  mit  Reflexion  verbundene  Wißen  ist,  durch  das  Aeußere 
in's  Innere,    durch    das   in  Beziehung   auf  uns  Frühere  in  das 

ableitend  und  durch  das  strengere  Schlußverfahren  es  auf  seine 
letzten  Gründe  zurückführend;  .  .  ."  Dieses  („von  Aristoteles  als  ein 
apodiktisches  oder  auch  als  ein  analytisches  bezeichnete'*)  Verfahren  soll 
darin  bestehen  (S.  418;,  „von  Grund  zu  Grund  aufsteigend  bis  zum  letzten 
unbedingten  Grunde  zn  führen,  und  damit  dem  vorläufig  durch  Induction 
gewonnenen  Allgemeinen  die  noch  mangelnde  Unbedingtheit  und  Nothwen- 
digkeit  zu  gewähren,"  etc.  —  eine  Verwechslung  mit  der  Methode,  Vorder- 
sätze und  terrnini  viedii  eines  Sclilußes  aufzufinden,  und  mit  dem  Rückgänge 
von  den  Vordersätzen  nach  den  «unbeweisl)aren,«  weil  „unvermittelten^  Prin- 
cipien.  Diese  Rückgänge  oder  .Wege  nach  Oben"  kommen  der  Evidenz  der 
Beweise,  aber  nimmermehr  dem  ursprünglichen  Quell  dieser  Evidenz,  d.  h.  den 
Principien  zu  Gute. 

1)  voS;  81  ur.'.  toö  vor^toü  /.tvsiiia!,  metaph.  XI,  7.  1072  a  30.  —  Mit 
derartigen  Atfectionen  des  centralen  Organs  der  wahrnehmenden  Seele  läßt 
sich  die  Wiedererkennung  des  Gedankens  (s.  Abschn.  IV.  S.  130)  combiniren. 

2)  xaTaaxeui^civ  0^  (sc.  öpov)  xa^'SJ^wfaxöv,  top.  VII,  5.  155  a  18.  154  a 
23  ff.    vergl.  metaph.   I,  2.  982  a  23  ff. 
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von  Natur  Frühere,  in  das  Was  war  das  Sein  einem  Objecto, 
—  und  hier  schließt  sich  denn  nun,  wie  es  scheint,  ohne 
Schwierigkeit  an,  was  Aristoteles  in  der  Psychologie  über  die 
Art  und  W^eise  der  Bethätigung  dieser  Kraft  bemerkt,  eine 
Stelle,  die  auf  das  Wiedererkennen  des  bereits  Er- 
kannten, schwerlich  auf  ein  ursprünglich  erstes  Erkennen, 
auch  ausdrücklich  iiur  schlechthin  auf  das  Denken  (voetv)  des 
der  Form  nach  Untrennbaren  bezogen  sein  will.  ^) 

Das  Untrennbare  oder  Einheitliche  ist  entweder  quantitativ 
oder  qualitativ.  ^)  Was  das  quantitative  betrifft,  so  ist  der 
Nus  im  Stande,  jedes  sowohl  discrete  als  continuirliche  Quan- 
tum als  Einheit  zu  denken.  Das  Untrennbare  (Eine)  ist  nem- 
lich  entweder  der  Möglichkeit  nach  (d.  h.  ein  discretes)  oder 
thatsächlich  (ein  stetiges  Quantum).  Eine  Länge  (Linie)  denkt 
man  als  Untrennbares  und  „in  untrennbarer  Zeit;"  denn  die 
Zeit  ist  in  derselben  Weise  trennbar    und   untrennbar  wie  die 


1)  In  ähnlicher  Weise  wird  auch  das  Verhältniss  der  Intuition  zur  Un- 
terrichtsmethode durch  Definition  und  Induction  (S.  185  f.)  vorzustellen  sein. 

Zabarella  1.  1.  p.  1280  sqq.  bringt  den  intellectus  und  die  Induction 
und  zwar  so  Beide  zusammen,  daß  er  letztere  für  ein  nicht  discursives,  d.  h. 
nicht  a  noto  ad  ignotvvi ,  wie  im  Syllogismus,  fortschreitendes  Denken  er- 
klärt. Die  Axiome  betreffend,  so  täusche  diejenigen,  welche  behaupten,  daß 
diese  Principien,  ohne  der  Induction  zu  bedürfen,  proi^rio  Inmine  ab  intel- 
lectu  nosfro  per  solam  terminoruvi  Intelliqentiam  erkannt  werden,  die  Schnel- 
ligkeit des  Überganges  vom  Sinne  zum  Intellect;  nam  simvlatque  intellectus 
iio/iter  per  aefatem  aptns  esxe  incl-pit  ad  abstrahendum  universale,  tanta  cum 
celeritate  in  rebus  ita  conspicuis  iransitus  fit  a  sensu  ad  intellectum,  et  abstra- 
hltur  universale ,  qtium  nnUus  labor ,  nidla  mora  interponaiur,  ut  illi  nullion 
esse  transitum  existimaverint,  et  intellectum  esse  horum  principiorum  primum 
apprehensorem,  nee  illa  a  sensu  sumpsisse  aßrmare  ausi  sunt. 

Die  Ansicht  Zem.ers  a.  a.  O.  S.  136,  Anmerk.,  wonach  die  Unklarheit  in 
der  Lehre  vom  unmittelbaren  Wißen  im  letzten  Grunde  darin  ihre  Erklärung 
findet,  daß  Aristoteles  die  allgemeinen  Begriffe  und  Grundsätze  als  „ein  un- 
mittelbar Gegebenes"  betrachtet,  hebt  Induction  und  Erfor.schung  der  Defi- 
nition, d.  h,  den  „außerordentlich  schwierigen"  Process  der  Erkenntniss  des 
allgemeinen  Begriffs,  unmittelbar  auf. 

Wie  sich  nach  Brentano  a.  a.  O.  S.  208  von  Vornherein  Alles  „licht 
und  einfach"  gestaltet,  darüber  ist  das  Nähere  im  folgenden  VI.  Abschnitt 
nachzusehen. 

2)  KOLwzoijoü  Se  xb  Iv  1)  xw  no<s(h  5j  xw  e'i'Sei  aStaipetöv,  metaph.  IV,  6. 
1016  b  23  ff. 
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Länge.  Man  kann  also  nicht  sagen,  was  man  in  einer  der 
beiden  Hälften  dachte;  denn  wenn  die  Trennung  nicht  voll- 
zogen worden  ist,  so  gibt  es  auch  keine  Hälften,  ausgenom- 
men der  Möglichkeit  nach.  Denkt  man  aber  jede  der  Hälften 
für  sich,  so  trennt  man  zugleich  die  Zeit;  man  denkt  dann 
die  Hälften  wie  für  sich  bestehende  Längen.  Wofern  aber 
beide  Hälften  als  Einheit,  dann  auch  in  einer  aus  beiden  ent- 
sprechenden Zeiten  zusammengefaßten  Zeit.  P^benso,  heißt 
es  nun  weiter,  denkt  man  auch  das  qualitativ  Eine  „in  un- 
trennbarer,"  einheitlicher,  der  Einheit  des  Objecto  entsprechen- 
der Zeit  (nicht  in  einem  untheilbaren  Jetzt  oder  Zeitatom  *)), 
nemlich  so,  daß  man  die  direct  aufgefaßten  Bestimmungen  oder 
das  direct  aufgefaßte  Mannigfache  (Gattung  und  Unterschiede) 
zur  Einheit  zusammenfaßt,  oder  die  Einheit  mit  der  Mannig- 
faltigkeit in  ähnlicher  Weise  combinirt,  wie  das  Centi'alorgau 
der  Wahrnehmung  „in  einer  Wahrnehmung"  z.  B.  das  Bittere 
mit  dem  direct  wahrgenommenen  Gelben  verbindet.  „Das  nicht 
quantitativ,  sondern  der  Form  nach  Untrennbare  denkt  man  in 
untrennbarer  Zeit  und  mit  dem  Untrennbaren  der  Seele;  aber 
accidentiell ,  und  nicht  inwiefern  jene,  womit  man  denkt  und 
die  Zeit,  in  welcher,  trennbar  sind,  sondern  wiefern  sie  un- 
trennbar sind.  Denn  es  ist  auch  in  diesen  (den  Qualitativen) 
etwas  Untrennbares  (Einheitliches),  aber  nicht  Scheid-  oder 
Theil-bares  (wie  das),  was  die  Zeit  und  die  Länge  zu  Einem 
macht ;  und  dieß  ist  gleicher  Weise  in  jedem  Continuirlichen, 
sowohl  Zeit  als  Länge."  ^) 

1)  ijzi  Y«?  0  /pövo;  oLr.eipoui  öiaipsaei;,  phys.  VlU,  «.  263  a  20  f.  IV, 
10  ff.   sXa/tiTo;  (sc.  /povo;)   8'  oux  eaitv,  de  coelo   I,  6.  274  a  9.    vergl.  III, 

I.  300  a  14.    Pacius,  Comm,  analyt.  zu  de  an.,  p.  385  sq.  349.  s.  o.  Abschn. 

II,  S.  107.  Anmerk.  2. 

2)  de  an.  III,  6.  430  b  6  ft'.  xb  o\  (x^  xaxa  ;:oabv  aStaipexov  aXXa  tw 
eiöci  (der  Form  nach  ist  dasjenige  untrennbar  oder  eins  [xb  evi  eTvai  xö  aöiat- 
ps'xü)  saxtv  sTvat,  otcsc  xwoe  ovxi  xai  a/topbxoi  r,  xÖTrto  r^  aögt  ^  8iavo:a,  ^  xw 
oXiu  xat  ao'.atps'xw,  metaph.  IX,  1.  1052  b  16  ff.  C.  3.  1054  a  23],  dessen 
Denken  und  Wißen  eins  oder  untrennbar  ist,  metapb.  IV,  6.  1016  b  1  ff 
8  fr.  31  ff.  IX,  1.  1052  a  30  ff.  XII,  8.  1084  b  14  ff.)  voel  Iv  aoiaipexo) 
7.?^"*^  xa-  aStatp^xt.)  xf^i;  tj/u-//,«;-  xaxa  au{xpl£ßr^xb(;  8e,  xat  ou/  f,  ^xetva  Statpexa, 
li)  voel  xat  £v  lö  xpövq>,  aXX'  fj  aotaipexa-  eveoxt  yap  xav  xoüxoti;  xt  aotatpexov, 
aXX'  t(jw?  ou  x,t"p'-axov  (dessen  Theile  nicht,  wie  jene  des  stetigen  (.Quantums 
oder  quantitativen  iv  oder  aötaipsxov ,    X'^pt;  [b   11]   gesetzt    werden  können; 


y.    Jeder  Act  des  Denkens  ist  ein  einheitlicher. 

Die  Untrennbarkeit  dessen,  womit  man  denkt,  ist  die  Un- 
möglichkeit, zu  einer  und  derselben  Zeit  verschiedene  Begriffe 
zu  denken:  wiederum  ein  Analoges  zur  Wahrnehmung  des 
innern,  zugleich  auch  zur  Wahrnelunung  des  äußern  Sinnes.  Ge- 
danken, deren  einer  eine  reale  Negation  des  andern  ausdrückt, 
werden,  obwohl  dieses  Verhältniss  in  gewissem  Sinne  als  Iden- 
tität angesehen  werden  muß  (daher  man  gewissermaßen  das 
Gegentheil  durch  das  Gegeiitheil  erkennt),  nur  einer  nach  dem 
andern  gefaßt.  ^) 


in  derselben  Bedeutung  steht  a/ujptcjxo;  de  an.  HI,  2.  427  a  2.  metaph.  IX, 
1.  1052  b  17),  0  ÄOtel  e'va  xbv  ypövov  xat  xb  [x^xo;.  xat  xouO'  6jJLo(to$  iv  areavxi 
£(jxt  xo)  auveyet  xa\  Xpovo)  xa\  [xrjxet,  b   14  ff. 

Trkndei.elburg,  Comm.  p.  503  sq.,  bezieht  xaxa  au[j.ß£ßr,x6?  (b  16)  auf 
die  Theile  des  Begriffs  ^  ebenso  Brandis,  Handbuch  etc.  II,  2.  S.  1131.  Das 
Nächste  und  direct  Vorliegende  ist  das  Mannigfaltige  der  Theile,  die  Refle- 
xion auf  die  Einheit  der  Theile  (oti  xt  ;:ox5  h  eoxtv  ou  xov  Xoyov  opt<j{i.bv 
elvai  (pa[X£v,  oTov  xoj  avOpw-ou  xb  ^wov  Str.ouv,  metaph.  VI,  12.  1037  b  10  ff.) 
das  Entferntere. 

ToRSTRiK  glaubt  der  „inex/ricabilis  confusio^  dieser  Stelle  (p.  192  seiner 
Ausg.)  nur  so  beikommen  zu  können,  daß  er  430  b  17  bis  20  (eveaxt  yap  xav 
xo'jxoi;  bis  xat  [xr/.et^  hinter  (JiTJxet  b  10  versetzt.  Sodann  tilgt  T.  den  Satz 
aXX'  fi  aotatpsxa  (b  17),  weil  er  nur  dazu  diene,  das  von  seiner  ursprüng- 
lichen Stelle  gerückte  ivsaxt  yap  xxX.  anzuknüpfen;  haec  enim  (rerba)  tarn 
manifesto  absurda  sunt,  ut  nihil  possit  siipra.  Schließlich  ändert  T.  430  b 
16  die  Interpunktion,  und  deutet  die  Stelle  so:  Accidentiell  aber,  nicht  wie- 
fern man  Untrennbare  (Exslva,  sc.  denkt,  ist)  getrennt,  womit  man  denkt  und 
die  Zeit,  in  welcher. 

Die  nicht  minder  durchgreifende  Textveränderung  Schneiders,  De  causa 
ßnali  Arisfotelea ,  p.  116  sqq.,  geht  gleichfalls  davon  aus,  daß  sich  eveaxt  ifap 
xav  xoüxot5  auf  die  quantitativen  Einheiten,  Linie  und  Zeit,  beziehe.  Die 
Verbindung  der  Zeit  mit  der  Thätigkeit  des  Nus  sei  auffallend  (vergl.  jedoch 
metaph.  IV,  6.  1016  b  2.  —  de  an.  111,  2.  426  b  22  ff.  findet  sich  Analo- 
ges). Um  unter  dem  Kelativum  vor  vost  (w,  b  16)  die  Linie  verstehen  zu 
können,  müße  man  o  lesen,  xb  hl  [atj  xaxa  r.oaö^  bis  1r^<;  J^u/,^;  (b  14  f.) 
gehöre  hinter  XP<^PM»  '^"^  V-i^^^  (^  20).  So  denke  der  voui;  per  accidens  ge- 
trennt, was  an  sich  (Linie  und  Zeit)  ungetrennt  sei. 

1)  T)  8e  axtYfjirj  (vergl.  metaph.  X,  2.  1060  b  15:  oX  l\  axtyixat  [sc.  Statpeaet;] 
YpajjLjjLüiv ,  b  19:  Staipsot?  y*?  h  "^xt^firf-  ferner  de  an.  HI,  2.  427  a  10)  xat 
raaa  Staipeat;  (vergl.  430  b  3)  xat  xb  oöxto;  aStatpsxov  (das  abgetrennte  ne- 
gative selbständige  (jianze)  örjXoöxat  wansp  tj  cjx^pr,at5  (im  Sinne  der  Meta- 
physik als  realer   negativer    Gegensatz  [svavx'ov]-    xtji;  yatp  axsprJiEto;  ojj'la  ij 
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Dil 


0.    Die  Wiedererkennnng  des  Allgemeinen  im  Einzelnen. 

Unter  der  Voraussetzung  der  Kenntiiiss  des  Begriffs  ist 
der  Nus  im  Stande,  die  sinnliche  Wahrnehmung  denkend  zn 
begleiten,  in  dem  wahrgenonnnenen  Einzelnen  den  Begriff  zu 
erkennen.  Wann  das  Einzelne  eintritt,  sagt  Aristoteles,  ^)  so 
weiß  der  Nus  durch  das  Wißen  des  Allgemeinen  gewissermaßen 
das  Einzelne.  Diese  Fähigkeit  einer  Wiedererkennung  des 
Allgemeinen  im  Einzelnen  ist  die  Voraussetzung  der  erkennt- 
nisstheoretischen Thatsache,  daß  individuelle  Vorstellungen  als 
Vehikel  der  Denkobjecte,  so  z.  B.  die  Vorstellung  dieses  be- 
stimmten Quantums  als  Vehikel  des  Begriffes  Quantum,  dienen. 
In  dieser  Beziehung  des  Nus  auf  Einzelnes  ist  also  die  Wahr- 
nehmung secundär,  der  Xus  auch  in  der  Sphäre  des  Sinnlichen 
in  seinem  Elemente.  -) 


oualoL  ii  avT'.x£t[jLev7),  öiüv  6Yista  voaoy  •  exsivT]?  yap  aTCouoia  r)  vödo? ,  metaph.  VI, 
7.  1032  b  3  ff.  oaivETat  ^yTspr^g'!;  T15  6  utcvo^  ttj^  iypv^y6-.<sno; ,  de  somno  1. 
453  b  26  f.  —  nicht  im  Sinne  der  Physik  als  Unform,  uXr,,  oder  im  «inne 
der  Kategorien  als  bloßes  a  prirutivwn  [wie  metaph.  IV,  22.  1022  b  32  ff.]; 
vergl.  Trendelenbukg,  Histor.  Beitr.  I,  8.  1 1 1  ff.  103.  11(3.  Pkantl,  Geschichte 
der  Logik,  I,  S.  222  ff.),  xat  o[AO'to?  0  X^yo;  izi  twv  aXXwv,  olov  t.mc,  to  xa- 
xbv  YVtupi'Cst  rj  To  [xe'Xav  Toi  Evavi'ti)  yap  reu;  Yviüp^tsi.  öa  o\  Suvötfiei  elvat  xo 
yvtüpt^ov  xai  iv  Etvat  auToi,  de  an.  III,  6.  430  b  30  ff 

1)  oTav  yap  ^evr^xai  xo  xaxä  [Ae'po;,  eTciaiaia'  tzw;  (sc.  to  sriaTTJfjLov)  tt] 
xaOoXoü  TO  ^v  [le'pet,  phys.  VII,  3.  247  b  5  f .  toütwv  $e  to  {xev  TcavTa  irJ.rsxa.- 
00«  TW  {xiXtdTa  ey.ovTi  tt.v  xaOoXou  srjTCTjfjLrjV  ivaYxotov  unaoyscv  •  oüto;  yap  otU 
JTw?  TxavTa  Tot  u::oxs(txsva,  metaph.  I,  2.  982  a  21  ff.  Vergl.  6  oe  ttjv  xaööXou 
(sc.  aröSct^tv)  lytM^  olöt  xat  to  xaTa  ue'po?,  analyt.  post.  1,  24.  86  a  1 1  f.,  — 
d.  h.  7:0);  und  oyvijxsi:  {j.aXt7Ta  0^  o^Xov  oxt  f^  xaOöXou  (sc.  a;:ö8ei^is)  xupitü- 
T^pa,  oTi  Twv  7:poTa7£iov  Tf,v  }xev  rpoTe'pav  e^ovTS?  T(j{xev  7:w5  xat  ttjv  udTs'pav  xat 
eXO(X£v  8uvaa£t,  oTov  e"  Tt;  o!Ö£v  oTt  xav  Tpiytovov  öuatv  opöal:;,  oTSs  Jtco;  x«t 
?ciojx£Xk?  OTt  Süo  ocOaii;,  Suvafist,  xat  £?  [x^  o?Se  xb  bocjxeXh  ?^Tt  TptY^^vov,  86 
a  22  ff.  Auch  I,  1.  71  a  19  ff.  analyt.  pr.  II,  21.  67  a  21  ff.  n.  s. 

Daher  der  methodologische  Satz :  paov  .  .  .  oötw  toi  xaO'  l'xajTov  ÖecopT)- 
oofuv,  OTav  7:£p\  to  xaÖöXou  Xaßwjjisv  ;:pfT.Tov,  de  generat.  et  corr.  II,  9.  335 
a  27  f. 

2)  Alles  dieß  unter  dem  Widerspruche  von  Seite  metaph.  XII,  10.  1087 
a  10  ff.,  wonach  das  Wißen  actuell  und  direct  auf  das  Einzelne,  dagegen 
potenziell  und  indirect  auf  das   Allgemeine  geht. 

Nach  Her  Eudemischen  Ethik  hat  das  intuitive  Denken  einerseits  die 
grundlegenden  Begriffe  in  den  Ur Vordersätzen  der  Beweise,  andererseits  das 
Einzelne  in  den  Untersätzen  der  praktischen  Schlüße  (f)  81  jcpa^t;  :i£p\  xa 
xaO'  ExacTTa,   eth.  Eud.  V  [Nicom.  VI],   8.   1141    b  16.  C.    12.    1143  a  32  f. 


c.    Die   erkenntnisstheoretische   Bedeutung    der    unvermittelten 
Definitionen  und  die  Stellung  derselben  als  eigen thüm liehe 

P  r  1  n  c  i  p  i  e  n  der  Beweise. 

Die  Erkenntniss   des  unvermittelten  Begriffs   ist  der  Ein- 
tritt in  das  erste  Gebiet  aller  höhern  Erkenntniss;  alle  wißen- 


VI,  5.  1147  a  3  f.),  beide  Male  also  Principien,  theoretische  und  praktische, 
zum  Gegenstande,  während  die  erwägende  Beschäftigung  mit  dem  Einzelnen 
der  Meinung  (Sö^a)  und  der  Klugheit  (©povTjat;)  zukommt.  Die  Sache  ist 
näher  folgende:  oTt  8'  f]  ©pöVTjai;  oux  EJCtOTrjfxyj,  aavEpov  tou  yap  lo/aTou  £(JTiv, 
waTTEp  £"pT(Taf  TO  yocp  rpaxTov  TotouTov  avTtzElTat  {jL£v  8ri  Tto  VW"  (Dieser  Ge- 
gensatz liegt  nicht  „in  der  verschiedenen  Weise,  wie  die  a?aÖT]at;  zu  verste- 
hen ist,"  Trendelenburo ,  Histor.  Beitr.  II,  S.  380  ff.;  der  Grund  folgt:) 
0  {ikv  vap  voü;  (^das  intuitive  Denken)  Ttov  opwv,  wv  oux  saTt  Xoyo;  (Reflexion), 
fj  Se  (sc.  f(  9p6vrjai(;}  tou  EO/aTOu,  o3  (inwiefern  es  an  und  für  sich  betrach- 
tet wird,)  OUX  saxtv  £::tOTTj[xrj  (welche  (XETot  Xöyou,  mit  Reflexion  [s.  weiter 
unten]  verbunden  ist)  aXX'  alaOr^at;,  ouy  rj  Ttov  totwv  (nicht  die  Wahrnehmung 
im  ursprünglichen  Sinne) ,  aXX'  oTa  a?<T6av6[j.£Öa  oTt  xn  iv  toT;  {xaOr^uaTtxoT; 
EoyaTov  Tpiytovov  (daß  die  elementare  Figur  der  Geometrie,  das  Letzte  in  der 
Analyse  aller  gradlinigen  Figurationen  das  Dreieck  ist;  oute  yap  luv.  a-/7j{xa 
rapa  to  Tpiywvöv  ^aTt,  de  an.  II,  3.  414  b  21  ;)•  (JTr|0£Tat  yap  xaxsl  aXX'  auTT) 
(sc.  T]  Tüiv  ?8:ojv)  [jiaXXov  aiaör^at;  ?)  opovr^dt; ,  ^xeivt];  8'  aXXo  yEvo?,  eth.  Eud. 
V,  9.  11 42  a  25  ff.  Das  intuitive  Denken  (6  vou;)  und  nicht  Reflexion 
(zat  ou  Xoyo;),  heißt  es  an  einer  andern  Stelle  (C.  12.  1143  a  35  ff.),  geht 
auf  beide  Extreme,  die  TipöjTot  und  zayjxxoi  opoi,  das  intuitive  Denken  in  den 
Beweisen  (6  [aIv  xaTa  Ta;  a7ro8£t^Et?)  auf  die  begrifflichen  Grundlagen  (t(ov 
axivrJTtov  opwv  v.a\  TiptoTtov),  das  intuitive  Denken  in  den  praktischen  Schlüßen 
(0  8'  SV  xat;  TxpaxTtxal;)  auf  den  äußern  Gegenstand  (tou  sayaTou  xat  £v8£yo- 
[jiEvou  sc.  aXXw;  E)f£tv),  welcher  Subject  des  Untersatzes  und  mit  dem  Prädi- 
cate  desselben  (unmittelbar)  verknüpft  ist;  daher  auf  den  ganzen  Untersatz 
(xat  T^;  iTspa;  TrpoTaaEfo;  •  ap/^a't  yap  tou  oü  svexa  aSTat).  Hiernach  wäre  die 
aiaOr^at;  tou  ^a/^aTou,  oü  oux  sciTtv  i^zlzxr][Lr^  'jedoch  ou-^  t)  to)v  t8itüv),  —  weit 
entfernt,  „das  genus  zu  sein,  unter  welches  die  op(^vrjai;  fällt"  (Teichmüller, 
Beiträge  zur  Erklärung  der  Poetik  des  Aristoteles.  Halle  1867,  S.  254.  92; 
vergl.  S.  253  ff.),  vielmehr  intuitives  Denken,  vouc,  beziehungsweise  denkende 
Auffaßung  des  Einzelnen,  die  sinnliche  Wahrnehnumg  dabei  secundär.  Dieß 
behauptet  die  Endemische  Ethik  ausdrücklich. 

An  die  Bemerkung,  daß  der  Untersatz  des  praktischen  Schlußes  Princip 
des  Zweckes  sei,  schließt  sich  als  Grund :  daß  das  Allgemeine  aus  dem  Ein- 
zelnen entstehe,  und  ferner  die  Behauptung  an ,  daß  die  Wahrnehmung  der 
Principe  des  Zwecks,  d.  h.  des  Einzelnen  in  dieser  Bedeutung,  intuitives 
Denken  sei :  ^x  Ttov  xaO'  l'xaaTa  yap  to  xaOöXou  (Kühn,  De  Aristotelis  virtut. 
intellect,,  p,  17  sq.  n.,  erklärt  diese  Worte  für  unecht),  toütwv  ouv  (sc.  to)v 
<xo'/C)w  TOU  ou  ?v£xa)  £)(^£iv  8ET  a't'dörjatv,  aÜTTj  8'  saft  voÜ;,  a.  a.  O.  V,  12. 
1143  b  4  f.,  —  ein   „locus  ubscurissimus,'*  in  welchem  Trendelenburg  a.  a. 
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schaftliche^  walirhafte  Erkenntniss  oder  alles  Denken  in  diesem 
engern.  Sinne  ist  entweder  Begriff  und  Manifestation    des  Be- 


().  S.  377  fF.  ein  Gleichnis»  sieht.  Die  Thätigkeit  der  praktischen  Vernunft 
könne  .vcrgleichungsweise'*  ahbr^'Z'.i  heißen,  weil  diese,  wie  jene,  ihren  Ge- 
genstand unmittelhar  ergreife.  Es  wird  ührigens  nicht  die  Thätigkeit  der 
Vernunft  als  Wahrnehmung,  sondern  umgekehrt  die  auf  die  ap/at  lou  ou 
?v£xa  hezogene  Wahrnehmung  (ein  aXXo  eTöo;  tt,?  a?aOr^g£ü);,  ganz  von  der 
Art  wie  jene,  oTa  aiaGavofjLeÖa  oTt  to  sv  töT;  {i.a6r,{jLaTtxol;  eo^aTov  Tp'Ywvov,  C.  9. 
1 142  a  28  ff.)  als  voü;,  d.  h.  als  intuitive  Thätigkeit  der  Vernunft  bezeichnet. 
Indem  Zei.ler  die  bildliche  Deutung  fallen  läßt,  setzt  er  „das  von  uns  zu 
erreichende  Ziel,  welches  im  praktischen  Syllogismus  durch  den  Untersatz, 
ausgedrückt  wird,"  zu  einer  Vorstellung,  die  zugleich  von  der  zwecksetzen- 
den Vernunft  ausgehe,  kurz  zu  einer  „unmittelbaren  Vernunftvorstellung'' 
herab;  a.  a.  O.  S.  r>04  f.  Anmerk.  Nun  aber  scheint  der  Untersatz  des 
praktischen  Schlußes  (wie  z.  B.  „dieß  da  ist  süß,«  a.  a.  O.  VI,  5.  1147  a 
29  f.  32  f.)  als  Princip  des  Zieles  oder  Zweckes  vom  Zwecke  selbst  unter- 
schieden werden  zu  müßen  (.  .  .  xat  t%  Ixspa;  TipoTaaew^-  <ip/a\  y«?  ^o"  ^^ 
Ivgxa  autat,  V,  12.  1143  b  3  f.);  so  tritt,  glauben  wir  im  Sinne  des  Ari- 
stoteles folgern  zu  dürfen,  die  Vernunft-Vorstellung  wieder  auf  die  Stufe 
einer  niedern  Vorstellung  (im  weitern  Umfange  des  Wortes)  oder  spccieller  einer 
W'alu-nehmung,  einer  Wahrnehnmug  im  prägnantesten  Sinne  oder  einer  solchen 
zurück,  welche  unmittelbar  ein  Urtheil,  also  Beides  in  Einem,  Wahrnehmung 
und  vorstellendes  Denken,  jedoch  nicht  reflectirendes,  sondern  der  Intuition 
des  unvermittelten  Begrifts  analoges  Denken  in  Vorstellungen  ist;  Abschn. 
II,  B,  7  ff.  S.  109  ff.  und  Abschn.  VI  zu  vergl.  —  Gegen  diese  Folgerung 
erhebt  die  Endemische  Ethik  unmittelbar  Einspruch.  Hier  sind  der  vou; 
Ttüv  axtvrjiüjv  öptov  xai  rctuTtuv  und  der  voÜ;  xoO  iayxxou  xat  evosyofAs'v&u  xai 
T^5  ixEoa?  TzootÖLGZioi  nicht  zwei  den  Subjecten  nach  unterschiedene,  sondern 
eine  und  dieselbe,  bald  auf  die  theoretischen,  bald  auf  die  praktischen  Prin- 
cipien  bezogene  Kraftäußerung:  6  vou;  tcov  £V/a':(ov  et:' aij-^oxspa,  C.  12.  1143 
a  35  ff.  b  9  ff.  Womit  auch  die  Auffaßung  Pkantls,  Ueber  die  dianoeti- 
gchen  Tugenden  etc.,  S.  13  (Geschichte  der  Logik,  I,  S.  106  f.),  zu  vergl.: 
„.  .  .  und  andrerseits  erfaßt  er  der  nemliche  auch  xa  xaO'  sxaaxa,  ja  so  heißt 
sogar  die  ataör;at;  dircct  selbst  voj?.«  Aber  damit  hat  die  Eudemische  P^tliik 
die  Lehre  des  Aristoteles  vun  der  intuitiven,  alle  übrigen  intellectuellen 
Kräfte,  namentlich  auch  das  exacte  Wißen  übertreffenden  Kraft  und  Kraft- 
äußerung verlaßen;  wie  contrastirt  die  Stelle  C.  3.  1139  b  33  f.:  oxav 
Y«?  TZtiii  :ctjx£ü7i  xat  yvtoptjxot  auxw  (oaiv  at  ap/ai,  sniaxaxat,  mit  dem  Ari- 
stotelischen Satze,  daß  die  l'rincipien  das  Klarste  und  Gewisseste  von 
Allem  sind!  Es  gibt  bei  Aristoteles  kein  Vermögen,  welches  dem  schöpfe- 
rischen Begriffe  und  zugleich  der  Vorstelluiig  als  solcher  oder  der  Wahr- 
nehmung als  solcher,  d.  h.  dem  Ewigen  und  zugleich  dem  Vergänglichen 
(worüber  eth.  Eud.  V  [Nicom.  VI],  2.  1139  a  31  ff.)  entspräche.  Das  intui- 
tive Denken,  Denken  im  höchsten  Sinne  und  Princip  des  Wißens,  hat  xot  sv 
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griffs,  d.  h.  Definition^  oder  Beweis.  ^)  Dieser  erste  Eintritt 
ist  unmittelbar  vom  höchsten  Erfolge  begleitet;  das  Erste  und 
Früheste  ist  auch  dem  Wesen  und  demgemäß  der  Würde  nach 
das  Erste  5  denn  das  Wißen  des  unveraiittelten  Begriffs  ist 
das  klarste  und  gewisseste,^)  und  somit  auch  das  vornehmste 
vor  allem  andern.  ^)  Was  daher  die  Schlußtüchtigkeit  für 
den  Beweis,  ist  die  Klarheit  für  die  Definition.  *)  Dieser  hohe 
Vorzug  beruht  in  der  Einfachheit,  Unmittelbarkeit  oder  Mit- 
telbegrifflosigkeit.  Ein  Unmittelbares  solcher  Art,  eine  unver- 
mittelte Definition,  ist  das  Wirkliche,  ja  das  W^irklichste  alles 
Wirklichen  ^)  im  Denken.  Daß  dieses  Denken  das  gewisseste 
ist,  ist  nur  ein  neuer  Ausdruck  jenes  ReaHsmus,  welcher  im 
Thatsächlichen  den  einzigen  und  ausschließlichen  Grund  des 
Inhalts  alles  w^ahren,  alles  reellen  Denkens  erkennt.  Je  weiter 
sich  das  Denken ,  fortschreitend  von  Schluß  zu  Schluß ,  von 
dieser  hellsten  Sphäre  der  Erkenntniß,  diesem  Frühern  und 
Ursprünglichem  entfernt,  um  so  mehr  nehmen  die  Klarheit 
und  die  Gewissheit  ab;  je  näher  dagegen  der  ursprüngliche 
Satz,  um  so  heller  das  Licht  der  Erkenntniss  und  um  so  in- 
tensiver die  Zuversicht.  ^)     Ein  Schluß    ist   nur  in  dem  Maße 


xw  XI  £oxt  xaxr^yopoüfJLeva  und  die  Axiome,  aber  keineswegs  die  ei"ste  beste 
(gleichviel,  ob  nothwcndige  oder  zufällige  und  vergängliche;  —  wenn  aber 
zufällige  und  vergängliche,  auch  dem  Bereiche  eines  andern  Vermögens  an- 
gehörige)  unmittelbare  Verknüpfung  zum  Gegenstande. 

1)  XÖY05  81  Tzai  0f.ta{x65  r,  aTroSstEtc,  de  an.  I,  3.  407  a  25  f. 

2)  vergl.  analyt.  post.  I,  2.  72  a  25  ff.     Mehr  weiter  unten, 

3)  vergl.  xa\  i^zl(IZ7\^r^  exetviov  (sc.  xöiv  Ixäoxou  ?ö(ou  apy  wv)  xup-a  Tiivxtov, 
a.  a.  0.  I,  9,  76  a  18.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  7.   1147  a  18  ff. 

4)  üj^Tcep  81  £v  xai?  ä;toO£iicat  SeI  x6  -ye  auXXeXoyiaOat  6::ac/_£tv,  ouxto  xa\ 
^v  xot;  opoi;  Vo  aaoE?,  analyt.  post.  II,  13.  97  b  31  ft\  top.  VI,  1.  139  b  12  ff. 
C.  2.  C.   14.   151  b  7  ff. 

5)  .  .  .  wax£  zl  xo  £T8o?  xf,;  uXr,?  zp6xcpov  xai  [xaXXov  ov,  xat  xöü  £?  afxooiv 
npöxEpov  £(jxat  8ta  xbv  auxbv  Xoyov,  metaph.  VI,  3.   1029  a  5  ff. 

6)  vergl.  axpiß^axaxat  8^  xwv  EKtaxrjjxwv  aX  piaXtaxa  zto^  :rptt)XiüV  £?(Jtv  al 
yap  e^  £Xaxx<ivtov  axptß£ax£pat  xtov  ex  TipoaOe'astoc  X£YO[j.eviov  (als  die  concretern 
Wißenschaften ,  vergl.  analyt.  post.  I,  27.  87  a  34  ff.  Waitz  a.  a.  O.  II, 
p.  347.  BoNiTZ,  Conim.,  p.  49  sq.  Trendelenburg,  Histor.  Beitr.  I,  S.  83  f. 
Anmerk.  2),  oTov  apt6jj.rjxtx7j  y^^R"^?'*?)  "letaph.  I,  2.  982  a  26  ff.  Solche 
Sätze,  welche  von  ihrem  Principe  nur  durch  wenig  Mittelglieder  getrennt 
sind,  sind  schwer  anzugreifen,  top.  VIII,  3.   158  b  5  ff.  b  18. 
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Beweis,  und  das  Wißen  nur  in  dem  Maße  wahres  Wißen,  iu 
wek'liem  ihre  Verknüpfung  mit  ursprünglichen  Sätzen  und  der 
Erkenntniss  solcher  Sätze  zu  Tage  liegt.  Alle  weitern  Bestim- 
mungen der  Urprincipien  der  Beweise  gehen  aus  der  Unmittel- 
barkeit (Mittolbegrifflosigkeit)  hervor. 

Kiiher  erklärt  sich  Aristoteles  in  folgender  Weise  über 
diese  Principien : ')  „Wenn  nun  das  Wißen  so  ist,  wie  wir 
angegeben  haben,  so  muß  das  beweisbare  Wißen  aus  Solchem 
hervorgehen,  was  wahr,  ursprünghch  (Erstes),  unvermittelt, 
bekannter,  früher  als  das  dadurch  Bewiesene  und  Grund  des 
Schlußes  ist.  Von  solcher  Art  werden  auch  die  dem  zu  Be- 
weisenden eigenthümlichen  Principien  sein.  Ein  (bloßer)  Schluß 
kann  nemlich  auch  ohne  diese  Voraussetzungen  sein,  nicht  aber 
ein  Beweis ;  andernfalls  er  kein  Wißen  hervorbringen  würde." 
Wahr  müßen  die  l'rincipien  sein,  weil  man  das,  was  nicht  ist, 
nicht  wißen  kann.  ^)  Das  Wißen  muß  aus  Ursprünglichen,  will 
sagen:  aus  den  jedem  besondern  Gegenstande  eines  Beweises 
entsprechenden  Principien  Hießen,  —  aus  unbeweisbaren,  ^)  weil 
aus  unvermittelten.  Unvermittelt  ist  nemlich  ein  Satz,  „als 
welcher  kein  nnderer  (welcher  den  terminns  inedius  enthalten 
würde )  früher  ist.^'  •*)  Die  Principien  werden  ihrer  2S'atur  nacli 
nicht  durch  Anderes,  sondern  durch  sich  selbst,  •')  oder  werden 
durch  Definition  erkannt,  *')  die  Ursprünglichen,  weil  sie  in  sich 

1)  analyt.  post.  I,  2.  71   h   19  ff. 

2)  a.  a.  O.  b  25  ff. 

3)  a.  a.  O.  b  26  ff.  72  a  14  f.  vergl.  C.  9.  70  a  16  ff.  C.  10.  76  a  31  f. 
C.  22.  84  a  32  f.  top.  VII,  3.  153  a  7  ff.  ttJ;  yao  ao/^;  aXXr,  yvcüOt;  xa\ 
oux  aTioöci^i?.  ap/f,  8'  ev  ^h  1015  axivr^ioi;  -'0  v.  Eoitv ,  de  generat.  an.  II,  6. 
742  b  32  ff.  u.  s. 

Als  unbeweisbar  werden  sie  bei  allem  Beweisen  nach  Bedeutung  und  Exi- 
stenz vorausgesetzt,  von  8eite  des  Beweisenden  einlach  aufgenommen, 
analyt.  post.  I,  10.  76  a  31  ff.  b  3  ff.  II,  3.  90  b  31  ff.  C.  9.  93  b  23  ff 
metaph.  V,  1.   1025  b  10  ff.  —  X,  6.   1063  b  7  ff.  C.  7.   1064  a  4  ff. 

4)  ^iitioi  oc  rfi  [Lr[  ejitv  äXArj  ::poTaai?,  analyt.  post.  I,  2.  72  a  7  f. 

5)  aXX'  inii  -za  (xev  8t'  auTtov  s^ipuxev  yvcupi^e^Oa:  Ta  8k  81'  aXXwv  [al  \t.h 
T«P  «PX«'  öl'  auröSv,  li  8'  (tr.'o  xi;  apx«?  St'  aXX«ov) ,  xxX.  analyt.  pr.  II,  16. 
64  b  34  ff. 

6)  Ta  [ikv  Yocp  aXXa  8iä  loÜTwv  (sc.  xtov  ipx*^v)  Ss'/vjTat,  Tauxa  6'  oux 
evoe/^ccai  8t'  Ix^ptov,  aXX'  iva^/otov  opt^atj)  twv  TotouTwv  i'xaarov  yviopiZ^etv,  top. 
VIII,  3.  158  b  2  ff. 
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selbst  begründet  (an  und  für  sich  nothwendig  ^))  sind,  durch 
sich  selber  fiir  gewiss  gehalten.  ^)  Ursprüngliches  und  Princip 
sind  Eins  und  Dasselbe.  ^)  Ursachen  müßen  die  Principien  sein, 
weil  wir  nur  dann  wißen,  wenn  wir  den  Grund  oder  die  Ur- 
sache wißen,*)  als  Ursachen  auch  früher  und  bekannter,^)  — 
nicht  „in  Bezug  auf  uns,^'  nicht  in  Folge  sinnlicher  \A'ahr- 
iiehmung,  durch  Beobachtung  und  Erfahrung,  also  der  äußern 
Krscheinung  und  \^'irklUlg  nach  (Schlüße  aus  solchen  unver- 
niiltelten  Principien  ergeben  natürlich  nur  ein  Wißen  desDaß;*'j 


1)  ETI  r)  aTcooEi^t;  Ttov  avaYxatwv,  oxt  oux  ^vSey^Exat  aXXw;  e/£iv,  d  ar.oBi- 
oEtxxat  arXio;*  xoüxou  8'  a'i'xta  xa  Trpcüxa,  d  a8üvaxüv  äXXw;  s/.etv  i^  tüv  0  ctuX- 
/.OYt<J[J-o? ,  metaph.  IV,  0.    101")  b  6  ff. 

2)  eaxt  81  aXr/Jfj  u.£v  xa;  Ta  [xr^  ot'  exe'ptüv  äXXa  St'  auxtüv  eyovxa  xr/'  TCtaxiv 
ou  Set  yäo  £v  TOI?  ETrtoxrjaovtxali;  ap/ott?  c'rtl^rjXsTaOat  ~o  6ta  xt,  aXX'  ezaaxr,v  xöiv 
ip/wv  a'jXTjV  xaO'  lauxr;/  sTvat  -taxrjv,  top.  I,   1.   100  a  30  ff.  b    18  ff. 

3)  xauxb  yap  Asyti)  ;:pwxov  xat  apy^Jv,  analyt.  post.  I,  2.  72  a  6  f.  vergl. 
i\  xe  Y°'P  ^y/h  '^pi~J'0''  >'-'^'  "0  ~pwxov  apyr^,  xxX.  top.  IV,   1.   121  b  9  f. 

4)  analyt.  post.  I,  2.   71   b  30  f. 

5)  a.  a.  ().  b  ?,]  ff.  vergl.  II,  19.  99  b  26  f.  100  b  9  f.  top.  VI,  4. 
141  a  28  ff".  VIII,    I.    155  b   14  ff.    12. 

6)  analyt.  post.  I,  13.  78  a  26  ff".  Unvermittelte  Sätze,  welche  eine 
rrsache  und  deren  ^^irkI^lg  und  zwar  dergestalt  enthalten,  daß  die  letztere 
jede  andere  Ursache  ausschließt,  so  daß  man  mit  Sicherheit  von  der  Ursache 
auf  die  Wirkung  und  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  schließen  kann, 
laßen  sich  convertiren ,  avxtaxp£'9&vxat,  z.  B.  das  Nahe  flimmert  nicht,  das 
Nieht-Flimmernde  ist  nahe.  Macht  man  nun  von  solchen  ,.gegenseitig  prä- 
dieirten"  Sätzen  denjenigen,  der  nur  das  Verhältniss  der  Wirkung  als  allge- 
meine Erfahrungsth.itsachc  ausdrückt  (ot'  aejiGojv  [ae'v  .  .  .,  78  a  26.  xoOxo  8' 
itXrl^Ooj  8t'  e::aY<t>Yr;;  r^  81'  ataOrJicio;,  a  34  f.),  also  beziehungsweise  den  Satz: 
das  Fliinmmernde  ist  nahe,  zum  Obersatze  eines  „Beweises"  (a  29  f.  xeoXüst 
Yap  o-j81v  xaiv  avxtxaxTjYopoujxEvwv  ^^ioo'.]xoi-z^O'^  [sc.  r.^^oi  r)jj.a;]  eTvai  svtoxe  xo 
|xrj  aixeov,  a  28  f.),  so  erhält  man  das  Daß,  nicht  das  Warum  (saxw  £©'  J> 
r  rXolvr^xe;,  io'  0}  W  xd  [xr;  ax(Xß£iv  ,  £9'  ih  A  xd  IyY"?  £^^«'-  a^^i^Je;  ^  fb  B 
xaxä  xou  r  £?7;£iv  ot  y^P  rXävr^xs?  ou  axtXßouaiv.  aXXa  xat  xb  A  xaxa  xoii  B- 
xb  Yap  {xJ)  axtXßov  i-{yj;  saxf  xoOxo  8'  ctXrloOtü  81'  £7:aY<oYr,;  r^  ot'  a?aOrja£t.);. 
avaYXTj  ouv  xb  A  x<o  V  C-äp/stv,  tuax'  a7:o8£0£ixxat  ?)xi  ot  ;:XivrjXc(;  i^-^üi  siatv. 
ouxo;  ouv  6  ouXXoYtOfJLc?  oO  xoü  8ioxt  aXXa  xoü  oxt  etxiv  •  ou  -^ap  8ta  xb  \).r^  axtX- 
p^'.v  iffji;  eiatv,  aXXa  otä  xb  iyfj<;  etvat  ou  oxtXßoudtv,  a  31  ff.).  Denn  die 
Planeten  sind  nicht  nahe,  weil  sie  nicht  tiinimern,  sondern  sie  flimmern  nicht, 
weil  sie  nahe  sind.  Nimmt  nuin  dagegen  das  von  Natur  Frühere  und  Bekanntere, 
was  den  ersten  Grund  ausdrückt  (das  Nahe  flimmert  nicht)  zum  Obersatze, 
so  entsteht  ein  Schluß  auf  das  Warum  (otov  scyxio  xb  T  rXivrjsc,  £9'  fo  R  xo 

Kampe,  Die  Erkenntnisstheorie  des  Aristoteles.  1  •) 


226 


Die  Erkenntnis«  dmoli   Intuition.   Meinung  iiml   Wiften. 


Die  genieinpanirn  Prineipif  n  cte.   Der  Satz  des  Widerspruchs  etc.      227 


I 


denn  wie  die  Principien,  ho  sind  aneli  die  Seldnßsiitze  ') ), 
sondern  schleehtliin  (nler  von  Nsjtnr  früher  nnd  bekannter,*)  — 
bekannter,  in  Iiöberni  MmIm«  ^cwuHtt  und  znjijleieh  in  böberm 
Maße  für  gewiss  gehalten,  •'*)  weil  eine  Ursache  das,  was  sie  ist, 
mehr  als  ihre  Wirknng  ist.  *) 

d.  Die  geineinsH  nien  Principi«!n  der  He  weise  »der  die  Axiome. 
Der  Satz    des   W  id  ersinn  elis    nnd    seine    erkenntn  isstlieore  tische 

Bedeutung. 

Von  dieser  Art  sind  nicht  bloß  die  nnvennittelten  De- 
finitionen, sondern  aneh  die  Axiome.  Sie  heißen  ,,g<'meinsame" 
Principien,    weil    sie    allem    Seienden    angehören    Cihre    wißen- 


^'^jc  eTva:,  to  A  z'n  [lif  ax'Xßstv  ur.ayyzi  otj  xai  to  R  t(o  P,  «J)(jt£  xa\  tw  P 
r'o  A,  TO  (jlt;  TT-Xßctv.  y.ai  eitt  toj  ot'ixt  o  JuXXoYtijj.'ii;  •  e'iXrjTrToi  yip  to  tcoöjtov 
aTTtov,   a  40  ff.).      Kin   anderes   B(Mspiel   l»  4   AT. 

Was  die  negativen  unter  <lerartigen  unvermittelten  Principien  (a.  a.  0. 
I,  23.  84  1.  28  fr.  24  ff.,  vergl.  C.  15)  betrifft,  so  sind  die  affirmativen 
befter,  weil  die  Negation  erst  diireli  die  Affirmation  bekannt  wird,  die  letztere 
also  -früher-  ist,  f.  2.'i.  8»',  b  30  ff.  -  Wenn  endlich  die  Qualität  der 
Principien  unmittelbar  die  Qualität  der  Sebluftsätze  (s,  die  folg.  Anmerk.), 
und  somit  der  Sclilüße  ist .  so  gebitren  solche  „Beweise" ,  welche  zwar  in 
unvermittelten  und  beziehungsweise  den  (Jrund  enthaltenden,  dabei  aber 
nicht  definitorisehen ,  Wesen  und  Begriff  explicirenden ,  sondern  am  Ende 
doch  immer  nur  in  Hrfahrungs-Sätzen  wurzeln,  nur  zu  den  Beweisen  im 
weitern  (s.  w.  u.),    nicht  im  engern,  rigorosen  und  eminenten  Sinne. 

1)  Ofxoiov  yip  ly.iiTou  to  au[jL7:epa<j|jLa  toT?  sp/a^,  analyt.  pr.  I,  27,  43 
b  35  f. 

2)  analyt.  post.  I,  2.  71  b  3;;  f.  C.  3.  72  b  26  f.  Folglich  werden  etil. 
Nicom.  I,  7.  1098  b  2  (zumal  wenn  man  auch  b  .'»f.:  ...  xai  aTiouSaaT^ov 
oTCfo;  optiöo^cjt  /.aXo".?,  sc.  at  iy/ai,  in's  Auge  faßt,)  die  Worte:  oTov  xat  jcepi 
Ta?  ap/i;  mit  Minscher,  Quaestionum  criticarum  et  exegeticarum  in  Aristo- 
telis  ethica  Nicomachea  specimen,  Alarburgi  Catt.  1861,  p.  18  sqq.,  zu  strei- 
chen sein. 

3)  a.  a.  ().  72  a  20  ft'.  C.  3.  72  b  26  f.  (Es  gehört  demnach  auch  eine 
Einsicht  in  das  Gegentheil  dazu,  a  37  ff.)  tj  yap  ir.oost^t?  ex  Ttov  ret^TOT^cwv 
T£  zat  TipoTsptov  ^aTiv,  analyt.  pr.  II,  16.  64  b  32  f.  analyt.  post.  I,  9.  76 
a  21  f.  C.  25.  86  b  4  f.  27.  C.  26.  87  a  18  ft'.  25.  piaXtcrTa  8'  eTTtaTTita  Ti 
rpöiTa  xat  Ta  alTia,  metaph.  I,  2.  982  b  2.  Vergl.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI), 
3.  1139  b  33  ff.,  wo  das  limitirende  7:a>;  (b  33)  mit  den  Ansprüchen  des 
strengen   Wißens  nicht  im  Einklänge  steht. 

4)  analyt.  post.  I,  2.  72  a  29  f.  vergl.  metaph.  I  min.,  1.  993  b.  24  ff. 
IX,   7.    1057   b  4  ff. 


rtchaftliche  Betraehtung  und  Prüfung  fällt  daher  in  die  Philo- 
sophie oder  näher  in  die  erste,  d.  h.  in  diejem'ge  Philosopliie, 
welche  „das  Seiende  inwiefern  es  Seiendes  ist'^  untersucht),  *) 
und  aus  ihnen  die  Beweise  aller  \\  ißcnscliaften  gefidirt  wer- 
den. ^)  Nichtsdestoweniger  konnnen  sie  nur  insoweit  als  man 
ihrer  bedarf,  oder  als  die  rJattung  (das  wißenschaftliche  Gebiet) 
r(Mcht,  *)  d,  h.  in  den  verschiedenen  Gattungen  nur  in  analoger 
Weise,  hier  in  Bezug  auf  Fläche  u.  dergl.,  dort  in  Bezug  auf 
Zahlen;  also  mit  dieser  Ik'schränkung  in  Anwendinig.  ^) 

Aehnlich  wie  die  Beweise  in  den  Axiomen,  gründen  alle 
übrigen  Axiome  in  einem  einzigen,  welches  ihre  eigene  Realität 
nnd  Wahrheit  ver])rirgt.  Dieß  ist  das  Axiom  des  Wider- 
sj)ruclis  oder  der  Satz:  „daß  Etwas  Einem  und  l)(!mselben 
in  einer  und  derselben  Beziehung  zukommt  und  nicht 
/iikonnnt,  ist  unmöglich:^*  ,,nothwendig  ist  (daherj  Alles  ent- 
weder zu  bejahen  oder  zu  verneinen."  ^)  Umnöglich  „in  einer 
und  <lersell)en  l^eziehung:"  denn  es  ist  allerdings  möglich,  daß 
(iegensätzc,  conträre  wie  contradictorische,  Einem  und  Dem- 
selben ,,iii  gewisser  Büeksicht  oder  in  einem  gewissen  Verhält- 


1)  a.  a.  ().   111,   3.    1005  a  21    ff.  27  ff.  b  5  ff.  X,  4.    1061   b   17  ff.  II, 

2.  997  a   14  f.    analyt.  post.  I,  12.   77  b  5  f.  vergl.  phys.  I,  2.  185  a  1  ff. 

2)  ...  TÖ)V  ap/öiv  E^  (öv  OE'.xvJouaiv  ocTcavTe;,  metaph.  II,  1.  995  b  8  f . 
('.  2.  990  b  28  f.  997  a  4  (.  10  f.  14.  111,  3.  1005  a  23  ff.  analyt.  post. 
I,    11.  77.  a  26  ff. 

3)  metaph.  III,  3.    1005  a  25  ff. 

4)  analyt.  post.  I,  10.  76  a  38  ff.  vergl.  ('.  7.  75  b  2  f.  C.  1 1.  77  a 
23  ff.    metaph.  X,  4.   1061   b   19  ff. 

5)  xa\  Yap  auTo  a[JLa  •j'äp/stv  zz  xa\  [jlt)  uTzapystv  aSüvaTov  t(o  auTto  xa\ 
■/.OLzk  TO  auTO,  a.  a.  ().  III,  3.  1005  b  19  f.  ...  roTspov  iw(ii/iza.i  TajTo  xat 
iv  apa  (pava-  xai  ä7:osavai  r,  oü,  a.  a.  O.  II,  1.  995  b  9  f.  otc  rav  avaY/.atov 
?(  ©avai  5)  anosivai,  xa\  iSüvaTov  Sttia  eTvat  xat  [xf^  sTvat,  C.  2.  996  b  29  f.  III, 

3.  1005  b  23  f.  tl  ok  [xr^  hZi/tx^i  ottio  'j-iLy/tvi  xm  auTiö  TxvavTta  xtX  ,  b  26  f. 
29  ff.  C.  4.  1006  a  30  f.  C.  6.  1011  b  15  ff  vergl.  13  f.  20  ff  VIII,  8. 
1051  a  10  ff.  IX,  10.  1058  b  34  f.  top.  II,  7.  113  a  22  f.  "av  yäp  iva^x?] 
\  elvai  7)  {x^  £!vat,  phys.  VI,  5.  235  b  15  f.  VIII,  7.  261  a  7  ff  14  f.  ^idt; 
0£  /.ai  a:;(>(paat;  oCi/  u-ip/ouaiv  at  a/Tixa'aevat  ä;j.a  toj  auToi,  analyt.  pr.  I,  46. 
51  b  20  ff.  b  32  ff.  xaia  TzavTo;  Y*f^  '^i  9*^'^  ^i  ^  ano-^aat;,  C.  13.  32  a  27  ff. 
vergl.  C.  17.  37  a  12.  II,  2.  53  b  14  ff.  22  f.  C.  12.  62  a  13  ff.  analyt. 
post.  I,  1.  71  a  13  f.  C.  4.  73  b  23.  C.  11.  77  a  10.  22.  30.  top.  VI,  6. 
143  b  15  f.  Xsyiij  ok  xoiva^  oTov  f  zav  csävat  7^  a-o*^avat,  C.  32.  88  a  37  f. 
vergl.  metaph.  X,  5  von  Auf.  C.  6.    1063  b   15  ff.  de  interpret.  9.  18  a  34  f. 
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iiisse  oder  In  einer  j^ewisaeii  Weise,  oder  daß  das  Eine  in 
gewisser  Kücksicht,  das  Andere  sehleehthin'^  znkomnit.  ^)  Wer 
irgend  einen  Beweis  fiilirt,  gelit  ansdriieklicli  oder  schweigend 
auf  dieses  Princip  /nrüek  i  ansdriicklieh ,  wo  der  Schlußsalz 
an  der  Entselieidung  zwiselien  contradictorisclien  Gegensätzen 
Iiängt  ^)),  weil  es  seiner  Natur  nach  Princip  der  andern  Axiome 
ist.  ^)  Was  von  den  übrigen  Axiomen,  gilt  vom  Principe  der 
Principe  im  höchsten  Maße:  es  ist  das  unumstößlichste,  sicher- 
ste, —  täuschungslos  und  von  keinem  Zugeständnisse  abhängig, 
und  das  bekannteste  Princip.  *)  Unm^iglich  kann  Jemand  an- 
nehmen, wie  Peinige  von  Heraklit  erzählen,  daß  Eins  und 
Dasselbe  sei  und  nicht  sei;  demi  es  ist  nicht  gerade  noth- 
wendig,  daß  Einer  auch  glaube,  was  er  sagt.  •')  Beweisbar 
ist  dieses  Princip  so  wenig  wie  alle  andern,  aber  es  läßt  sich 
indirect,  „widerlegend'^  oder  so  beweisen,  daß  die  Unmöglich- 
keit der  entgegengesetzten  I^ehauptung  dargethan  wird.  **)  Die 
Energie,  Schärfe  und  Ausführlichkeit,  womit  Aristoteles  sich 
dieser  Autgabe  unterzieht,  entsprechen  der  hohen  Bedeutung 
und  unendlichen  Tragweite  die.-es  Princips.  ') 

Man  weiß  in  der  That  nicht,  sagt  er,  ^)  ob  man  in  dem, 
was  die  Gegner  vorbringen,    Ernst  oder  Scherz    vor  sich  hat. 


1)  Ta    yä^o    fvavT'la  xcti  •ivTty.3(u;va  xa'.  oaatv  xat  aros^aaiv  aTiXio?  [jlIv  iou- 

8'  aTiAw;,  ou8kv  /.»oA-Jat,  top.  IX  ^de  8ophist.  el.),  25.  !80  a  26  ff.  vergl. 
32  ff.  i^üvaTov  y.a-.  livavr-a  unav/civ  Stjxa,  tXV  ?j  ^:f^  «{jläjo,  7,  OaTspov  {xev  tttj 
OxTcC&v  oe  arXo,;,  nutapli.  111,  fi.  1011  b  20  ff.  xat  (sc.  hU/t'.ai)  apia  tö 
ajiÄ  stvat  ov  xat  p,  ov,  iXX"  oG  xaia  laÜTo  ov  ouvijjiet  |jLev  ^«0  svö^^fexat  ajxa 
TouTo  iivat  Ta  jvavx-a,  Inzlv/v.'i  o'  ou,  0.  b.   1009  a  33  ff. 

2)  analyt.  po.«t.  I,  11.  77  a  10  ff.,  besonders  also  bei  der  deductio  ad 
absurdum ,  a  22  f. 

3)  nictaph.   III.  3.   lOOf)   b  32  ff. 

4)  (iEßatotiTT,  0*  af,-/7;  -j'j'ov  r.zfi  fjv  ota-ieudö^vat  aöüvatov  YVf.>pi(jLti>zaT7)v 
.  .  xat  ivuroö^tov,  a.  a.  (>.  1.  II  ff.  22  f.  C.  4.  1006  a  4  f.  C.  6.  1011  b 
13  f.   —  X,  ;")  von   Anf. 

5)  a    a.  O.  III,  4.    1005  b  23  ff. 

6)  Eatt  o'  ax:oi$cl;ai  sXsYXTtxtT)?  xa\  nept  toütou  ort  aSüvaiov,  a.  a.  O.  1006 
a  11  f.    vergl.  X,  5.  10«J2  a  2  1".  9  ff.  30  f. 

7)  Zum  Ganzen  ist  die  kiirzere  Keprodiietiun  aus  der  Feder  irgend  eines 
Aristotelikers  nietapb.  X,  5  f.  /ii   vergl. 

S)  a.  a.  0.  III.  4.   1006  a   12  ff. 


Wirklichen  Ernst  vorausgesetzt,  so  spricht  schon,  fährt  er  fort,  *) 
die  Oopula  (Sein  oder  Nichtsein),  und  so  spricht  ferner  jedes 
Nomen  etwas  Bestimmtes  aus;  wenn  z.  B.  das  Wort  Mensch 
nicht  Ein.s,  dieses  zweifüßige  Thier,  sondern  Mehrerlei  be- 
zeichnete, so  würde  es  Nichts  bezeichnen,  und  wenn  die  Worte 
Nichts  bezeichnen,  so  ist  die  Verhandlung  mit  den  Gegnern 
und  überhaupt  alles  Denken  aufgehoben.  Ferner  heben  diese 
die  Substanz  und  den  schöpferischen  Begriff,  d.  h.  alle  festen, 
das  Nichtsein  unmittelbar  ausschließenden  Begriffsbestimmungeil 
auf,  und  verwandeln  sie  in  aecidentielle  oder  solche  Eigen- 
schaften, welche  ebenso  gut  sein  als  aucli  nicht  sein  können. 
Dann  aber  gibt  es  auch  kein  Erstes,  welches  Jenen  zu  Grunde 
läge.  ^)  Wenn  alle  widersprechenden  Aussagen  von  Einem  und 
Demselben  zu  gleicher  Zeit  wahr  sind,  wemi  man,  wie  Pro- 
tagoras  will,  Alles  beliebig  bejahen  und  verneinen  darf,  so 
müßten  eine  (ialeere,  eine  Mauer  und  ein  Mensch  offenbar 
dasselbe  sein,  und  Nichts  mehr  in  Wahrlieit  existiren:  der  Ur- 
zustand des  Anaxagoras,  in  welchem  alle  Dinge  in  Eins  zu- 
sammeno-efloßen  sind.  Es  ist  also  das  Unbestimmte,  wovon 
sie  sprechen,  und  in  dem  (ilauben,  vom  Seienden  zu  reden, 
reden  sie  vom  Niclitseienden;  denn  das  potenziell,  nicht  actuell 
Seiende  ist  das  Unbestimmte.  ^)  Es  würde  ferner  folgen,  daß 
Alle  die  W^ahrheit  und  Alle  die  Unwahrheit  sagen,  und  Jeder 
selbst  zugeben,  daß  er  die  Unwahrheit  sagt.  Mit  einem  Menschen 
von  solcher  Ansicht  ist  keine  Untersuchung  anzustellen,  weil 
er  eigentlich  Nichts  SiJgt.  Wodurch  unterscheidet  er  sich  aber 
von  den  Pflanzen,  wenn  er  Nichts  bestimmt  annimmt,  sondern 
Jedes  ebenso  glaubt  wie  nicht  glaubt V  ^)  Aber  das  praktische 
Handeln  überführt  sie,  daß  sie  selbst  nicht  glauben,  was  sie 
sagen.  Denn  warum  geht  Einer  nach  Megara,  und  bleibt  nicht 
ruhig  zu  Hause,  in  der  Meinung,  er  geheV  Warum  springt 
er  nicht  in  einen  Brunnen  oder  in  eine  Schlucht,  sondern  nimmt 
sich  in  Acht?  Offenbar  hält  er  das  Eine  für  beßer  als  das 
Andere;  dann  muß  er  aber  auch  das  Eine  für  einen  Menschen, 


1)  a.  a.  O.  a   28  ff. 
2;,a.  a.  O.    1007  a  20  ff. 

3)  a.  a.  O.  b    l8  ff. 

4)  a.  a.  0.   1008  a  28  ff. 
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dus  Aiiclrre  für  einen  Niehtmensclim ,  das  Eine  für  siiG^  rlas 
Andere  für  niehtsüß  halten.  ')  (lesetzt  aber  aucli,  es  verhalte 
sich  Alles  so  und  zugleich  m'cht  so,  so  liegt  doch  das  Mehr 
oder  Weniü^er  in  der  Natur  der  Hinge:  Zwei  und  Drei  sind 
nicht  auf  gleiche  Art  gerade  Zahlen,  und  der  Irrthum,  wenn 
Einer  Vier  und  ein  Anderer  Tausend  für  Fünf  ansieht,  ist 
beide  Male  nicht  derselbe,  sondern  der  Eine  sagt  mehr  die 
Wahrheit.  \\  enn  aber  das  mehr  Wahre  der  Wahrheit  naher 
steht,  so  nmf)  es  wold  ein  schlechthin  Wahres  geben,  welchem 
das  mehr  Wahre  naher  steht.  Und  wenn  nicht,  so  gibt  es 
wenigstens  ein  relativ  Festes  und  Wahres,  und  somit  dürften 
wir  jeuer  maßlosen  Lehre,  welche  jede  gedaukenmiilMge  Be- 
stimmung beseitigt,  entledigt  sein.^) —  Die  (legner,  von  welchen 
bisher  die  Kede  war,  sind  hauptsächlich  die  Schüler  lleraklits. 
»Sie  bejahen  und  verneinen  das  Sein  Eines  und  Desselben,  oder 
behaupten  die  Identität  des  Seins  und  Nichtseins  auf  Grund 
ihrer  Voraussetzung,  daß  Alles  im  Fluße  des  AVerdeus  begriffen, 
und  Nichts  feste  liestinnuuug,  objective  iilrkenntniss  also  nicht 
möglich  sei.  ^)  Aber  auch  Protagoras  theilt  diese  Ansicht;  denn 
wenn  Alles,  was  irgendwer  meint,  und  Alles,  was  irgendwem 
scheint,  wahr  ist,  Viele  aber  entgegengesetzte  Meinungen  haben, 
80  muß  Alles  zugleich  wahr  und  falsch,  Eins  und  Dasselbe 
sein  und  auch  nicht  sehi.  Die  Erstem,  die  Philosophen,  muß 
man  zu  überzeugen,  die  Andern  (die  Sophisten)  dialektisch  zu 
überwältigen  suchen.  Denn  dort  beruht  die  Ansicht,  mit  der 
wir  es  zu  thun  haben,  auf  einer  wißenschaftlichen  Verlegen- 
heit, aus  welcher  mau  keinen  andern  Ausweg  sah,  aber  doch 
auf  sachlichem  Interesse,  hier  aber  nur  auf  dem  Bedürfnisse, 
Worte  zu  machen.  *) 

Die  Meimmg  der  Erstem,  d.  h.  die  Ansicht,  daß  Wider- 
sprüche und  Entgegengesetztes  zugleich  existiren,  stammt  aus 
der  sinnlichen  AVahrnehnumg.  insofern  sie  aus  Einem  und  Dem- 
selben Entgegengesetztes  entstehen  sehen.  In  gewisser  Beziehung 

1)  a.  a.  0.  b    12   tr. 

2)  a.  a.  O.  b  31   ff. 

3)  vergl.  a.  a.  O.  X,  5.    1062  a  31   tt.  top.   VIII,  5.    159  b  30  ff,  phys. 
I,  2.   185  b  19  ff".    Leber  Ilcraklit  vergl.  Zeli.ek  a.  a.  O.  I,  S.  463  ff. 

4)  metaph.  III,  5.   1009  a  6  ff, 


Der  8atz  des  Widersprucbs  inul  .<uinc  crkenntnisstheorct,  Bedeutung.  231 

haben  sie  Recht;  denn  Eins  und  Dasselbe  kann  zwar  der  Mög- 
lichkeit nach  zugleich  das  Entgegengesetzte  sein ,  aber  nicht 
der  Wirklichkeit  nach.  Ueberdieß  gibt  es  noch  eine  andere 
Substanz  (in  der  obern  Region),  welcher  durchaus  keine  Be- 
wegung (Veränderung),  weder  Entstehen  noch  Vergehen  zu- 
kommt. *)  Einige  stützen  die  iMeinung,  daß  Alles,  wie  es  eben 
scheint,  auch  wahr  sei,  auf  die  angebliche  Subjectivität  der 
sinnlichen  Wahrnehmung.  Das  Wahre,  sagen  sie,  sei  nicht 
nach  der  Mehrheit  oder  Minderheit  der  Stimmen  zu  bemeßen; 
nun  komme  aber  Eins  und  Dasselbe  den  lOinen  süß,  den  An- 
dern bitter  vor,  und  der  Einzelne  mache  auch  an  sich  selbst 
die  Erfahrung  widersprechender  Wahiiichmungen.  Wem  freilich 
das  Denken  als  dasselbe  wie  die  sinnliche  Wahrnehmung,  diese 
aber  als  Verwandlung  gilt,  muß  auch  das,  was  auf  Grund  sinnlicher 
Wahrnehmung  so  odei'  anders  zu  sein  scheint,  für  wahr  aus- 
geben. Von  diesen  Voraussetzungen  aus  sind  auch  Empedokles  ^) 
und  Demokrit  ^)  und  fast  alle  Uebrigen  solchen  Meinungen 
verfallen.  So  namentlich  auch  Parmenides,  *j  und  von  Anaxa- 
goras.  erinnert  man  sich  einer  Aeußerung  einigen  Freunden 
gegenüber,  daß  die  Dinge  für  sie  so  beschaffen  seien,  wie  sie 
sie  etwa  nehmen.  ^)  Aber  hier  ergibt  sich  nun  etwas  sehr 
Uebles.  Wenn  nämlich  die,  welche  das  W^ihre,  soweit  es  er- 
kennbar ist,  am  Meisten  geschaut  haben  (und  dieß  sind  die- 
jenigen, welche  es  am  Meisten  suchen  und  lieben),  solche 
Meinungen  hegen  und  sich  so  über  die  W^ahrheit  auslaßen,  wie 
sollten  die  Anfänger  nicht  den  Muth  verlieren?  Denn  das 
Suchen  nach  Wahrheit  wäre  ja  dann  ein  Haschen  nach  Etwas, 
was  immer  davonfliegt.  Näher  ist  der  Grund  dieser  Meinung 
folgender:  sie  forschten  zwar  nach  der  Wahrheit  des  Seienden, 
fanden  aber  das  Seiende  nur  im  sinnlich  Wahrnehmbaren;  an 
diesem  aber  haften  die  Natur  des  Unbestimmten  sowie  jene 
Weise   des  Seins    (das   potenzielle  Sein),   von   welcher   bereits 


1)  a.  a.  O.  a  22   ff. 

2)  Genaueres  bei  Zeller  a.  a,  O.  S.  545  f. 

3)  Wogegen  Mullach,  Democriti  Abder.  operum  fragm.,  p.  415.  413  gqq. 
Zeller  a.  a.  O.  1,  S.  630  ff. 

4)  Dagegen  Bonit«  comm.  ad  h.  1.  p.  202  sq.  Zeller  a.  a.  0.  I,  S.  404  f. 

5)  Zeller  a.  a.  O.  S.  701. 
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die  Rede  war,  in  hohem  ^!aßc.  Da  sie  ferner  diese  ganze 
Natur  in  Bewegung  sahen,  so  hchnupteten  sie,  daß  über  das, 
was  sieli  in  jeder  KUcksieht  g;inz  und  gar  verändert,  eine  wahre 
Aussage  unmöglich  sei.  Aus  dieser  Annalime  ging  nun  die 
extremste  unter  den  aufgeiVi]irt<ii  Meinungen,  nämlich  jene  der 
Anhänger  Ileraklits  hervor,  die  ;iuch  Kratylos  theilte,  welcher 
am  Ende  der  Ansicht  war.  man  dürfe  gar  Nichts  sagen,  nur 
den  Finger  bewegte  und  Heraklit  wegen  seines  Ausspruchs^ 
man  köuTie  niclit  zwei  Mal  in  denselben  Fluß  steigen,  tadelte; 
er  selbst  ulaubte  nendich:  nicht  ein  Mal.  Aber  wenn  Etwas 
vergeht,  so  ist  doch  noch  l'.twas  vorhanden,  und  wx'nn  Etwas 
wird,  so  muß  schon  Etwas  da  sein,  woraus  es  wird.  Und 
wenn  sich  auch  <lie  Quantität  verändert,  so  ist  es  doch  die 
Form,  nach  welcher  wir  Alles  erkennen.  Ferner:  nur  die  uns 
umgebende  Region  ist  in  beständigem  Werden  und  Vergehen, 
aber  diese  ist  nur  ein  verschwindender  Theil  des  All;  es  gibt 
auch  eine  unbewegliche  ( unvcränderlichej  Natur  (die  Natur  der 
himndischen  Körper  M  ).  U  as  nun  die  Wahi-heit  und  was  die 
Richtigkeit  des  Satzes  betritft,  d.'ß  nicht  Alles,  was  Einem 
scheint,  auch  wahr  sei,  so  unü'>  man  zunächst  zugeben,  daß 
allerdings  die  sinnliehe  Wahrnehnumg  nicht  in  Bezug  auf  das- 
jenige trügt,  was  einem  Sinne  eigenthümlich  zukommt;  aber 
die  Vorstellung  (welche  Protagoras  und  seine  Anhänger  zur 
Instanz  der  Wahrheit  machen)  ist  nicht  identisch  nn't  der  Wahr- 
nehnumg. Sodami  setzt  es  mit  H(  cht  in  Erstaunen,  wenn  man 
eine  Streitfrage  daraus  macht,  ob  die  Größe  so  groß  und  die 
Farben  so  beschaifen  sind,  wie  sie  aus  der  Fenie  oder  wie  sie 
in  der  Nähe,  ob  sie  so  sind,  wie  sie  den  Gesunden  oder  wie 
sie  den  Kranken  erscheinen,  ob  das  schwerer  ist,  was  den 
Schwachen  oder  was  den  Starken,  und  das  wahr,  was  den 
Schlafenden  oder  was  den  Wachenden  seheint.  Daß  sie  selbst 
nicht  glauben,  w\as  sie  sagen,  liegt  am  Tage;  wenigstens  macht 
sich  Niemand,  wenn  er  des  Nachts  in  Athen  zu  sein  meint, 
während  er  in  Libyen  ist,  auf  den  Weg  in's  Odeon.  Ebenso 
w^enig  schenkt  man  in  Bezug  auf  den  Ausgang  einer  Krankheit 
der   Meinung   eines    Unkundigen    dasselbe   Vertrauen    wie   der 


1)  vergl.  metaph.  a.  a.  0.  a  36  ff. 
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Ansicht  des  Arztes.  Nicht  id^er  eine  bestimmte  Qualität,  son- 
dern darüber,  wem  dieselbe  zukommt,  ist  der  Sinn  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  nicht  mit  sich  einig;  der  Wein  z.  B.  mag 
sich  verändert  haben,  aber  das  Süße  hat  nothwendig  immer 
eine  bestimmte  Beschafienheit.  Nichtsdestoweniger  heben  die 
Gegner  wie  das  Wesen  so  auch  alle  Nothwendigkeit  auf;  denn 
das  Nothw  endige  kann  sich  nicht  so  oder  anders  verhalten, 
(übt  es  also  etwas  Nothwcndiges,  so  wird  es  sich  nicht  zugleich 
so  und  nicht  so  verhalten.  ')  Nun  fragen  Einige  sowohl  von 
denen,  welche  jene  Uebcrzeugung  haben,  als  von  denen,  welche 
nur  Worte  machen,  wer  über  die  Gesundheit  des  Wahrnehmen- 
den und  über  die  Urtheilsfähigkeit  zu  entscheiden  habe?  Wie 
wenn  man  daran  zweifeln  wollte,  ob  wir  jetzt  schlafen  oder 
wachen!  Dergleichen  Zweifel  sind  sämmtlich  von  einer  Art: 
denn  für  Alles  verlangen  diese  Leute  eine  Argumentation;  sie 
suchen  ein  Princip  und  wollen  es  durch  Beweis  erlangen,  wäh- 
rend sie  durch  ihre  Handlungen  bekunden,  daß  sie  selbst  nicht 
an  diese  Nothwendigkeit  glauben.  j\Ian  sucht  Argumentation 
für  das,  wofür  es  keine  gibt;  denn  das  Princip  des  Beweises 
ist  nicht  wieder  Beweis.  Die  eine  Seite  mag  in  dieser  Hin- 
sicht leicht  zu  überzeugen  sein,  denn  es  ist  nicht  schwer  zu 
faßen.  Die  andere  dagegen,  welche  dialektisch  überw^ältigt 
sehi  will,  verlangt  den  Nachweis  von  Widersprüchen,  w^ährend 
sie  den  Widerspruch  als  Princip  setzt.  Wenn  aber  nicht  Alles 
unter  die  Gattung  des  Relativen  (7rp6;  ti)  gehört,  sondern 
^lanches  auch  an  sich  ist,  so  kann  nicht  Alles,  was  scheint, 
wahr  sein;  denn  das,  was  scheint,  scheint  irgend  Einem,  so 
daß  derjenige,  welclw^r  behauptet,  daß  alles  Scheinende  wahr 
ist,  Alles  zum  Relativen  herabsetzt.  Deshalb  dürfen  die  So- 
phisten, wenn  sie  Rede  stehen  w^ollen,  nicht  sagen,  daß  das 
Scheinende  objective  Existenz  und  Wahrheit  habe,  sondern 
nur  soviel,  daß  es  für  denjenigen,  w^elchem  und  wann  und 
wiefern  und  wie  es  ihm  scheint,  Existenz  und  Wahrheit  hat; 
ohne  diese  nähern  Bestimmungen  müßen  sie  sich  bald  in  Wider- 
sprüche verwickeln.  Denn  es  ist  möglich,  daß  Einem  Etwas 
dem  Augenscheine    nach    wie    Honig,    dem   Geschmacke   nach 


1)  a.  a.  O.  a  38  Ü. 
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aber  nicht  so  scheint.  So  aber  niüßen  sie  zugeben,  daß  sie 
Alles  in  der  Gattung  des  lielutiveu  unterbringen,  Alles  auf 
die  Meinung  und  Wahrnehmung  stellen,  so  daß  weder  P]twas 
geworden  ist,  noch  Etwas  sein  wird,  wenn  Niemand  zuvor 
eine  Meinung  darüber  gehabt  hat.  Wenn  aber  dennoch  Etwas 
geworden  ist  oder  sein  wird,  so  ist  klar,  daß  nicht  Alles  auf 
die  Meinung  ankommen  kann.  Daß  also  die  Ansicht  {S6;aj, 
wonach  entgegengesetzte  Aussagen  nicht  zugleich  wahr  sein 
können,  die  zuverliißigste  von  allen  ist,  was  sich  ferner  für 
diejenigen  ergibt,  welche  das  Letztere  dennoch  für  möglich 
halten,  und  warum  sie  dieß  behaupten,  mag  insoweit  erörtert 
sein.  Wenn  aber  widersprechende  Aussage  über  Ein  und  Das- 
selbe unmöglich  zugleich  wahr  sein  kann,  so  ist  offenbar,  daß 
Einem  und  Demselben  auch  nicht  Entgegengesetztes  zugleich 
zukommen  kann.  Denn  von  zwei  Gegensätzen  ist  der  eine 
nicht  minder  Beraubung  als  Gegensatz,  Beraubung  aber  geht 
auf  eine  Substanz  und  ist  Verneinung  an  einer  bestimmten  zu 
Grunde  liegenden  Gattung.  W^enn  es  also  überhaupt  unmög- 
lich ist,  wahrheitsgemäß  zugleich  zu  bejahen  und  zu  verneinen, 
so  ist  es  auch  unmöglich,  daß  das  Entgegengesetzte  zugleich 
stattfinde,  ausgenommen  so,  daß  entweder  Beides  in  gewisser 
Weise,  oder  das  Eine  in  gewisser  W^eise,  das  Andere  aber 
schlechthin  stattfindet.  ^) 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  zwischen  den  GUedern  des  Wider- 
spruchs Nichts  mitten  inne  sein  kann,  sondern  etwas  Bestimmtes 
von  etwas  Bestimmtem  entweder  zu  bejahen  oder  zu  verneineu 
ist,  2)  —  oder  der  Satz  des  Widerspruchs  ist  unmittelbai*  der 
Satz  des  ausgeschloßenen  Dritten.  Es  folgt  daraus  auch  die 
Unmöglichkeit,  zu  sagen,  daß  Alles  ohne  Ausnahme  falsch, 
und  daß  Alles  ohne  Ausnahme  wahr  sei,  ganz  abgesehen  da- 
von, daß  sich  dergleichen  Reden  selbst  aufheben.  Denn  wer 
sagt,  Alles  sei  wahr,  macht  auch  die  entgegengesetzte  Be- 
hauptung zur  wahren,   und  somit  die  eigene  zur  nichtwahren; 


1)  a.  a.  O.  C.  6.   1011  a  3  ff. 

2)  aXXa  [xrjv  oy8k  [xsTa^l»  {iSTasaascoi;  ivUy>ex<xi  eTvat  ouöe'v  (IX,  4.  1055  b 
I  f.  8  f.  C.  7.  1057  a  33  f.  phys.  V,  3.  227  a  9.  [metaph.  X,  12.  1069  a 
3  f.]  analyt.  post.  I,  2.  72  a  12  f.),  iXV  avayxri  ?,  oavai  r^  aro^ivat  Sv  xaÖ' 
Ivö?  OTtoyv,  a.  a.  0.  C.  7.   1011   b  23  f. 
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wer  dagegen  sagt,  Alles  sei  falsch,  zeiht  sich  auch  selbst  des 
Irrthums.  *) 

Diese  absolute  Wahrheit  und  Gewissheit  und  diese  absolute 
Bedeutung  für  alle  Erkenntniß  kommen  dem  Axiome  des  Wider- 
spruchs zu. 

e.    Vermittelte  Begriffe. 

Im  Unterschiede  von  den  Axiomen  und  den  unvermittelten 
Definitionen  gehen  diejenigen  J^egriffe  und  Definitionen,  welche 
den  Grund  in  etwas  Anderm,  wie  die  Mondfinsterniss  in  der 
Absperrung  von  Seite  der  Erde,  die  Harmonie  in  dem  Ver- 
hiiltniss  der  Zahlen,  der  Donner  im  Verlöschen  des  Feuers  in 
der  Wolke  haben  und  somit  vermittelt  sind,  ^)  wie  jedes  All- 
gemeine von  Seite  des  Daß  aus  der  Induction,  von  Seite  des 
Was  und  Warum  aber  aus  einer  Reflexion  hervor,  welche  mit 
dem  Beweise  zwar  nicht  dem  Wesen,  aber  der  äußern  Form 
und  Erscheinung  nach  identisch  ist.  Mit  dem  Beweise  und 
nicht  mit  dem  bloßen  Schluße,  weil,  wofern  diese  Reflexion 
den  Grund  enthalten  soll,  der  Obersatz  unvermittelt  sein  oder 
andernfalls  von  Neuem  bewiesen  werden  muß.  ^)  Es  sei  z.  B. 
C  die  Wolke,  A  der  Donner,  die  Auslöschung  des  Feuers  B. 
Dem  C  kommt  also  Hy  —  denn  in  ihm  erlischt  das  Feuer, 
dem  H  aber  A,  das  Krachen  zu.  Der  Donner  ist  also  Aus- 
löschen des  Feuers  in  der  Wolke  *)  oder  Krachen  bei  dem 
Auslöschen  des  Feuers  in  den  AA'olken.  ^)  Denn  man  muß  sich 
wohl  hüten,  den  Schlußsatz  ohne  den  (den  Grund  enthaltenden) 
Mittelbegriff'  zu  nehmen,  wie  wenn  der  Donner  ein  Krachen 
in  den  W^olken  wäre,  —  eine  oben  schon  erwähnte  dritte,  aber 
mangelhafte  Art  von  Definition.  **)   Nimmt  man  also  den  terminus 


1)  a.  a.  U.  C.  8.    1(U2  a  29  ft".  vergl.  analyt.  post.   I,  33.  89  a  25  ff. 

2)  ^v  yap  "f^V  XÖYti)  Tüi  Toü  cxXeiJiciv  Evu::ip)(^£t  xo  £V  (xeato  (i.  e.  xb  xr^v  y^v 
£v  jjLEaw  eüvat;,  analyt.  post    11,   16.   08  b  22  f. 

3)  a{xa  xö  oxt  xat  xo  öiöxi  'i'jjjlev  ,  äv  öt'  ajAs'jfüv  fj.  d  Se  [xrj,  x"o  oxt,  xb 
8iöxi  8'  oü,  a.  a.  O.  C.  8.  93  a  35  ff.  xai  toxi  ye  X6yoi;  xb  B  (sc.  anödßeoi? 
nupö?)  xoü  A  xou  Tcpwxou  axpou  (sc.  ßpovx^;),  av  8e  ;:aXtv  xoüxou  aXXo  [x^aov 
fj,  ^x  Xüiv  ::apaXot::tov  eaxai  X6yMy^  b   12  ff. 

4)  a.  a.  O.  b  7  ff. 

5)  a.  a.  O.  C.   10.  94  a  5. 

6)  a.  a.  0.  a  7  ff.   13  f.  de  an.  11,  2.  413  a   16  ff.  S.  o.  S.  212. 
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ihe<l'ms  mit  dazu,  so  kommt,  wie  es  scheint,  der  Unterschied 
vom  Beweise  auf  die  verschiedene  Ötelhuig-  der  Begriffe,  auf 
eine  bloße  Modification  hinaus.  ') 

Nichtsdestoweniger  liegt  in  derartigen  Definitionen  kein 
wirkliclur  Beweis,  sondern  nur  Etwas  wie  ein  l^eweis,  ^)  und 
darum  ein  dialektischer  Schlufj  vor.  *)  Es  ist  unmöglich.  Ein 
und  Dassellie  in  einer  und  derselben  Rücksicht  durch  Definition 
und  durch  Beweis  zu  wißen.  *)  Vielmehr  gibt  es  von  Einem, 
inwiefern  es  eins  ist,  immer  nur  eine  Art  des  Wißens,  ent- 
weder Wißen  durch  Beweis  (denn  Wißen  des  Beweisbaren 
heißt  den  Beweis  haben )  oder  durch  Definition.  ^)  Beweis  und 
Definition  sind  ihrem  ganzen  Wesen  nach  verschieden;  die 
Definition  sagt,  was  Etwas  ist,  sie  explicirt  das  Wesen,  den 
schöpferischen  Begrift'  eines  Denkobjects;  der  Beweis  (indem  er 
die  Definition  voraussetzt)  sagt,  daß  Etwas  an  Etwas  ist  oder 
nicht  ist.  *')  Daß  die  Winkel  eines  Dreiecks  gleich  zweien 
rechten,  ist  keine  Definition.  ').  Ein  wirklicher  Schluß  und 
ein  wirklicher  Beweis  von  einer  Definition  sind  also  nicht  mög- 
lich; wohl  aber  machen  ein  formeller  JSchluß  und  ein  formeller 
Beweis  die  Definition  klar,  und  sind  unentbehrlich,  wofern  der 
Grund  der  Definition  in  etwas  Anderm  als  in  der  Substanz 
liegt,  ^j 


1)  TT,  Og'ac'.  Stasf-'ofov  ttJ;  arooe-^cw?  (sc.  ein  derartiger  öpo;)-  xtX.,  analyt. 
post.  II,  10.  94  a  2  ff.  r.-züiov.  (Modification,  —  Bonitz,  Über  die  Kategorien 
des  Aristoteles,  a.  a.  O.  S.  614;)  otaö^ptDV  -f,?  aroöei^sf-j;,  a  12  f  6  opi<j[x"o; 
.  .  .  a;röÖ£t^t5  ^isv.  ötacpspouaa,  I,  8.  75  b  31   f. 

2)  oTov  ar68ct$i<;,  a.  a.  O.   II,    10.  94  a    1    f. 

3)  iXX'  £(jxi  XoYub;  aüXXoyi^fxb;  tüü  t(  ^aiiv,  a    a.  O.  C.  8.  93  a   15, 

4)  a.  a.  O.  C.  3.  90  b  2  ff.  ou  yap  s<JTtv  aTcöSet^i;  o5  ooi(J|jl(5?,  b  29  f. 
91  b  7  «•. 

5)  a.  a.  U    90  b  9  lt.    Ib  tt". 

6)  a.  a.  0.  91   a   1   f.  90  b  28  ff. 

7)  a.  a.  O.  90  b  7   ff. 

8)  tüarc  TjXXoyiafib;  {xkv  (ein  eigentlicher  Schluß)  'oü  Tt  iaitv  oii  yiveTa-. 
ou8*  izo^eiEti;  (ein  eigentlicher  Beweis),  StjXov  {x^vTOt  8ia  auXXoyttJiAOU  (durch 
einen  formellen  Schluß;  zat  ot'  a7i:o8et?eo>;  •  wai'  oux'  ävsu  aTioSsi^etü?  eurt  yvcovat 
To  Ti  eax'.v,  ou  sj-ctv  aliiov  aXXo,  out'  eativ  anööei^t;  (ein  eigentlicher  Beweis) 
au-ou  (sc.  loö  x:  loitv),  waTtep  xai  ^v  toK?  S'.aropr;{iaa'.v  e\';io[xev,  a.  a.  0.  C.  8. 
93  b  1 6  ff.  Töiv  8'  e)(^iivT(ov  txg'aov ,  xa;  (und  zwar)  uiv  eoxi  xi  ?xspov  alxtov  xij; 


Somit  stehen  Definitionen  dieser  Art  auf  der  Grenze,  und 
bihlen  den  natürlichen  T  ebergang  von  der  intuitiven  Erkennt- 
niss  zur  Erkenntniss  durch  den  Schluß,  oder  vom  Erkennen 
dessen,  was  „durch  sich  sell)st  erkennbar, ^^  zum  Erkennen 
dessen,  was  „niclit  durch  sich  selbst  erkennbar^^  ist,  ^)  über- 
haupt vom  Denken  des  Unverknüpften  zum  Denken  des  Ver- 
knüpften, 2)  —  zum  (liscursiven  Denken. 

2.    Die  Erkenntniss  durch  discursives  Denken. 

a.    Das  discursive  Denken  im  Allgemeinen. 

a.  Der  Satz. 
Das  Wesen  des  discursiven  Denkens  (^lavoia,  ^lavoslTOai  ^)  ) 
ist  Zusammensetzung  zuvor  getrennter  Gedanken :  *)  zur  Analysis 
des  Begriffs  durch  die  Definition  kommt  jetzt  die  Svnthesis; 
jene  findet  eine  Einheit  vor,  durch  diese  wird  eine  Einheit 
(aber  andrer  Art)  hervorgebracht.  Denn  die  Svnthesis  der 
Gedanken  ist  unmittelbar  eine  innere  Beziehung,  so  nemlich, 
daß  aus  dem  Nacheinander  die  Einheit  wie  eine  Zahlensumme 
hervorgeht;  ■')    bei  Vergangenem    und  Zukünftigem  wird  noch 


ouoia;,  £<jxi  Sf  anooai^soc,  witteo  e'crcijAsv,  Sr^XilSaat,  ar,  x6  xi  3axtv  anoosixvuvxa;, 
a.  a  0.  C.  9.  93  b  2;")  ff. 

1)  xb  8t'  auxb  /.ai  ^r^  tC  auxö  ^'^(li'-A]i.ov ,  pbys.  IT,    I.  193  a  f)  f. 

2)  vergl.  catcg.  2.  1  a  16  ff'. 

3)  fj  '7u[JLi:Xoy.Tj  saxi  xat  f,  8taip£ot5  sv  Siavoia  .  .  .  luvxjzxst  ?j  StatoEt  fj  ota- 
vota,  metaph.  V,  4.  1027  b  29  ff.  vergl.  xb  otavor,xbv  xat  v&r,xov,  III,  7.  1012 
a  2.  —  XI  8e  8rj  oiaspspai  X'-  O'.avo£"ta0a'.  xou  voi~tv ;  apa  xö  vostv  [jlIv  oxav  xol»; 
a::Xoü?  opous  xaxaAajjißävr; ,  -j.  otavoaloOat  8^  sv  xro  auvxtOs'vat  xoyxou;  xat  8iot- 
p£ltv ;  Themist.  de  an.  Sp.  II,  p.  55,  19  sqq.  vergl.  Alexander  Aphr.  comm.  in 
libr.  metaphys.  B  p.  289,    15  sqq. 

Wie  vou?  und  voeIv,  werden  metaph  III,  7.  1012  a  2.  V,  1.  1025  b  6  C.  4. 
1027  b  28.  analyt.  post  I,  1.  71  a  1.  II,  19.  100  b  6  de  an.  II,  J.  413  b  12  f. 
414  a  12.  C.  3.  414  a  32  u  s  auch  oiavoia,  StavoElaOat  und  8tavor^xtxo?  in  der 
allgemeinen  Bedeutung  Denken  gebraucht.  Vergl  Zei.i.er  a  a.O.  II,  2.  S.  443  f. 
Anmerk.  4. 

4)  vergl.  ouxw  xat  xaüxa  x£/(opta[A£'va  auvxiOcxat,  xxX.  de  an.  III,  6.  430  a30  f. 

5)  0  8k  vou;  Et;  xa\  auvEyr;;  Sizr.z^  xa\  tj  vör,at5'  f,  Se  vorhat;  xa  voy^jxaxa"  xaöxa 
ok  xw  ^©£^7);  i'v,  »•>;  o  apiOjj.6;,  de  an.  I,  3.  407  a  6  ff.  aüvÖEat;  n;  vor^fjiaxfov  cjiTifp 
Iv  ovxwv,  a.  a.  0.  III,  6.  43«»  a  27  f.  „Wie  das  zugleich  (a{Aa,  positiv)  oder  das 
getrennt  (ywpi?,  negativ)  Denken  vor  sich  geht,  ist  eine  andere  Untersuchung; 
ich  meine  das  Zugleich  und  Getrennt  so.  daß  kein  Nacheinander  ([xtj  xb  eoE^^;)? 
sondern  eine  gewisse  Einheit  (?v  xt)  entsteht,"    metaph.  V,  4    1027  b  23  ff.  ou 
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die  Zeit  hinzugedacht.  *)  Was  so  zu  Einem  macht  —  die 
Begritle  liegen  in  der  Seele  vor  ^)  —  ist  der  Nus.  ^j 

Zusammensetzung  schlechthin  ist  positive  Beziehung;  man 
kann  aber  Alles  auch  in  Form  einer  Trennung  aussprechen.  *) 
Daraus  entsteht  der  AA'iderspruch  (ävTiipaTt:).  Derjenige  Theil 
eines  directen  Widerspruchs  oder  contradictorischen  Gegensatzes, 
welcher  von  einer  Sache  Etwas  aussagt,  ist  Bejahung  (y,aTaqpa<7t;), 
derjenige  dagegen,  welcher  einer  Sache  Etwas  abspricht,  ist 
Verneinung  (a-o'^a'^i:).  ^)  Satz  (xpoTaTic)  ist  eine  Reflexion, 
welche  f^twas  an  p]twas  bejaht  oder  verneint;  ^)  wesentlich  das- 
selbe, was  das  Frtheil  ( axo^pavcic) :  der  eine  oder  andere  Theil 
eines  contradictorischen  Gegensatzes.  ') 

Die  einer  solchen  bejahenden  oder  verneinenden  Beziehung 
fähigen  Elemente  sind  die  Substanzen  (ooc>iai),  die  in  sich  selbst, 
und  die  Accidentien  (ra  Guy-fiißr.xoT«) ,  die  in  einem  Andern, 
welchem  sie  entweder  an  sich  ()taO'  aOro)  oder  nicht  an  sich 
zukommen,  ")  ihren  Bestand  haben;  ^)  die  Gattungen  der  Acci- 
dentien sind  das  Qualitative,  Quantitative,  auf  Anderes  Bezogene, 


yap  E/ct  (sc.  0  av0pti)rivo5  voÜ;,  o  vc  ztov  auvOe'xwv,)  to  eu  £v  xwöl  r)  ev  twÖ'i,  aXV 
£v  oXo)  Ttv:  To  aptaTov,  a.  a.  0.  XI,  {).  1075  a  8  ft\ 

1)  av  OS  Y£vo{ic'v(ov  ?^  eaojjLs'vfov,  tov  ypüvov  7:poaevvoüiv,  de  an.  III,  6.  430  a 
32  f.  b  4  f. 

2)  nietaph.  VI,  1.').  1040  a  4.  vergl.  Abschn.  IV.  S.  148.  Anniork.    1. 

3)  TO  8e  Iv  roioüv,  tojto  o  vou;  ?y.aaTov.  de  an   III,  C.  430  b  5  f. 

4)  £v5r/cTfft  81  xai  ota-peoiv  «pavat  7:avTa,  a.  a.  O.  b  3  f.  nietapb.  III,  7. 
1012  a  2  f . 

5)  analyt.  post.  I,  2.  72  a  13  f.  vergl.  de  Interpret.  6.  17  a  25  f.  32  if. 

Der  positive  Satz  ist  immer  der  deutlicbere  und  bekanntere,  weil  frübere, 
nietapb.  III,  4.  1008  a  16  ft".  analyt.  post.  I,  25.  86  b  34  ff.  de  coelo  II,  4.  28G 
a  25  f.  vergl.  de  Interpret.  5  init. 

6)  rpoTaat^  {xsv  ouv  iait  Xoyo;  xaiasaTt/.b?  r^  iro^aTizo?  Ttvb;  /.aia  xtvoc.  xtX., 
analyt.  pr.  I,  1.  24  a  16  ff",  analyt.  post.  I,  2.  72  a  8  f. 

7)  arosavat;  81  avnsraasto;  or»öT3pojv  [xöpiov,  a.  a.  O.  a  1 1  f. 

8)  öaa  8e  {jirj  oO^iav  Tr,;Aaiv2!,  aXXa  xax'  aXXou  uzox£t[jLE'you  Xe^sTai,  S  (atJ  eaxt 
{ii^TE  orsp  i'xstvo  [xrjte  orrsp  ^xsivo  xi,  au[j.ß£ßrjX(iTa ,  oTov  /ata  toö  avOptoTiou  to  Xeu- 
xov.  oj  yap  loTtv  0  av6p»o7;o5  ouTs  onsp  Xeuxbv  o-jTe  okso  Xsuxov  ti.   analyt.  post.  I, 
22.  83  a  2.J  ff.  aufxßsß'j/.ÖTa  yap  ^(jti  ravTo,   zXXa  Ta  [jl^v  xa6'  «ixi ,   Ta  8k  xa8 
fTspov  Tpor:&v,  b  19  f.  u.  s. 

9)  ?T£pov  Tt  ov,  a.  a.  O.  I,  4.  73  b  5  ff'.  C.  22.  83  a  31  f.  b  23.  vergl.  a  9  f . 
13  f.  C.  19.  81  b  27.  nietapb.  I,  6.  987  b  23.  II,  23.  1001  a  ß  f.  10.  XIIT.  1. 
1087  a  33  ff".   1088  a  25.  ^8.  pbys.  1,4.  188  a  8.  u.  s. 
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Thuende,  Leidende,  Wo  und  Wann  (Liegen  und  Haben).  ») 
Naturgemäß  nimmt  im  Satze  nur  das  die  Stelle  des  Subjects 
ein,  was  den  Accidentien  zu  Grunde  liegt  (t6  uTuoy.sijxsvov)  oder 
Substanz  ist,  und  nur  dasjenige  die  Stelle  des  Prüdicats  ein, 
was  entweder,  wie  die  allgemeine  Substanz,  das  Wesen  des 
Subjects  ausdrückt,  ^)  oder  was,  wie  die  Accidentien,  in  der 
Substanz  eines  jeden  Dinges  enthalten  ist.  3)  ,^Der  Mensch  ist 
weiß'^  ist  daher  eine  Aussage,  aber  „jenes  Weiße  ist  ein 
Mensch'^  entweder  überhaupt  keine  oder  nicht  schlechthin, 
sondern  accidentiell,  *)  ^Uirch  die  Beziehung  des  AVeißen  zum 
Menschen.  ^) 

Der  Satz  „ist  entweder  allgemein  oder  theil  weise  oder 
unbestimmt.  Ich  nenne  ihn  allgemein,  wenn  Etwas  Jedem 
oder  Keinem  zukommt,  theilweise,  wenn  Etwas  irgend  Einem 
oder  irgend  Einem  nicht  oder  nicht  Jedem  zukommt  fsing-uläre 
und  particuläre  Sätze),  unbestimmt,  wenn  Etwas  zukommt  oder 
nicht  zukommt  ohne  Bestimmung  des  Allgemeinen  oder  Theil- 

1)  analyt.  ])o.st.  I,   22.  83  a  21  ff".  Und  zwar  sämmtlicbe  Gattungen:  iXXi 
^  oTi  ou8' £?5  TO    'yyto  arsipa  i'aTai  (die  Accidentien)  •  Ixäcj-ou  yap  xixxr^joozizixi 

0  av  arii^aiVT)  5)  xotöv  Tt  r,  roaov  tc  f;  Tt  TotoÜTrov  ?,    Ta   £v  Trj  oucria-     TauTa  8£ 
-£-£'pavTat,  xat  Ta  ys'vr,  ttov  xoL-r^yopiuyj  ■  7]   yap  zotbv  r^  7:0 jov  7^  r.p6<;  Tt  r^  rotoGv 

1  ria/ov  y=  7:0ü  ?^  r.oxi,  b  12  ff:  Top.  I,  9.  103  b  21  ff^.  wird  die  Zabl  der  Ka- 
tegorien (die  Substanz  als  Prädicat  des  Stoffs  eingerecbnet,  Ta  fxkv  ykp  aXXa  t^; 
ouata?  xaTrjyopslTat,  a-jir,  0£  ttj?  uXt]?,  metaph.  VI,  3.  1029  a  23  f.  vergl.  Peantf., 
Gescbicbte  der  Logik,  I,  S.  187  f.,  —oder  mit  Brandis,  Handb.  etc. II,  1.  S.376, 
und  BoNiTZ,  t'ber  die  Kategorien  des  Aristoteles,  a.  a.  O.  S.  618  ff'.,  at  xaTrjyoptai 
un  weitern  Sinne  als  Aussagen,  oder  bestimmter  als  die  verscbiedcnen  Bedeu- 
tungen,  welcbe  man  mit  dem  Aussagen  des  Begriffs  ov  verbindet,  gefaßt,)  auf 
zehn  festgestellt ;  laTi  8k  TaÜTa  (sc.  Ta  Ye'vr]  Ttov  xaTr^yopttov ;  über  diesen  Genitiv 
BoNiTz  a.  a.  O.  S.  622;)  8£xa,  Tt  saTt,  Ttoaov,  -otöv,  rrpö;  Tt,  r,o-J,  tiote,  xslaOat, 
7.EIV,  7:ot£lv,  r.ÖLT/m.  Vergl.  categ.  4.  Zeller  a.  a.  O.  S.  189  f.  Anmerk.  2. 
-  Über  die  Kategorien  Liegen  und  Haben  vergl.  Bonitz  a.  a.  O.  S.  643. 

2)  analyt.  post.  I,  22.  83  a  24  f.  29  f.  vergl.  categ.  5.  2  b  29  ff. 

3)  Tot  aujAßEßTjx'iTa ,  oaa  £v  t^  ouata  IxiaTou ,  analyt.  post.  I,  22.  83  b 
26  f.  u.  s. 

4)  a.  a.  O.  I,  22.  83  a  14  ff',  a  1  ff'.  24  ff'  C.  19.  81  b  24  ff",  metaph.  IV,  7. 
1*>17  a  21  f  Dazu  Bonitz  comm.  p,  240  sq.  gegen  Schwegler,  Metaph.  III, 
S-  211  und  Waitz  a.  a.  O.  I,  p.  290. 

5)  ÖTav  [ikv  yap  to  Xeuxöv  slvat  ^w  ^üXov ,  T(iT£  X£y<o  oti  to  a'Jixßsßrixe  Xsuxoi 
sfvat  ^üXov  saTiv,  .  .  üjot'  oux  EciTtv  aXX'  r'^  xaTa  ayaß£ßr<x»ic,  analyt.  post.  I,  22. 
83  a  4  ff.  _  Zum  Ganzen  vergl.  analyt.  pr.  I,  27.  43  a  2ö  ff. 
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weisen/'  ')  Ferner  spricht  jeder  Satz  entweder  aus,  daß  Etwas 
einem  xVndern  sclilechtliin  (so  daß  ein  anderes  Mal  auch  wohl 
das  Gegcntheil  Statt  linden  kann  ^j),  oder  daß  es  noth wen- 
dig, oder  daß  es,  ohne  nothwendig  zu  sein,  ^)  möglicher 
Weise  zukommt,  in  jeder  dieser  drei  Modalitäten  wieder  positiv 
oder  nei^ativ.  *)  —  Die  Position  gi-ündet  in  objectiver  Vereini- 
gung, die  Negation  in  objectiver  Trennung;  ')  die  Begriffe  der 
Quantität,  Qualität  und  :Modalität  existiren  ursprünglich  in  den 
Objecten.  Aristoteles  definirt  sie  als  gewisse  Weisen  des  Seins 
und  Geschehens,  nicht  des  Denkens.  ^') 

Der  nothwendige  Satz  ist  das  Element  des  Beweises;  an 
sich  Zukommendes  enthaltend,  unvermittelt  und  ursprünglich, 
ist  er  Grundlage,  —  an  sich  Zukommendes  enthaltend  un«l 
dabei  vermittelt,  ist  er  Gegenstand  des  Beweises,  als  Grund- 
lage Quelle,  als  vennittelt  oder  beweisbar  Gegenstand  einer 
neuen  Art  wahrhafter  Erkenntniss.  Die  Form  derselben  ist 
der  Schluß. 

[5.    Der  Schluß. 

Es  gehört  auch  zum  Wesen  des  Schlußes,  daß  das  Un- 
bekannte aus  Bekanntem  resultirt;  ')  w^enn  das  Erste  bekannt, 

1;  a.  a.  O.  I,  1.  24  a  17  ff. 

2)  a.  a.  O.  C.  9.  30  a  23  ff.  C.  10.  30  b  30  f.  37.  C.  11.  31  b  7  f. 

3)  Xs'-j-w  8'  f;0£/ccj0ai  zat  To  svoc/ofxivov,  ou  p^  ovto;  ävav/.a-o'j,  tsOjvtoc 
o'  u7:ap-/£tv,  ouosv  iatai  öta  toÖt'  aoüvaiov,  a.  a.  O.  C.  13.  32  a  18  ff.  s^tat  5pa 
xo  EVÖS/ÖJJL3V0V  o'jx  iva^xotov  xat  'o  [l.r^  ävaYxalov  EvSe/'iji.svov,  a  28  f.  eaii  Ss 
Suvaxov  Toü-ro,  oi  siv  ur.ko^r^  f,  svspYcta,  ou  XcViTat  eya'.v  xr^v  o-Jvaiiiv,  ouOb  sitat 
aoüvaxöv.  xiX.,  nietaph.  VllI,  4.  1047  a  24  ff.  C.  8.  lOöo  b  10  f.  u.  s.  Vergl. 
Zeller  a.  a.  O.  8.  160  ff.  Annierk.  (Jber  den  Begriff  dt-s  Möglichen  bei  Aristo- 
teles: Prastl  a.  a.  O.  S.  166  iW  168  ff. 

4}  zirsoL  ;ipoTaa'?  esTtv  9^  tüü  uTCipystv  tj  tou  i'i  hi^yy^r^i  u~ac.y_etv  ?;  tou  ev- 
8^)^eo6at  urcip/eiv,  To-Jxwv  öl  at  [xev  xara^arixat  at  ok  xr.o^OLZuoLi  xaO'  Ixi^TTjV 
;:p':apTjaiv ,  analyt.  pr.  I,  2.  24  b  31  ff.  vergl.  C.  8.  29  b  29  ff. 

5)  vergl.  metaph.  V,  4.  1027  b  21  f.  VIll,  10.  1(.51  b  3  f .  Prantl  a.  a.  0. 
1,  8.  118  f.  224.  23.5.  242,  nimmt  Anstoß  an  diesem  factischen  Bestände  des 
Negativen. 

6)  To  yäc  xvaYxotov  oux  evor/exai  äXX<o;  xat  äXXtu;  l/^eiv  wat'  eT  ti  eoxtv  £? 
iva^xT,;,  ou/  i'^ei  o'Jxto  X£  xat  ou/  oüxw;,  nietapli.  lll,  5.  10 H»  b  28  ff.  u.  s.  w.  In 
Bezug  auf  das  Mögliche  vergl.  a.  a.  O.  Vi II,  o.  1047  a  24  ff.  IV,  12.  1019  b 
27  ff.  analyt.  pr.  I,  13.  32  a  18  ff.  b  4  ff.  u.  s.  de  Interpret.  12.  21  b  12  ff 
Trendelenbcrü,  Elem.  log.  ed.  IV.,  p.  62  sq. 

7;  Alle  lieden  in  iSchlüßcn  entnehmen  termini  und  Vordersätze  aus  dem 
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so  ist  das  Zweite  in  gewisser  Weise  im  Voraus  bekannt.  „Der 
Schluß  («7'jX>.oyi<7{jloc)  ist  eine  Reflexion,  in  welcher,  wenn  Etwas 
vorausgesetzt  wird,  ein  von  dem  Vorliegenden  (Vorausgesetzten) 
Verschiedenes  mit  Nothweudigkeit  und  zwar  dadurch  eintritt, 
daß  dieses  ist.  Ich  meine  mit  dem  „dadurch,  daß  dieses  ist,^^ 
daß  es  (das  Verschiedene)  seinetwegen  eintritt,  —  und  daß  es 
seinetwegen  eintritt,  heißt,  daß  zum  Werden  des  Nothwendigen 
kein  ferminus  von  Außen  her  erforderlich  ist."  ')  Das  Vor- 
liegende oder  Vorausgesetzte  sind  die  Vordersätze  (xpoTaast;),  ^) 
das  seinetwegen  Eintretende  oder  aus  ihm  Folgende  ist  der 
Schlußsatz  ((TUf^-TrEpacjxa).  Die  Elemente  der  Vordersätze  sind 
die  termini  oder  GrenzbegrifFe  (opot),  d.  h.  Begriffe,  welche  die 
Sätze,  wie  Punkte  die  Linien,  begrenzen.  ^)  Aus  dem  Vorher- 
gehenden folgend  oder  das  Vorhergehende  sammelnd  und  zu- 
sammenfaßend,  ist  der  Schlußsatz  das  letzte  GHed  einer  ein- 
zigen, continuirhch  zusammenhängenden  Reflexion;  es  folgt 
Nichts,  wenn  die  Vordersätze  vereinzelt  genommen,  sondern 
nur  dann  Etwas,  wenn  sie  zusammen  beti-achtet  werden.  *) 
Andererseits  sagt  jeder  Satz  Eins  von  Einem  aus;  ^)  jeder 
\'ordersatz  enthält  somit  zwei  termini.    Das  Eine  mit  dem  An- 


Verständnisse  des  Hörers,  analyt.  post.  1,  1.  71  a  1  f.  top.  VI,  4.  141  a  26  ff. 
VIII,  5.  159  b  8  f. 

1)  a'jXXoyioixb?  hi  icfZK  Xoyo;  ev  tu  xeOe'vtwv  xtvtov  l'xspöv  xi  xtov  xetjjiEvwv  e^ 
aväyxr^i;  au[xßaivet  xto  xaiJxa  sTvai.  Xe'yo)  Z\  xw  xaüxa  eTvat  xb  Siä  xauxa  ou[jLßai'vetv, 
xo  8e  ota  xaüxa  aujjLßaivstv  xb  [Ar^osvb?  s^toOev  opou  zpoaSeiv  Tipb^  xb  YevsaÖat  xo 
avayxalov,  analyt.  pr.  I,  1,  24  b  18  ff',  eaxt  8r)  ouXXoytaiiö;  Xöyo?  ev  w  xeÖ^vxtov 
xtvtuv  l'xepöv  xt  xtov  xetjjLs'vwv  e^  avi^xr);  ou[JLßaiv£t  8ia  xwv  xeijjLSVwv,  top.  I,  1.  100 
a  25  ff.  IX  (de  sophist.  el.),  1.  164  b  27  ff.  rhetor.  I,  2.  1356  b  15  ff. 

2)  oXtü5  txh  yäp  ouXXoytaixbs  Ix  Tipoxaastov  saxt,  rhetor.  I,  3.  1359  a  8  f . 
Auch  üjcoö^oeti,  metaph.  IV,  2.  1013  b  20.  phys.  II,  3.  195  a  18.  apyai,  analyt. 
pr.  I,  27.  43  a  21  f.  b  36.  C.  30.  46  a  10.  vergl.  analyt.  post.  I,  32.  88  b  7  f. 
II,  12.  96  a  18. 

3)  opov  8^  xaXüj  ü<;  ov  otaXüsxat  r;  7:pöxaat$,  olov  xo  xe  xaxTjyopoüpevov  xa\  xb 
5'.a8'  oü  xaxr^Yopstxat ,  ?)  rpocrxiOejjiEvou  r^  8taipoup.^vou  xou  eTvat  xa\  [xrj  eTvat,  analyt. 
pr.  1,  1.  24  b  16  ff.  Vergl.  Pacius,  Comm.  (Francof.  1597),  p.  114  a.  Tren- 
i>ELENBURG,  Elcm.  log.  cd.  IV.,  p.  88  sq.  Waitz  a.  a  0.  I,  p.  370. 

4)  .  .  .  ou  yap  ^Tiiaxaxat  oxt  xb  A  xw  F,  jjl^  ouvOetupwv  xb  xa6'  ixaxepov,  ana- 
lyt. pr.  II,  21.  67  a  36  f. 

5)  y\  yap  Txpoxaot;  eaxtv  h  xaÖ'  ivci?,  top.  IX  (de  sophist  el.),  6.  169  a  7  f. 
14.  10  f.  vergl.  C.  30.  181  a  38  f.  analyt.  pr.  I,  1.  24  a  26  f. 

Kampe,  Die  Erkenntuisstheorie  des  Aristoteles.  16 
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dern  combinirt  ergibt  flu*  die  richtige  Gliederung  ^)  des  (ein- 
fachen) Schlußes,  daß,  wenn  Zwei  (nicht  mehr  und  nicht 
weniger)  die  Zahl  der  Vordersätze  ist  (denn  aus  einem  kann 
Nichts  noth wendig  folgen  ^)),  beide  Vordersätze  zusammen  drei 
fermini  enthalten,  ^)  also  überhaupt  Drei  (nicht  mehr  und  nicht 
weniger)  die  Zahl  der  fermini  eines  Schlußes  ist.  *)  Geht  aber 
„nichts  Nothwendiges  daraus  hervor,  so  wird  auch  kein  Schluß 
vorhanden  sein."  ^)  Nothwendig  folgt  das  Zweite  und  zwar 
ohne  Intervention  eines  terminns  von  Außen  her,  sondern  ledig- 
lich dadurch,  daß  das  Erste  gesetzt  ist,  insofern  das  Erste, 
indem  es  das  Allgemeine  und  zweimalige  Subsumtion  enthält, 
das  Zweite  schon  an  sich  enthält;  denn  „was  vom  Prädicate 
gesagt  wird,  wird  auch  vom  Subjecte  gesagt."  **)  In  den  Vorder- 
sätzen hat  man  also  unmittelbar  auch  den  Schlußsatz,  ^)  der 
Schlußsatz  bringt  nur  an  den  Tag,  was  im  Wißen  des  All- 
gemeinen des  Obersatzes  „in  gewisser  Weise,"  „potenziell,"^) 


1)  vergl.  .  .  .  fjLTj  otapOpwö^vTfov  twv  rpöxepov    auXXoYtatxöjv,    top  VIII,  1. 
156  a  19. 

2)  analyt.  pr.  I,  15.  34  a  17  ff.  II,  1.  53  b  16  ff.  analyt.  post.  1,  3.  73  a 
7  ff.  II,  11.  94  a  24  f. 

3)  analyt.  pr.  I,  25.  42  a  32  ff.  C.  28.  44  b  6  f.  II,  2.  53  b  20. 

4)  a.  a.  O.  I,  25.  41  b  36  ff.  42  a  30  f.  II,  2.  53  b  19.  analyt.  post.  I,  19. 
81  b  10.  C.  25.  86  b  7  f.  metaph.  IV,  3.  1014  b  2  f . 

5)  analyt.  pr.  I,  4.  26  a  7  f.  C.  32.  47  a  34  f.  vergl.  II,  2.  53  b  18  f.  ou  yap 
öet  To  Tja~spaatxa  eccoxav,  ouSk  xw  Öoövat  cTvai*  aXX'  omol^xt^  sTvat  Ixeiviov  ovTtov, 
xav  (jLTj  OT)  6  ar:oxpivÖ5xevo<; ,  analyt.  post.  II,  5.  91  b  15  ff.  C.  7.  92  a  36.  C.  11. 
94  a  26  f.  top.  VIII,  13.  163  a  35  f.  IX  (de  sophist.  el.),  6.  168  a  21  ff.  38  ff. 
b  23  ff.  So  fehlt  z.  B.  bei  particulären  Vordersätze n  die  Nothwendigkeit  der 
Folge,  analyt.  pr.  II,   1.  53  a  34  f. 

6)  categ.  5.  3  b  4  f.  C.  3.  1  b  10  ff.  „Wovon  die  Art  prädicirt  wird,  muß 
auch  die  Gattung  prädicirt  werden,"  top.  IV ,  1,  121  a  25  f. 

7)  Aus  den  Vordersätzen  läßt  sich  das,  was  sich  aus  ihnen  ergibt,  vor- 
hersehen, a.  a.  O.  VIII,  1.  156  a  16  ff.  C.  6.  160  a  12. 

8)  analyt.  post.  I,  24.  86  a  22  ff. 

Begriflaich  angesehen,  geht  umgekehrt  die  Actualität  der  Potenzialität 
vorher.  Eine  Stelle  in  der  Metaphysik  versucht  dieses  allgemeine  Gesetz  für 
das  Verhültniss  des  actuellen  und  potenziellen  Wißens  in  folgender  Weise 
durchzuführen:  Man  weiß  das,  was  man  nur  potenziell  weiß,  in  W^ahrheit 
erst  dann,  wenn  man  es  actuell  weiß:  xa  ouvaixst  ovxa  et^  Iv^pygiav  avayöjxeva 
EüoicTxeTat,  metaph.  VIII,  9.  1051  a  29  f.  Dieß  wird  durch  die  geometrischen 
Constructionen  anschaulich,  p.  20  ff.;    „diese'-  Actualität  (die  Actualität  der 


in  der  Weise  des  Stoffs  im  Unterschiede  vom  formirten  Stoffe  ^) 
schon  vorhanden  ist;  man  weiß  in  gewisser  Weise  schon,  daß 
.4  dem  C  durch  B  zukommt,  weil  man  durch  das  Allgemeine 
das  Besondere  weiß.  ^)  „Durch  //:"  denn  daß  das  Zweite  aus 
dem  Ersten  folgt,  beruht  wesentlich  auf  dieser  Vermittlung. 
„Wenn  sich  drei  termini  so  zu  einander  verhalten,  daß  der 
letzte  (der  terminns  minor)  im  Umfange  des  ganzen  mittlem 
(des  terminns  meüius)^  und  der  mittlere  im  Umfange  des  ganzen 
ersten  (des  terminns  major)  entweder  liegt  oder  nicht  liegt,  so 
findet  nothwendig  ein  vollständiger  Schluß  der  äußern  termini 
Statt."  3)    Der  mittlere  terminns,  „welcher  zu  jedem  der  beiden 


mathematischen  Abstractionen)  und  Denken  sind  nemlich  identisch :  aTxiov  8' 
OH  vürjOt?  7j  (vergl.  Christ  a.  a.  O.  p.  72  sq.)  eve^pygia*  aSax'  e^  evspyeia?  t]  8ü- 
va(xt(;*  xai  8tä  toüto  TTOtoüvces  ^'T^*^*'^'^'^'^'^ )  ^  30  ff.  Tiotoüvre?:  diejenigen,  welche 
das  Potenzielle  zum  Actuellen  der  geometrischen  Construction  fortführen ;  die 
Actualität  ist  an  sich  früher  als  die  Potenzialität,  aber  im  realen  Falle  (C.  8. 
1049  b  19  ff.)  tritt  sie  später  ein:  öaiepov  yap  ^evsost  ^  ev^p^eia  rj  xax'  «pi6pL<5v, 
a  32  f. 

1)  Die  Vordersätze  oder  ü;ro8^(j£t5  tou  au[X7iepaa(xaT05  sind  Ursachen  (attia) 
im  Sinne  des  Das  woraus  (»05  xb  i^  ou)  oder  des  Stoll's,  metaph.  IV,  2.  1013 
1)  16  ff,  phys.  II,  3.  195  a  18  f.;  der  Schlußsatz  enthält  das  vo  lendete  Resultat 
und  somit  die  Form. 

2)  eriaTaiai  -(ip  nio<;  oxi  xb  A  xto  F  undpytt.  8ta  xou  B,  «o;  x^  xaööXöu 
xb  xaxa  [xe'po;,  analyt.  pr.  II,  21.  66  b  31  ff.  xfj  (xev  oüv  xaOöXou  östopoujAEv  xa 
£v  uL^oet,  a.  a  O.  67  a  27  u.  s.  S.  o.  185  f.  220. 

3)  analyt.  pr.  I,  4.  25  b  22  ff. 

Ex  hac  subsumtionis ,  quam  imrum  latine  vocant,  raiione  ovinis  syllogümi 
ratio  repetitur,  Trendelenburo  ,  Elem.  log.,  p.  90.  Wesentlich  dasselbe  in 
Bezug  auf  die  Schlüße  mit  nothwendigen  Vordersätzen:  iizii  yap  Tiavxi  xw  B 
i\  avä^xr,!;  u;:ap-/jt  ?j  ouy  ur^üpyti  xb  A,  xb  6k  F  xi  xöiv  B  ^axi,  cpavepöv  oxt  xat 
xw  F  6?  avaYX»]?  eaxai  öaxepov  xoüxwv  (sc.  ?)  xb  uTiacyetv  7^  xb  [Arj  UTrap^stv),  a. 
a.  0.  C.  9.  30  a  21  ff.  Scilicef,  bemerkt  Waitz  ad  h.  1,  a.  a.  0.  I,  p.  395,  optinie 
Aristoteles  perspexit  omnem  ratiocinandi  vim  in  eo  esse,  quod  alteruvi  in  ultero 
imit  ut  pars  in  toto.  Vergl.  in  Bezug  auf  Celarent  mit  möglichen  Vordersätzen : 
xb  Yap  xaO'  ou  xb  B  IvSs'/exat,  xb  A  (atJ,  evö^/^eaöat  xoüx'  ^v,  xb  [xrj8kv  a;:oXei- 
Tcetv  X(I»v  uTio  xö  ß  evo£/o[jL£V(ov,  a.  a.  0.  C.  14.  33  a  3  ff.  vergl.  C.  15.  33  b 
34  ff.  In  Betreff  des  Sorites  C.  25.  42  a  8  ff .  Auch  C.  28.  44  a  29  f.  Der  Unter- 
satz affirmativer  Schlüße  (nicht  negativer,  noch  der  dednctio  ad  absurdum, 
analyt.  post.  I.  26.  87  a  22  ff.)  ist  im  Obersatze  enthalten:  analyt.  pr.  I,  32.  47 
a  14  ff.  Grilt  der  terminus  major  (A)  von  der  gesammten  Sphäre  des  term.  med. 
(B),  so  gilt  er  unmittelbar  vom  terminus  minor:  e?  6k  xa6'  ou  av  xb  B  X^Y^xai 
aX7]6iü5  (i-  e.  als  genus),  xöüxu)  Tiavxt  unotp/^si  (sc.  xb  A),  aujxßrjasxai  xb  A ,  xaö'  ou 
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andern  in  einem  gewissen  Verhaltnisse  steht /^  ist  der  Träger 
der  Vennittlung,  das  ebenso  unentbehrliche  wie  charakteristische 
Glied  eines  Schlußes.  ^)  „Mittlern  fermhius  nenne  ich  das/^ 
fährt  Aristoteles  fort,  ^)  ,,was  sowohl  in  einem  Andern  enthalten 
ist,  als  auch  ein  Anderes  in  sich  enthält,  w^as  auch  der  Stellung 
nach  ein  Mittleres  wird.  Aeußere  termhü  aber  sow^ohl  das, 
w^as  (nur)  in  einem  Andern  enthalten  ist,  als  auch  das,  was 
(ohne  in  einem  iVndern  enthalten  zu  sein)  Anderes  in  sich  ent- 
hält. Wenn  nemlich  A  vom  ganzen  B,  und  B  vom  ganzen  C 
ausgesagt  w^ird ,  so  muß  .4  nothwendig  vom  ganzen  C  ausgesagt 
werden  (Barbara).  .  .  .  Ebenso  muß  auch,  w^enn  .4  von  keinem 
B j  B  vom  ganzen  C  ausgesagt  wird,  .4  keinem  C  zukommen^^ 
(Celarent).  Ferner  wenn  der  letzte  Jermnms  oder  das  kleinere 
Aeußere  nur  theilweise  im  Rüttlern  enthalten  ist,  so  findet  auch 
dann  ein  „vollständiger  Schluß^^  Statt,  wofern  nur  der  erste 
termiuns  oder  das  größere  Aeußere  vom  ganzen  Mittlem  aus- 
gesagt wird,  d.  h.  das  Mittlere  Nichts  enthält,  wovon  das  Andere 
nicht  ausgesagt  oder  im  entgegengesetzten  Falle  nicht  verneint 
werden  kann.  ^)  „Es  komme  .4  dem  ganzen  B,  B  einigem  C 
zu.  Also  muß,  wenn  man  „vom  Ganzen  Aussagen"  in  dem 
Eingangs  festgestellten  Sinne  nimmt,  A  einigem  C  zukommen 
(Darii).  Und  wenn  A  keinem  B,  B  aber  einigem  C  zukommt, 
so  ist  es  nothwendig,  daß  auch  A  einigem  C  nicht  zukommt'' 
(Ferio).  *)    Dieß  sind  die  vier  modi  der  ersten,  in  den  beiden 
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TiavTos  To  B  Xe'YcTat,  xata  toütou  Tcavtb?  Xe^saGat,  a.  a  O.  1 ,  41.  49  b  22  ff.  £v 
OTj  Toi;  Tpiaiv  opot;  S^Xov,  oTt  to  xaO'  öu  to  B  TravTb;  (intelL  xaTa  toütou)  to  A 
X^Y^aOat ,  toüt'  et«,  xa6'  odtov  to  B  Xe^sTat,  xaTa  toütwv  Xe'ysoÖai  xat  to  A,  xtX. 
b  27  ff.  analyt.post.  II,  6.  92  a  12  f.  und  dazu  Waitz  a.  a.  O.  p.  390. 

1)  oXw;  yap  eY;:op.cV  oTt  ouSst;  ouo£7:oT£  e'jTai  auXXoYiafxbs  aXXou  xaT'  aXXou  [at] 
ATjcpO^vTOi;  Tivb?  [xe'ao'j,  o  zpb;  IxaTspov  v/ti  Tzoyq  toi;  xaTTjY&pia:;'  .  .  .  waTS  XTjTiTe'ov 
Ti  {jLs'aov  a[JLcotv,  o  ouva^ei  Ta?  xaTr,Yop{a;,  £\';:ep  WTai  TouSe  (des  term.  major)  ;:pb; 
-6^z  (den  term.  minor)  auXXoytatib; ,  analyt.  pr.  I,  23.  41  a  2  ff.  11  ff.  vergl.  40 
b  33  ff.  C.  31.  46  a  40  f.  oavspbv  ouv  <'»;  Iv  to  X6^tsi  [xrj  Xi-yeTai  TauTb  ^zXeovixn;, 
oTi  ou  yiveTat  <juXXoY'(J[i.Ö5*  ou  fcip  EiXTjTiTai  [xe'cjov,  a.  a.  O.  C.  32.  47  b  7  ff.  II, 
19.  66  a  27  ff.  C.  23.  68  b  31  f.  33  f.  analyt.  post.  II,  4.  91  a  14  f. 

2)  analyt.  pr.  I,  4.  25  b  35  ff. 

3)  vergl.  Xi^o[i.c'j  ol  to  xaToc  ravTc»?  xaTrjyopei^öai ,  oxav  [xrjöev  -fi  Xaße^iv  TtSv 
Tou  u;:oxit{ic'vou ,  xaö'  ou  öaTepov  oj  X£)(^Ö7jaeTac  •  xat  to  xaTa  [atjÖevo?  «ooauTtu;,  a. 
a.  O.  C.  1.  24  b  28  ff. 

4)  a.  a.  0.  C.  4.  26  a  23  ff. 


allgemeinen  (denn  die  beiden  particulären  modi  wurzeln  in  den 
beiden  allgemeinen  [Barbara  und  Celarent],  können  also  auf 
diese  zurückgeführt  werden,  ^))  ursprünglichen,  allem  schließen- 
den Denken  zu  Grunde  liegenden  Schlußfigur  (to  TrpwTov 
rr/fi[J.y.).  ^)  „Vollständig ^'  ist  ein  Schluß  nach  irgend  einem 
dieser  modi,  weil  er  die  Nothwendigkeit  der  Folgerung  durch 
sich  selbst  zur  Evidenz  bringt,  d.  h.  im  Interesse  dieser  Evi- 
denz weder  einer  Zurückführung  auf  das  unmögliche  Gegen- 
theil,  noch  auch  irgendwelcher  zugestandener,  immer  also 
äußerlicher  Voraussetzung,  noch  endlich  einer  Zurückführung 
auf  einen  einfachem,  durchsichtigem  Ausdruck  bedarf.  ^)  So 
unterscheidet  sich  der  vollständige  und  wirkhche  vom  unvoll- 
ständigen (aTsXri?)  *)  und  möghchen  (^uvocto;)  ,  also  verborgenen 
und  erst  durch  besondere  Operationen  an's  Licht  zu  ziehenden 
Schluße.  ^) 

Drei  wesentliche  Momente  gehören  zu  jedem  Schluße :  ein 
qualitatives:  daß  mindestens  einer  der  t ermini  positiv, 
ein  quantitatives:  daß  mindestens  einer  allgemein  sei ;  denn 
ohne  das  Allgemeine  entsteht  entweder  überhaupt  kein  Schluß 


1)  ©avepbv  oTt  xai  ot  xaTa  {lepo;  avayOrJaovTat  £??  tou;  £v  tw  TipwTw  <jyyf[j.aTt 
/aeöXou  auXXoyiatiioü? ,  a.  a.  0.  C.  7.  29  b  18  f.  C.  23.  41  b  3  ff. 

2)  a.  a  O.  C.  4.  26  b  24.  Die  drei  Schlußfiguren  beruhen  auf  der  verschie- 
denen Stellung  des  ierju.  medius ',  Tr]  toü  [jle'oou  Oegci  yv(optoü[i£v  fo  a/7,[xa,  a.a.O. 
C.  32.  47  b  13  f.  In  der  zweiten  Schlußfigur  ist  derselbe  sowohl  im  Ober-  wie 
im  Untersatze  Prädicat,  in  der  dritten  in  beiden  Subject;  in  der  zweiten  wird 
durchgängig  negativ,  in  der  dritten  durchgängig  particulär  geschloßen,  oJ  [xkv 
cv  TO)  o£UT£'p(i)  (T/rj[i.aTt  aTEprjT'xot  7:avT6;,  ot  o'  ev  Tfo  TpiTto  ou  xaöoXou ,  analyt. 
post.  II,  3.  90  b  6  f .  Die  Theorie  von  den  Schlußfiguren  in  Kürze  analyt.  pr. 
1 ,  32.  47  a  40  ff.  Das  Nähere  gehört  in  die  Logik. 

3)  T£7.£töv  [jLSv  OUV  (te'Xeiov  X^ysTat  h  ^h  oü  [it)  laTiv  i^w  Tt  Xa|3£Tv  xtX., 
metaph.  IV,  16.  1021  b  12.  32  ff.  IX,  4.  1055  a  13  ff.  ouol  rpociSE^Tat  oGOevo; 
Tb  Ts'XEtov,  a  15  f.  de  coelo  I,  4.  286  b  18  f.)  zaXw  auXXoytaixbv  tov  [j-tjÖevo; 
äXXou  Kpoa8£Ö{i.£vov  Ttapa  Ta  E^Xr^ {jLjjiEva  ;ipb?  to  9av^vat  to  avayxalov,  analyt. 
pr.  1,  1.  24  b  22  ff.  C.  4.  26  b  29  f.  vergl.  C.  5.  28  a  5  ff.  C.  7.  29  a  30  ff. 
C.  15.  34  a  4  f.  C.  16.  36  a  5  ff.  C.  19.  39  a  1  ff.  C.  22.  40  b  15  ff.  C.  23. 
40  b  17  ff.  41  b  3  ff.  Die  directe  avayioyr;,  avaXudt;  oder  {jLeTcxßaai;  der  Schluße 
zweiter  und  dritter  Figur  in  die  erste  wird  analyt.  pr.  1,  45.  50  b  1 7  ff.  durch- 
geführt. 

4)  a.  a.  O.  C.  1.  24  b  24  ff.  u.  s. 

5)  a.  a.  O  41b  33.  SuvaTo;  im  Gegensatze  zum  auXXoyiaixbs  teT^eio;  auch 
C.  5.  27  a  2. 


m 


246 


Die  Erkenntniss  durch  Intuition,  Meinung  und  Wißen. 


Der  Schluß. 


247 


Ml 


oder  kein  solcher,  der  sich  auf  ein  Vorliegendes  bezieht,  oder 
es  findet  ein  unmittelbares  Nehmen,  ein  Erbitten  der  anfang- 
lichen Behauptmig,  d.  h.  des  durch  den  Schluß  zu  Bewähren- 
den, eine  pelitio  printipH  Statt ;  ^)  endlich  ein  modales  Mo- 
ment:   die  Noth wendigkeit  der  Folge. 

Die  Noth wendigkeit  der  Folge  ist  in  connefo  gediegene 
Einheit  der  allgemeinen  Form  und  des  Inhalts.  Geht  diese 
Einheit  auseinander,  so  verliert  die  formelle  Nothwendigkeit 
ihre  Kraft.  Ein  Schluß  dieser  Art  ist  nur  der  Form  und 
Erscheinung,  dem  Scheine  nach  ein  Schluß,  ohne  Wesen,  — 
ohne  Bedeutung  für  die  Erkenntniss.     Man  kann  nemlich  auch 


1)  ext  te  ev  anavT».  Sei  xaTr^Yoptxöv  Tiva  ttSv  optov  efvat  (ebenso  aiialyt.  post. 
1,  25.  86  b  10  ft".)  xa'.  to  xaOoXoy  ürip/ctv  aveu  fap  "^ou  xaOöXou  v]  oux  e<jxat 
auXXoYt(j|xb5  r^  ou  rpö?  t'o  xstficvov,  r^  '.ü  i\  apy^s  atTT^aexai  (eoxat  atXrjtxtievov, 
analyt.  pr.  I,  23.  40  b  32  f.  Xa^xfiavet,  C.  24.  41  b  13.  vergl.  11,  16.  64  b  38  f. 
top.  VIII,  13.  162  b  34  ff  u.  s.),  analyt.  pr.  I,  24.  41  b  6  ff.  öta  yap  xwv  xa- 
ööXou  7:poxaae(üv  6  auXXoYio{JLÖ5.  xxX.,  a.  a.  O.  I,  27.  43  b  13  ff.  vergl.  b  1 1  tf. 
C.  33.  47  b  27  f.  II,  26.  69  a  39  f.  analyt  post.  I,  1^.  77  b  36  f.  .  .  .  8tä  xö  \xr^ 
eTvat  ouXXo-j-laaaöa!  jjlt.Sev  aviu  to>v  xaO(iXou,  top.  VIII,  14.  164  a  10  f.  Was  in 
dieser  Hinsicht  vom  .Schluße  überhaupt,  gilt  im  Besondern  auch  vom  Wider- 
legungsschluße  (6  yäp  eAsy/o;  avxisaae^o;  duXXoytajiib;.  xxX.,  analyt.  pr.  II,  20- 
66  b  11  ff.  top.  IX  [de  sophist.  el.],  1.  166  a  2  f.  C.  5.  167  a  23  ff.  C.  6. 
168  a  35  ff.  C.  9.  170  b  1  ff.  C.  17.  175  a  36)  und  vom  Ueberredungs- 
schluße  aus  dem  Indiciura  (£vOiJtjLr,[jLa  [jlev  ouv  eax't  auXXoYt'3{jLo;  i^  etxoxojv  r, 
(jr,{jL£{iüv ,  analyt.  pr.  II,  27.  70  a  10  Das  p:nthymem  ,  der  Schluß  oder  Be- 
weis des  Redners,  geht  allerdings  auch  von  Nothwcndigem,  gewöhnlich  aber 
von  dem,  was  meistentheils  stattfindet,  d,  h.  vom  Wahrscheinlichen  [s.  u.], 
speciell  von  Indicien  und  hen-schenden  Ansichten  aus,  rhetor.  I,  1.  1355  a 
6  ff.  C.  2.  1356  b  4.  17.  1357  a  30  ff.   1358   a  2  ff.  C.  3.   1359  a  7  ff  II, 

I.  1377  b  19  f.  C.  21.  1394  a  26  ff.  C.  22.  1395  b  22  ff.  1396  b  23  ff 
C.  24  von  Anf.  C.  25.  1402  b  12  ff.  vergl.  al  xaxa  xb  (njfjLslov  iTTüösi^si;  ex 
xwv  Itcoixevojv  £?aiv,  de  sophist.  el.  5.  167  b  8  f.).  Ist  das  Zeichen  (der 
Obersatz)  allgemein,  selbstverständlich  auch  wahr  —  die  Schlußfigur  ist  in 
diesem  Falle  die  erste  —  und  so  beweiskräftiges  Zeichen  (xsxjiijptov,  analyt. 
pr.  II,  27.  70  b  1  ff.  rhetor.  I,  2.  1357  b  3  f.  14  ff.  II,  25.  1403  a  10  ff.), 
80  ist  der  Schluß  unwiderlegbar ;  ein  nach  der  dritten  Schlußfigur  gebildetes 
Enthymem  wie  z.  B.  Pittakos  ist  tugendhaft,  Pittakos  ist  weise,  die  Weisen 
sind  tugendhaft  (analyt.  pr.  II,  27.  70  a  16  ff.  rhetor.  I,  2.  1357  b  10  ff.), 
ist  widerlegbar,    weil  in  den  Vordersätzen  das  Allgemeine  fehlt    (analyt.  pr. 

II,  27.  70  a  29  ff.),  somit  überhaupt  ein  solches  Enthymem,  wiefern  es  ein 
wirklicher  Schluß  sein  will,  unvollziehbar  ist  (aauXXÖYtaxov ,  rhetor.  I,  2. 
1367  b  13  f.  24.  1401  b  9  ff.  C.  25.   1403  a  4  f.). 


aus  ganz  und  gar  (^J^su^oO:  ou'tti?  6>.yi<;  rfi;  TTpOTocOTW?)  oder  nur 
in  quantitativer  Beziehung  (si  Itti  ti  i}^£tj§'/i5  r^  TTporact?)  falschen 
Vordersätzen  (einem  oder  sogar  beiden)  etwas  Wahres  er- 
schließen. ^)  Aus  wahren  Vordersätzen  folgt  nothwendig 
Wahres,  2)  —  die  Voraussetzung  aller  Erkenntniss  durch  den 
Schluß;  aber  nicht  nothwendig  aus  falschen  Vordersätzen 
Wahres.  ^)  Denn  wenn  X  (die  W^ahrheit  der  Vordersätze)  und 
H  (die  Wahrheit  des  Schlußsatzes)  nothwendig  mit  einander 
verknüpft  sind,  so  folgt  zwar,  daß,  wenn  B  nicht  ist,  zugleich 
auch  .4  nicht  ist,  aber  nicht,  daß,  w^enn  H  ist,  zugleich  auch 
.4  ist.  Wenn  .4  insofern  sowohl  ist  als  nicht  ist,  so  kann  nichts 
Nothwendiges  daraus  folgen.*)  V^on  Seite  des  Inhalts  angesehen, 
ist  diese  Folge  also  zufällig.  Der  Schlußsatz  verdankt  seine 
Wahrheit  einem  zufälligen  Verhältnisse  des  terminus  major 
und  tnhwr  zu  einander,  wie  w^enn  z.  B.  jeder  Stein  (B)  ein 
lebendiges  Wesen  (A),  jeder  Mensch  (C)  ein  Stein,  also  jeder 
Mensch  ein  lebendiges  Wiesen  ist. ^)  „Es  ist  möglich,"  daß 
A  dem  ganzen  C,  dabei  aber  in  Wahrheit  keinem  B,  auch 
keinem  C  zukommt.  *')  Vermittelt  ist  der  Schlußsatz  mithin 
nicht,  zwar  dem  Scheine  nach,  aber  nicht  w^irklich ;  es  findet 
also,    trotz   der    äußern    formellen  Nothwendigkeit,    in  letzter 

1)  analyt.  pr.  11,  2.  53  b  8.  26  fi".  €.  3  u.  4.  C.  15.  64  b  7  f.  analyt. 
post.  I,  12.  78  a  6  ff.  top.  VllI,  11.  162  a  8  ff  C.  12.  162  b  12  ff  22  ff. 
27.  IX  (de  sophist.  el.),   18.   176  b  36  ff.  —   vergl.  eth.  Eud.  I,  6  Schi. 

Ebenso  kann  man  auch  aus  nicht  nothwendigen  Vordersätzen  zufällig 
einmal  Nothwendiges  erschließen:  analyt.  post.  I,  6.  75  a  1  ff.  74  b  27  ff. 
C.  32.  88  a  20  ff. 

2)  e^  aXTjOöiv  [isv  oov  oux  e'dxt  ^ieuoo?  auXXoyiaaaÖai,  analyt.  pr.  II,  2.  53 
b  7  f.  10  ff.  C.  11.  62  a  5  f.  C.  18.  66  a  19  f.  analyt.  post.  I,  6.  75  a  5  f. 
C.   16.  80  a  19  f.  xa  8'  ilrfiri  i^  aXrjOwv,  C.  32.  88  a  26. 

3)  vergl.  .  .  .  at'xiov  §'  oxi  a.\  u::oÖE<j£t;  xa\  apyat  -kuSsT?.  yaXeTibv  8'  Ix 
[jLTj  xaXwc  eyövxwv  Xs^stv  xaXw;,  xax'  'Ert/appv  apxiw;  xs  yap  XsXexxat,  xai 
6u6^(05  (paivexai  ou  xaXw?  e/^v,  metaph.  XII,  9.   1086  a  15  ff. 

4)  analyt.  pr.  II,  4.  57  a  38  ff.  Quodcunque  re  rera  colUgitur,  bemerkt 
Waitz  a.  a.  O.  I,  p.  510  unter  Beziehung  auf  diese  Stelle,  id  eandem  habet 
necessitatem,  iit  xo  i^  ava^XT)!;  <jup.[3a"ivov  alium  sensuin  habere  non  possit,  nisi 
ut  significet  id  qtiod  concludatiir  ex  xiov  oixsiwv  apytuv. 

5)  analyt.  pr.  II,  2.  53  b  31  ff.  vergl.  Trendelenburg,  Erläut.  etc., 
S.  62  ff. 

6)  evöe'xexa'.  o£  xouxo,  a.  a.  O.  b  30  f.  vergl.  IxL<m^^^  54  a  24  f.  u.  oft 
in  C.  2  —  4. 
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Instanz  überhaupt  kein  reeller  Schluß,  daher,  wie  gesagt,  auch 
keine  Erkenntniss,  welche  der  Schluß  vermittelt,  keine  Erkennt- 
niss des  Warum  Statt.  „Aus  falschen  Vordersätzen  kann  man 
wohl  Wahres,  jedoch  nicht,  warum,  sondern  nur  daß  Etwas  ist 
schließen;  denn  es  gibt  keinen  Schluß  über  das  Warum  aus 
falschen  Vordersätzen."  *) 

Von  Seite  des  Inhalts  ist  also  die  W^ahrheit  der  Vorder- 
sätze eine  der  Voraussetzungen  aller  Erkenntniss  durch  den 
Schluß.  Das  Maß  der  Wahrheit  der  Vordersätze  ist  das  Maß 
der  Beweiskräftigkeit  des  Schlußes.  ^) 

b.  Die  Erkenntniss  durch  Meinung  und  Wißen. 
a     Die  Meinung  und  Schlüße  der  Meinung. 
Das    bloß  Wahre    und    nicht    zugleich    Nothwendige    ist 
Gegenstand  einer  niedern  Erkenntnissform,  der  Meinung  (^6;a). 
„Das  Wißbare  und  das  Wißen  unterscheiden  sich  so  von  der 
Meinung  und  ihrem  Objecte,  daß  das  Wißen  allgemein  ist  und 
durch  Nothwendiges  zu  Stande  kommt;  dns  Nothwendige  kann 
nicht  anders  sehi.     Nun  gibt  es  aber  auch  Solches,  was  zwar 
wahr  ist  und  existirt,    sich    aber    auch  anders  verhalten  kann. 
Es  ist  klar,   daß  es  das  Wißen  nicht  mit  diesem  zu  thun  haben 
kann;    es  müßte  ja  das,    was  anders  sein  kann,    nicht  anders 
sein  können.     Jedoch  auch  nicht  Intuition ;  ich  nenne  Intuition 
das  Princip  des  Wißens.    Auch  nicht  das  unbeweisbare  Wißen; 
dieß  ist  Annahme  (OTToXy^i;)  des  (auf  Erfahrung  und  Induction 
beruhenden)  unvermittelten  Satzes.    Wahr  aber  ist  die  Intuition, 
das  Wißen  und  das  dadurch  Ausgesprochene.     So  daß  es  die 
Meinung  schließlich  mit  dem  zu  thun  hat,  was  wahr  und  falsch, 
möglicher  Weise  aber  auch  anders  ist;   dieß  ist  die  Annahme 
des  unvennittelten,  nicht  nothwendigen  Satzes.    Und  es  stimmt 
dieß  zu  den  Erscheinungen;    denn   es  ist  sowohl  die  Meinung 
(d.  h.  der  Gegenstand  der  Meinung)    etwas  Schwankendes  als 
auch  ihre  Natur  von  solcher  x\rt." »)     Doch   ist   die   Meinung 

1)  a.  a.  0.  C.  2.  53  b  8  ff. 

2)  odoj   5'    av   aXTjÖ^arepov   (sc.   toutwv,   an  Requisiten   zur  Bildung    der 
Vordersätze,  eonopf,  -et?),  fxaXXov  dTroSsiPet,  a.  a.  O.  I,  27.  43  b  10  f. 

3)  analyt.   post.    I,    33.  88  b  30  ff.    vergl.   89   a  34  ff.  b  5  f.  metaph. 
VI,   15.  1039  b  34  f.  III,  4.   1008  b  30  f.  So$iCo{xev  61  ä  oO  ;cavu  ta{xev,  eth. 
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nicht  auf  dergleichen  unvermittelte  Sätze  beschränkt;  auch  die 
Schlußsätze  aus  Principien  der  Meinung  (selbst  jene  aus  wahren 
aber  bloß  wahren  Principien  *) )  fallen  in  die  Meinung;  ^)  denn 
die  Schlußsätze  sind  wie  die  Vordersätze  oder  Principien.  3) 
Auf  dieser  Stufe  der  Erkenntniss  stehen  die  Schlüße  der  Dia- 
lektik; die  Meinung  ist  das  rechte  und  zugleich  einzig  mög- 
liche Element  einer  Methode,  welche  das,  was  die  Wißen- 
schaft  zu  ergründen  sucht,  durch  Experimentiren  erreichen  zu 
können  glaubt.  *) 


Nicom.  III,  4.  1112  a  8,  —  eine  von  jenen  mehr  oder  weniger  vagen  Er- 
klärungen, mit  welchen  sich  diese  auf  das  Praktische  abzielende  Schrift 
principmäßig  zufrieden  gibt. 

1)  vergl.  analyt.  post.  I,  6.  74  b  15  f.  Sf^Xov  8'  Ix  töutwv  xai  Sit  eurjöci? 
Ol  Xa[xßavetv  ofö|ji£vo[  xaXtoc  Ta?  ap-/.*?i  '«^  £v8o?05  ^  tj  TCpÖTaat;  xat  aXr)6rJ<;, 
otov  ol  aootdTai  oti  to  ETCLaiaaOat  to  ertTur^fiTjv  e/^eiv.  ou  yap  "CO  evöo^ov  ?]  (xrj 
ap/jrj  soTtv,  iXXa  to  rptoTov  töu  y^vou;  r.tpi  o  Se-'xvuTat'  xat  aXrfilq  ou  izcb 
otxEwv,  b  21   ff. 

2)  xaxa  ^h  oOv  öo^av  auXXoyt^ofxs'voK;  xai  [jlovov  StaXcXTtxw;  SfjXov  Ott  toDto 
;x6v&v  axcTixe'ov,  et  i^  ojv  evSs'/eTai  evSofoxaitüv  yivsTat  6  auXXoytciiiö; ,  a.  a.  O. 
C.   19.  81  b  18  ff. 

3)  ofxotov  Y«?  IxdaTou  to  (ju(xnepaa[xa  xot?  «PX*^?»  analyt.  pr.  I,  27.  43 
b  35  f. 

4)  ecjTt    Ö'  rj    StaXexTtxT)    TrstpaatixT]   (über    tc.    im   engern  Sinne   vergl.  de 
Sophist    el.  2,   165  b  4  ff.    C.  8.    169  b  23  ff.    C.   11.   171   b  3   ff.  9.   172  a 
21  ff.  35  ff.  C.  34.   183  a  37  ff.)  7iep\  wv  ^  optXoao^ta  yvtopiaxtxTj,  fj  8e  (jo^tarixrj 
9atvo[X£vr)    (vergl.  a.  a.  O.    1.   165  a  21    ff.    C.   11.   171  b  34  u.  s.),    ouaa    8' 
oü,  metaph.  III,  2.  1004  b   25  f.  Die  Meinung  wagt  sich  also  auch  an  Ewi- 
ges;   T)  (xkv    yap  8ö5a  8öx^  r.zfi  Travxa  sTvat,   xai  ou8^v  ^ttov  ;:£p\  xa  atSia  xat 
Ta   aSüvaxa   ^  xa  l(p'  Tifitv,   eth.   Nicom.    III,  4.    1111  b  31   ff.    vergl.  analyt. 
post.  I,  33.  89  a  23  ff.  —  oiaXexxixb;  8e  auXXoYtajj.bi;  o  e^  IvSo^wv  (evoo^ov,  das 
allgemein  Angenommene,  I,   1.   100  b  21   ff.   101  a  11   ff.  C.   10.   104  a  8  ff.) 
7üXXoYiCö{i£vo5,    top.    I,    1.    100    a  29  f.  IX    (de  sophist.   el.),  2.    165   b  3  f . 
-po;  [xlv  o3v  (piXoao^i'av  xax'  aAT^Oetav  7rep\  auxtov  7ipaY[xax£uxEov,  StaXexxixw;  8e 
r.^Soi  8ö^av,  I,   14.  104  b  30  f.  8iaX£xxtx7)  8k  (sc.  £axai  7:pöxa(jis)  .  .  .  XTJtj/t?  xoü 
«aivofievou  xai  ev8<iEou,  analyt.  pr.  I,   1.  24  b  10  f.  G.  30.  46  a  9  f .  metaph. 
II,    1.    995   b    23  f.  u.  s.  w.     Der  Dialektiker   (und    der  Redner;    denn  die 
Rhetorik  ist  avxtaxpoqpo?  [Trendelenburg  de  an.  p.  408.  Elem.  log.,  p.  74  sq. 
Waitz  zum    Org.   I,   p.    373  sq.  480.     Spengel    zur  Rhetor.   von   Anf.]   xf) 
otaX£xxtxf],   rhetor.  I,   1.    init.  1356  a  25  ff.  30  ff.    C.  4.  1359  b  11  f.    aXX' 
oXrj;   oü<J7j5    Tipb;  66^av   xr^?  KpaYf^axEia;  x^;  mp\   xrjv  ^r]xoptxrJv,    xxX.  a.  a,  O. 
a.  a.  O.  III,   1.   1404  a   1   f.)    führt    daher   seine  Argumentation   nicht  durch 
Definition  und  Beweis,  sondern  durch  Induction  oder  vielmehr  Analogie  und 


250  ^ie  Erkenntniss  durch  lutuition,  Meinung  und  Wißen. 

Objecte  der  ^leinnnp:  sind  in  erster  Reihe  das  Zufäl- 
lige, das  Mögliche  und  das  Vergängliche.  Das  Mögliche  ist 
entweder  in  der  Natur  begründet  und  tritt  nieistentheils  (w; 
erl  To  TToX'j);  aber  nicht  nothwendig  ein,  wie  z.  B.  das  Grau- 
werden, Wachsen  und  Vergehen  des  Menschen,  oder  zweitens 
das  Unbestimmte  (to  aop'.CTOv),  was  so  und  auch  nicht  so  ge- 
schehen kann,  z.  B.  daß  das  Thier  geht  oder  daß,  während 
es  geht,  ein  Erdbeben  entsteht,  oder  was  überhaupt  zufällig, 
(i-ö  Tuvr,;)  geschieht;  denn  von  alledem  ist  Nichts  vo7i  Natur 
das,  was  es  ist,  in  höherm  Maße  als  das  Gegenthcil.  *)  Vom 
Zufälligen  ^)  und  unbestimmt  Möglichen  gibt  es  weder  Beweis 
noch  Wißen,    weder  vom  Einen  noch   vom  Andern,    weil  der 
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bloßen  Schluß,  top.  I,  12.  105  a  10  ff.  VIII,  1.  155  b  35  ff.  rhetor.  I,  2. 
1356  a  35  ff.  b  7  ff.  analyt.  post.  I,   1.  71  a  9  ff. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  Dialektik  für  die  philosophischen  Wißen- 
schaften  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  (wenn  wir  eine  Unter- 
suchung nach  beiden  Seiten  hin  zu  führen  wißen,  so  werden  wir  leichter 
in  jeder  Sache  das  Wahre  und  das  Falsche  gewahren;),  so  insbesondere  für 
die  Erkenntniss  der  Principien  einer  jeden  Wißenschaft;  denn  da  dieselben 
unbeweisbar  sind,  so  nuiß  man  sie  durch  das  Wahrscheinliche  erwägen. 
Durch  Forschung  und  Prüfung  (namentlich  durch  Discussion  der  a7:op'!at, 
metaph.  II,  1.  von  Anf. ;  vergl.  Schweoler,  Metaph.  III,  S.  113  f.)  bahnt 
die  Dialektik  den  Weg  zu  den  Principien  aller  Wißenschaften,  top.  I,  2.  101 
a  34  ff.  rhetor.  I,  1.  1355  a  14  ff.  Auch  die  sophistischen  Disputationen 
sind  für  die  Philosophie  von  Nutzen.  Denn  sie  fördern  nicht  nur  darin,  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Wörter  zu  unterscheiden  und  auf  die  Verbindungen 
derselben  zu  achten  (sie  bewegen  sich  ja  auch  meistens  Tiapa  T7;v  X^^tv),  son- 
dern sie  vermindern  auch  die  Möglichkeit  der  Selbsttäuschung  in  den  eige- 
nen Untersuchungen ;  6  yocp  69'  Ixspou  ^aSi'w?  7iapaXoYt^6[jLcvoi;  xai  xouxo  p, 
a?(j6av6|X£vo(;  xav  auxb;  u^'  auxoy  xouxo  tcöcOoi  7;oXXaxt5,  de  sophist.  el.,  16. 
175  a  5  ff. 

Vergl.  Heydek  a.  a.  0.  S.  341  ff.  Waitz  a.  a.  O.  II,  p.  435  ff. 
Prantl,  Geschichte  der  Logik,  I,  S.  96  ff. 

1)  analyt.  pr.  I,  13.  32  b  4  ff.  vergl.  C.  3.  25  b  14  f.  Was  nicht 
nothwendig,  noch  immer,  noch  meistentheils  ist  oder  geschieht,  ist  oder  ge- 
schieht zufällig,  metaph.  V,  2.  1026  b  27  ff.  saxiv  apa  xi  Tiapa  xaöxa  xb 
OTcöXcp'    £Tu-/c    xat  xaxa  aujxßeßrjxo? ,    1027  a  16  f.  vergl.  X,  8.   1064  b  32  ff. 

2)  xoÜ  OLKo  xu/r,?  oux  E(TXtv  IrtCTxrJfjLr,  St'  aTroSsi^eto; ,  analyt.  post.  I,  30. 
87  b  19.  xwv  8^  (JuixßeßTjx'ixwv  {xtj  xaö'  auxa,  ov  xpöirov  StwptuÖTj  xa  xaö'  aöxa, 
oux  Etjxtv  ^Tctaxrjfxr,  (xtioSeixxixtJ.  ou  yötp  eaxiv  i^  avaYXTj;  öel^at  xb  au[A7:6pa(j(xa  • 
xb  (jyfAßeßTjxb;  yap  evSs^exat  [xf,  6;:ap-/£tv,  a.  a.  0.  C.  6.  75  a  18  ff.  metaph. 
V,  2.    1026  b  2  ff.  26  }.   1027   a  19  f.  27  f.  X,  8.   1064  b  30  f.   1065  a  3  ft'. 


ferrninns  mediua  —  der  Träger  der  Ursache  ^)  —  unsicher 
((XTajcTo;)  ist.  ^)  Ein  bloßer  Schluß  ist  wohl  möglich ,  man 
pflegt  aber  dergleichen  nicht  zu  suchen.  ^)  Ebenso  gibt  es 
vom  Vergänglichen  ((pGapTöv),  Wahrnehmbaren  oder  Einzelnen 
weder  Beweis  noch  eigentliches  Wißen,  sondern  nur  Meinung 
oder,  inwiefern  Allgemeines  dabei  ausgesagt  wird,  beziehungs- 
weise Wißen.  *)  Wenn  ein  Schluß  dieser  Art  gebildet  werden 
soll,  so  kann  der  eine  der  beiden  Vordersätze  nicht  allgemein, 
sondern  nur  vergänglich  sein ,  vergänglich  :  weil  der  Schluß- 
satz von  dieser  Art,  nicht  allgemein  :  weil  der  tenniuns  minor 
das  eine  Mal  ist  und  das  andere  Mal  nicht  ist,  so  daß  man 
nicht  allgemein,  sondern  nur,  daß  es  jetzt  so  ist,  schließen 
kann.  ^) 

Vom  unbestimmt  Möglichen  also  nicht,  wohl  aber  gibt  es 
von  dem,  was  auf  Grund  seiner  Natur  möglich  ist  und 
„meistentheils^^  in  die  Erscheinung  tritt,  „Wißen  und  beweis- 
kräftigen Schluß, ^^  ^)  und  die  Argumentationen  (01  ^öyoi)  und 
Untersuchungen  sind  gewöhnlich  auf  das  in  diesem  Sinne 
Mögliche  gerichtet.  ^)  Daß  in  Schlüßen  dieser  Art  die  Be- 
stimmung „meistentheils"  an  die  Stelle  der  sonstigen  beweis- 
gemäßen Allgemeinheit  des  Ifrmhms  medins  treten  muß,  ist 
selbstverständlich ;  meistentheils  ist  der  Mann  im  Besitze  eines 
Bartes,   nicht  jeder  Mann;  ^)    nun    richtet  sich  der  Schlußsatz 


1)  Die  Ursache  des  Zufälligen  ist  unbestimmt  (abptjxov)  und  unsicher 
(axaxxov),  metaph.  IV,  30.  1025  a  24  ff.  V,  2.  1027  a  7  f.  C.  4.  1027  b 
33  f.  X,  8.  1065  a  6  f .  26.  32  ff.  phys.  II,  5.  197  a  8  ff.  rhetor.  I,  10. 
1369  a  32  ff. 

2)  analyt.  pr.  I,   13.  32  b  18  f. 

3)  speciell  vom  unbestimmt  Möglichen:   a.  a.  O.  b  21  f. 

4)  analyt.  post.  I,  8.  75  b  24  ff.  metaph.  VI,   15.  1039  b  27   ff. 

5)  analyt.  post.  I,  8.  75  b  26  ff.  (xotoüxov  für  oüctt)?,  Bonitz,  Aristotel. 
Stud.  Heft.  IV,  S.  379  f.)  vergl.  oü  yäp  Kaw;  xtüv  jjilv  abörjxöiv  ataörjxa;,  xwv 
ok  aVSitov  aVSiou?,  xtJjv  h\  ^Oapxwv  cpöapxaj  elvat  xa?  ap/,««;,  de  coelo  III,  7.  306 
a  9  ff. 

6)  Xfov  8k  Tcscpuxoxwv  edxt  (sc.  l:ii7xrjiA7i  xat  auXXoYtTfxb;  a;ro8etxxixo;),  anal}i;. 
pr.  I,  13.  32  b  20.  analyt.  post.  I,  30.  87  b  19  ff.  ^7riaxTJ[jLr(  jikv  yocp  Tracia 
T^  xoö  ocEi  ?)  xoö  (o{  eVt  xb  ttoXü,  metaph.  V,  2.  1027  a  20  f.  X,  8.  1065 
a  4  f . 

7)  analyt.  pr.  I,  13.  32  b  20  f.  vergl.  C.  27.  43  b  33  ff. 

8)  analyt.  post.  II,   12.  96  a  8  ff.   15  ff. 
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nach  den  Vordersätzen:  ^)  iTiithin  haben  auch  die  Männer  zu 
Athen  meistentheils  einen  Bart.  Ist  dieß,  wie  nicht  ein  Mal 
und  beiläufig,  sondern  wiederholt  und  ganz  ernstlich  versichert 
wird,  ein  „beweiskräftiger  Schluß^^  oder  Beweis,  —  auf  der 
andern  Seite  aber  zugleich  Nichts  weiter  als  ein  Wahrschein- 
lichkeitsschluß, der  Gegenstand  in  der  Tliat  Etwas,  was  sich 
auch  anders  verhalten  kann,  und  ist  ferner  die  Erkenntniss 
aus  solchem  Schluße  „Wißen,"  —  das  Wahrscheinliche  aber 
Gegenstand  der  Meinung,  ^)  so  liegt,  wie  es  scheint,  ein  Wider- 
spruch oder  ein  Schwanken  vor.  Die  Auskunft,  daß  „Beweis" 
und  „Wißen,"  jedes  in  einem  weitern  Sinne,  wie  sonst  so 
auch  hier  den  bloßen  Schluß  und  die  Meinung  bedeuten,  ^)  ist 
richtig,  aber  genügt  nicht;  wir  haben  ja  einen  ganz  ausdrück- 
lichen Gegensatz  zu  den  Schlüßen  über  das  unbestimmt  Mög- 
liche vor  uns ;  auch  werden  die  Schlüße  aus  dem  Nothwendigeu 
und  aus  dem,  was  meistentheils  eintritt,  und  andrerseits  das 
Wißen  dessen,   was  immer,   und  dessen,   was  meistens  ist,  je 


1)  analyt.  pr.  1,  27.  43  b  35  f.  il  o'  «'x;  sVt  tö  tcoXü  (sc.  ai  Tipoxiaei;), 
xot  t6  (jufjLjre'paafxa  -coiojtov,  analyt.  post.  I,  30.  87  b  24  f.  vcrgl.  rhetor.  I,  2. 
1357  a  27  f.  eth.  Eud.  II,  6.  1222  b  41  f.  29  ff.  m.  mor.  I,  10.  1187  a 
34  ff.  C.  11  von  Anf. 

2)  Das  Wahrscheinliehe  (xo  thoi)  ist  ein  Satz  der  Meinung  (:ipöta5'.; 
evöo^o;) ;  denn  wovon  man  weiß,  daß  es  meistentheils  in  dieser  Weise  geschieht 
oder  nicht  geschieht,  ist  oder  nicht  ist,  das  ist  wahrscheinlich,  z.  B.  daß 
die,  welche  beneiden,  auch  haßen,  oder  die  Verliebten  auch  lieben,  analyt. 
pr.  II,  27.   70  a  3  ff.  rhetor.  I,   2.   1357  a  34    ff.  II,  25.   1402  b  21. 

3)  vergl.  quod  Jacile  excusatur  ita,  ut  eTuiiTTjjxrj  sensu  latiori  acclpienda 
sit,  Waitz  a.  a.  O.  II,  p.  304  unter  Bezugnahme  auf  analyt.  pr.  I,  13.  32 
b  20. 

Ueber  die  Weite  der  anöSst^t;  vergl.  Waitz  a.  a.  O.  II,  p.  295;  so  wird 
analyt.  post.  II,  9.  93  b  17  ff.  derselbe  Ausdruck  abwechselnd  vom  eigent- 
lichen Beweise  wie  von  der  rein  formellen  Demonstration  einer  Definition 
gebraucht,  vergl.  top.  I,   18.   108  b  18  u.  s. 

Wißen  (l;:[aT7[[i.r,,  ^niaxajOat,  nicht  minder  efS^vat,  vergl.  Bonitz,  Comm., 
p.  36  sq.)  im  weitesten  Sinne  geht  auch  auf  die  Existenz  und  äußere  Er- 
scheinung (zl  hv.  und  ib  ort),  analyt.  post.  II,  1.  89  b  23  f.  (vergl.  ::a(ja 
inidv^ur^  otavoTjxtxT;  r)  [xeTs'x^ouaa  xi  Stavoia;,  metaph.  V,  1.  1025  b  6.  Bonitz, 
p.  279  sq.),  ja  es  reicht  fast  so  weit  wie  der  Begriff  des  Erkennens  (yvöiai?, 
Yipwaxctv,  YV(opt5[i6;,  yvwpiCetv),  so  nemlich ,  daß  man  allenfalls  auch  die 
Vorstellung  darunter  befaßen  kann;  .  ..  ^  ejrtaxrjjir^ ,  zl  Set  xaXeliv  ^riaxrjpjv 
xijv  g^tv  ri  xö  KaÖo;,  de  memor.  2.  451  a  27  f. 


Beide  in  einer  Weise  zusammengefaßt,  wie  wenn  sie  auf  einer 
und  derselben  Stufe  ständen.  ^)  Die  Ausgleichung  wird  in  der 
doppelten  Natur  dessen,  was  von  Natur  meistentheils  eintritt, - 
zu  suchen  sein.  Diese  Particularität  hat  die  Allgemeinheit  im 
Hintergrunde:  in  einer  Regel,  die  nicht  ohne  Ausnahme  ist. 
Was  von  Natur  so  beschaffen  ist,  daß  es  meistentheils  in  die 
Existenz  tritt,  hat  die  innere  Bestimmung,  Allgemeines  zu  sein ; 
aber  die  Energie  der  Form  erliegt  zuweilen  der  Eeaction  des 
Stoffs.  Zufall  und  blinde  Nothwendigkeit  kreuzen  und  stören 
die  Zwecke  und  die  Zweckthätigkeit  der  Natur.  Von  dieser 
Seite  angesehen,  sind  die  angeblichen  Beweise  nur  Schlüße 
der  Meinung;  wofern  man  dagegen  auf  die  Zweckursache,  auf 
die  Regel  reflcctirt,  so  stehen  sie  höher.  Alle  Naturwißen- 
schaft  (die  Astronomie  gehört  wesentlich  zu  den  mathematischen 
Wißenschaften  ^)  i  ist  insofern  halb  Wißen,  halb  Meinen,  ziem- 
lich zuverläßig  unterbautes  Meinen  und  nicht  völlig  exactes, 
weil  mit  dem  Stofi'e  verflochtenes,  ^)  oder  nur  insoweit  exactes 
Wißen,  als  die  Naturwißenschaft  Solches,  was  sich  immer 
findet  oder  innner  ereignet,  zum  Gegenstande  hat.  *) 


1)  xoÖ  8'  a:rb  xjyr^?  oux  saxtv  £7:tax7j;j.r)  8t'  aTioSsi^edx;.  oüxe  yap  »o?  avay- 
xotov  oüO'  «oi;  iiii  xb  r.oXu  xb  iizo  xü/r,?  ecxtv,  aXXa  xb  Trapi  xauxa  Yiv<i[jLSvov 
r)  o'  xnCZzi^iq  öaxe'pou  xoüxwv.  ras  yap  auXXoYta(j.b;  r^  8t'  ävayxa'fov  ?j  8ta  xtov 
»0?  e:rt  xb  tioXu  ::poxao£fov'  xat  £?  {xlv  at  7:poxaa£'?  avayxatat,  xat  xb  au[j.7:£'pa(3(jLa 
xotoüxov,  analyt.  post.  I,  30.  87  b  19  ff.  vergl.  metaph.  V,  2.  1027  a  20  f. 
1026  b  31  ff.  36.  1027  a  15  f.  25.  phys.  II,  5.  197  a  31  f.  de  coelo  I,  12. 
283  a  32  ff.  u.  s. 

2)  metaph.  I,  8.  989  b  32  f.  II,  2.  997  b  17.  xb  81  ::X^Öo?  ^6r,  xwv 
ooptüv  ex  X7)?  oix£toxaxr^s  (hier  am  Meisten  einschlagenden,  zur  vorliegenden 
Untersuchung  in  engster  Beziehung  stehenden)  (ptXo<jo©:a?  (vulg.;  denn  otXo- 
aocpta  [Bonitz]  wäre  [wie  in  dem  unächten  Buche  X,  nemlich  C.  3.  1061 
b  5.  10.  —  dagegen  XI,  8.  1074  b  11,]  so  viel  wie  rptoxr,  (ptXoaoota)  xwv 
[laÖTjfxaxtXüiv  e::toxr][j.tov  8£'i  axoTietv,  ^x  x^?  adxpoXoyta; ,  a.  a.  O.  XI,  8.  1073 
b  3  ff.  vergl.  analyt.  post.  I,  13.  78  b  39  ff.  de  part.  an.  I,  1.  639  b  7  f . 
rhetor.  I,   10.   1369  a  35  ff. 

3)  XTjv  6'  axptßoXoy'av  xrjv  (j.a6r)[xaxtxTjv  oux  £v  azacitv  otTratxr^x^ov  aXX'  Iv 
xot;  {jirj  eyoudtv  iJXr,v.  8tö;:ep  ou  cpuaixb;  6  xpÖTio;'  a;iaaa  yoip  i'^wi;  rj  ©üot;  i'/ti 
öXtjv,  metaph.  I  min.,  3.  995  a  14  ff. 

4)  vergl.  Set  8k  xrjv  ©;>(jtv  Oetopew  et?  xa  noXXa  ßX^novxa*  5]  yap  Iv  xGi 
7savx\  ^  to5  iTz\  xb  ;:oXü  xb  xaxa  «puatv  laxt'v,  de  part.  an.  III,  2.  663  b  27  ff. 
f«  yap  yivöjAEva  ^üasi  Tiavxa  yt^vexai  ?)  aE\  fo8\  5)  »'»?  kiii  xb  roXü ,  xa  81  rcapot 
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Aber  selbst  das  Wahre  und  dabei  Allgemeine  und  Noth- 
wendige,  aber  beziehungsweise  Allgemeine,  weil  nur  beziehungs- 
weise Nothwendige,  oder  das,  was  sich  unter  gegebenen  Voraus- 
setzungen zwar  ,,immer'^  findet,  aber  nicht  „an  sich"  ist, 
begründet  noch  kein  eigentliches  Wißen,  weil  kein  Wißen  des 
Grundes.  Von  dieser  Art  sind  die  beweiskräftigen  Zeichen.  *) 
Schlüße  aus  beweiskräftigen  Zeichen  (sie  werden  durchaus  nach 
der  ersten  Schlußfigur  gebildet)  mögen  wahr  und  allgemein  sein :  ^) 
das  Wißen,  welches  daraus  hervorgeht,  *)  ist  am  Ende  doch  nur 
Meinung ,  allerdings  mehr  als  die  gewöhnliche ,  *)  weil  es  sich 
auf  eine  allgemeine  Thatsache  stützt. 

Es  gibt  denmach  Erkenntnissstufen  zwischen  der  schwan- 
kenden Meinung  und  dem  mit  rigorosem  Maße  gemeßenen 
Wißen,  Formen  des  Wißens,  welche  immer  noch  nicht  das 
rechte,  in  dem  einen  Falle  noch  nicht  Wißen  des  ausnahmelosen 
Allgemeinen,  in  dem  andern  noch  nicht  Wißen  des  Allgemeinen 
als  „xVn  sich"  oder  Wesentlichen   unfl   so  erst  des   im  Wesen 

TÖ  iti  xat  »'>;  irii  z6  r.oXj  oltzo  TauTOjxaTou  xat  olizo  tü/7j{,  de  generat.  et  corr. 
II,  6.  333  b  4  ff.  phys.  II,  7.  198  b  6.  C.  8.  198  b  34  ff.  199  b  23  ff.  izifi 
Yotp  ■rfjv  all  xai  TTjV  i^  avätYXTj;  ouOev  YiveTai  Tiapä  cüatv,  iXX'  £v  toI;  to;  im  to 
izoX-j  fxkv  ouTfo?  ^i'^o^i'^oii  evoE/ofXEvot;  ok  xat  aXXwj,  de  generat.  an.  IV,  4. 
770  b  11  ff.  ev  Yaji  'Cot;  fXTj  aouvaTot?  aXXoj^  e^^stv  aXX'  ev8eyo[i£voi?  to  xaxi 
^üoiv  ioii  Tb  0)5  sVt  To  r.öXü,  C.  8.  777  a  19  ff.  —  eth.  Eud.  VII,  14.  1247 
a  31  f.  u.  8. 

In  der  Scala  der  axpißsta  und  axpißoXoy'a  nimmt  daher  die  Wißenschaft 
der  Natur,  des  Stofflichen  und  Wahrnehmbaren,  die  niederste  Stelle  ein; 
vergl.  analyt.  post.  I,  27.  87  a  31  ff,  nietaph.  I  min.,  3.  995  a  14  ff.  XII, 
3.  1078  a  9  ff.  III,  5.  1010  a  3  f.  u.  s.  Womit  o.  S.  201.  Anmork.  zu 
vergl. 

Die  von  Kitter  aufgestellte  Behauptung  (welche  Zeller  a.  a.  O.  S.  326 
Anmerk.  2.,  vergl.  S.  113,  auf  ein  Missverständniss  der  Stelle  analyt.  post. 
1,  33.  89  a  5  f.  zurückführt),  daß  die  Naturlehre  nach  Aristoteles  ,,mehr 
der  unsichern  Meinung  angehöre  als  der  Wißenschaft,"  bedarf  hiernach  nur 
der  genauem  Bestimmung. 

1)  «jüTc'  oux  avdtYXTj  lö  a'j^irJoct's^a.  c?5^vai  StÖTt  uxäp^et,  ou8'  tl  aet  vr^, 
(I.7J  xaö'  auTo  oe  (vergl.  II,  17,  99  a  2  f.),  oTov  ot  8iä  OTi)|i.etwv  ouXXoYttjfioi, 
analyt.  post.  I,  6.  75  a  32  ff. 

2)  0  juv  8ia  'Ctj  7:f-(oxou  a/V,[t.axoi  (sc.  ouXXoYia{x&?  ex  (jT,[X£tt«>v)  aXuxo?, 
av  aXTjÖTi?  t^  (xaö4Xou  yao  eaxtv),  analyt.  pr.  II,  27.  70  a  29  f. 

3)  To  Yap  Tex{xr{piov  xb  £?ö^vai  rr&iouv  <paaiv  eTvai,  a.  a.  O.  b  2  f. 

4)  evoo^öxaxov  ^ap  xac  [xaX'.axa  ilrfiti  xb  5ta  tou  npojxou  <j)(^7j|iaxo{,  a.  a. 
O.  b  4  ff. 
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und    schöpferischen  Begriffe    der   Sache    beruhenden    Grundes 
sind.  ^) 

Wie  sich  aber  so  die  Meinung  in  das  Element  des  Wißens 
zu  drängen  sucht,  so  läßt  auch  das  Wißen  in  gewisser  Be- 
ziehung Etwas  ab,  um  auch  von  sich  aus  jenen  höchsten  Formen 
der  Meinung  einen  Schritt  entgegen  zu  thun,  oder  auch  seiner- 
seits die  Schroffheit  des  Abstandes  durch  eine  Nuance  seiner 
selbst  möglichst  zu  mildern.  Ebendeshalb  sind  aber  auch  die 
hier  zunächst  folgenden  Schlüße,  nemlich  solche,  welche  ein  von 
Zeit  zu  Zeit  in  die  Erscheinung  Tretendes,  also  ein  Einzelnes, 
z.  B.  eine  Mondfinsterniss,  in  der  Weise  mit  dem  Allgemeinen 
combiniren,  daß  sie  das  Erste  im  Zweiten  und  durch  das 
Zweite  erkennen  laßen,  von  den  vorhergehenden  ihrem  Wesen 
nach  unterschieden.  Inwiefern,  sagt  Aristoteles,  ^)  solcher  Be- 
weis und  solches  Wißen  das  Allgemeine  (das  allgemeine  Ge- 
setz) zum  Gegenstande  haben,  sind  sie  von  immerwährender 
Geltung  (oLÜ  eiGtv),  „inwiefern  sie  aber  nicht  immer  sind,  sind 
sie  einzeln"  (auf  Einzelnes  gerichtet).  ^)  Was  diese  Art  von 
Beweis  und  Wißen  von  der  höhern  Stufe  des  im  Allgemeinen 
gleichen  Kiveau  syllogistisch  vermittelter  Erkenntniss  einzig 
und  allein  noch  trennt,  ist  der  Mangel  durchgängiger  Allge- 
meinheit. 

ß.    Das  Wißen  und  der  Schluß  des  Wißens  oder  der  Beweis. 
Denn  das  Wißen  (r,  imczv^xn)  —    schlechthin  und  wahr- 
haft *)  —  hat  die  „Accidentien  an  sich",  d.  h.  die  durch  Ver- 

1)  Auch  das  ist  nur  Meinen  und  nicht  Wißen,  wenn  man  das  Wahre,  das 
man  durch  Vermittlung  eines  Schlußcs  weiß,  nicht  auf  Grund  der  Substanz 
und  der  Form  weiß,  oo^aaei  xat  oux  ^Tttoxrjaexat  aXr^Oto;,  analyt.  post.  I,  33. 
89  a  11  ff. 

Zur  Meinung  wird  schließlich  auch  das  „unbeweisbare  Wißen"  gehören,  wel- 
ches „Annahme  des  unvermittelten  Satzes"  ist  (vergl.  Zelleb  a.  a.  O.  S.  444. 
Anmerk.  1).  Das  Princip  des  Wißens,  sagt  Aristoteles  analyt.  post.  I,  33.  88  b 
35  ff.,  geht  nicht  auf  das  Zufällige,  ou8'  ixio-cr^^r^  avaJiöSetxxo;  •  xouxo  Sk  \>Tz6Xri<^i.i 
XT]s  (ifxsaou  Tipoxaaeox;.  Jeder  lediglich  auf  Erfahrung  oder  Induction  beruhende 
und  somit  allerdings  unvermittelte  Satz,  z.  B.  yaXa  By^ouoa.  xuei  (vergl.  analyt. 
pr.  II,  27.  70  a  13  ff.),  ist  Gegenstand  dieses  unbeweisbaren  Wißens. 

2)  analyt.  post.  I,  8.  75  b  33  ff. 

3)  Exspectabas,  ut  pergeret  ^  8k  xaxa  p-epos,  oux  ae(,  Waitz  a.  a.  O. 
p.  324. 

4)  vergl.  ou8k  .  .  .  ^ni<Txa<j6at   arzXCji  ouSl  xupüoi;,  analyt.   post.  I,  3.  74 
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mittluiig  erkennbaren  wesentlichen  (im  Unterschiede  von  den 
grundwesentlichen)  und  daher  im  höhern  Sinne  allgemeinen  ^) 
Bestimmtheiten  des  Begriffs  zum  Gegenstande,  —  also  nicht 
unmittelbar  den  Begriff",  sondern  der  Begriff  liegt  zu  Grunde. 
Es  geht  somit  auch  nicht  auf  das  Nichtseiende ,  sondern  auf 
das,  was  ist,^)  nicht  auf  das  Zufällige  3)  und  Vergängliche,  *) 
sondern  auf  das  Nothwendige  ^)  (also  Ewige  ^) ) ,  auf  das  All- 
gemeine :  ')  nur  die  Erkenntniss  des  Grundes  ist  Wißen.  ^) 
Unmöglich    können    daher  Wißen   und  Meinen  über  eine  und 

b  14.  C.  2.  71  b  9.  C.  22.  83  b  38  u.  8.  IriioTaoOai  aX»)6w?,  C.  33.  89  a  21. 
ir.l1■:^^[t.r^  arXio;,  C.  8.  75  b  24  f.  u.  s.  —  eR'iaTaaOat  und  eJSe'vai  sind  gleich- 
bedeutend, vergl.  z.  B.  analyt.  post.  I,  9.  76  a  18  f.  C.  2.  71  b  16  f.  72 
a  25.  31  u.  s.  w.  metaph.  I,  2.  982  b  20  f.  und  Bonitz  ad  h,  1.  comm.  p. 
51    sq.  cf.  p.   36  sq. 

1)  Darin  beruht  der  Unterschied  des  xaOoXou  (nicht  bloß,  wie  Paciur 
erklärt,  des  Metaphysikers)  vom  ötaXsxTixös ,  top.  IX  (de  sophist.  el.),  11. 
172  a   13.  * 

2)  oux  £(JTt  To  jjLT)  ov  erbiaaöai,  analyt.  post,  I,  2.  71  b  25  f.  II,  7. 
92  b  5  f. 

3)  a.  a.  O.  I,  30.  87  b  19  ff.   metaph.  XII,  4.   1077  b  84  ff.  u.  s. 

4)  analyt.  post.  I,  6.  74  b  36  ff.  C.  8.  75  b  24  ff.  u.  s. 

5)  üioTe  ou  a::X(u5  laTtv  £riaTr|[j.r,  tout'  aoüvaTOv  «XXw;  ex.^tv,  a.  a.  0.  I, 
2.  71  b  15  f.  C.  6.  74  b  6.  C.  4.  74  a  21.  toü  5'  avayxaiou  eTrtaTrJjxT],  C.  33. 
89  a  10.  6  ff.  88  b  30  f.  f,  [xkv  yap  (sc.  ^7tt(jT7f{i.r))  otitw;  zou  C<;>oy  waxe  jit) 
iw^i-jKza^ai  [xrj  eTvai  C<i>^v  (••  e.  äXX»o?  syetv),  f)  o'  (sc.  oö^a)  oSot'  ev$^/eo6ai  (sc. 
aXXw;  Ey.e'v).  oTov  zl  f,  {jikv  onsp  avOpiüTiou  eoxiv,  tj  o'  avOf,toT:ou  {lev,  [xr^  otieo 
ö'  avöpa)::ou,  89  a  33  ff.  metaph.  V,  5.  1039  b  31  f.  vcrgl.  Eud.  V.  (Niconi. 
VI),  3.  1139  b   19  ff.  C.  6.   1140  b  31   f. 

6)  w<jt'  £t  soTiv  i^  ava^iTJ?,  ätoiöv  eoxt,  xat  e?  atötov,  e^  aväyxrj?,  de  generat. 
et  corr.  II,   11.  338  a   1  f.  337  b  35.  C.  9.  335  a  33  f. 

7)  analyt.  post.  I,  31.  87  b  37  ff.  de  an.  II,  5.  417  b  22  ff.  metaph. 
X,   1.   1059  b  26.  XII,   10.   1086  b  33  u.  s. 

8)  l;:(aTaa6at  Se  oJo(jL£6a  cxaaTov  a::Xto5,  aXXa  (x^  t&v  oocpiaTtx'ov  tpoKOv 
Tov  xa-:a  aufxßsßr.xö?  (vergl.  metaph.  V,  2.  1026  b  15  ff.  X,  3.  1061  b  7  ff. 
C.  8.  1064  b  23  ff.  28  ff.),  oxav  ttJv  t'  ahiav  oftufisOa  yivwaxetv  6t'  ^v  xo 
Kpäy^a.  ^axtv,  oxt  exe-lvou  aix-'a  loxt,  xai  jjltj  evoeysaöai  toüx'  aXXeo;  syeiv.  SfjXov 
xoivuv  oxt  xotouxöv  xt  xb  ir.loza.af) eil  faxt,  analyt,  post.  I,  2.  71  b  9  ff.  30  f. 
C.  6.  74  b  27  ff.  C.  14.  79  a  23  f.  C.  24.  85  b  28  f.  35  ff.  II,  11.  94  a  20. 
phys.  I,  1.  init.  II,  3.  init.  de  part.  an.  I,  5.  645  a  7  ff.  metaph.  III,  2. 
1003  b  16  f.  V,  1.  1025  b  5  ff.  vergl.  I  miu.,  1.  993  b  23  f.  C.  2.  994  b 
29  f.  X,  7.  init. 

Positiv  Wißen  ist  in  höherm  Sinne  Wißen  als  negativ  Wißen,  a.  a.  0. 
n,  2.  996  b  14  ff. 
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dieselbe  Sache  zu  gleicher  Zeit  In  einem  und  demselben  Indi- 
viduum sein.  1)  Solches  Wißen,  also  Wißen,  daß  Etwas  (ein 
Accidens  an  sich)  ist,  2)  Wißen  des  Nothwendigen  und  zwar 
näher  des  an  sich  Zukommenden ,  ^)  also  Wißen  des  Allge- 
meinen, *)  somit  des  Ewigen,  nicht  des  Zufälligen  und  Ver- 
gänglichen, 5)  wird  durch  den  Schluß  vermittelt,  wenn  die 
Vordersätze  wahr  sind  «)  und  Nothwendiges ,  näher :  an  sich 
Zukommendes  ')  und  Allgemeines  enthalten ;  ^)  denn  kraft  der 
Natur  des  Schlußes  resultirt  mit  Nothwendigkeit  der  Schluß- 
satz :  ^)  der  Beweis  (Vi  äTuoSciEt;)  im  sti'engsten  Sinne  des  Worts, 
der  mathematische  Beweis.  '^)   Nicht  jeder  Schluß  ist  Beweis,  ") 

1)  analyt.  post.  I,  33.  89  a  33  ff.  38  ff. 

2)  etxa  xat  8t'  a.r.ohv.^s(L><;  ^a^xEv  avayxatöv  eTvat  Ssi'xvuaOat  anay  oxt  eaxtv, 
il  [x^  ouata  eTt]  ,  a.  a.  O.  II,  7.  92  b  12  f.  ajidSst^t?  ap'  g'oxat  oxt  saxtv.  xxX., 
b  14  ff,  I,   10.  76  b  9  f. 

3)  iizii  xotvuv  Et  sVa'axaxat  aroSstxxixws ,  Salt  e^  aväyxrj?  urap/£tv  (sc.  xb  A 
xui  r),  xxX.  a.  a.  O.  I,  6.  75  a  12  f.  xpia  yxp  eoxi  xa  ^v  xat;  aTcooEi^Eatv ,  §v 
txh  xb  a;io8etxvü'(jL£vov  xb  oufjLTiEpaajxa •  xoSxo  8'  £ax\  xb  ur.apyov  y^vEt  xivt  xaö' 
oüxö,  C,  7.  75  a  39  ff.  29  ff.  .  .  .  ^  IxEtvo,  C.  9.  75  b  38.  metaph.  IV,  5.  1015 
b  7  f.  VI,  15.  1039  b  31  ff.  Ueber  Piaton  vergl.  Zellee  a.  a.  0.  II,  1.  S.  370  f. 

4)  ri  £-taxr[ji.r]  xwv  xaö6Xou.  SrjXov  S'  ex  xe  xwv  aTCoSei^Erov  xai  xtu^  opi- 
a[xüjv  ou  yap  y-lyvExat  auXXoyto|xö5  oxt  xöSe  xb  xpiywvov  Süo  opöal;,  d  [xr]  Tcav 
xpiywvov  8Ü0  opOat?  ouo'  oxt  oot  o  ivOpcüTio;  C^ov,  d  jjltj  ra;  avOpwTio;  C<{iov, 
a.  a.  O.  XII,  10.  1086  b  33  ff,  .  .  .  avayxTj  xa\  xa  £x  xoüxwv  xaööXou,  warrsp 
Zl  xöiv  i-oSc'l^cwv,   1087  a  22  f. 

5)  analyt.  post.  I,  8.  75  b  24  f.  C.  30.  87  b  19  ff.  metaph.  VI,  15. 
1039  b  27  ff. 

6)  analyt.  pr.  I,  1.  24  a  30  f.  vergl.  ^x  xwv  xax'  aX/.ÖEtav  im  Gegensatze 
zu  h  xwv  xaxa  So^av  Tcpoxaoewv,  C,  30.  46  a  8  ff,  top,  I,  1.  100  a  27.  29. 
vergl.  VIII,  1.  155  b  11   f. 

7)  i^  avayxaiwv  äpa  auXXoytatxo;  eoxtv  rj  aTcöSEt^t;,  analyt.  post.  I,  4.  73 
a  24.  ivayxaÜa  und  xaÖ'  auxa,  C.  6.  74  b  5  ff.  15  ff.  26  ft'.  75  a  28  ff.  r]  {xsv 
yap  a7:ü8£t^t5  ^^Tt  xtov  oaa  u;:apy£t  xaÖ'  auxa  xot?  jrpaYJJiatjtv,  C.  22.  84  a  11  f. 
d  (i.ev  ai  ;cpoxaa£t?  avayxatat  xo\  au{j.::^pao|xa  avayxatöv,  C.  30.  87  b  23  f.  analyt. 
pr.  I,  12.  32  a  12  ff,  xa  S'  avayxata  e?  avayxatwv ,  rhetor.  I,  2.  1359  a  29. 
b  5  f .  oxav  xb  {XEaov  e^  avayxr,;,  xxX.  analyt.  post.  I,  6.  75  a  4  ff.  —  eth, 
Eud.  II,  6.   1223  a  1. 

8)  (pavEpbv  8k  xa\  eav  toaiv  al  TcpoxaaEt;  xaGoXou  £^  ulv  6  auXXoy tcjxd; ,  oxt 
xvayxrj  xa\  xb  au{iL7i£paa{Aa  atotov  Elvat  x^q  xotaüxr^;  aTiooEi^Eto?  xa\  x^;  otTrXw; 
EtTTEtv  aTToSst^Ew?,  analyt.  post.  I,  8.  75  b  21  ff.  C.  22.  83  a  18  ff. 

9)  a.  a.  O.  I,  6.  74  b  13  ff.  C.  4  init.  metaph.  IV,  5.  1005  b  6  ff. 
vergl.  X,  8.   1064  b  33  f.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  3.   1139  b  22  ff. 

10)  Die  Wahl    der  Beispiele   weist    fast   überall  auf  den  mathematischen 
Kampe,  Die  Erkenntni.s.stlioorie  des  Aristoteles.  17 
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nur  der  Beweis  Vermittlung  des  (wahren)  Wißens;  ^)    Wißen 
des  Beweisbaren  heißt  den  Beweis  haben^.) 


hin.  Die  mathematischen  sind  die  exactesten  Wißenschaften ,  analyt.  post. 
I,  27.  de  coelo  III,  7.  36G  a  27  f.  eth.  Nicom.  I,  1.  1094  b  25  ff.  raetaph. 
I  min.,  3.  905  a  14  ff. 

11)  -poT^pov  8s  rsp't  auXXoY[7[xöu  Xsxxeov  tJ  zipi  arroSsi^Etü?  ota  to  xaGoXou 
{xaXXov  sTvat  tov  auXXoYtafJLOv  t)  fikv-yoip  aTTÖSet^t^  (JuXXoytafxös  Tt?,  o  ouXXoyt- 
afjLOi;  ö^  ou  7:a5  aTC(>0£t^t?,  analyt.  pr.  I,  4.  25  b  28  ff. 

1)  üa{iEv  Ö^  xai  8i'  ocTioSsi^sw;  efot'vat.  a7:6Ö£t^tv  öe  Xe^w  auXXoytafibv  l;:t- 
aTT,{jLoviy.6v.  lrtJ-:r,(Aovtx"ov  ok  Xs^w  xaO'  ov  xw  e)(^e[v  auiöv  E::t«jTajjL£Oa ,  analyt. 
post.  I,  2.  71  b  17  ff.  £7:'.aTrj[xov'.xo\  ouXXoytcjixoi,  top.  VIII,  1.  155  b  16. 
Vergl.  £(jxt  8k  <fikoi6^r^ij.a.  p.lv  auXXoytajxo;  a;:o8£txTtx(i? ,  a.  a.  O.  C.  11,  162 
a  15  f.  —  £T7:£p  irAizr^^Ti  ^h  [jl£x'  aTroSii^eo)?,  xtX.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI), 
5.  1140  a  33.  vergl.  m.  mor.  I,  35.   1196  b  37  ß.   1197  a  21  f. 

Eth.  Eud.  a.  a.  0.  C.  3.  1139  b  31  f.  ist  £7:iaT7^[j.ri  (als  eine  der  ape-rat 
otavo'la;  —  was  Prantl,  Ueber  die  dianoetischen  Tugenden  in  der  Nikom. 
Ethik,  S.  10.  14  19  leugnet;  dagegen  Kühn,  de  Aristotelis  virtute  intellec- 
tualibus,  p.  11.)  auch  eine  '(^k;:  die  i^iq  a;io8ctxTJX7j.  £^t;  ist  ir,iav/^^r^  neben 
voü;,  oo;a  und  Xoytfjjxö^  auch  analyt.  post.  II,  19,  100  b  6;  a7:oo£ixxixr[  weist 
auf  Argumentation,  also  auf  discursives  Denken  hin,  vergl.  XEytü  yotp  .  .  .  8ia- 
votav  OS,  £v  ocjot;  Xe'y&vxei;  a7:o8£txvüaa{  zi  5^  xat  aTiottaivovxat  -^ytii^r^v,  poet.  6. 
1450  a  6  f .  8[avota  ci,  h  015  azoSEtxvüouat  it  loc  eaxtv  5)  »05  oux  e<JTiv,  ^  xaGc- 
Xou  xt  a::o9aivovxai,  b   11  f. 

Im  Unterschiede  von  der  Intuition  ist  das  Wißen  (als  actuclle  ^15)  zwar 
nicht  selbst  unmittelbar  Reflexion  (£;:(axaaOat  ist  nicht  StavoElaöat ,  top.  11, 
10.  114  b  33  ff.),  aber  mit  Argumentation,  also  mit  Reflexion  verbunden: 
ir.icsT-i'.^T,  8'  a-a^a  {jLsxa  Xoyou  eox-,  analyt.  post.  II,  19.  100  b  10.  [X£Xa  Xoyou, 
sc.  ayXXoytaxixoü,  vergl.  analyt.  pr.  I,  25.  42  a  35  f.  top.  I,  4.  101  b  14  f. 
Vergl.  ferner  jiExa  Xc^you  ya?  rj  iTctdxrJixrj ,  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  6.  1140 
b  33.  0  \ih  yap  vou?  xwv  opiov,  wv  oux  £axi  Xoyo?,  C.  9.  1142  a  25  f.  xÖiv 
JTpwTiüv  opwv  xa\  Xüjv  ^(jyaxiov  vou;  icii  xa\  ou  Xdyo?,  C.  12.  1143  a  36  f.  Tben- 
DELENBUBG,  Histor.  Bcitr.  etc.  II,  S.  375,  deutet  dicß  so:  „denn  von  den 
ersten  Terminis  und  den  letzten  gibt  es  Vernunft  und  keinen  Begriff;"  viel- 
mehr weil  lediglich  Begriff,  nicht  Xoyo;,  nicht  Reflexion.  6  Xoyo?  0 
opöö?,  C.  1.  1138  b  20,  ist  die  richtige  Ueberlegung;  vergl.  ferner  Xoyov 
iXrfir;^  C.  2.  1139  a  24.  xbv  opOw  Xöyov  opOo?  8'  6  xaxa  xr;v  (pp6vr,crtv,  C.  13. 
1144  b  24  f.  27  ff.  {X£xa  Xoyou  »{/£u8oÜ5,  C.  4.  1140  a  22.  aXXi  [x^v  ou8'  äv£u 
X^you  7]  cußouXia.  8iavota  apa  X£ir£xat,  C.  10.  1142  b  12  f.  ilwxpaxTj?  ^ih  ouv 
Xöyou;  xat  ap£Xa;  wexo  sTvai.  ETztaxT^^xa;  yocp  £?vai  raaa;  •  ijfxeT?  8e  pxa  Xöyou 
(mit  Ueberlegung),  C.  13.  1144  b  28  ff.  u.  s.  w.  Aehnlich  de  coelo  I,  3. 
270  b  4  f.:  c'oixs  8'  ö  x£  Xoyo;  xo"i?  9atvou.s'vot?  (jLapTupe'iv  xat  xa  <potvo[A£va  xw 
"^^^-^i^i  wo  sich  Xöyos  auf  die  vorhergehende  Argumentation  bezieht,  vergl. 
das  parallele  6  8e  vüv  jxapxupslL  Xöyo?  o);  xxX.  II,  1.  284  a  13.  Tbendelenburo, 
Erläuterungen  zu  den  Elementen  der  Aristotel.  Logik,  S.  116,  übersetzt  hier 
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Der  Grund,  den  der  Beweis  erkennen  läßt/)  beruht  im 
Allgemeinen,  2)  ^qj^[^  Frühern  oder  Ursprünglichem  3)  des  Ober- 
satzes, der  reale  Grund  ist  der  mit  major  und  minor  noth- 
wendig  verbundene  lermbws  medius."^)  Dem  innern  Verhält- 
nisse des  MittelbegriiFs    nach  Oben    und  Unten   entspricht  die 

wieder:  „der  Begriff  bezeugt  die  Erscheinungen,  und  die  Erscheinungen  be- 
zeugen den  Begriff."  —  Peantl,  Geschichte  der  Logik,  S.  98,  faßt  den  Xoyos 
analyt.  post.  II,  19.  100  b  10  (ebenso  metaph.  VIII,  2.  1046  b  7  ff.)  als 
Sprache:  „kein  Wißen  ist  ohne  Sprache."  Jedoch  ou  rpo;  xbv  l'^to  Xöyov  ^ 
a:z68£t^i5  (aus  welcher  alles  strenge  Wißen  hervorgeht),  aXXa  7:pb;  xbv  Iv  xtJ 
'Vjyfi  (xbv  iQM  Xdyov,  76  b  26  f.),  analyt.  post.  I,  10.  76  b  24  f. ;  auch  fol- 
gende Stelle  zu  vergl.:  Eine  gemeinsame  Untersuchung  mit  Hin-  und  Her- 
reden führt  leicht  zur  Täuschung,  eine  Untersuchung,  die  man  allein  anstellt 
(ax£ti/t?  xaO'  auxdv,  nicht  8ta  Ioy^'*),  hält  sich  eher  an  die  Sache,  de  sophist. 
el.  7.  169  a  36  ff.  Xdyo;  ;:p';?  a6xöv,  metaph.  III,  4.  1006  a  23  b  9. 

Um  es  kurz  zu  sagen,  so  ist  Xöyo;  überhaupt  sowohl  äußere  oder  hör- 
bare (Wort,  Satz,  Erzählung,  Fabel,  Dialog)  als  innere  Rede,  d.  h.  Den- 
ken im  Allgemeinen  und  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  besonders  Reflexion, 
Argumentation  (bisweilen  auch  objectiv:  der  Grund),  —  aber  als  Xöyo?  des 
cl8o?  (metaph.  VI,  10.  1036  a  34  u.  s.  w.)  auch  Begriff",  zunächst  subjectiv, 
dann  auch  objectiv,   —  endlich  ganz  speciell  Verhältniss. 

Ueber  voü;  und  e-taxrJjjiTj  einer-,  oö^at  und  7:tax£t?  andrerseits  bei  Piaton, 
namentlich  im  Tiniäus,  vergl.  Zellee  a.  a.  0.  S.  407  f.  Anmerk. 

2)  analyt.  post.  I,   2.   71   b  28  f.  II,  3.  90  b  9  f.  21   f. 

1)  r)  ar.oSEt^t;  [jle'v  Eoxt  auXXoytaii-b?  Sctxxtxb;  atxia?  xat  xou  8ta  xt,  a.  a.  O. 
I,  24.  85  b  24  f. 

2)  a.  a.  O.  b  23  ff. 

3)  top.  VI,  4.   141  a  27  ff.  analyt.  post.  I,  26.  87  a  17  ff. 

4)  a.  a.  0.  I,   6.  74  b  27  ff.  75  a   13  ff.    6t'    auxb  äpa    M  y.(x\  xb  [XEaov 
xfo  xpixip  xa\  xo  rpwxov  xto  ^ia^  ü;:ap)r£iv,  a  35  ff.  xa\  xb  Stöxf  xouxo  8k  [xs'aov, 
C.  33.  89  a  16.  xa  aTxta  xa  [isaa,  C.  34.  89  b  15  (Die  Fähigkeit,  mit  schnel- 
lem  und   treffendem  Blicke   zu   gegebenem  [Schluß-]  Satze   den  Mittelbegriff 
und  so  den  Grund  zu  finden,  nennt  Aristoteles  in  diesem  Schlußcapitel  des 
I.  Buchs  der  zweiten  Analytika  ayyivota  [loxt  8'  Euaxoyt'a  xt;  tj  ayyi'vota,  eth. 
Eiid.   V  [Nicom.  VI],   10.    1142  b  6],  —   dasselbe,   was  Avicenxa  als    „das 
Umherschweifen  auf  pfadlosem  Gebiete"  [hads]  bezeichnet;  vergl.  Hanebebg, 
Zur    Erkenntnisslehre   von    Ibn    Sina    und   Albertus  M.,    a.  a.  O.    S.  202  f., 
besonderer  Abdr.  S.   14  f.     Also  kein  novum  bei  Avicenna,    wie  Hanebebg 
anzunehmen  scheint.     Mit  dieser  subtilitas   und  subita  inventio  medii  termini 
bringen  dann  Avicenna  und  Albebtus  M.  die  Prophetie  als  die  höchste  Stufe 
aller  Erkenntniss  in  Verbindung,  a.  a.  0.   S.  246  ff.  [S.   58  ff.]),   xb  {xev  yap 
atxtov   xb    {x^aov,   II,  2.  90  a  6  f.  9  ff.  C.  8.  93  a  ö  ff.  30  ff.  b  4  ff.  vergl. 
C.  11.  94  a  26  ff.   C.   12.  95  a  11  ff.   17  ff.  C.   14.  98  a  7  ff.   18  f.  C.   16. 
98  b  10.  25  ff.  C.  17.  99  a  1  ff.  35  f. 

17  * 
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Stellung  der  termlni  in  der  ersten  Sclilußfigur,  weil  diese  dem 
major  den  meiihts  und  dem  inedins  den  minor  subsumirt,  nicht, 
wie  die  zweite  und  dritte  (dort  in  Ober-  und  Untersatz  als 
Prädicat,  hier  beide  Male  als  Subject),  den  medius  äußerlich 
heranbringt;  mit  Schlüßen  dieser  Art  ist  daher  auch  nur  das 
Daß ,  nicht  das  Warum  zu  beweisen.  ^)  Die  brauchbarste 
Schlußfigur  in  Rücksicht  des  Wißens  ist  also  die  erste,  die 
erste  recht  eigentlich  die  wißenschaftliche  Schlußfigur.  Arith- 
metik, Geometrie,  Optik  und  andere  mathematische  Wißen- 
schaften,  ja  so  ziemlich  alle,  die  das  Warum  erforschen,  führen 
ihre  Beweise  in  der  ersten  Schlußfigur.  2)  Dazu  kommt,  daß 
in  der  zweiten  niemals  bejahend,  in  der  dritten  niemals  allgemein 
geschloßen  wird,  endlich,  daß  die  erste  in  keiner  Weise  der  beiden 
andern ,  wohl  aber  die  zweite  und  dritte ,  wenn  ihre  Vordersätze 
auf  die  allerersten  Ursachen  zurückgeführt,  sie  selbst  mittels  einer 
Anhäufung  von  t ermini  medii  so  lange  erweitert  werden,  bis  man 
zu  den  unvermittelten  Sätzen  gelangt,  der  ersten  bedürfen.  Denn 
diese  VervoUständigiuig  und  Erhebung  zu  einem  wahrhaften  Be- 
weise geschieht  (am  Besten  3))  durch  die  erste  Schlußfigur: 
„klar  also,  daß  die  erste  die  vornehmste  Schlußfigur  des  Wißeus 
iat.^'  *) 

Wenn  aber  auch  so  das  Wißen  noch  nicht  das  eigent- 
liche, sondern  nur  beziehungsweise  (xara  (yu[x[iefiriX.6;)  Wißen 
ist,  so  liegt  der  Grund  in  dem  Heterogenen  des  Inhalts  der 
Schluß-  und  der  Vorder-,  immerhin  wahrer,  ja  selbst  unver- 
mittelter und  unbeweisbarer  Vorder-Sätze,  eine  Art  und  Weise, 
wie  z.  B.  Bryson  die  Quadi-atur  des  Kreises  aus  einem  Ge- 
meinsamen (xotvdv,  d.  h.  aus  einem  verschiedenen  wißenschaft- 


1)  ETI  ^9'  wv  "CO  [x^oov  e^w  TiÖGTai.  xai  yoip  ^v  "couxois  toö  oxi  xat  ou  "coö 
oioTt  Tj  oLrMei^ii^  a.  a.  O.  I,   13.  78  b  13  f. 

2)  T(Jiv  0£  T/r,[xaTü)v  £«t3Tr,|xüvixbv  (liXtaxa  "co  zpcütöv  eattv.  xtX.,  a.  a.  0. 
I,  14.  79  a  17  ff.  tl  Toivuv  eafiv  aXXo  (sc.  to  aixiov)  xat  evo£)(^eTat  a:io8£i^at, 
avayxTj  [jl£90v  eTvai  xö  aatov  xai  sv  xw  o;(^7{[jLaxt  xw  ::pa)Xa>  Öeixvuoöaf  xaööXou 
XE  yotp  xat  xaxrjoptxöv  xb  6etxvü[j.evov,  II,  8.  93  a  6  ff. 

3)  vergl.  a.  a.  O.  I,  21.  82  b  14  f.;  nebenher  kann  die  zweite  Schluß- 
figur den  „Weg  nach  Oben**  auch  in  ihrer  eigenen  Weise,  die  dritte  auch 
mit  Hilfe  der  zweiten  (durch  sich  selbst  nur  den  „Weg  nach  Unten")  gehen, 
b  15  ff. 

4)  a.  a.  O.  C.  14.  79  a  24  f.  vergl.  analyt.  pr.  II,  27.  70  b  4  ff. 
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liehen  Gattungen  Gemeinsamen*))  demonstrirte,  2)  d.  h.  so, 
daß  die  Argumentation  auch  auf  andere,  nicht  verwandte 
Gattungen  passt  ,3)  und  deshalb  eben  ist  der  Uebergang  von 
einer  Gattung  in  eine  andere,  wie  wenn  man  Geometrisches 
arithmetisch  beweisen  w^oUte,  nicht  gestattet,*)  sondern  der 
iiußere  und  der  mittlere  terminus  müßen  aus  einer  und  der- 
selben Gattung ,  ^)  das  Erschloßene  mit  den  ursprünglichen 
Principien  verwandt  (^TuYysve?),  ^)  die  letztern  dem  erstem 
eigenthümlich  (oUsTa , ')  i^ta  ^) )  oder  mit  ihm  in  einer  und 
derselben  Gattung  sein.  ^)  Das  hat  freilich  seine  Sclnvierig- 
keit,  zu  wißen,  ob  man  aus  den  einem  jeden  Gegenstande 
eigenthümlich en  Principien  weiß,  aber  das  ist  eben  das  Wesen 
des  Wißens  (örep  iazl  t6  si^Evai);  ^^)  und  ist  mehr  Wißen*  als 
jedes  andere,  Wißen  im  höchsten  Sinne.  *')     Hiermit  sind  wir 


1)  Ueber  das  auf  dem  rhetorischen  Gebiete  analoge  xotvov:  Xe^w  oe  xoivä 
{jLgv  xb  ETTatvEtv  xbv  'AyiXXea  oxt  avOptüro;  xa\  oxt  xc5v  rjaiOetov  xat  oxt  ert  xb 
"IXtov  saxpaxcüaaxo  •  xauxa  yap  xa\  äXXot;  67uap-/E'.  roXXot;,  aStjx'  ouokv  [xaXXov 
6  xotoüxo?  xbv   ^A/jXkia.  ir.ai^Ci  r^  A[0[j.rj$rjV,  rhetor.  II,  23.   1396  b   12  ff. 

2)  analyt,  post.  I,  9.  75  b  35  ff.  waTrep  Bpüawv  xov  xExpaytovtaixov,  vergl. 
top.  IX  (de  Sophist,  el.),  11.  171  b  16  ff.  172  a  4  ff.  AVaitz  a.  a.  O.  II, 
p.  324  sq.  Prantl  zu  phys.  I,  2.   185  a  15  ff.  S.  471  f. 

3)  analyt.  post.  I,  9.  75  b  42  f. 

4)  oux  apa  e'oxtv  s^  aXXou  y^vou;  (Asxaßavxa  Sel^at,  oTov  xb  Y^wu^e'cpiy.ov  äptO- 
{XTjxtxfj,  a.  a.  O.  C.  7.  75  a  38  f.  vergl.  b  12  ff.  C.  23.  84  b  17  f.  top.  VIII, 
11.  162  a  12  ff.  Ausgenommen  sind  solche  Wißenschaften,  von  welchen  eine 
der  andern,  wie  die  Harmonik  der  Arithmetik,  die  Mechanik  und  Optik  der 
Geometrie,  untergeordnet  ist,  analyt.  post.  I,  7.  75  b  14  ff.  C.  9.  76  a  9  ff. 
23  ff.  C.   28.   87  a  39  ff.  C.  12.   77  a  40  ff. 

5)  a.  a.  O.  C.  7.  75  b  10  f.  wax'  et  xaO'  auxb  xaxetvo  UTcapyet  (S  u;cap- 
yst,  avoty''-^  'o   [xsaov  ev  x^  aux^  auyYSvei'a  eTvai,  C.  9.  76  a  8  f . 

6)  a.  a.  O.  C.  9.  76  a  29  f.  4  ff.  C.  28.  87  b  3  f. 

7)  a.  a.  O.  C.  6.  74  b  25  f.  de  generat.  an.  II,  8.  748  a  7  ff.  747  b 
28  ff.  top.  VIII,   3.    158  a  36  f.   vergl.    IX  (de  Sophist,  el.),  2.   165  b  1  ff. 

8)  analyt.  post.  I,  9,  76  a  17. 

9)  a.  a.  O.  C.  23.  84  b  14  ff.  C.  28.  87  b  1  ff.  vergl.  C.  32.  88  a  31  ff. 
rhetor.  I,  2.   1358  a  18  ff.  II,  22.   1396  a  33  ff. 

10)  analyt.  post.  I,  9.  76  a  26  ff. 

11)  xa\  yap  e::i<jxaxat  [xaXXov  0  ex  xöiv  avtoxepov  alxiwv  £?6it)?*  ex  xwv  jrpo- 
x^pwv  yap  oTSev,  oxav  ex  {jltj  a?xtaxtuv  6?8^  ahitov.  oSax'  d  {xaXXov  oTöe  xa\  [xaXiaxa, 
a.  a.  O.  I,  9.  76  a  18  ff.  r;  e^  «?//(?  xt)?  [jl^j  e^  *?Z.^?i  ^i  H^aXXov  e^  ap)(^5j(;  xt)? 
^xxov  axptßeTC^pa  aKÖSeiEt?,  C.  24.  86  a  16  f. 
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wieder   in   den   Bereich   der   unvermittelten   Anfänge   der   Be- 
weise, in  die  Sphcäre  der  Intuition  aufgestiegen. 

Wofern  es  sich  nemhch  triift,  daß  einer  oder  beide  Vorder- 
sätze nicht  unmittelbar  durch  sich  selbst  gewiss,  also  nur  be- 
ziehungsweise Principien  sind,  somit  ihrerseits  selber  des  Be- 
weises bedürfen,  so  treibt  die  Natur  des  Wißens  nach  dem 
Grunde,  nach  dem  Letzten  als  der  Grenze,  dem  Ziele  und 
Kuhepuncte-.i)  nach  dem  allerersten,  ursprünglichen  Grunde,  2) 
d.  h.  von  t^-r minus  medins  zu  terminns  rned'ms,  ^)  immer  inner- 
halb derselben  Gattung,  auf  einen  Punkt  zurück,  der,  durch 
sich  selbst  gewiss  und  somit  des  Beweises  weder  bedürftig 
noch  fähig,  weil  durch  keinen  tenninus  medhis  mehr  zu  trennen, 
sondern  einheithch,  *)  der  absolute  Anfang  des  Beweises  ist; 
die  „Ersten^^  oder  „Ursprünglichen"  sind  eben  die  „eigen- 
thümlichen  Anfänge."  •')  Wäre  dieser  „Weg  nach  Oben"  ein 
Fortgang  ins  Unendliche,  und  gäbe  es  nicht  vielmehr  Still- 
stände bei  Unvermitteltem,  so  gäbe  es  auch  kein  Wißen  durch 
Beweis;«)    das  Unvermittelte,   Untheilbare,  ursprünglich  P^iue 


1)  i'.i  {xe'ypt  xoÜTou  C^xoujxsv  zo  8ta  -c-,  xol  x6t6  o?6[xe0a  eJöevai,  öxav  iat;  ^ 
oxi  XI  «XXo  xoi3xo  ?,  Ytv6[jLcVov  ?,  ov  (i.  e.  oxav  (xrj  n  8i'  aXXo  {at,8'  aXXou  evexa, 
aXXa  Ol'  auxö,  Waitz  1.  1.  II,  p.  366;)  xe7.05  yoip  xat  Tis'pa;  xb  £a-/.axov  rjor, 
oüxto5  eax''v,  a.  a.  O.  85  b  27  fF. 

2)  xoxe  yap  £?0£vai  oa^jL^v  ^xaaxov  ,  oxav  xtjv  nptoxriv  a?x(av  o?a)[XcOa  yviopi- 
Cetv,  metaph.  I,  3.  983  a  25  f.  fj  ^l  xou  Stoxi  ir.iav^^iri  xaxa  xo  rproxov  aTxtov, 
analyt.  post.  I,  13.  78  a  25  f.  b  2  ff.  pbys.  I,  1.  184  a  12  flF.  II,  3.  194  b 
18  ff.  Sei  5k  ael  xö  alxiov  §xa7X0U  xo  axpoxaxov  ^Tjxetv,  xxX    195  b  21    ff. 

3)  analyt.  post.  I,  23.  84  b  19  ff.  31  ff.  Bloß  dialektiscbes  und  nicht 
ernsthaft  auf  die  Wahrheit  gerichtetes  Interesse  beruhigt  sich  bei  vermittel- 
ten Vordersätzen;  oSax'  ei  xa\  hzi  xt  x^  aXrjÖEia  xti^v  A  B  (jlsctov,  SoxeK  ol  \^.r^, 
6  Sta  xoüxou  auXXövi^(:;fX£vo?  auXXiXoYtaxai  otaXsxxtxw;  •  r^oo<;  8'  aXr^östav  ex  xwv 
urap/ovxwv  Sei  axoT^slv,  C.    19.  81    b  20   ff. 

4)  SEI  xb  uhoy  TtuxvoÖxat,  ?w;  aStaipExa  v^vr^xat  xol  ?v,  a.  a.  0.  C.  23. 
84  b  35.  Die  Schlüße,  von  denen  man  ausgeht,  xaxa::uxvouxai  xat  aü^axat 
?w5  av  Et?  xa  atxecxa  aXör.,  C.  14.  79  a  30  f.  xw  yip  Ivxb;  EVßiXXEoOat  öpov, 
aXX'  ou  xcT)  7:poaXa;xßävEaOa[  azöosixvuxat  xb  a7co5£ixvü[A£vov,  C.  22.  84  a  36  f. 

5)  .  .  .  ^x  T:p(jL)X(ov  S'  e'üxi   xb  i^  ap)(^tT)v  o?xe(wv,    a.  a.  O.  C.  2.  72  a  5  f. 

6)  a.  a.  0.  C.  3.  72  b  7  ff.  18  ff.  metaph.  III,  4.  1006  a  8  ff.  Die 
Zahl  der  termini  medii  ist  begrenzt:  oxt  [ih  oSv  xä  |ji.£xa^u  oux  ^v8f/^£xai  a7:£ipa 
eTvat,  £?  Im  xo  xaxw  xa\  xb  avw  Vixavxat  at  xaXTJYopiai,  St)Xov.  Xe'yü)  Ö'  avto  |a£v 
xf^v  iiii  xo  xaObXou  [jiaXXov,  xixfo  ok  xr,v  ln'i  xb  xaxa  ae'po;  (sc.  68öv),  analyt. 
post.  I,  20.  82  a  2 1   ff.    ...  aviyxT)  apa  .  .  .  elvai  xt  l  oux^xt  oiJxe  xax'  aXXou 
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ist  hier  das  Erste.  Wenn  nun,  wo  kein  Erstes,  überhaupt 
keine  Ursache  ist,  ^)  und  wenn  man  demnach  überhaupt 
weder  wißen  noch  erkennen  kann,  bevor  man  auf  ein  letztes 
Untheilbares  gelangt  ist,  ^)  oder  mit  andern  Worten :  wenn  in 
allen  Dingen  die  Erkenntniss  durch  das  Erste  zu  Stande 
kommt,  ^)  so  gibt  es  noch  viel  weniger  Wißen  durch  exacten 
Beweis  ohne  die  Erkenntniss  der  ursprüngHchen,  unvermittelten 
Principien.  *)  Nicht  das  Wahre  unterscheidet  das  Wißen  vom 
Meinen,  auch  nicht  das  Ewige ;  denn  auch  die  Meinung  nimmt 
sich  Ewiges  zum  Gegenstande ,  '')  sondern  der  Grund  in  der 
Substanz  und  Form  oder  in  der  Definition,^)  im  letzten  und 
ursprünglichen  Träger  aller  „Accidentien  an  sich."  Der  W^eg 
nach  Oben  ist  diese  Bewegung  durch  die  vermittelten  w^esent- 
lichen  Bestimmtheiten  oder  die  Accidentien  an  sich  in  den 
Umkreis  der  unmittelbaren  Bestimmtheiten  an  sich.  Denn 
Wißen  des  W^arum  ist,  wie  gesagt,  Wißen  durch  den  ersten 
Grund  oder  die  erste  Ursache :  durch  die  unvermittelten  Sätze. ') 
Die  unvermittelten  Sätze  sind  die  Principien  in  diesem  engern 
Sinne  :  die  an  sich  unbeweisbaren  ^)  Uranfänge  der  Beweise.  ^) 


Tipoxepou  oüxe  xax'  ^xsivoy  aXXo  jrpdxEpov  xaxrjyopEtxat,  C.  22.  83  b  28  ff.  il  6e 
[xr]  laxtv  (sc.  termini  medii)  ^  ouxexj  saxtv  aTiboöt^i;,  aXX'  t\  iizi  xa;  apy^ai;  o6b? 
auxT)    laxi'v  xxX  ,  a.  a.  O.  C.  23.  84  b  22   ff.  II,  3.  90  b  25  f. 

1)  metaph.  I  min.,  2.  994  a  18  f.  vergl.  a  1   ff. 

2)  a.  a.  O.  b  21  f. 

3)  Iv  aTcaatv  r]  yvtoai;  8ta  xiuv  ^iptoxwv,  de  ccelo  III,  3.  302  a   11. 

4)  oxt  [i.h  ouv  oux  EVOE/Exat  STiiaxaaOat  8t'  a7;o8Et^£w;  [xt]  Yt^^*^''*^^'^'  '^o'? 
::pa)xa;  apx.a$  xä?  afxsaou? ,  E'tpr^xat  Tcpöxspov,  analyt.  post.  II,  19.  99  b  20  f. 
Das  Princip  des  Beweises  ist  nicht  wieder  Beweis,  a.  a.  O.  100  b  13.  metaph. 

III,  6.   1011  a  13. 

5)  eth.  Nicom.  III,  4.   Uli  b  31  ff. 

6)  analyt.  post.  I,  33.  89  a  16  ff.  vergl.  de  an.  I,  1.  402  b  16  ff.  metaph. 

IV,  5.  1015  b  7  ff.  I,  3.  983  a  28  f.  pliys.  II,  7.   198  a  16  ff. 

7)  analyt.  post.  I,  13.  78  a  22  ff. 

8)  .  .  .  xa  afxsaa,  xaux'  avarcöSEtxxa  avavxr,  stvat,  a.  a.  O.  C.  3.  72  b  22  f. 
8.  o.  S.   137.  224  f. 

9)  apyr)  8'  £ox\  a7:o8£i^£to;  Trpöxaat?  a[jL£aos,  a.  a.  0.  C.  2.  72  a  7.  .  .  .  xb 
äjxEcrov  xouxü  8'  ip/TJ,  C.  24.  86  a  15  f.  C.  25.  86  b  30  f.  C.  32.  88  b  18  f. 
Eoovxat  Y^p  ^XElvat  (sc.  a\  t8iai.  ap/ai)  aTtavxwv  apyai,  C.  9.  76  a  17  f.  top.  I, 
2.  101  a  37  ff.  8tä  xb  apy/jV  ETvat  rcavxtov  xbv  optajxbv  xa't  xb  a;:Xojv,  analyt. 
post.  II,  13.  96  b  22  f.  .  .  .  x^?  ^:-''/Jii,  3t'  wv  avayxr,  OEixvuciOat  xa  p.exä  xauxa, 
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Die  Principien  sind  theils  gemeinsame  oder  Axiome,  theils 
eigen thümliche;  letztere  zeigen  zugleich  die  wißenschaftlichen 
Gattungen  an.  Die  Axiome,  sagt  Aristoteles,  i)  sind  die  Wur- 
zeln,  die  andern    die  Objectsspharen  der  Beweise. 

So  angesehen,  gibt  es  folgende  drei  Stücke  in  jedem  Beweise 
zu  unterscheiden :  1)  der  Schlußsatz,  der  bewiesen  wird,  oder  sei- 
nem Inhalte  nach  das,  was  einer  Gattung  an  sich  zukommt,  2)  die 
Axiome,  3)  die  zu  Grunde  liegende  —  etwa  wie  der  Stoff 
der  Form  und  näher  wie  die  Gattung  als  Stoff  den  artbilden- 
den Unterschieden  als  den  Formen  ^)  zu  Grunde  liegende 
Gattung,  deren  vermittelte  Bestimmungen  oder  Accidentien  an 
sich  der  Beweis  offenbart,  ^)  oder  kurz :  was,  voraus  und  vor- 
über bewiesen  wird.  "*) 

Ein  Beweis  liegt  mithin  vor,  wann  der  Schluß  aus  wahren 
und  ursprünglichen  Sätzen,  oder  wann  er  aus  solchen  gebildet 
wird,  deren  Erkenntniss  in  ursprünglichen  und  wahren  Sätzen 
gründet.  ^) 

Alle  denkende  Erkenntniss  im  tiefem  und  tiefsten  Sinne, 
d.  h.  alle  in  den  Grund  dringende  und  so  erst  wahrhafte  und 
wirkliche  Erkenntniss  geht  theils  aus  denkender  Betrachtung 
des  Unvermittelten,  Untrennbaren  oder  Einheitlichen:  des  (in 
der  Form    der  Definition   entwickelten)   Begriffs    als    Grundes 


top.  VIII,  3.   158  b  7   f.  Ta  [jlsv  yap  aXXa  ota  toütwv  oetxvutat,  b  2  f .  metaph. 

1,  2.  982  b  2  ff. 

1)  a\  Yotp  apX.*'-  Ö''"^*^>  ^^  ^"^  ^^  ''*■'  '^s?*'  0-  *'  \'-^'*  ^^^  ^^  *^^  xotvai,  at  31 
Ttepi  0  TStai,  oTov  aptOp.65,  [xe'ycOo;,  analyt.  post.  I,  32.  88  b  27  ff.  xa».  la  xotvi 
XcY'i,Ucva  a^'.wtiaTa,  i^  wv  TipoiTov  aroosixvuat,  C.  10.  76  b  14  f.  22.  C.  7.  75 
a  42.  b  2.  C.  11.  77  a  27  ff.  metaph.  II,  1.  995  b  8  f.  C.  2.  996  b  28  ff. 
997  a  8  f.  20.  22  f.  Aus  dem  Axiome  des  Widerspruchs  wird  z.  B,  auf 
die  objective  Existenz  oder  Wahrheit  eines  von  zwei  contradictorischen  Ge- 
gensätzen geschloßen:    analyt.  pr.  I,   13.  32   a  21  ff.  C.   17.   37  a  10  ff.  II, 

2.  53  b  13  ff.  22  f.  analyt.  post.  I,  4.  73  b  23  f.  C.  11.  77  a  15  ff.  vergl. 
a  10  ff.  Als  Beispiel  eines  Schlußcs  ans  dem  Axiom  »Ttb  xcüv  Tatov  ayatpoujAEvoiv 
\<3(x  Xiir.za^oLi  kann  der  geometrische  Beweis  analyt.  pr.  I,  24.  41  b  13  ff.  gelten. 

2)  metaph.  IV,  28.  1024  b  8  f.  u.  s.  vergl.  rj  {xaOr){xaTcx7j  .  .  .  wpi  xi 
{i.^po<;  X7)$  ohv.txi  üXr,;  Tzoizlzai  -^  östopiav,  X,  4.  1061  b  21  f.  Die  Zahl  ist 
z.  B.  die  Gattung  der  Arithmetik. 

3)  analyt.  post.  I,  7.  75  a  39  ff.  C.  10.  76  b  11  ff.  a  32  ff. 

4)  a.  a.  O.  C.   10.   76  b  21   f.  metaph.  II,  2.  997  a  6  ff. 

5)  top.  I,  1.   100  a  27  ff. 
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der  Wirklichkeit  einer  Sache,  theils  aus  dem  Beweise,  und 
wenn  aus  dem  Beweise,  dann  in  letzter  Instanz  wieder  aus 
der  Betrachtung  des  ursprünglichen  Trägers  aller  beweisbaren 
Bestimmungen ,  des  schöpferischen  Begriffs  hervor ;  ^)  wie  das 
Princip  der  Sache  Princip  des  Beweises,  so  ist  das  intuitive 
Denken  „das  Princip  des  Wißens,"  2)  —  als  Princip  des 
Wißens  implicite  ^)  das  Wißen.  *)  Erkenntniss  in  diesem 
Sinne  (Intuition  und  Wißen  verbunden)  ist  Weisheit,  und  wer 
so  erkannt  hat,  ist  ein  Weiser.  ^) 


3.    Ueber  Wahrheit   und   Irrthum   der   drei   Erkennt- 
nissarten Intuition,  Wißen  und  Meinung. 

Der  oberste  und  allgemeinste  Gesichtspunkt  ist  die  Wahr- 
heit;   alle    Erkenntniss   ist   ihrem   Begriffe    nach    wahre    oder 


1)  vergl.  7:aaat  at  sriar^ixat  81'  opiaji-oti  Y''t^°'^'^*' >  analyt.  post.  II,  17. 
99  a  22  f. 

2)  ^::icyxTjjjL7);  ip/^  a.  a.  O.  C.  19.  100  b  15.  I,  23.  85  a  1.  C.  33.  88 
b  36.  .  .  .  xa\  ou  [j.övov  £7;t(JT7^[jLr)V  aXXa  xat  apyr.v  lri<jT7f[irj?  slvai  iiva  oa(xev, 
l  TOJ?  opou?  (die  Grenzen  der  Beweise  und  des  Wißens,  vergl.  O.  22.  84  a 
29;  Brandis,  Handbuch  etc.  II,  2.  231 :  „die  Grundbestimmungen  der  Wißen- 
schaft,")  YVwpito[J.£v,  C.  2.  72  b  23  ff',  wat'  ou8'  eziaxTJfXTj?  (sc.  k^yji)  ertaiTJixr), 
II,   19.   100  b  13  f. 

3)  vergl.  za?  6  e?prjxw;  otiojv  toötcov  xtva  tioXXoc  eTprjxev ,  ezstSr)  zXeuo 
Ixiaiw  l\  otvaYxri?  axoXouöa  eciTtv ,  xtX.  top.  II,  5.  112  a  16  ff.  toc  yap  i\ 
iva^xT];  au{xßatvovTa  ttJ?  aux^5  eTvat  Soxet  öe'oew?,  IX  (de  sophist.  el.),  17.  176 
a  32  f. 

4)  Es  ist  an  diesem  Punkte  unserer  Untersuchung  nicht  abzusehen, 
was  noch  fehle,  um  das  Bedenken  Trendelenburgs  am  Schluße  seiner  Er- 
läuterungen zu  den  Elementen  der  Aristot.  Logik:  „Aristoteles  hat  ihn  (den 
voO;  TtoiTjTixö?)  in  der  vorliegenden  Stelle  (analyt.  post.  II,  19)  lediglich  da- 
durch gefunden,  daß  er  die  verwandten  Richtungen  ausgeschloßen ,  und  hat 
ihn  nur  kurzweg  als  das  Princip  der  Wißenschaft  bezeichnet.  Wie  er  es 
sei  und  sein  könne,  hat  er  nicht  erörtert,"  für  ganz  oder  in  der  Hauptsache 
als  erledigt  zu  erklären.  Vergl.  übrigens  auch  Prantl,  Geschichte  der  Lo- 
gik, I,  S.    125  ff. 

5)  ffo^ta,  ao^ö?,  vergl.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  7.  1141  a  17  ff.  m. 
mor.  I,  35.  1197  a  23  ff".  Die  ffocta  als  apsTrj  oiavoia?,  eth.  Eud.  V  (Nicom. 
VI),  3.  7.  13.  In  engster  Bedeutung  ist  aofpia  die  Erkenntniss  der  ursprüng- 
lichen Gründe  und  Principien,  metaph.  I,  1.  981  b  27  ff.  XI,  10.  1075  b 
20  u.  s.,  —  dasselbe,  was  die  Tipiorr,  cpiXofjoipia  oder  Metaphysik,  vergl. 
ScHWEGLEB,  Metaph.  III,  S.  14.  Bonitz,  Comm.,  p.  57  sq. 
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richtige  Erkenntniss.  Aber  nicht  alles  Denken  ist  richtiges 
Denken.  ^)  Der  Irrthum  beruht  in  der  Zusammensetzung  der 
Gedanken ;  '^)  man  kann  die  Diagonale  und  das  Incommen- 
surabele  ebenso  wie  die  Diagonale  und  das  Commensurabele 
zusammensetzen.  ^)  Also  sind  der  Irrthum  und  das  Wahre 
nicht  in  den  äußern  Objecten,  wie  wenn  das  Gute  ohne 
Weiteres  wahr,  das  Schlechte  ohne  Weiteres  falsch  wäre, 
sondern  im  Denken;  im  Denken  sind  Verknüpfung  und 
Tri^nnung,  aber  nicht  in  den  Objecten.  ^)  Die  Objecte  bleiben 
unberührt  von  unserm  Dafürhalten,  und  nicht  deshalb  ist  eine 
tSache  so  oder  anders,  weil  wir  diese  oder  jene  Ansicht  von 
ihr  haben,  sondern  wir  haben  diese  Ansicht,  weil  die  Sache 
so  Ist ;  •'')  nicht  das  Wißen  ist  das  Maß  des  Wißbaren,  sondern 
es  wird  umgekehrt  „in  gewisser  Weise  das  Wißen  durch  das 
Wißbare  genießen."^)  Somit  „enthält  nun  das  Wahre  die 
Bejahung    bei  dem  (objectiv  '))  Vereinigten,    die    Verneinung 


1)  .  .  To  voeiv  ev  Jj  eaft  xb  op6to5  xat  ib  (irj  opOtu?,  de  an.  III,  3.  427  b 
8  f.  oiavo£i(j6ai  o'  svör/STat  jcat  <^£uow5,  b  13.  vergl.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI), 
2.  1130  a  27  f. 

2)  Tb  yap  tleuöo^  Iv  auvGsaei  aei*  xxX.,  de  an.  III,  6.  430  b  1.  Iv  015  81 
xat  To  «LcuSo?  xok  xb  aXrjO^?,  aüvOeat?  xt^  tJStj  vor^p-aTojv  üSaTiep  Iv  ovxwv,  a  27  f. 
3U{i:iXoxr)  Y^p  voTjtjLaxtüv  i(r:\  xo  iXrfiU  9^  (|»eüoö?,  C.  8.  432  a  1  f.  oxav  [lev 
fooi  auvö^  yötaa  t)  OLr,o^x<ja  (sc.  rj  oiavoia),  aXrjOeüet,  oxav  hl  tobi,  ({/sySsxat, 
metaph.  III,  7.  1012  a  4  f.  xb  81  »o?  alrfiU  ov  xai  [atj  ov  w;  t^Euöo;  ir.zi^ 
7cep\  aüvösoiv  saxi  xat  ota(pe5tv,  xb  hl  aüvoXov  rep^  [xeptofxbv  avxtcpäaeto?  (e^  omnino 
in  eu  cersaiur,  ut  inter  aßrmationeni  et  negationem  dijudicetiir,  Bonitz  ad  h. 
1.  comm.  p.  293),  a.  a,  O.  V,  4.  1027  b  18  ff.  vergl.  de  interpretat.  1.  16 
a  12  f. 

3)  de  an.  III,  6.  430  a  31  f. 

4)  metaph.  V,  4.  1027  b  25  ff.  inii  8e  ^  gujjltiXoxtJ  Eoxt  xat  t]  otatpeat; 
£v  otavo-a  aXX'  oux  ev  xöt?  TtpaY^xaat,  xx>.  b  29  ff.  .  .  .  xou  6£  (des  als  Wah- 
res Seienden  Grund  ist)  xf,?  otavota?  xt  Tiaöo;  (eine  Bestimmtheit  oder  be- 
stimmte Art  und  Weise  des  Denkens),  b  34  f.  (X,  8.  1066  a  21  ff.)  Ueber 
den  Widerspruch  in  dem  «o;  Tipayjxa  'leöBo?,  a.  a.  O.  IV,  29  init.,  und  dessen 
Lösung  vergl.  Bonitz,  Comm.,  p.  276. 

5)  o'j  -yap  8ta  xo  Tjjxa;  ü't'saOat  aXTjOtö?  ae  Xeuxov  eTvat  tl  ali  Xeuxö^  ,  aXXa 
oia  xb  oe  sTvat  Xaüxbv  T)[xet?  o\  oavxs;  xouxo  aXrjOeüojxev,  a.  a.  O.  VIII,  10.  1051 
b  6  ff.  phys.  III,  8.  208  a  16  ff.  vergl.  categ.  12.  14  b  21  f.  de  interpret. 
9.  18  b  37  ff.   19  a  33. 

6)  metaph.  IX,  6.   1057  a  11  f.  C.   1.   1053  a  31  ff. 

7)  StnwEüLKR,  Metaph.  IV,  S.  31:  subjectiv. 


bei  dem  Getrennten,  der  Irrthum  dagegen  den  Widerspruch 
dieser  Theilung ,"  ^)  oder  die  Wahrheit  ist  überhaupt  diese 
Uebereinstimmung  der  Rede  mit  dem  Seienden  oder  Niclit- 
seienden.  ^)  '  Daraus  folgt  auch,  daß  das  Wahre,  wie  die  wirk- 
liche Sache  selbst,  nach  jeder  Seite  hin  mit  sich  im  Einklänge 
ist,  ^)  wogegen  die  Theile  des  Falschen  einander  entgegengesetzt 
sind  und  unmögHch  zugleich  sein  können,  wie  z.  B.,  daß  die 
Gerechtigkeit  Ungerechtigkeit  oder  Feigheit,  der  Mensch 
Pferd  oder  Rind  oder  das  Gleiche  größer  oder  kleiner  sei.*) 
Die  nichtzusammengesetzten  Begriffe  betreffend,  so  finden 
die  Gegensätze  von  Irrthum  und  Wahrheit  auch  auf  das 
Denken  keine  Anwendung.  •')  Denn  Wahrheit  und  Gedacht- 
werden sind  unmittelbar  identisch  ;  „das  Berühren  (das  Erfaßen 
des  Begi'iffs)  und  das  Aussprechen  sind  wahr,  Nichtwißen  ist 
Nichtberühren.  ^^  '')    Das  Nichtwißen  ist  doppelsinnig :  entweder 

1)  metaph.  V,  4.  1027  b  20  ff.  .  .  .  xb  8e  xuptwxaxa  ov  xkrfiH  r^  -^sSoo; 
(dasjenige,  was  in  eigentlichster  Weise  als  wahr  Seiendes  oder  falsch  Seien- 
des auftritt,  Prantl,  Geschichte  der  Logik  etc.,  I,  S.  185.  Anmerk.  299), 
-ouxo  8'  sVt  x(5v  ;:paY[JLa~(ov  sax'i  xw  auYX£ia6at  ^  St7]pr]aOat,  waxe  aXrjOeüet  {xev  6 
xb  8iT]pr][jL^vov  olöfxsvo?  otTjpfjaOat  xat  auYX£i[J.£vov  au^xs^aöat,  e"i/£uaxat  6s  6  Ivav- 
X10J5  'eywv  ^  xa  Tipaytxaxa ,  xxX.  a.  a.  0.  VIII,  10.  1051  b  1  ff.  33  ff.  Xoyo; 
<J<euor;?,  IV,  29.   1024  b  26  ff. 

2)  xb  [xev  Yö'p  Xe^E'-v  xb  ov  (jirj  elvai  r^  xb  [xr;  ov  e?vat  t|<£S8o?,  xb  hl  ov 
sTvai  xat  xb  {x^  Sv  V^  e'^'ai  a^lr^Ös'?,  a.  a.  0.  III,  7.  1011  b  26  f.  1012  a  4  f . 
C.  8.  1012  b  8  ff.  und  die  Comment.  zu  dies.  St.  Vergl.  IV,  7.  1017  a  31  ff. 
V,  2.  1026  a  35.  de  interpret.  9.  19  a  33.  Daher  denn  auch  die  Princi- 
pien  des  ewig  Seienden  (denn  sie  sind  nicht  bloß  zuweilen  wahr,  sondern 
vielmehr  der  Grund  der  Wahrheit  alles  Uebrigen)  das  Wahrste  sind,  waÖ' 
i'xaoxov  <o5  Z-/ZI  xou  elvat,  ouxio  xat  xtj;  aXr^Osta;,  metaph.  I  min.,   1.  993  b  28  ff. 

3)  Set  yap   ^«v    xb   aXr^Ok?  auxb  lauxto  6[j.oXoYoü{j.evov  eTvai  rdvxT) ,    analyt. 
pr.  I,  32.  47  a  8  f.     vergl.  eth.  Nicom.  I,  8.    1098  b    11   f.,  wo  das  xaXTjOe? 
(b  12)   getilgt   werden   zu   müßen   scheint;    vergl.    Rassow,  Progr.,   Weimar 
1861,  p.  3  sq. 

4)  analyt.  post.  I,  32.  88  a  27  ff. 

5)  7tsp\  ök  xa  aTrXa  xai  xa  xi  iaii^  ouS'  ev  xfj  Stavoia  (sc.  xb  'leuSo?  xat 
xo  aXrfiii),  metaph.  V,  4.   1027  b  27  ff. 

6)  fi  üja;:ep  ouSe  xb  aXrjOe?  iizi  xoüxwv  (sc.  xdiv  acjuvOexwv)  xb  auxö,  oöxto? 
oüoe  xb  eTvat,  aXX'  eaxt  xb  {jiev  dXTjö^?  xb  hl  <]*eü8o?,  xb  ^h  Ötyslv  xat  tpavat  dXrj- 
6^5  (ou  Yotp  xauxb  xaxd^aai;  xat  «paat;)  ,  xb  8'  ayvoelv  {at)  ety^avetv  •  a7iax7]87Jvat 
Yap  7:ep\  xb  xi  laxtv  oux  e'oxtv  aXX'  ^  xaxa  aufAßsßr^xö?.  o^oliai  oe  xa\  rept  xa; 
(JLTj  auvOexa?  oua-a;.  ou  yap  e'oxtv  azax7)0f^vat.  xat  ;rdaai  e?atv  evepYeia,  ou  8uvi- 
(J.£f  ^Y^yvovxo  Yap  äv  xat  e^Oetpovxo-  vuv  8c  xb  ov  auxö  ou  y^Y''^'^*'  ^^^'^  «pOeLpe- 
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Negation  des  Wißens  (avvoi«  r  xar  a7r6<pa<7iv)^  d.  h.  schlechthin 
gegenstandlos,  oder  Täuschung,  besteht  entweder  darin,  „nicht 
innezuhaben,"  oder  darin,  „schlecht  innezuhaben."  i)  Das 
Nichtwißen  in  Bezug  auf  unverknüpfte  Begriffe  ist  Gegenstand- 
losigkeit,  oder  was  auf  Seite  des  Nus  ganz  dasselbe  ist,  Nicht- 
berühren ;  man  denkt  diese  Begriffe  und  denkt  sie  wahr,  oder 
man  denkt  sie  überhaupt  nicht.  „Denn  über  das  Was  Etwas 
ist,"  fährt  Aristoteles  fort,  2)  ,^kann  man  sich  nicht  täuschen, 
ausgenommen  accidentiell.  Ebenso,"  fügt  er  hinzu,  „verhält 
es  sich  auch  in  Bezug  auf  die  nichtzusammengesetzten  Sub- 
stanzen; denn  da  kann  man  sich  nicht  täuschen."  Die  „nichtzn- 
sammengesetzten"  Substanzen  sind  die  „einfachen"  oder  stoff- 
losen. ^)  Das  von  der  Bejahung  (>taTa(pa<7ic)  ausdrücklich  unter- 
schiedene*) Aussprechen  (901^1?)  der  unverknüpften,  stoffbehaftet 
oder  nichtstoffbehaftet  gedachten  Begriffe  ist  ihre  Definition. 
Wenn  das  Was  Etwas  ist  nach  Maßgabe  des  Was  war  das  Sein, 
also  nach  Maßgabe  der  stofflosen  Substanz  ausgesprochen  wird, 
so  ist  es  wahr,  nicht  ebenso  ein  Urtheil  über  und  von  Etwas.  ^) 


Tat'  ex  Ttvo(;  yao  av  ey^veto.  00a  örj  etciv  orep  eTvai  x-  xai  svecyeia,  Trep'i  Taüia 
oOx  EOT'v  i::aTr,8^va'.  aXX'  9^  voecv  rj  [at^,  metaph.  VIII,  10.  1051  b  22  ff.  ...  tl 
ök  [Ar]  ouTtü?  oux  saTiv  (vergl.  Bonitz,  Comm.,  p.  412).  xb  5e  aXrfiU  tb  voeiv 
auxa-  xb  ZI  'l/eiöo*;  oux  eaxiv,  ou8'  a7:axr„  aXX'  ayvota,  oC/^  oTa  rj  xu<pX6xr,?-  tj  jikv 
yao  xuopXöxr,;  £(Tx\v  t^;  av  st  xb  voTjxtxbv  oXw?  {jlti  ey ot  xt^,  1 052  a  1  ff.  ^  ix^v  oüv 
Tfüv  aStatp^xwv  vorhat?  Iv  xoüxot?  xep'i  a  oux  eoxt  xb  -ieuSo?,  de  an.  III,  6.  430  a  26  f. 

1)  xto  ji)j  ex^tv  oder  xtji  »aüX<oi;  ex^tv,  analyt.  post.  I,  12.  77  b  24  ff. 
aYvota  0'  f,  [atj  xax'  aitooaatv  aXXa  xaxa  SiotOsatv  Xeyojjle'vt)  xxX.,  C.  16.  79  b 
23  f.  vergl.  top.    VI,  9.   148  a  4  ff. 

2)  metaph.  VIII,   10.   1051  b  25  ff.,  s.  die  vorletzte  Anmerk. 

3)  Bei  8tofflosem  nicht  ans  Form  und  Stoff  Zusammengesetztem  (sVc  xt5v 
ir.Xüiv),  sagt  Aristoteles  a.  a.  0.  VI,  17.  1041  b9  ff.,  findet  nicht  eine  eben- 
solche Frage  und  Antwort  wie  bei  den  zusammengesetzten  Substanzen  (den 
TjvSexa  nnd  7uv£tXr,jx{jLsva),  sondern  eine  andere  Art  der  Frage  und  der  Nachfor- 
schung Statt;  vergl.  xa  arXa  xai  xa  xi  e^xiv  im  Zusammenhange  der  ganzen 
Stelle,  V,  4.  1027  b  27  f.  Ebenso  .  .  .  ouxw;  eyei  öoa  aveu  uXtj^,  de  an.  III. 
6.  430  b  30  f.  Wenn  man  mit  Schweoler,  Metaph.  IV,  S.  187,  die  p; 
(juvÖExa?  ouaia?  auf  den  Gottesbegriff  bezieht,  somit  als  concrete,  immer  aber 
stofflose  Einzelsubstanzen  vom  xt  ^axi  unterscheidet,  so  gehören  auch  die 
Sphärengeipter  und  weiterhin  (denn  der  Aether  ist  Stoff  und  zugleich  auch 
nicht  Stoff)  auch  die  himmlischen  Körper  dazu. 

4)  ou  Y«?  xauxb  xaxioaa;;  xat  spaat;,  metaph.  VIII,    10.    1051   b  24  f. 

5)  edxi  0'  f,  jjLEv  oäart;  (vergl.  Waitz  a.  a.  O.  I,  p.  403.  Bonitz,  Comm., 


Wie  nun  das  Sichtbare  den  Gesichtssinn  und  das  Tastbare 
den  Tastsinn,  so  fordert  der  unvermittelte  schöpferische  Be- 
griff oder  das  Was  war  das  Sein  einem  Objecte  die  Kraft 
der  Intuition,  den  anschauenden  Nus.  Wie  aber  dann  das 
Sehen  des  dem  Gesichtssinne  P^igenthümlichen  und  das  Tasten 
des  Tastbaren  über  alle  Täuschung  erhaben,  so  ist  auch  hier 
lediglich  von  Wißen  (intuitivem  Wißen  oder  Wißen  im  höch- 
sten Sinne)  oder  Nichtwißen  (jcaT  a7:6<pa(7tv),  von  Denken 
(vosiv)  oder  Nichtdenken,  —  von  Nichtwißen  und  Nichtdenken, 
wenn  Wahrnehmung  mangelt,  und  wieder  nicht  anders  als 
„beziehungsweise^^  von  Täuschung  die  Rede.  Wie  nemlich 
das  Sehen  des  dein  Gesichtssinne  Eigenthümlichen  wahr,  aber 
nicht  jederzeit  wahr  ist,  ob  das  Weiße  dort  ein  Mensch  oder 
etwas  Anderes  ist,  ebenso  verhält  es  sich  in  Ansehung  des 
stofflosen  Begriffs.  ')  Ist  das  der  Erkenntniss  des  Begriffs  und 
der  Definition  entsprechende  Vermögen  nicht  umsonst  mit  jener 
Kraft  ausgerüstet,  durch  das  Aeußere  in  das  Innere  zu  dringen, 
nicht  umsonst  etwas  Göttliches,  und  ist  ferner  die  ursprünglich 
zu  Grunde  liegende  Wahrnehmung  im  WesentHchen  wahr,  so 
ist  auch  der  an  und  für  sich  erkannte  Begriff  allezeit  wahr. 
Zugleich  wird  die  Infallibilität  des  begrifferforschenden  Nus 
als  wesentliche  Voraussetzung  und  Bedingung  von  einer  andern 
Seite  her  gefordert.  Alle  Wißenschaft  gründet  in  der  Er- 
kenntniss des  Begriffs  und  der  Definition.  Um  dem  Irrthume 
den  Eintritt  in  das  Heiligthum  der  Wißenschaft  zu  wehren, 
ist  das  Göttliche  im  Menschen  in  der  seinem  Wesen  adä- 
quatesten Thätigkeitsform  als  Koros  an  die  Pforte  postirt. 
So   ist    der   hohe  Satz  von  der  Wahrheit  exacter  Erkenntniss 


p.  197)  xt  xaxa  xtvo?,  waicep  r]  xaxa^aai;,  xa\  (xXtjOtji;  t^  J/euof,;  7:äaa'  0  oe  vou{ 
oü  ;:a§,  aXX'  0  xou  xi  iazi  xaxa  xb  xi  ^v  e?vat  aXrjÖTj?,  xa\  ou  x\  xaxa  xivo;,  de 
an.  III,  6.  430  b  26  ff.  Zu  xaxa  xb  x(  ^v  eTvai  vergl.  (Xöyo;)  xaxa  xb  oJxewv 
xa\  axo{xov  eTSo?,  a.  a.  0.  II,  3.  414  b  27. 

1)  aXX'  oSa;i£p  xb  opav  xou  ?8iou  aXr,0£?,  tl  8'  avOpwTuo;  xb  Xeuxbv  %  (iij, 
oux  aXrjGls  asi,  oiJxto?  eyei  öaa  aveu  üXtj?,  de  an.  III,  6.  430  b  29  ff.  anaxTier^ 
vat  Yap  ::ep\  xb  xi  ^axiv  oux  soxtv  aXX'  tj  xaxa  aujißeßrjxö? ,  metaph.  VIII,  10. 
1051  b  25  f.  —  Eine  nichtzutreffende  Meinung  oder  Vorstellung  von  einem 
Begriffe  (vergl.  analyt.  post.  1,  33.  89  a  29  ff.)  ist  für  den  competenten 
Nus  Nichtberühren  und  darum  auch  Nichtwißen. 


i 


270  i^ie  Erkenntniss  durch  Intuition,  Meinung  und  Wißcn. 

des   Begriffs    der   Grund    des    Selbstvertrauens    aller   Wißen- 

schaft.  *) 

Um  in  dieser  Beziehung  Alles  zusammenzufaßen ,  so  sind 
die  Intuition  und  das  Wißen  ^)  oder  alles  wißenschaftliche 
Denken  ^)  immer  wahr,  —  die  Meinung  dagegen  kann  Beides, 
sowohl  wahr  als  auch  irrig  sein.*) 

1)  Quvm  ioia-psTa,  bemerkt  Trendelenburg  imComm.zu  de  an.p.  508  sq., 
saephts  dißcUlhua  slnt  et  invenht  et  cogitatu:  mirum  est,  Aristotelem  ah  his 
viaxime  error em  remorisse.  „Was  eine  Diagonale  ist,"  meint  Sch wegler, 
Metaph.  IV,  S.  187,  „davon  habe  ich  entweder  eine  Vorstellung  oder 
nicht:  wahrreden  oder  falschredcn,  überhaupt  also  ein  Urtheilen  (xaTaaävai) 
findet  hier  nicht  Statt,  sondern  nur  ein  oavat,  weil  es  eine  einfache  Vor- 
stellung ist,  um  was  es  sich  handelt."  Vergl.  o.  Abschn.  III.  S.   127. 

2)  al  ijL£v  (sc.  Twv  r.zpi  ttjV  Siavotav  ??ewv,  al;  aXT^Oaüop-sv)  ae\  aXT^Oc"!?  ebiv, 
o:  OB  ETiior/ovTat  TO  'Icöoo;,  oTov  o6?a  xat  XoYiaji.^?,  aXr,6f,  o'  aei  srtaTrj^Ar]  xai 
voj?,  analyt.  post.  II,  19.  100  b  6  ff.  ilrfirn  8'  iax\  vou;  xai  iT.i<3--/,[i.ri  xa\ 
oö^a  xa\  to  8ti  toütwv  XeyotJLevov ,  I,  33.  88  b  37  ff.  aXXi  {ir^v  ou8k  xöiv  aei 
aXrjöcuövTfov  oCos^xia  ECTTat  oTov  ir^s^^iri  t^  voÜ;-  eaTi  y^P  9a^''a5'-a  xxX.,  de  an- 
III,  3.  428  a  16  ff.  Wie  vom  voü?  des  Begriffs  (s.  o.)  heißt  es  eth.  Eud. 
V  (Nicom.  VI),  10.  1142  b  10  auch  von  dem  seiner  Natur  nach  mit  Xöyo; 
und  Siävota  verbundenen,  durch  sie  resultirenden  Wißen,  daß  es  über  die 
Gegensätze  der  Richtigkeit  und  Unrichtigkeit  erhaben  sei :  sVta-cr^fATi;  {ilv  yap 
oux  e'cjTiv  opÖoTTj;  (ou8k  yap  a[AapT'!a),  xxX. 

3)  vou;  [xev  ouv  r.oi^  opOo;-  opslt;  81  xat  ©avxaaia  xat  opOr]  xa\  oux  o&Orj, 
de  an.  III,  10.  433  a  26  f.  vöC?  [xb  ouv  :ra?:  jede  ?it?  des  höhern  Nus,  im 
Unterschiede  von  der  oavraaia,  wozu  Abschn.  VI  zu  vergl. ;  o  8s  voS;  oC.  r.a? 
(sc.  aXrj6)j?  rj  -kuoTi?),  C.  6.  430  b  27:  die  86?a  als  ?^i?  des  niedern  Nus  ein- 
begriffen, wie  metaph.  I,  9.  992  a  30  (ua;  voö?),  ferner  XI,  9.  1075  a  7  f . 
(o  avOptor.tvo;  voö;,  o  ye  tcüv  cfjvOeTwv,)  u.  s.  voj^  in  der  weitern  Bedeutung 
genommen  werden  zu  müßen  scheint.  Vergl.  ou  ^  /p^'«'  (»c  'Ava^ay^ipa?) 
■cto  VW  »•)?  8uvä[i£t  Tivi  rep't  aXT^Oeiav,  de  an.  I,  2.  404  a  30  f. 

4)  ol\  8e  (sc.  Tiüv  7:sp\  Tr,v  8iivotav  ^cwv)  eriSe'/ovxat  xb  tI/£Ü8oi;,  otov  8o^a 

xat  Xo-ftafxös,  analyt.  post.  II,   19.   100  b  7.  ...  wcrcs  Xeir.exat  8o^av  etvat  ::cp\ 

xb  aXT,0l5  {jLEv  Tj  "kucoi;,  evor/oijLsvov  8k  za\  aXXto;  £/.£;v,    I,  33.  89  a  2  f.   ::£p' 

p.sv  oüv    xa   svoayöfjLSva   tj    auxT]   yiY^sxat  •I<£u8Ti?  xat  aXr^Or,?  8o5a  xat  o  Xoyo;  o 

aux^s,  xat  iv8r/£xat  bzk  \ih  aXrjOsüstv  oxe  8k  4-£j8ca0at,  metaph.  VIII,   10.  1051 

b  13  ff.  8o?a:£iv  8'  oux  if'  f,{Mv  •  ivi-^xr^  Yotp  5^  i}£Ü8£7eat  ?,  aXr,0£Ü£tv ,   de  an. 

m,  3.  427  b  20  f.   Y:v£xat   ^ap    ^o^a    xat  ilrfi^c,  xat  •It'jo-/,^,    428  a  19.     Die 

Meinung  (mit  ihrem  Schein)  im  Gegensatze  zur  Wahrheit  des  Wißens:  analyt. 

pr.  I,  27.  43  b  8  f.     C.  30.   46   a  8  ff.  II,    16.  65  a  36  f.    analyt.    post.  I, 

19.  81  b  18  ff.  22  f.  de  generat.  et  corr.  I,  3.  318  b  27  f.  top.  I,  14.  105 

b  30  f.    ::oXXa  yotp    xwv    jitj    ovx»ov  oo^aaxa,   IV,   1.   121    a  23  b  2  f.     Vergl. 

u7:oX7^']»£t  yap  xat  So^r,  £v8£'y£xai  8ta'i£Ü6£a0ai,  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  3.  1139 

b  17  f.  8o^r,?  8'  opOixr,?  aXT^ÖEta,  C.  4.   1142  b  11. 
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4.  Die  Gewissheit  in  jeder  der  drei  Erkenntnissarten 

und  die  Annahme. 

Eine  irrige  Meinung  ist  wenigstens  in  der  Voraussetzung 
des  Subjects  wahr.  Diese  Voraussetzung  ist,  wofern  der  Gegen- 
stand, das  Wahre  oder  wenigstens  für  wahr  Gehaltene,  „der 
Seele  zusagt, ^^  ^)  Vertrauen  und  Glauben  (maTic).  Wenn  die- 
jenigen, welche  nicht  wirklich  wißen,  sondern  nur  meinen, 
dennoch  des  Glaubens  sind,  zu  wißen,  ^)  so  kann  das  auf  eine 
Meinung  gesetzte  Vertrauen  von  derselben  Intensität  wie  das 
Vertrauen  auf  das  Wißen  sein.  Es  ist  nemlich  jede  Gattung 
der  Erkenntniss  von  Vertrauen  oder  vom  Glauben  an  die 
Wahrheit,  d.  h.  von  Gewissheit  begleitet.  ^)  Diese  beruht 
ihrerseits  wieder  auf  dem  Vertrauen  in  die  Grundlagen.  "*)  Das 
besonders  hohe  Vertrauen  auf  den  Beweis  ■'*)   hat  jenes  in  die 

1)  vergl.  aXrfir]  8k  xa  XEyöfXEva  xa\  aatv£t  xr,v  tluyrjv ,  metaph.  XIII,  3. 
1090  a  36  f.  Ol  avOptü7:ot  :ipbs  xb  dXr,0£i;  7:£^üxaatv  txavöis  xa\  xa  tiXeiio  xuy- 
-/avouot  x^s  aXr]6£ia?,  rhetor.  I,  1.  1355  a  15  ff.  —  e/ei  yap  Exaaxo;  otxstov  xt 
;:pb5  xrjv  aXrjÖEtav,  eth.  Eud.  1,  6.   1216  b  30  f. 

2)  analyt.  pust.  I,  2.  71   b    13  f. 

3)  Sö^T)  (jikv  ^TiExat  Txiaxt;  (oux  £vS£)r_£xat  yap  8o^ä^ovxa  oT;  8ox£l  [it)  7rtax£t>£iv), 
de  an.  III,  3,  428  a  20  f.  22  f.  Ixavr]  8k  Tttaxt?  xa\  ex  x^?  ETcaytoy^,  analyt. 
post.  II,  3.  90  'b  13  f.  (j.ia  jjlev  tz'.qzk;  t]  8ta  x%  sraytoy^-  .  .  .  aXXr^  8£  rcioxt; 
Tj  Sta  ouXXoytajxoö,  top.  I,  8.  103  b  3.  6  f.  xotixou  ol  Triaxt;  t]  xe  8ta  x^?  £na- 
y<oy^?,  xxX.  a.  a.  O.  IX  (de  sophist.  el.),  4.  165  b  27  f.  phys.  V,  1.  224 
b  30.  (metaph.  X,  11.  1067  b  14.)  de  coelo  I,  7.  276  a  14  f.  meteorol.  IV,  1.  378 
b  13  f.  xoüxou  8k  -laxt^  ex  xöjv  ojxottüv  (aus  der  Analogie),  analyt.  pr.  II,  24.  69 
a  4  f .  12  f.  oxi  8'  ou  {xövov  ol  8taX£xxtxo\  xa\  a;;ü8£ixxtxo\  auXXoyta[xo\  8ta  xwv  ::po- 
£tpT,ijL£V(üV  yivovxat  cjyr^^jLaxtov ,  aXXa  xa't  ot  pr^xoptxo\  xa\  a::Xioi;  fj[xiaoÜv  ;:iaxt? 
y.ai  xaO'  ojcotavouv  [xeOoSov,  vuv  av  E't'Tj  Xexxe'ov.  otTcavxa  yap  7:tax£Ü0[X£v  5)  8ta 
ouXXoytdfxou  ?j  £^  ETtaywy^;,  C.  23.  68  b  9  ff.  8iö;r£p  i^  ajrävxov  av  xt;  xoü- 
xtüv  (joXXoyt!^ö[X£voi;  zioxsüaEtEv  m;  i'axt  xt  xxX.,  de  ccelo  I,  2.  269  b  13  f. 
rhetor,  I,  2.  1356  a  19  ff.  oxt  8'  avayxrj  IfcjxaaOat,  tj  Tiiaxt;  ou  (xövov  irii  x^s 
aicjÖT^aEto;  aXXa  xa't  eVi  xou  X6you  (Argumentation),  phys.  VIII,  8.  262  a  17  ff. 

4)  .  .  .  £*  xi;  xot?  GTcoxEtijLEvot;  7itax£Ü£t,  ^avEpbv  £x  X(üv  etpr^fjLEvtüv  Eoxtv,  de 
cffilo  I,  3.  270  b  3  f. 

5)  t6x£  yap  7:t7X£Üo{X£v  (j.aXtaxa,  oxav  a;:o8£8£r/Öat  uTroXaßwjxEv ,  rhetor.  I, 
1.  1355  a  5  f .  vergl.  II,  1.  1378  a  7  f.  C.  20.  1394  a  10  f.  oTov  £;t£\  o  ÖEt^ 
fc7:iaxTj(A7]5  'tStov  6:i6X7]<i;tv  xf^v  TiiaxoxäxTjV  .  .  .,  E'tT)  av  xaxa  xouxo  xaXai;  xei'jjlevov 
■fb  xfj?  l7rtcfxrJ[A7)?  T8tov,  top.  V,  3.  131  a  23  ff.  vergl.  ...  Et  o  ^ntaxä[j£vo?  ff 
£::iaxaxai  TrtaxEÜEf  8tiXov  yap  oxt  t)  ETCtaxrjfxrj  :;';axtc  av  xt?  £i:'r],  IV,  6.  128  a  35  ^. 
Lehrende  (nur  im  weitern  Sinne  des  Worts  als  dialektische  zu  bezeichnende) 
Schlüße   sind  solche,   welche  aus  den  eigenthümlichen  Priucipien  jeder  Dis- 
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Principien  zur  Vorzussetzung ;  wenn  wir  durch  die  Principien 
wißen ,  und  auf  sie  Vertrauen  setzen ,  so  wißen  wir  auch  die 
Principien  in  höherra  Maße  als  das  durch  sie  Begründete,  und 
setzen  ein  um  so  größeres  Vertrauen  auf  sie,  weil  wir  durch 
sie  das  Spätere  wißen    und   durch   sie   auf  das  Spätere   unser 

Vertrauen  setzen.  ^) 

Aus  dem  vorher  vorhandenen  Vertrauen  oder  Glauben 
geht  der  Glaube  an  das  Spätere  oder  an  das  Resultat,  und 
mit  diesem  Glauben  die  Annahme  und  die  Annahme  zugleich 
mit  dem  Glauben  hervor.  «)  Eine  Amiahme  (utuoXt.^i?)  ist  die 
Resolution  des  in  Schluß  oder  Induction  reflectirenden  Sub- 
jects,  der  Abschluß  einer  so  gewonnenen  Erkenntniss,  daher 
Bejahung  oder  Verneinung  und  nicht  Auslegen  oder  „Sagen^^  wie 
die  durch  sich  selbst  gewisse  unvermittelte  Definition,  gleich- 
viel, ob  wahr  oder  irrig,  und  daher  das  Allgemeine  und  zwar 
die  nächste  Gattung  von  Wißen  und  Meinung.  ^) 

ciplin,   nicht  aus  den  Meinungen   der  gegen   uns   Disputirenden   geschloßen 
werden:  osi  ^ap  ztiTcüeiv  tov  jxavOavovTa,  a.  a.  O.  IX  (de  sophist.  el.),   1.  165 

b  1  fr. 

1)  analyt.  post.  I,  2.  72  a  30  ff.  u.  8.  —  Der  5.  Theil  der  Kyrenaischen 
Ethik,  der  t&:io?  nepi  twv  zIotswv  (Sext.  Emp.  c.  Math.  VII,  11;  vergl.  191.), 
enthielt  die  Erkenntnisstheorie  dieser  Schule. 

2)  vergl.  ouö'  rj  -icj-ci;  6;:ÖAT,'ii;-  ivS^x."«'  T«P  "^i^  """^^i^  u;:6X7i<J/iv  xai  [a>( 

::t(r:eüovxa  v/ii^.    .  .  .  av    o^  tt?  ^f,  i^  avÄ-^xr,?  xbv  G;:oXa[aßivovTa  xai  rtoTeuav, 

eV    wov    ^  07:6X7/1/1?   xai  ^   JrtoTi;  ^r.Or^aexai,    Äcj-:'  ouo'  av  oüxto;  eTtj  ^evo;-  £^^ 

sAEOv    fap  Sei  XsVeoOat  to  y^vo? ,    top.  IV,  5.  125  b  35  ff.     d   ot   {xr^aev   6w- 

Xafi^avet  (der  Gegner),    aXX'  ojxoiw;  ouTat  xat  oux  oTsTai,  xxX.   metaph.  III,  4. 

1008  b   10  f. 

3)  zh\  öe  xai  auxTJ?  ttj?  uTcoXTjJ-eti);  Stacopa-,  ir,io'i\t.ri  xai  o6U  xai  <pp6vr,ai; 
xai  TavavT'la  -cüüitov,  de  an.  III,  3.  427  b  24  ff.  In  diesem  allgemeinen  Sinne 
findet  sich  6;c6Xr,<^i?  z.  B.  a.  a.  O.  C.  2.  427  b  16.  metaph.  I,  2.  982  a  6. 
20.  polit.  VIII,  5.  1339  b  7.  unoXatxßaveiv  de  coelo  I,  3.  270  a  12.  26. 
metaph.  11,  3.  998  a  22.  999  a  16  f.  XII,  2.  1077  a  15.  rhetor.  I,  1.  1355 
a  5  f.  de  an.  III,  4.  429  a  23,  wozu  Trendelenbcrq  ,  Comm.,  p.  469  und 
453.  Eiern,  log.  ed.  IV.,  p.  68. 

Im  Besondem  ist  also  Wißen  \ir,6lr^^ii ;  .  .  .  tl  ^  iziTC^\i.ri  e(^3o?  [aIv 
Uo\^no<;,  Y^'vo?  h\  Töiv  ImoTTjfjLÖiv,  phys.  V,  4.  227  b  13  f.  d  ^  hi<rr/i^i] 
UöM^ii,  xa\  To  l7:icjTr,Tov  u7ioXrj7:t6v,  top.  II,  8.  114  a  18.  vergl.  IV,  4.  125 
a  9  ff.  ...  EKiaTTJp,?  Töiov  ü7;6X7i<{»tv  -tjv  ::io:oxa-cr,v  xxX  ,  V,  3.  131  a  23. 
löst  ouv  Tf,v  i7:toxr;{jLr,v  ekslv  6;:6Xr,J/iv  ETctaTTjTOü,  VI,  8.  146  b  5.  yivsTai  ok 
ziyiyri  (i.  e.  ir.i^xr\^Lri  7:oiriTtxTi) ,  otav  ex  zoXXwv  xtJ?  eV^eip-a?  evvorj(xaTtüV  [i'.ct 
xaööXoü  -^vn^'.ai  r,ip\  twv  op-wv  uTiöXr^j-i?,  metaph.  I,   1.  081  a  5  ff.    Ferner: 
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Weil  aber  das  intuitive  Denken  über  alles  Subjective  in 
der  „Annahme"  erhaben ,  ohne  Täuschung  und  Wißen  im 
höchsten  Sinne  ist,  so  nimmt  es  nicht  bloß  die  Stelle  des 
Ausgangs  des  eigentlichen  Wißens,  sondern  in  Einem  die 
höchste  Stufe  ein,  oder  die  Mitte,  welche  es  auf  der  Stufen- 
leiter aller  Erkenntniss  behauptet,  ist  unmittelbar  diese  vor- 
nehmste und  der  höchsten  Würde  angemeßenste  Stelle.    Wenn 


Es  ist  nicht  möglich,  daß  (strenges)  Wißen  und  Meinen  über  einen  und 
denselben  Gegenstand  zugleich  in  einem  und  demselben  Individuum  seien, 
^ti  yap  u;:'!<Xr/}iv  ajjia,  oTov  oxi  6  avOpwTioi;  or.zp  ^wov  (toütö  yap  TjV  to  (xtj 
evör/EoOai  eTvai  p.r)  K^yo'j)  xai  (atj  oTiep  ^wov  •  toüto  yotp  e<jT(i>  to  evSsy^eorOai, 
analyt.  post.  I,  33.  89  b  3  ff.  Somit  kann  Aristoteles  auch  sagen:  tj  yap 
^i^.6'Xr^<^l(;  tt]  IrumrJiJLr;  od  TauTÖv ,  top.  VI,  11.  149  a  10  ff.  In  Bezug  auf 
Gegenstände  des  Wißens  steht  uTzoXopißaveiv  z.  B.  metaph.  XII,  7,  1082  b  8. 
16  f.  analyt.  pr.  II,  21.  66  b  29.  67  b  18  ff.  de  insomn.  2.  459  b  1  f.  de 
generat.  an.  I,  1.  715  a  6.  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  3.  1139  b  20,  :TpoÜ7:o- 
Xatxßaveiv  analyt.  post.  I,   1.  71  a  12. 

Im  Gebiete  der  Meinung  tritt  zuerst  das  von  der  Intuition  unter- 
schiedene, auf  Erfahrung  oder  Induction  beruhende  „unbeweisbare  Wißen" 
als  uröXr,(!/!;  des  unvermittelten  Satzes  ein,  analyt.  post.  I,  33.  88  b  36  f.^ 
solclie  unvermittelte  Sätze  sind  z.  B, :  das  Ferne  flimmert,  das  Xahe  flimmert 
nicht.  Ferner  ist  die  Meinung  u7röXrj^{/i5 ;  touto  o'  eax^v  uröXy^^j/n;  t%  a[x^(JOu 
"poTfliacw?  xa\  fjirj  avayxaiac,  a.  a.  O.  89  a  3  f.  meteorol.  I,  3.  339  b  19  f. 
Das  Subjective  in  ujroXrjJ/i?  und  u7:oXa(jLßav£iv  drückt  Beide  leicht  in  die  Sphäre 
der  Meinung  hinab  •  so  wird  uröXr^^^is  so  viel  wie  Meinung,  u7:oXa[j.ßav£iv  so 
viel  wie  Meinen,  vergl.  analyt.  pr.  II,  21.  66  b  19.  28.  30.  31  u.  s.  w.  67 
b  8,  10  u.  s.  w.  analyt.  post.  I,  16.  79  b  26  ff.  C.  24.  85  b  19.  metaph.  XI, 
7.  1072  b  31.  ^  repi  Ta;  JSc'a?  ur,6Xr,^i<;,  C.  8.  1073  a  17  f.  I,  9.  990  b  23. 
XII,  4.  1078  b  11.  19.  (ri  jrepi  xcov  eiSöSv  Sö^a,  b  12  f.  1079  a  18),  ferner 
XI,  8.  1073  b  13.  1074  a  16.  25,  wo  der  Gegenstand  der  Annahme  und 
Meinung  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  ferner  de  an.  III,  3.  427  b  17, 
vergl.  b  20.  428  b  3  u.  s.  w.  (m.  mor.  I,  35.  1197  a  30  ff. :  t]  ob  urtöXr^-i/i; 
saiiv,  ^  uTclp  a::avTwv  e7ia|jL9&Tepi!^o[A£V  rrpö;  to  xa\  sTvai  TaüTa  oötoj  y.ai  [xtj  etvat, 
hält  sich  an  eine  Modification  dieses  engern  Begriffs.)  Somit  gehört  das 
analyt.  pr.  I,  39.  49  b  6  ff.  gebrauchte  Beispiel:  d  pjöev  Siajps'pei  £i::£'iv  to 
uTToXr^TiTov  Tou  So^oaTOü  {jLrj  sTvai  ^evo^  r^  p,  efvai  oTiep  utioXtjTttöv  ti  to  öo^aaTÖv 
(TaüTov  yap  to  or^[xatv6iji£vov) ,  unter  diejenigen,  in  welchen,  wie  C.  36.  48  b 
31'  f.  C.  46.  52  a  37  f.  II,  26.  69  b  19  Ö"  vergl.  analyt.  post.  I,  31.  88  a 
14  ft'.  II,  11.  94  b  27  ff.  32  ff.  u.  s.,  vom  Inhalte  geradeso  abgesehen  werden 
muß,  wie  von  der  zufällig  krummen  Beschaffenheit  einer  oder  der  andern  Linie 
eines  geometrischen  StaypaKH^a,  die  im  Beweise  eine  gerade  repräsentirt,  analyt. 
pr.  I,  41.  49  b  34  f.  analyt.  post.  I,  10.  76  b  39  ff.  metaph.  XII,  3.  1078 
a  18  ff.  XIII,  2.  1089  a  21  ff. 

Kampe,  Die  Erkenntnisstheorie  des  Aristoteles.  18 
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der  Nus,  indem  vr  au3  der  Berülirung  mit  der  stofflichen  Welt 
zurückkehrt,  aucli  der  Wirklichkeit  nach  seinem  Wesen,  dieß 
aristokratisch  Vornehme,  Göttliche,  —  Getrennte  zu  sein,  adä- 
quat wird,  sich  selber  denkt,  so  denkt  er  in  dieser  vollkom- 
mensten Form  alles  Denkens. 


€.    Die  Selbsterkeimtiüss  oder  das  Sich  -  selbst  -  denken 

des  Nus. 

Wie  alles  sinnliche  Wahrnehmen  unmittelbar  ein  Sichselbst- 
wahrnehmen der  äußern  Sinne,  der  Sinn  in  Thätigkeit  sich 
zugleich  selber  Gegenstand  der  Wahrnehmung  ist,  so  ist  auch 
die  Richtung  des  Nus  auf  sein  Denkobject  unmittelbar  Rich- 
tung auf  sich.  Wenn  der  Nus  die  denkbaren  in  den  wahr- 
genommenen Formen  oder  das  Allgemeine  im  sinnlich  wahr- 
genommenen Einzelnen,  und  wenn  er  solche  Begriffe,  welche 
ihrer  Natur  nach  einen  bestimmten  Stoff  als  Bestandtheil  ent- 
halten, wie  z.  B.  die  Concavnasigkeit  (v;  avj/jT/];)  ^)  denkt,  so 
ist  er  in  gewisser  Weise  mit  den  seiner  Natur  fremden  Stoffen 
verflochten.  Eine  solche  Vei-flechtung  ist  noch  keine  Ver- 
mischung, zumal  der  Nus  nur  das  Denkbare,  nicht  diesen 
Stoff,  sondern  das  Allgemeine  desselben  denkt,  aber  doch  Et- 
was wie  eine  Vermischung,  ein  ihm  nicht  vr)llig  adäquates 
Verhalten,  und  nur  um  so  mehr,  wenn  er  schon  so,  indem  er 
die  Dinge  denkt ,  in  gewisser  Weise  mit  denselben  identisch 
ist.  Identisch  mit  den  Dingen,  denkt  er  sich  selbst;  ,,in  ge- 
wisser Weise"  identisch,  denkt  er  in  gewisser  Weise,  denkt 
er  nur  „beiläufig"  sich  selbst.  2)  Der  Nus,  sagt  Aristoteles 
ferner,^)   ist  getrennt;    wann  er  aber  mit  allen  Dingen,    und 

1)  "Cr,;  oe  (j[[ioTr,Tü?  {xe'po^  (sc.  f)  aap^) ,  metapb.  VI,   10.   1035  a  5  f . 

2)  oaiVeTat  8'  ist  aXXou  f(  £7:tarrJfi.Tj  xat  ^  aidOrjai;  xat  tj  86^a  xai  t)  Stivota, 
auT^?  8'  ev  rapepyw,  »•  a.  O.  XI,  9.  1074  b  35  f.  Nach  Alexander  Aphr.  ad 
h.  1.  B  p.  688,  25,  ebenso  Bonitz  zur  Metaphysik  p.  517  ist  die  Beziehung 
^v  Tcap^pyü)  eine  direct  reflexive;  dabei  wird  die  aiaOr,a'.;,  die  doch  nicht  direct 
auf  sich  selbst  gerichtet  ist  (vergl.  o.  S.  91  f.),  ferner  das  aei  und  schließlich 
der  Umstand  übersehen,  daß  Wahrnehmung,  Nus  und  Wißen  in  Actualität 
mit  ihren  Objecten  in  gewisser  Weise  identisch  sind  (s.  o.  S.  51). 

3)  0  oe  /(opiaxo;.  oxav  8'  oiiTto^  ^xaaxa  ^cvr,Tai  0)5  6  ErioTr^fAcuv  ASYetai  0 
xat'  ^v^p^stav  (toSto  8k  7U{jLßaiv£i  oTav  oüvTjxat  evsp^stv  ot'  auTOü,   adeo  ut   non 
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zwar  in  derselben  Weise  wie  der,  welcher  ein  actuell  Wißen- 
der  heißt,    identisch    wird    (und    dieß    tritt  ein,    wann    er    im 
Stande  ist,  durch  sich  selbst  thätig  zu  sein),  so  verhält  er  sich 
zwar    auch    dann    noch    in  gewisser  Weise    potenziell,    jedoch 
nicht  in  dem  Sinne,  wie  vor  dem  Lernen  oder  Finden,   aber 
er  vermag  dann  auch  sich  selbst  zu  denken.  „Dann^^  nemlich, 
wann  er  die  erlernten  oder  durch  eigene  Thätigkeit  gefundenen 
Begriffe  in  sich  hat.     Es  gibt  hiernach  zwei  Weisen  des  Sich- 
selbstdenkens.    Wenn,  heißt  es  an  einer  andern  Stelle,  ^)  dem 
Nus  kein  äußeres  Object  gegenübersteht,  dann  erkennt  er  sich 
selbst,  und  ist  in  WirkHchkeit  getrennt,  —  getrennt  aber  ledig- 
lich das,    was   er    seinem  Wesen  nach  ist.  ^)     Wird  also  vom 
Stoffe  abstrahirt,  so  ist  bei  den   auf  Hervorbringen  gerichteten 
Wißenschaften  das  Wesen  und  zwar  der  schöpferische  Wesens- 
begriff,   bei  den  theoretischen  Wißenschaften  der  Begriff  und 
die  Denkthätigkeit  Object ;  überhaupt  aber  wird  das  Vermögen 
an  der  Bethätigung,  das  Denk-  oder  Wahrnehmungs- Vermögen 
am  Denken  oder  Wahrnehmen,    die  Bethätigung   aber  wieder 
am  Objecte  erkannt.  ^)     Das  Object  und  das  Denken  desselben 
sind   (unbeschadet  der  begrifflichen  Differenz  von  Denken  und 
Gedachtem)  identisch  ;  zugleich  sind  das  Gedachte  und  der  Nus 
identisch.    Einerseits  mit  sich  und  andrerseits  mit  seiner  Thätig- 
keit,   also  in  doppelter  Rücksicht  Identisches  denkend,   denkt 
er  sich  selber.  *}     Dieses  Sichselbstdenken  des  Nus  ist  Intuition 


eyeat  docfore,  Pacius  ad  h.  1.  comm.  analyt.  p.  373),  euxi  {asv  xai  töte  Suvajj.e( 
~ü>; ,  ou  {jLTjV  6jx.oi<üc  xa-.  rp'iv  [laOetv  75  eupeiv  •  xai  auibc  Se  auibv  töte  Süvaiai 
voelv,   de  an.  III,  4.  429  b  5  ff. 

1)  zl  oe  Tivt  [xr^  ejTtv  svavttov  (i.  e.  avttx£ip.evov,  objectum)  läiv  ovtwv  (so 
ToßSTRiK  für  akiwv),  autb  lauxö  yivwaxei  (sc.  xb  -^viop'Xoy)  xa\  evepyeia  iax\  xat 
/.(op'.aTöv,  a.  a.  O.  C.  6.  430  b  24  ff. 

2)  /^coptaOs\?  5'  eaxt  (xövov  louö'  o;:ep  sori,  a.  a.  O.  C.  5.  430  a  22  ff. 
Pacius,  Comm.  analyt.  zu  de  an.,  p.  381  sq.  Biehl  a.  a.  0.  S.  17  ff.  u.  s. 
Brentaäo  a.  a.  O.  S.  'J04  ff.    sehen  hier  eine  Trennung  vom  Körper. 

3)  d  8e  yjpri  Xe'ycIv  ti  cxaaTov  auitov,  oTov  xi  xb  vor^xixbv  5)  xb  aiaOrjxtxbv 
y,  xb  OpETCxtxöv,  Tipörspov  ext  Xexxsov  xi  xb  voslv  xol  xi  xb  abOavscjOat  •  Tipox^pat 
yap  thi  xiov  öuvÄfjiEfov  at  iyipyeiati  xat  ai  Tipi^Et^,  xaxa  xbv  X6^q'^.  e?  5'  oiixtüi;, 
xoüxiüv  5'  ext  Tipöxeoa  xa  avxtxetjJLEva  Sei  xeÖEtüprjxEvat,  xxX.  de  an.  II,  4.  415 
a  16  ff. 

4)  ouSl  yap  xauxb  xb  eivat  voTJaet  xa\  v&ou^jl^vw .  7)  e;;'  evitüv  r]  ETitaxrJjjLTj  xb 
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oder    geschieht    mittels   der  Kraft  (sii;)  der  Intuition,    und    es 
kann   als    eine    Apotheose    dieser   Thätigkeitsfonn    und    dieser 

r:pav[i.a-  sV:  uev  xöjv  röiTjTixtov  av£u  uXrfi  ^  öui-a  xat  xb  xi  r[v  elvai  (vergl. 
metapb.  VI,  7.  1032  >>  11  f.  a  32  ff.  de  part.  an.  1,  1.  640  a  31  f.),  eVt  Se 
xwv  6£(.)crjX'.xwv  0  Xovo;  xb  rpayua  xa*.  ^  v(>r,!j'.;.  ou"/  Ixe'pou  oüv  ovxo?  xoiJ  vo- 
ouasvou  xat  xou  vou,  oca  \lr^  vXr^v  s/st,  x'o  auxb  saxai,  xat  tj  vor^^i;  xw  voou[A£va) 
{xia,  metaph.  XI,  9.  1074  b  .?8  ff.  Dazu  r)  8e  vor^o'.?  xa  vorjfxaxa,  de  an.  I,  3. 
407  a  7  ff.  Ferner  sxt  8'  (sc.  arocr^asu  av  xi?)  st  vor^xb?  xat  auxö?.  t)  yap 
xdi5  aXXot?  0  voO;  urap^st,  s?  [jlt;  xax'  aXXo  auxb;  vorjo;,  Sv  oe  xt  xb  vor]xbv  e'tSe!, 
7,  {Ae{jLfy{i.3vov  xt  i'?et,  o  rotel  vor,xbv  auxbv  StGr.zp  xaXXa,  de  an.  III,  4.  429  b  26  ff. 
„Man  könnte  auch  die  Schwierigkeit  erheben,  ob  der  Nus  auch  selbst  denk- 
bar ist  (wie  b  9  gesagt  wurde).  Dann  nemlich  wird  er  entweder,  wenn  er 
nicht  in  Kücksicht  auf  Anderes  (nicht  dadurch,  daß  er,  um  sich  selbst  zu 
denken,  ein  reales  Object  denkt)  selbst  denkbar,  das  Denkbare  aber  etwas 
der  Form  nach  Einheitliches  (nicht  theils  das  denkbare  Object  an  und  für 
sich,  theils  etwas  Anderes,  Beigemischtes)  ist,  den  realen  Dingen  zukommen 
(so  daß  er  sich  zwar  an  den  Dingen,  aber  direct  denkt),  oder  er  wird  (wo- 
fern er  doch  nur  in  Kücksicht  auf  Anderes,  auf  ein  reales  Object,  gedacht 
werden  kann)  etwas  Gemischtes  haben,  was  ihn  selbst  denkbar  macht  wie 
die  andern  (die  realen)  Dinge."  —  Von  dieser  Disjunction  ist  jedoch  weder 
das  eine  noch  das  andere  Glied  zuläßig;  die  Lösung  ist  nach  Aristoteles 
vielmehr  folgende:  der  Nus  ist  überhaupt  nicht  so  wie  die  realen  Objecte 
(üSarsp  xaXXa,  429  b  29),  sondern  so  wie  die  Begriffe,  wie  das  Denkbare 
(oSo-cC  xa  v&rjXa,  480  a  3)  denkbar.  „Bei  den  stofflosen  Wesenheiten  ist  nem- 
lich das  Denkende  und  das  Gedachte  dasselbe;  denn  das  theoretische  Wißen 
und  das  so  ''d.  h.  aveu  uXr^?,  vom  Stoffe  freie)  Wißbare  ist  dasselbe."  Daraus 
könnte  man  ohne  Weiteres  folgern ,  daß ,  wenn  Denkbares  immer  existirt, 
auch  der  Nus  immer  denkt,  nicht  nur  überhaupt,  sondern  auch  im  Besondern 
sich  selbst  immer  denkt.  Dieß  ist  aber  nicht  der  Fall,  und  hiervon,  sagt 
Aristoteles,  muß  man  den  Grund  erforschen.  Diese  Untersuchung  ist  nicht 
vorhanden,  jedoch  leicht  zu  ergänzen.  Der  Grund  der  Thatsache,  daß  der 
Nus  nicht  immer  denkt,  beruht  nemlich  darin,  daß  die  Vorstellungen  ,  ohne 
welche  der  Nus  nicht  zu  denken  vermag,  nicht  immer  und  zwar  deshalb  nicht 
immer  gegenwärtig  sind ,  weil  das  Subject  derselben ,  das  innere  Organ  der 
wahrnehmenden  Seele,  den  Eintlüßen  des  Körpers  und  (als  vergänglich)  der 
Ermüdung  ausgesetzt  ist.  Denkbar  aber,  fährt  Aristoteles  a.  a.  O.  fort,  sind 
die  realen  Dinge  nicht  ohne  Weiteres,  nicht  actuell,  sondern  potenziell,  so 
daß  (b  27  zu  vergl.;  —  gegen  Diogenes  von  Apoll.,  Parmenides,  Empedokles, 
Demokrit,  Anaxagoras;)  zwar  der  Ntis  nicht  den  realen  Objecten  (denn  der  Nus 
ist  ein  Vermögen  ohne  den  Stoff  derselben),  wohl  aber  das  Denkbare  der 
realen  Objecte  dem  Nus  zukommen  wird:  xa\  ajxb;  8s  voijxd?  eaxtv  uiaTcep  ta 
voTjxa.  izi  jxkv  yao  xtov  avsu  uXtj;  xb  auxb  tdxt  xo  vooDv  xa\  xb  vooufxevov  •  r\  ya.^ 
ETiioxr^ixT)  T)  OstoprjXtxTj  xa\  xb  öiixw?  6:itaxr,xbv  xb  auxb  ^axtv.  xou  6c  [xt]  «t  voetv 
xo  a'txtov  eziaxerxi'ov .  Iv  8k  xot;  s/ouatv  öXr,v  buvajASt  ?xaaxbv  ^axi  xtov  votjxöjv. 
üjix'  cV.jtvot;  tAEv  ojy  urip^ei  vou?  (aveu  Y*p  ^Xrj;  ouva(xt;  o  vou;  xwv  xoiouxtüv), 
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Kraft  angesehen  werden,  wenn  das  Denken  des  göttlichen, 
d.  h.  jenseitigen  Nus,  welcher  in  allem  Uebrigen  mit  dem 
menschlichen  nur  den  Namen  gemeinsam   zu    haben  scheint,  ^) 


sxEivw  8e  xb  vor^xbv  uTiäp^et ,  430  a  2  tf.  Endlich  vergl.  in  eviojv  xauxö  s'axiv 
0  vou;  xat  xb  vor^xbv,  «o;  sv  xo7;  rspt  avÖptüTrou  slpr^xat,  Fragm.  (311J  bei  Heitz 

I.  1.  p.  191.  Vom  jenseitigen  Nus  gilt  in  vorliegender  Beziehung  Folgendes: 
a6xbv  8s  vosl  6  vou;  xaxa  {jisxaXr^J/tv  xou  vor,xou-  vor^xbc  yap  yt^VExat  OtYycxvtov  xat 
vowv  ,  &ixi  xauxbv  voü;  xa\  vor.xbv,  metaph.  XI.  7.  1172  b  20  ff.  auxbv  apa 
vosl,   .  .  .  xat    soxiv  7]  \6r^ü'.c  vor^acto?  vorhat;,  C.   9.    1174  b  33  f. 

1)  Die  Hauptmouiente  der  Aristotelischen  Theologie  sind  folgende:  Der 
göttliche  Nus,  ohne  Größe,  körperlos  iphys.  VIII,  10.  von  Anf.  267  b  17  ff. 
de  coelo  1,  7.  27.')  b  21  ff.  II,  6,  288  h  ö  f.  metaph.  XI,  7.  1073  a  5  ff.,  — 
und  deshalb  auch  ajxsprj;  und  aStatpsxoc.  a.  a.  ().  a  6  f.  phys.  VIII,  10.  267 
b  25  f.  vergl.  C.  6.  258  b  25  f.),  ist  das  Urprincip  aller  Bewegung  und  zwar 
zunächst  des  „ersten"  oder  obersten  Himmels,  das  IJrbewegcnde  (phys.  VIII. 
5.  256  b  20  ff.  C.  6.  von  Anf.  259  b  22  ff.  C.  10.  267  a  24  ff.  b  6  ff. 
metaph.  XI,  7.  1072  a  23  ff.  J073  a  7.  C.  8.  1073  a  29  f.);  nach  der  Meta- 
physik bewegt  er  nur  so  wie  der  Gegenstand  des  Begehrens  (a.  a.  O.  C.  7. 

1072  a  26  ff'.).  Die  (allezeit  unermüdete,  gleichmäßige,  weil  naturgemäße, 
de  coelo  II,  6.  288  b  13  ff.)  Bewegung  des  ersten  Himmels  und  der  Gestirne 
ist  ewig  'metaph.  XI,  7.  1072  a  21  ff.  C.  8.  1073  a  25),  daher  auch  das  — 
an  und  für  sich  unbewegte  (a.  a.  O.  C.  7»  1072  a  25.  1073  a  4.  C.  8.  1074 
a  24.  27.  30.  38.  phys.  Vlll.  6  init.  259  b  22  ff.  C.  10.  267  a  20  ff.  de 
generat.  et  corr.  II,  10.  337  a  19)  und  somit  seinem  Wesen  nach  nothwendige 
(metaph.  XI,  7.  1072  b  10.  4  ff),  nicht  minder  leidensunfähige  und  unwandel- 
bare (a.  a.  O.    1073  a    1 1   ff.  C.  9.    1074  b  26  f.  de  coelo  I,  9.  279  a  30  ff. 

II.  6.  288  a  34  ff.  de  generat.  et.  corr.  II,   10.  337  a  20.    Fragm.  aus  dem 

III.  Buche  des  Dialogs  r^eoi  ©tXoao»ia;  bei  Simpiicius,  scholia  Br.  487  a  7  ff. 
Rose  [welcher  in  Abrede  stellt,  daß  hier  überhaupt  ein  Fragment  vorliege], 
Aristot.  pseudepigr.,  p.  41  sqq.  Heitz,  Fragm.  Aristot.,  21  [41].  p.  36  sq. 
Vergl.  Bernays  a.  a.  O.  S  HO  ff.),  also  außer  dem  Bereiche  der  Gegensätze 
befindliche    (metaph.  XI,   10.   1075  b  21   ff.)    —    Bewegende    (a.  a.   O.  C.  8. 

1073  a  26  ff.  C.  7.  1072  b  28  ff.  V,  1.  1026  a  19  ff.  15  ff.  phys.  VIII,  6. 
259  a  6  f .  13  ff.  C.  10.  267  b  24  f.  de  coelo  II,  3.  286  a  9.  de  generat. 
et  corr.  II,  10.  337  a  18  f.  —  ayjvTjxov,  a  20),  und  ferner  continuirlich 
(auvs/rj;),  also  eine,  daher  das  Bewegende  der  Zah!  nach  nur  eins  (phys. 
VIII,  6.  259  a  12  ff.  C.  10.  267  a  21  ff.  de  generat.  et  corr.  II,  10.  337  a 
19.  metaph.  XI,  8.  1073  a  28).  Als  Gott  lebt  das  Urbewegende  in  ewiger 
Seligkeit  (metaph.  XI,  7.  1072  b  14  f.  28  ff.  de  coelo  I,  9.  279  a  16  ff.), 
seine  immerwährende  Thätigkeit  ist  mit  immerwährender  Lust  verbunden 
(metaph.  XI,  7.  1072  b  16  ff.  eth.  Nicom.  X,  4.  1174  b  18  ff.  33  ff.  C.  5. 
1175  b  30  ff.  C.  8.  1178  b  8  ff.).  Die  Bewegung  der  Sphären  als  ihre  sehn- 
süchtige Selbstbewegung  vorausgesetzt,  so  ist  die  einzig  gotteswürdige  Thätig- 
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nicht  discursives^  sondern,    auf  das  Wesen   und  Grundwesent- 
liche, jedenfalls  also  Unvermittelte,  Einheitliche  und  Untrennbare 


keit  (sich  seihst  Zweck,  hat  er  keinen  Zweck  außer  sich,  de  coelo  II,  12.  292 
b  4  ff .  vergl.  polit.  VII,  3.  1325  b  28  ff.)  das  Denken  (eth.  Nicom.  X,  8. 
1178  b  7  ff.  21  ff.),  ununterbrochenes,  also  beschwerdeloscs,  unermüdctes 
Denken  (metaph.  XI,  7.  1072  b  14  ff.  C.  9.  1075  a  10.  eth.  Nicom.  X,  8. 
1178  b  26  f.);  im  Gegensatze' gegen  den  menschlichen  Nus  ist  der  göttliche 
seinem  Wesen  nach  Thätigkoit,  Actualität  in  diesem  engern  Sinne,  nicht 
Potenzialitnt  (metaph.  XI,  9.  1074  b  28  ff.;  Innehaben  des  Objects  und  Dcnk- 
thätigkeit  sind  unmittelbar  Ein  und  Dasselbe  bei  ihm,  EVcoyeT  8e  sywv,  C.  7. 
1072  b  22  f.),  sein  Wesen  eher  vor^dt;  als  voö;  (C.  9.  1074  b  21  f.  vergl. 
C.  7.  1072  b  18  f.).  Xothwendig  denkt  er  nur  das  Beste,  Göttlichste,  Ehr- 
würdigste, und  das  ist  er  selbst  (C.  9.  1074  b  21  ff.  25  ff.  vergl.  eth.  Eud. 
VII,  12.  1245  b  16  ff.  m.  raor.  II,  15.  1212  b  38  ff.;  —  metaph.  XI,  7. 
1072  b  20  ff.  I,  2.  983  a  9  f.),  und  da,  wie  gesagt,  sein  Wesen  nicht  bloß 
Denkvermögen,  sondern  vielmehr  Denken  ist,  so  ist  dieses  Denken  seiner 
selbst  unmittelbar  Denken  des  Denkens  »a.  a.  O.  XI,  9.  1074  b  33  ff.  1075 
a  10). 

Aber  wie  kann  er  überhaupt  denken,  fragt  der  Epikuräer  bei  Cicero 
de  nat.  deor.  I,  13.  §  33,  und  können  wir  auf  dem  Boden  Aristotelischer 
Voraussetzungen  mit  ihm  fragen ,  wenn  ein  Gedanke  ohne  Wahrnehmung, 
d.  h.  wenn  ein  Gedanke  ohne  Vorstellung  und  insofern  auch  ohne  Wahr- 
nehmung, und  Wahrnehmung  ohne  wahrnehmende  Organe,  wenn  insbesondere 
das  Princip  aller  Wahrnehmung,  der  Tastsinn  ohne  zusammengesetzten  (de 
an.  III,  12.  434  a  27  f.  b  9  f.  III,  13.  435  a  11  f.  b  3  f.),  geschweige  denn 
ohne  allen  i?toff  nicht  möglich  ist?  Dieselbe  Frage  erhebt  sich  schon  für  die 
ätherischen  Götter  oder  die  Gestirne,  welche  de  an.  III,  13.  434  b  4  ff.  ausdrück- 
lich von  der  Kegel  ausgenommen  werden  (vergl.  Trendei.enburg,  Comm.  p. 
550  sqq.  —  Nach  einem  Schol.  zum  Phädon  bei  Heitz  1.  1.  26  [46] ,  p.  38 
sq.,  spricht  Aristoteles  den  Gestirnen  wenigstens  Gesicht  und  Gehr»r,  xa;  :cpö; 
To  eu  eivai  TJfjLßaXXoijLsva;,  sc.  aJaOrjaet;,  zu).  Mit  dem  Maße  der  menschlichen 
Psychologie  und  Erkenntnisslehre  ist  der  göttliche  Nus  also  nicht  zu  meßen, 
und  schon  umdeswillen  nicht,  weil  ihm,  als  stofflosem  Wesen,  auch  keine 
Entelechie  des  Stoffs,  d.  h.  keine  Seele  zukommt  (de  coelo  I,  7.  275  b  26  f.). 
Es  geht  also  nicht  an,  Bestimmungen  des  göttlichen  ohne  Weiteres  auf  den 
avOptüZivoi;  vou?  (metaph.  XI,  10.  1075  a  7)  zu  übertragen,  wenn,  um  Alles 
mit  wenigen  Worten  zu  sagen,  der  erstere  seinem  Begriffe  wie  der  Zahl  nach 
einzig,  also  einzig  in  seiner  Art  ist  (a.  a.  O.  C.  8.  1074  a  36  f.),  —  Be- 
stimmungen aus  einer  Sphäre  herüberzunehmen  ,  die  im  Grunde  mehr  Vor- 
stellung als  Gedanke,  und  zwar  unbestimmte  Vorstellung  ist,  wenn,  wie  hier, 
Alles  in's  Nebelhafte  verschwindet,  und  die  Philosophie  zur  Scholastik  wird. 
Je  weniger  der  Zusammenhang  zwischen  dem  nach  Außen  thätigen  Beweger 
und  dem  obersten  Denker  auch  durch  metaph,  XI,  7  befriedigend  vermittelt 
ist,    um   so    mehr   geht    an  dieser  Stelle  der  Aristotelischen  Philosophie  die 
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gerichtet,  intuitives  Denken  ist.  ')  Wenn  der  Kus  in  solcher 
Trennung  oder  Freiheit  von  der  in  der  äußern  Welt  ver- 
kehrenden Thätigkeit,  in  solcher  Beziehung  auf  sich  selbst 
„lediglich  das  ist,  was  er  seinem  Wesen  nach  ist,^^  so  ist  er 
in  Wahrheit  auch  erst  so,  in  dieser  vollkommenen  Zusanimen- 
stimmung  seines  Verhaltens  mit  seinem  Wesen,  '')  die  Quelle 
einer  Glückseligkeit,  die  mehr  als  Nektar  und  Ambrosia  und 
alle  Freuden  des  Olymp,  allerdings  eine  Götterseligkeit,  aber 
eine  Götterseligkeit  im  Lichte  und  Sinne  der  Philosophie  be- 
deutet. 3)     Fürwahr  ist  der  Nus  eine  solche  Quelle,   wenn  er, 

sonst  so  gründliche  Verarbeitung  überkommener  Theorien  in  einen  Synkre- 
tismus über,  dessen  Hauptbestandtlieile:  eine  physikalische  Hypothese,  ferner 
der  persönlich  zugespitzte  und  Platonisch  näher  bestimmte  Anaxagoreische 
Weltordncr,  endlich  die  vollkommenste  Glückseligkeit  nicht  schwer  zu  er- 
kennen sind.  Als  diese  nach  dem  Herzen  des  Philosophen  anthropologisch 
ausgestattete  Hypostase  ist  denn  nun  der  jenseitige  Nus  der  höchste  Endzweck 
alles  Seienden,  jenes  schönste,  beste  und  vollkommene  Princip,  daran  Himmel 
und  Erde  hangen  (metaph.  XI,  7.  1072  a  35  ff.  b  13  ff.  29.  30  ff.  C.  10 
von  Auf.  1075  b  25  ff.  Zeli.er  a.  a.  0.  II,  2.  S.  272  ff),  und  würdig,  um 
ihn,  wie  Aristoteles  thut,    mit  Ehrfurcht  und  Begeisterung  zu  feiern. 

1)  vergl.  metaph.  XI,  9.  1075  a  5  ff.  Bonitz,  Comm.,  p.  Ö17  sq.  Auch 
C.  7.  1072  b  19:  xat  r)  (sc.  v^ir^at;  zaÖ'  auTTjv)  [jLiXtaia  (wozu  o.  S.  191)  toü 
[AaXta-ra  (sc.  xaO'  aGxb  apiaiou). 

2)  To  yap  otxclov  IxtxaTo)  -cfi  cpüaei  xpaiiOTov  xat  f^Stcj-röv  eaxiv  exaaitp,  eth. 
Nicom.  X,  7.   1178  a  5  f.  vergl.  IX,  9.   1169  b  33.  I,  9.   1099  a  7  ff. 

3)  .  .  .  voTjaic  f^otaxov,    metaph.  IX.   7.   1072  b   17.    rj    Oswpia   to    f^SuTov 
xat  aptaxov .  d  ouv  o'üxo);  eu  s/Et,  (o;  f|ULet?  tiots,  6  Ösb?  aet,  0au[JLaat6v  b  24  f. 
d  8r)  öaov  o  voi;  ;:po?  tov  avöpwTiov,    xa\    6    xaxä    xouxov    ßi'o?    Mo;   TZpb?  xbv 
avöpa)::tvov  ß-ov.    oO  i^r,  Se  xaxa  xoj?  napatvoüvxac  avOptüntva  opovstv  avöpwrov 
ovxa  ouoe  övTjxa  xbv  Övr^xöv,  aXX'  ecp'  öaov  evBe'ysxat  aOavaxiCstv  xa\  ravxa  roteiv 
Tipb;  xo  J^r^v  xaxa  xb  xcaxtaxov  xwv  ev  auxw,  eth.  Nicom.  X,   7.   1177  b  30  ff. 
xb  Yap  oJxEltov  exaaxto  x^  (püast  xpaxtaxov  xat  f^Staxov  euxtv  Ixaoxw.    xat   xtji  av- 
öpa)7:w   8f^    6    xaxa   xdv    vouv    fitov,    £"t::ep    xoöxo    |iaXtaxa   avOp(o;io?.    ouxo?    apa 
xat  euÖat;j.ovscjxaxoc ,    1178  a  5  ff.     Die    apexat    avepwrtxai,    wie  Gerechtigkeit, 
Muth  u.  8.  w. ,    hängen    mit    den   r.öt.^Tt    und  so  mit  dem  Körper  zusammen ; 
die    auf  sie    begründete   Glückseligkeit    ist    daher    bloß    eine    menschliche, 
7)    ök   xoij    voö    xe)r.o)pta{j.£vr^ ,    diejenige   des    Nus    dagegen     vom   Körperlichen 
getrennt,    X,    8.   1178  a   19  ff.     Der  Philosoph    bedarf  zu  seiner  Thätigkeit 
keiner  äußern  Bedingung,    Aeußerliches    ist    ihm   in   dieser  Rücksicht    sogar 
hinderlich  ,    x<7)    ös  Oeiüpoövxt  ouosvbc  xiov  xotoüxwv  izpöi  yz  xvjv  evspYStav  XP^^*» 
aXX'   to;    £t::£lv  xat  i^Lr.o^ii.  eaxtv  t.oöc  ye  tt;v  ÖEtoptav,   b  3  ff.     Daß    die   voll- 
kommene Glückseligkeit  im  wißenschaftlichen  Betrachten  (0£wpr,xtxr;  xt?  £V£p- 
yeta)  besteht,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  die  Thätigkeit  der  nach  unserer 
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wie  seiner  Natur,  so  seiner  Tliütigkeit  nach  das  Vorzüglichste 
im  Menschen,  ')  etwas  Göttliches,  2)  und  vor  allem  andern  das 
Denken  der  höchsten  Principieu  und  Ursachen  das  Beste  und 
etwas  Göttliches  ist.  ^) 

Man  darf  aber  auch  bei  dieser  angeblich  vollkommen 
durchgeführten  Trennung  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  daß 
das  höchste  Vermögen  ohne  Vorstellungen  überhaupt  nicht, 
also  auch  den  stofflichen  Begriff  nicht  ohne  anschauliche  und 
concreie  Grundlage  denkt. 

Daß  alles  wißenschaftliche  Denken  in  solcher  Weise  aus 
Stoff  und  Form  besteht,  dilickt  unmittelbar  aus,  daß  das  obere 
und  das  niedere  Vermögen,  der  Nus  und  das  Vermögen  der 
Vorstellungen,  in  dieser  Richtung  zusammenwirkon. 


Annahme  (i^rctXr^yajxsv)  im  höchsten  Maße  seligen  und  glückseligen  Götter 
nichts  Anderes  als  diese  Betrachtung  (Ocwpla)  ist,  a.  a.  O.  b  7  ff.  xat  xöiv 
avöpcüTztuv  07;  f(  TaJ-CT)  auyYsvcTraTTj  cjoaijjLovtxfo-räTrj,  b  22  f.  toax'  v.r^  av  f)  sO- 
8at{xov'a  öetopia  ti; ,  b  32.    Vergl.  polit.  VII,  3.   1325  b   16  ff. 

1)  xup'.GjTaxov ,  eth.  Nicom.  L\  ,  8.  1  ir.8  h  oU  ff.  t'o  xüptov,  de  insomn. 
2.  460  b  17.  -b  xüp'.ov  xa\  äjxsivov,  eth.  Nicom.  X,  7.  4178  a  3.  xpiTtoxov. 
1177  b  34.  vergl.  de  an.  I,  5.  41U  b  13  f.  Die  Nikoniachischo  Ethik  nennt 
ihn  (nicht  völlig  correct,  s.  o.  S,  199,  Anmerk.)  das  Ich  des  Menschen; 
öö^ets  ö'  av  xo  vooiv  i'xaaxo;  ctvat,  r,  {xaAtdxa,  eth.  Nicom.  IX,  4.  1166  a  22  f. 
.  .  .  Tou  yac  otavor^xixoj  /iptv,  orep  l'xaaxo;  eTvat  öüxet,  a  17.  vergl.  X,  7.  1178 
a  2.  tiTzz^  xouxo  p-iXi^xa  ävöporo; ,  a  7.  IX,  2.  1168  b  35.  vergl.  polit.  VII, 
15.  1334  b   15. 

2)  EvepYSt  öe  £/«ov  (der  jenseitige  Nus)  •  w^x'  exaivou  [xaXX&v  xoÜxo  (mit 
Alexanders  Text)  o  öoxel  o  voGc  Öetov  e/civ,  metaph.  XI,  7.  1072  b  22  f. 
.  .  .  eitxe  öeiov  ov  xa\  auxb  ins.  xtov  h  rjixtv  xb  Ö£'.(ixaxov,  eth.  Nicom.  X,  7.  1177 
a  15  f.  Oclov  jrpb;  xov  avöpti>rov,  b  34.  30.  ÖeIov  xt,  b  28.  Oetöxaxov,  de  part. 
an.  IV,   10.  686  a  29. 

3)  {XÖV7J  yap  aOxrj  (sc.  r)  jrr'.axrJjjLT)  Xf7)V  Trpcoxwv  ap/wv  xai  aixttov)  auxf,s 
cvexe'v  loxtv.  oib  xat  otxaüo;  av  oOx  avOptorivTj  vo[jliI^O!Xo  auxr^;  fj  xx^at?-  xxX., 
metaph.  I,  2.  982  b  27  ff.  tj  vip  Os'.oxixr,  xat  xt{JL»oxäx7],  983  a  5.  at  \Lh  ouv 
6etüp»ixtxa\  xtov  aXXtov  e7:t'3XTj{Atov  atpsxtJüXcpat,  aöxrj  ok  (sc.  f^  OtoXoytxr^)  twv  6c- 
(opTjxtxoiv,  V,  1,  1026  a  22  f.  vergl.  X,  7.  1064  b  3  ff.  XI,  7.  1072  b  23  f. 
Die  Würde  des  jenseitigen  Nus,  das  Osioxaxov  unter  allem  Göttlichen  der 
himmlischen  Erscheinungen  und  das  Tculvov  zu  sein,  beruht  wesen  lich  darauf, 
daß  er  denkt  und  zwar  das  Beste,  d.  h.  sich  selbst  denkt,  a.  a.  0.  C.  9. 
1074  b   15  ff. 


VI. 

Der  leidende  Nus  und  der  Process  des  wißenschaft- 

lichen  Denkens. 

A.    Der  leidende  Nus. 

1.     Das   Verhältniss    des    thätigen   und   des   leidenden 

Nus  im  Allgemeinen. 

Die  Erscheinung  eines  Aeußern  im  Innern  der  Seele  ist 
theils  bewußte  Wahrnehmung,  theils  Vorstellung  im  engern 
»Sinne ;  das  Organ  beider  Arten  ist  ein  und  dasselbe,  nur  die 
Thätigkeitsforinen  sind  verschieden.  Passiver  ^)  Natur  sind  so- 
wohl der  Empfang  der  innern  Erscheinung  als  ihre  Wieder- 
belebung auf  äußere  Anregung  hin :  aber  passiv  ist  dieses 
Organ  auch  im  Verhaltnisse  zum  Nus.  In  jedem  Gedanken 
ist  die  Vorstellung  als  der  Stoff,  als  das  Potenzielle,  somit 
Passive,  der  Nus  als  die  Ursache,  als  das  Hervorbringende 
und  Actuelle,  insofern  überhaupt  also  das  Organ  der  innern 
Erscheinungen  als  der  Stoff  und  das  Leidende,  der  Nus  als 
die  Ursache,  das  Hervorbringende  (TroiTTtKov),  an  sich  Vollendete 
und  Thätige,  wie  die  Kunst  (ts/vy;)  im  Verhältnisse  zum  Stoffe, 
zu  betrachten,  —  eine  Differenz,  welche  sich  in  der  gesammten 
Natur  und  folglich  auch  „in  der  Seele"  findet,  demnach 
nicht  so  aufgefaßt  werden  darf,  wie  wenn  das  eine  Extrem 
die  menschliche  Seele  und  das  andere  der  jenseitige  göttliche 
Nus  wäre.  Wie  das  centrale  Vermögen  der  wahrnehmenden 
Seele  seiner  universellen  Receptivität  zufolge  „Alles  wird,"  so 
wird  es  unter  der  Wirksamkeit  des  Nus  auch  in  der  höhern 
Rücksicht  des  Begriffs  alle  Dinge  oder  „Alles,"  während  der 
Nus   die  gesammte  äußere  Welt  im  Spiegel   der  begrifflichen 
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Erkeiintniss,  alle  diese  Gednnkeii,  producirt,  ,,Alles  macht," 
aber  in  Wahrheit  nur  so,  wie  eine  gewisse  Beschaffenheit,  das 
Licht,  die  der  Möglichkeit  nach  schon  vorhandenen  Farben, 
also  nur  „in  gewisser  Weise,''  zu  wirklichen  Farben  „macht." 
Der  Nus  ist  eine  Kraft  wie  das  Licht;  denn  nicht  dadurch, 
daß  er  rlie  Vorstellung  verwandelt  oder  umgestaltet,  tritt  der 
Gedanke  im  Bewußtsein  auf,  sondern  durch  eine  Art  Beleuch- 
tung; der  Nus  erhebt  in  das  Bewußtsein  und  denkt  für  sich, 
was  in  der  Vorstellung  bereits  thatsächlich  vorhanden  ist.  vSomit 
ist  der  Gedanke  Product  zweier  und  zwar  unter  sich  völlig 
verschiedener  Factoreu.  Der  eine  Factor  ist  der  seiner  Natur 
nach  getrennte,  leidensunfähige,  unvermischte,  seinem  Wesen 
nach  actuelle,  unsterbliche  und  ewige  Nus,  —  der  productive, 
principielle  und  darum  ehrwürdigere  Theil,  der  andere  der 
stoffliche  upd  leidenstahige ,  weil  der  Gegensätze  emptangliche 
und  deshalb  vergängliche,  aber  darum  nii^ht  minder  wesentliche 
Theil:  der  unsterbliche  und  ewige  Nus  „denkt  Nichts  ohne 
diesen,"  auch  die  äußern  Dinge  nicht.  Nichts  ohne  den 
leidenden  Nus  (TraOrxiy.o;  voO;).  ^) 


Sk  0  Tcavta  Suvi^jict  sxsiva) .   S'epov   oe  ib   aTriov  xai  ::otr,Ttxöv ,  xm  Tiote'iv  Tcavxa, 
oTov    r)    'i'/yr^   zpo;  -:f,v  üXr,v   rerovOev,    avayxr,  xa:  ev  t^  'ly/f,  urapyeiv  Taüxa; 
•:ä;  Stacpopä;.    xa».  eartv  6  txev    xotouTo;  vou;  •:ia  Jcavia  yivsaGai,    6  ok  xw  :;ivxa 
Tioieiv,  fo?  ^^i;  xi5,  oTov  xo  ©w?"    xpoKov  ^ap  Tiva  xai  X'>  ©w;  r.otet  xa  Suviixst  ovxa 
ypü){xaxa  Evsp^eta  )(^pa){jLaxa.  xai  ouxo;  6  voö?  ywpiax'05  xat  aTiaOl^i;  xa\  autYTJi,  x^ 
oiaia  ü>v  hz^^iioL-    ia   yoip    xifAitüXcpov  xb  TiotoÜv  xoÜ  naayovxo;  xat  fj  apyf,  xfj; 
üXr^;.     (Die   folgenden   Worte,   C.  7  Anf.   wiederholt,   scheinen  nicht  hieher 
zu  gehören.)     aXX'    oxe    \i.h   vosl   ox^   0'  ou  voet    i/ijio^iaQzKi   0'  soxt  [xövov  xoÜ6' 
OÄcp  euT'!,   xat  xoijxo    {xovov    aOivaxov  xa\  afotov.    ou  (i.vrjji.ov£Üö{X2v  oe,  oxi  xouxo 
}A6v  araOs's,  0  os  raOr,xtxb?  V0U5  cpOapxö;,  xai  aveu  xotixou  oüOev  voet,  de  an.  III,  o. 
Mit  Tbendelenbuko   ad  h.  1.  comm.,  p.  491.     Brandis,    Handbuch  etc. 
II,  2.  S.   1130.  1177  („ohne  ihn,"  den  thatkräftigen  Geist,    „ohne  seine  Er- 
leuchtung vermag    der     leidende  Geist  Nichts  zu   denken;")  u.  A.  das  Ver- 
hältniss   umzudrehen   und    voei   am   Schluße   des  Capitels   auf  den  raörjXixö;, 
xoüxou  auf   den    roiTjXixb;   vou;  zu  beziehen ,   verstößt   gegen   den  Zusammen- 
hang:    „wir  erinnern  uns  aber  nicht,    weil  zwar  dieses"  (der  getrennte  etc. 
unsterbliche    und    ewige  Niis)  „leidensunfähig,    der    leidensfähige  Nus  aber* 
(der  Inhaber   des  Gedächtnisses    und   somit    der  Vorstellungen)   „vergänglich 
ist,  und  es"  (der  unsterbliche  und  dabei  erinnerungslose)  „ohne  diesen"  (weil 
ohne  Vorstellungen^  „Nichts  denkt."  Vergl.  Pacius  zu  de  an.  p.  385.  Pkantl, 
Geschichte  der  Logik,  I,  S.    108. 


2.  Der  leidende  Nus  ist  die  wahrnehmende  Seele. 

Es  ist  im  Allgemeinen  also  nur  zu  bestätigen ,  wenn 
Tkekdelenburg,  ^)  gegen  eine  "^"eite,  die  den  Kalimen  der 
Erkenntniss  und  des  Denkens  überschreitet,  ^)  unter  dem  leiden- 
den Nus  omnes  illns,  ijuae  praendiiiif,  focultafes  in  nmtm  quasi 
nodum  colleifas,  qualenvs  ad  res  cogitandas  postulantar ,  ver- 
steht, wogegen  der  Einwand  Zelleks,  ^)  daß  „Aristoteles  Ver- 
mögen, welche  noch  der  empfindenden  thierischen  Seele  ange- 
hören, nicht  zu  dem  von  ihr  so  bestimmt  unterschiedenen 
höhern  Seelentheil,  dem  Nus,  hätte  rechnen  können,"  von  der 
substanziellen  Identität  beider  Nus  ausgeht.  Nach  Zelleu 
u.  A.  ist  der  leidende  Nus  eine  niedere  Thätigkeitsform  des 
höhern  Seelentheils  selbst  oder  der  Nus  auf  der  Stufe  des 
discursiven  Denkens.  Aber  wie  soll  man  in  dieser  Auffaßung 
das  Verhältniss  von  Thun  und  Leiden,  den  Kern  in  der  Dar- 
stellung Psychol.  III,  5,  so  namentlich  das  „Alles  Werden" 
des  leidenden  Nus  wiederfinden,  und  wie  stimmt  die  Vergäng- 
lichkeit des  letztern  dazu  V  *)     Nichtsdestoweniger  fehlen  auch 


1)  Comm.  zu  de  an.,  p.  498  sq.  vergl.  173.  175.  Pansch,  de  Aristot. 
animae  defin.,  p.  35. 

2}  Nach  Hegel,  Encyclop.  §  389.  III,  8.  46  f.  (und  in  der  Hauptsache 
ebenso  Ribbentrop,  Aristotelis  voO;,  dissert.,  Berol.  1840,  p.  25  sq.),  ist  der 
voj;  ra6r,xixÖ5  die  Seele  als  natürliche  Vorstufe  des  denkenden  Geistes,  näher 
als  Substanz  oder  absolute  Grundlage  aller  Besonderung  und  Vereinzelung 
des  Geistes,  so  daß  er  in  ihr  allen  Stoff  seiner  Bestimmung  hat,  und  sie 
die  durchdringende,  identische  Idealität  derselben  bleibt,  —  der  Schlaf  des 
Geistes. 

3)  a.  a.  O.  S.  442.  Vergl.  Biehl  a.  a.  0.  S.  16. 

4)  Zeller  spricht  sich  S.  441  f.  vergl.  457  f.  in  dieser  Weise  aus: 
.,.  .  .  Wir  sehen  auch,  was  er  im  .Allgemeinen  mit  dem  Begriff  der  leidenden 
Vernunft  bezeichnen  wollte:  das  Ganze  der  Vorstellungskräfte,  welche  über 
die  sinnliche  Wahi-nelimung  hinausgehen,  ohne  doch  schon  die  höchste  Stufe 
des  vollendeten ,  in  seinem  Gegenstand  schlechthin  zur  Ruhe  gekommenen 
Denkens  zu  erreichen  ,  die  dem  Mannigfaltigen  und  Sinnlichen  zugewendete, 
aus  der  Erfahrung  sich  entwickelnde  Seite  der  Denkthätigkeit,  die  Vernunft, 
wiefern  sie  sich  noch  auf  der  Stufe  der  Reflexion,  des  discursiven  Denkens 
bewegt.  Weil  er  aber  den  Gegensatz  von  Form  und  Stoff,  Geist  und  Kör- 
per, im  Innersten  doch  nicht  gelöst  und  nicht  lösbar  gemacht  hat,  begegnet 
ihm  auch  hier  das  Gleiche,  was  wir  schon  öfters  in  ähnlichen  Fällen  be- 
merken mußten:    es  gelingt   ihm  nicht,    die  gesuchte  Vermittlung  zwischen 
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der  Ansieht  TRENDELENBrR(;s  die  eoncreteru  Bestimmungen. 
Daß  die  bezeichneten  Vermögen    «6  ugeitte  intellecht  ad  per- 

beiden  wirklich  zu  finden,  und  er  zieht  sich  schließlich  auf  den  unklaren 
und  widerspruchsvoll  zusammengesetzten  Begriff  der  leiden- 
den Vernunft  zurück,  als  ob  nicht  er  selbst  uns  anderswo  gesagt  hätte, 
daß  das  Leiden  nur  dem  Stofflichen  zukomme,  zu  welchem  sich 
doch  dir  Vernunft  in  keiner  Beziehung  rechnen  läßt.  Wenn  daher  in  der 
Folge  die  Ansichten  über  den  Sinn  der  Aristotelischen  Lehre  von  der  dop- 
pelten Vernunft  weit  auseinandergingen,  so  erklärt  sich  dieß  aus  der  Un- 
möglichkeit,   sie   mit   sich    selbst   vollständig   in  Einklang   zu 

bringen,  zur  Genüge,** 

Auch  Pacius  in  seinem  comui.  iinalyt.  p,  360  sqtj.  bezieht  das  4.  Capi- 
tal des  111.  Buchs  der  Psychologie  mit  den  einschlagenden  Stellen  des  5,  Ca- 
pitols,  im  Besondern  als(»  die  Bestiuinumgen  über  Leidensnnfähigkeit  und 
Vergänglichkeit  gleichmäfMg  auf  den  vou?  zoörjtxo?. 

Unter  den  Neuem  geht  Biehi.  a.  a.  O.  S.  11    15  f.   19  f.  in  der  Hauptsache 
mit  Zei.ikr.     Nach  Hvssow,   Aristotelis  de  not.  definit.  doctr.,  p,  H9.  72.  74, 
ist  der  Nus   patien«,  inwiefern  er,    der  getrennte  Nus,  omuia  In  unum  com- 
prehtudd,  qiiae  ceterae  animi  fandtnte>i  ad  reruvi  natvrahi  coynoscendam  con- 
fvUrnnt,    inwiefern    er   iUnrum    aurilio  adjutus  rerum  cognosrendarum  quasi 
copiam  colUyit ,  etc.     Jn    seiner  Zusammengehörigkeit    mit  dem  Vorstellen," 
sagt  Brasdis,    Geschichte    der  Kntwickel,  etc.  I,  S.   bl6.  522,    vergl.  Hand- 
buch II,  2.  S.   1178,   „soweit  er  von  ihm  und  der  sinnlichen   Wahrnehmung 
den  Stoff  für  das  vermittelnde  Denken    entlehnt    und  der  Deukbilder  (Sche- 
mata) bedarf,  oder  sagen  wir,  soweit  er  als  vermittelndes  Denken  wirkt,  soll 
er  als  leidender  Geist   bezeichnet  werden,    und  kommt  ihm  Einfachheit  und 
Ewigkeit   nicht  zu.«     Auch  Faber  a.  a.  O.  p.  53  sqq.  zu    vergl.   —  Ist  der 
Nus  insofern  patiens ,  als   er  von  den  Dingen  bewegt  wird  und  leidet,   ihre 
Formen   in    sich   aufnimmt  und  im  Gedächtniss   bewahrt,    dagegen  insofern 
agens,  als  er  sich  za-:'  evspYEtav  verhält,  Wolf,  Aristotelis  de  intellectu  agente 
et   patiente    doctr.  p.   34  sqq.  38  sqq.,   und  Heyder  a.  a.  O.  S.  202,    so  ist 
der  reale    Unterschied,   beziehungsweise  der   Gegensatz  der  wahrnehmenden 
und  der  denkenden  Seele  aufgegeben,  und   sind  Beide,  die  vergängliche  und 
die  leidensunfähige .   ewige,   xaxa   as'YeÖo?   getrennte  Seele  zu  Bestimmungen 
eines  Dritten  herabgesetzt.    Die  Ansicht,  daß  überdieß  Gott  omnis  cogitatio- 
nw  ultimum  principiuvi  sei,  Wolf  a.  a.  O.  p.  41  sq.,  weist  unmittelbar  und 
direct   auf  Eudemos  (.     .  ipyf^  tt,?    xtvT^aew?    ttj;   h  'cf^  'Wfj^  [sc.  Sior.z^  ev  xw 
oXwl.  x-cX.,  eth.  Eud.  VII,   14.   1248  a  24  ff.)  und  nur  etwa  mittelbar  (durch 
vermittelnde  Schlüße)  auf  Aristoteles  zurück. 

Nach  Starke,  Aristotelis  de  intelligentia  sive  mente  sententia,  progr.,  Neo- 

Ruppini   1833,  p.  21   sqq.,  ist  der  voCii;    r:otrjTtxö?  zunächst  Gott  als  omnmvi 

reruvi  (weder   der  Welt,   noch    des  Himmels,    noch    der  Gestirne,    noch   der 

Formen  der  Dinge,  noch  des  Stoffs  u.  s.  w.,  s.  Abschn.  I.  S.  42  f.;  die  ewige 

Verjüngung  und  Verlebendigung   der  diesseitigen  Welt  hängt  in  letzter  Be- 
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fertioiim  pnduv^intvr .  läßt  die  Sache  im  Unbestimmten,  und 
was  die  Individnalitiit    des    leidenden  Nus  betrifft,    so    ist   die 


Ziehung  an  der  Urbewegung  oder  ewigen  Drehung  der  Aetherwelt,  vergl. 
Zeller  a.  a,  O.  S.  3o9  ff.  Nur  in  diesem  Sinne  ist  Gott  ornnhim  renim) 
auctor.  .  .  .  Itaque  vienn  poetica  polestas  quaedam  esse  videnir,  quae  cum 
eßcaciavi  actuvire  mium  in  oliis ,  non  in  semetipsa  haheat,  quudammodo 
poteiitia  est ,  afque ,  in  societatem  rerwn  accedens ,  particeps  fit  2^o,ssionis  et 
interitus.  Kecesse  igitiir  est,  ut  sit  aliqua  substantia,  quae  in  motu  et  inter- 
Ifu  rerum  perpefno  una.  atque  eadem  permayieat ,  quae  ivi^-^zia,  non  ouva[jLt; 
sit.  quae  id.  quod  opfivium  est,  continuo  ac  perpetuo  habeat  et  in  semetipsa 
acquiescat.  Atque  Iiaec  quidem  substantia  mens  theoretica  est,  mens  autem 
poetica  ea  potestas  est,  quae  cogitationes  Dei  in  materiam  iniroducit  eamque 
perficit ,  ut  id ,  qvod  potentia  est,  ad  vilae  divinae  fructum  perrenire  possit. 
.  .  .  Sed  quod  meus  facit.  id  non  modo  per  eam  fit,  sed  etiam  ipsa  in  socie- 
tatem ejus,  quod  fit .  accedit ,  ita,  ut  efi'ectio  ejus  in  eo.  quod  efiiciur,  inclu- 
dafiir.  .  .  .  Sed  quae  mens  in  rebus  naturalibus  constituendis  vim  suavi  exhi- 
bet,  eadem  in  animo  hominis  rationis  intelligentiaeque  fit  particeps.  etc.  Aehn- 
lich  KiTTER  und  Prelj^er,  Histor.  philos.,  cd.  IV.,  p.  307.  Unter  die  neuern 
Alexandristen  (vergl.  Brektano  a.  a.  O.  S.  32  ff.)  gehört  auch  Schwegler. 
-Alle  diese  Merkmale,^  sagt  Schw.,  Geschichte  der  Griech.  Philos.,  S.  195  f., 
„die  Aristoteles  dem  voJ;  zuschreibt,  laßen  nicht  dara^i  zweifeln,  d.iß  dieser 
im  Menschen  thätige  voy;  der  göttliche  Geist  selbst  ist.  Aristoteles  bezeich- 
net ihn  auch  als  Osiov,  und  es  erscheint  von  hier  aus  nur  als  consequent, 
^venn  er  ihn  von  Außen  in  den  Menschen  kommen  läßt.  Aber  das  fragt 
sich  alsdann,  wie  mau  sich  diese  göttliche  Vernunft  mit  dfer  Seele  verknüpft 
zu  denken  hat.  wenn  die  Einheit  des  Seelenlebens  dabei  bestehen  soll.  Es 
ist  dieß  einer  der  schwierigsten  und  unklarsten  Punkte  des  Aristotelischen 
Systems.  Daß  der  göttliche  vou;  dir  Stelle  der  menschlichen  Vernunft  un- 
mittelbar einnehme,  das  menschliche  Denken  mit  dem  göttlichen  identisch 
sei,  konnte  Aristoteles  unmöglich  annehmen:  denn  die  Vernunft  des  Indivi- 
duums ist  eine  sich  zeitlich  entwickelnde,  wogegen  das  Wesen  des  gött- 
lichen voö;  jede  Entwicklung  und  Verändeiuing  ausschließt.  Um  diese  Schwie- 
rigkeit zu  lösen,  unterscheidet  Aristoteles  einen  doppelten  voö?  im  Menschen, 
einen  endlichen,  vergänglichen ,  der  dem  Individuum  eigen  ist,  mit  ihm  ent- 
steht und  stirbt,  und  einen  ewigen,  der  vom  Körper  trennbar,  /(ooi^to?,  und 
mit  der  göttlichen  Vernunft  identisch  ist.  Jenen  nennt  er  voü?  raörjtxd?, 
leidende  Vernunft,  diesen  vou?  7ioir,Tixö;  oder  thätige  Vernunft.  Nur  die 
letztere  ist  schlechthin  wirkliche  Vernunft,  reine  Actualität,  wogegen  die 
erstere  sich  aus  der  Potenzialität  zur  Actualität  entwickeln  muß,  und  hiezu, 
da  alles  Potenzielle  nur  durch  ein  ihm  vorangehendes  Actuelles  zur  Actua- 
lität bewegt  wird,  des  voü?  TCotr^Tixo;  bedarf.  Diesen  ursprünglichen  Potenz- 
zustand der  menschlichen  Vernunft  macht  Aristoteles  anschaulich  durch  das 
Bild  einer  unbeschriebenen  Wachstafel,  die  zwar  der  Möglichkeit,  aber  noch 
nicht  der  Wirklichkeit    nach   ein  Buch  ist.     Ein  solcher  unerfüllter  Ort  der 
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Einheit   desselben    nicht   bloß  eine  vorgestellte,    sondern   sehr 
reale;  die  betreffenden  A/f»//^rt^^s  werden  nicht  in  nmnn  quasi 

Gedanken  ist  also  die  leidende  Vernunft,  bis  sie  durch  Einwirkung  der  thä- 
tigen  Vernunft  das  wird,  was  sie  der  Anlage  nach  ist.  Der  voS;  7:oiif)Xtx/.; 
verhält  sich  also  zur  leidenden  Vernunft  ebenso  sollicitirend ,  wie  der  erste 
Beweger  zur  Welt.  Beide  können  nie  eins  werden.  Wie  aber  freilich  damit 
die  Einheit  des  Seelenlebens  zu  vereinigen  sein  soll,  ist  schwer  abzusehen. 
Ueberhaupt  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  an  dieser  Darstellung  des  Aristoteles, 
besonders  am  Begritt"  der  leidenden  Vernunft,  Vieles  dunkel  und  unklar  bleibt." 
„Man  sieht  nicht  recht  ab,-  fügt  Schweoi.er  in  einer  Anmerkung  bei,  ,,wic 
man  sich  das  Verhältniss  der  leidenden  Vernunft  zu  den  Seelenkräften  zu 
denken  hat.  Einestheils  unterscheidet  sie  Aristoteles  von  den  übrigen  Thei- 
len  der  Seele,  andrerseits  rechnet  er  sie  zum  sterblichen  Theil  der  Seele." 

Wie  Themistius    u.    .\.  unterscheidet   auch  Brentano    einen  voü?  T:oir,Ti- 
x/.;,  voj:  ou^ii[xz:    otav   inoXaßr,  tt,v  oixeiav  iiüpcp7,v   £XXati'}avTo;  auT(o  Tou  tioit,- 
Tt/.oj,   y.iX.    Themist.    1.  1.  p.    200,    26  sq.l    und   voÜ;    zaOr,Ttx<5?.     Näher   faßt 
Br.    dieses  Verhältniss    (a.  a.  O.  S.   143  f.    163  ft.)    in   folgender  Weise  auf: 
Der  Mensch    hat    nur    ein    einziges   geistig  erkennendes  Vermögen,   den  voü: 
ouvajAct,  den    aufnehnienden  Verstand,  welcher  .geistig  und  unsterblich"  ist. 
Dieser  vöü5  ist  keine  Substanz,  sondern  ein  Accidens  des  intellectiven  Theils 
unserer   Seele.     Von    ihm    ist   nanuntlich    de  an.  III,    4  die  Rede;    erst   mit 
dem   6.  Cap.  tritt  der  voü;  irotTjUxo?  direct  als  er  selber  ein  (S.  3.  30  f.  143). 
So   wenig    wie   der   voö;    ouvi[jLct   ist    auch    der  voü?    rotr.T-.xö?    eine  Substanz, 
sondern  eine  ??t;,  eine  „actuelle  Eigenschaft  der  intellectiven  Seele"   (M  ?^t; 
Tt5  oTov   -'.   c&o);,  de  an.  III,    5.  430  a   15  nicht   als  nähere  Bestimmung  des 
Tioietv,  sondern  neben  toioüto;  als  Prädicat  gefaßt,  a.  a.  O,  S.   IGG.    169  f.), 
durch  welche  die  Einwirkung  des  sensitiven  Theils  auf  den  intellectiven  ver- 
mittelt, der  vou?  SuvatJLei  zum  wirklich  denkenden  gemacht  wird.    Diese  Ver- 
mittlung  beruht    in    einem  gewissen  directen  Eintiuße  des  vou;  noirjTixo?  auf 
die  Phantasmen,    durch    welchen    .das  Geistige  im  Sinnlichen  für  das  Auge 
unseres  Geistes  erkennbar-  wird.     Dieser  Eintiuß  ist  direct:  ohne  Induction 
und    ohne    anderweitige  Veranstaltung,    sofern    „zur   Entstehung    eines 
Begriffs  das  Phantasma  als  solches,"   „ein  ei  n  zig  es  Phantasma 
genügt"  (S.   214).  Kurz,  der  voü;  n&ir.Tcxo;  „erleuchtet"  die  Phantasmen,  ein 
Ausdruck,  welcher  nicht  etwa  bloße  Metapher,  sondern  so  ernstlich  als  irgend 
möglich  zu  verstehen  ist,  wenn  die  betreffende  Einwirkung  (vermuthlich  macht 
der  voüs  rotriTixo;  die  Phantasmen  transparent),  wieBr.  ganz  entschieden  behaup- 
tet, eine  unbewußte  ist,   —  womit  denn  unmittelbar  zusammenhängt,  daß 
der  voi5  7:o:r,Ttx6?  selbst  nicht  denkt  (auch  S.  32.  72.    144  u.  s.  zu  vergl.). 
Nichtsdestoweniger  ist  dieses  Vermögen  vouc,  deshalb  nemlich,   weil  es  „das 
wirkende   Princip    für    alle   in    dem    Verstände    zu   erfaßenden    intelligibelen 
Formen",  oder  das  ist,  „was  als  Princip  die  Gedanken  hervorbringt"  (S.  171  f.). 
In  dieser  Function  als  „notTjTtxov  für  den  Verstand"  entspricht  es  dem  „Ttotr,- 
Tixöv   für    die  Sinne ,    d.  h.  dem    wahrnehmbaren  Objecto    in    Bezug    auf  die 
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noiinm.    d.  h.   nicht  metaphorisch,    sondern  im   innern  Organe 
der  wahrnehmenden  Seele,    in   diesem  centralen,    beziehiings- 


I 


Sinnesthätigkeit.  Jedes  dieser  Vermögen,  der  voö;  Suväjxst  und  das  TroirjTixov, 
sind  gleichmäßig  /(uptatov  ,  a;:aöe'5 ,  aiiiyei;  (der  vou;  jr.  soll  insofern  unver- 
mischt  sein,  als  er  —  umgekehrt  wie  der  voö?  ouvj£(x£i  —  frei  von  jeder 
Möglichkeit,  reine  Wirklichkeit  ist.  S.  177  ff.),  jedoch  das  Aufnehmende 
von  Beiden  nur  Suvafxet,  dagegen  das  rrotyjTtxov  seinem  Wesen  nach  Ev^pyei'a; 
wozu  freilich  nicht  passen  zu  wollen  scheint,  daß  das,  was  einmal  azaGsc, 
auch  ä<p6apTov,  was  a^Oapxov  zugleich  aiStov  (de  coelo  1,  12.  282  a  30  ff.), 
was  afStov  unmittelbar  seinem  Wesen  nach  evepYsta  ist  (Abschn.  I.  S.  25  An- 
merk.  6  zu  vergl.).    Hiermit  fällt  die  Annahme  zweier  leidensunfähiger  Nus. 

Die  angebliche  Analogie  der  „bewußtlos  wirkenden  geistigen  Kraft"  (S.  69) 
als  „7C0trjTtx6v  für  den  Verstand"  mit  dem  „zoir^itxov  ffir  die  Sinne'*  näher  ange- 
sehen ,  so  ist  das  sinnlich  wahrnehmbare  Objcct  bekanntlich  insofern  zotyjtixöv, 
als  es  in  dem  Sinneswerkzeuge  hervorbringt,  was  es  selber  IvreXs/eia  ist.  Nicht 
so  das  7rotr,Ttx(iv  für  den  Verstand.  „Der  wirkende  Verstand,  der  das  eigentliche 
Princip  bei  dem  Entstehen  unserer  Gedanken  ist,"  sagt  Br.  S.  187  selbst,  „ist 
nicht  eins  uiit  dem  Begriffe,  den  wir  erfaßen,  vielmehr  erkennen  wir  durch  ihn 
das  Wesen  der  körperlichen  Dinge;"  —  der  vou;  r&trji'xö?  ist  weder  ein 
begriffartiges,  noch  ein  selbstbewußtes  und  denkendes  Vermögen,  also  nicht 
ivTsXeyEta  das,  was  er  producirt,  somit  weder  voii;  noch  rotTjT'.xo;,  T:oi.r^Xiy.6i 
weder  in  der  Weise  des  wahrnehmbaren  Objects,  noch  nach  Maßgabe  eines 
hier  einschlagenden  allgemein  giltigen  Gesetzes.  Verstößt  dieß  also,  wie  sich 
Br.  ausdrückt,  gegen  das  -im  natürlichen,  künstlichen  und  zufälligen  Wer- 
den- geltende  „Gesetz  der  Synonyniie  zwischen  Wirkung  und  Ursache" 
(nietaph.  VI,  7  und  9.  XI,  3.  1070  a  4  f.),  „wie  werden  wir",  fragt  er  nun, 
„die  Schwierigkeiten  lösen?"  „Sie  ist  in  der  That  unlösbar,"  sagt  er,  „außer 
in  einem  Falle,"  u.  s.  w. :  ausgenomnien .  wenn  (iottes  Allwißcnheit  und 
Allmacht  sie  lösen.     Und  dieß  geschieht. 

Aber  „was  ist  nach  unserer  Behauptung  der  vou;  TiaOrjTtxo;?"  Man  ist 
in  der  That  um  so  mehr  darauf  gespannt,  je  mehr,  streng  Aristotelisch,  das 
"oirjTtxöv  nicht  direct  einem  8uva[JL£t  ov,  sondern  einem  TiaÖrjXr/.ov,  das  rotoöv 
einem  Ttaa/ov  (de  an.  III,  5.  430  a  19)  entspricht.  „Er  ist,"  antwortet  Br., 
„die  Phantasie ,  welche  als  sinnliches  Vermögen ,  wie  das  4.  Cap.  (de  an. 
III,  4.  429  a  29)  lehrt,  nicht  au  der  d;T:aöeta  des  aufnehmenden  Verstandes 
Theil  hat,"  u.  s.  w.  (S.  208.  204  ff.)  vou;  (denn  der  Mensch  hat  nur  ein 
einziges  geistig  erkennendes  Vermögen)  ist  der  raör^iixö;  nur  dem  Namen 
nach,  wie  ja  Aristoteles  in  der  Nikomach.  Ethik  (VI,  12.  1143  b  4)  ein 
Mal  die  a'toörjat;  selbst  vou;  „nennt,"  die  Phantasie  oft  zu  dem  voetv  „rech- 
net" (de  an.  III,  3.  427  b  27),  sie  vou;  und  eine  Art  vorhat;  „nennt"  (C.  10 
init.).  Ist  dieß  richtig,  und  nimmt  man  damit  die  im  5.  Cap.  des  III.  Buchs 
der  Psychologie  vorhergehenden  beiden  andern  Nus,  von  welchen  der  noeti- 
sche  Charakter  des  einen,  producirenden,  ohnehin  schon  bedenklich  ^ar, 
zusammen,  so  scheint  der  Traörjuxb;  vou;,  wie  schon  Eberhard  a.  a.  O.  S.  61 
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wei^e  der  wahrnehmenden  Seele  correlaten  Knotenpunkte  aller 
Wihrnehmung,  wahrhaft  und  wirklich  zusammengefaßt.  Daher 
ist  der  leidende  Nus,  genau  zu  sprechen,  nicht  deshalb  ver- 
gänjrlich,  weil  jene  Vermögen  a  sensibns,  l  e.  a  corpore  ccuiuco 
vin.ef  pnnciphnn  r.petuut .  sondern  weil  dieser  reale  Knoten 
an  sich  selbst  zerstörbar,  -  zerstörbar,    weil   der  Gegensätze 

empftinglich  ist.  ,    .       r  i 

Das  innere  sinnliche  Vermögen  ist  also  auch  msofem  als 
leidend   anzusehen,    als   das   Denkbare   in   den  Erscheinungen 
gedacht  und  zum  Bewußtsein  erhoben  wird.    Zugleich  smd  die 
Vorstellungen    Bewegungen    der    entsprechenden    Affectionen. 
Wenn  das  Denkobject,  wie  es  heißt,  den  Nus  „bewegt,^^  wenn 
andrerseits  der  ^'us  des  Denkobjects  in  gewisser  Weise  „em- 
ptanglich"  ist,  so  ist  für  jeden  besondern  Denkact  zuerst,  wie 
es'scheint,  das  Vermögen 'der  hmern  Erscheinungen  und  dann 
erst   das  Denken    thiitig.      Denken    mid    Gedanke    setzen    die 
actuelle    oder  bewußte  Vorstellung   und   somit   die  Thätigkeit 
des   betreffenden    Vennögens    voraus.      Der  Nus    denkt   das 
Alloemeine  doch  nicht  bloß  in  unmittelbaren  Wahrnehmungen ; 
denkt  er  also  nur  dann,  wann  zufällig  eine  Affection,  deren 
Thätigkeit  eine  Vorstellm.g  ist,    in  Bewegung  gerätli?     Oder 
soll    die    Initiative    in    demjenigen  Vermögen    zu    suchen    sein, 
welches  der  Mensch  mit  den  Thieren  gemein  hat?     Es   wäre 
aber  auch  möglich,    daß  dasselbe  Vermögen,    welches  theils 
in  Wahrnehmungen,  theils  in  Vorstellungen  (im  engerii 
Sinne)    thätig    ist ,    mit  Rücksicht   auf  den  höhern  Zweck  und 
somit  im  Unterschiede  von  den  Thieren  auch  noch  eine  dritte 
Seite  an  sich  hätte,    durch  welche  es  im  Stande  wäre,    von 
sich  aus  an  den  denkenden  Theil  heran-  und  mit  ihm  in  Ver- 
bindung zu  treten.     Es  müßte  also  in  diesem  Falle  vor  allem 
Andern  die  Fähigkeit  besitzen ,   sich  hi  sich  selbst  zusammen- 
zunehmen, um  aus  sich  selbst  thätig  zu  sein.    Aber  näher  hm- 
gesehen,  wäre  eine  bloße  lleproduction  innerer  Erscheinungen 
nicht    genügend,     es    gehört    nothwendig    eine    logische    Ver- 
knüpfung der  Vorstellungen  dazu;  diese  Jem  Denken  vorher- 
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gehende  Thätigkeit  müßte  also  Etwas  wie  das  Denken,  eine 
Art  Denken :  Denken  im  Elemente  der  Vorstellung  sein. 

3.    Der  leidende  Nus   ist  wahrhaft  und   wirklich  Nus. 

a.  Ein  Vermögen,  zu  denken,  zu  schließen,  zu  reflectiren. 
W^enn  das  „  Denken "  und  die  „  Annahme "  aus  dem 
Grunde  nicht  dasselbe  sind,  weil  das  erstere  eine  Affection  oder 
ein  Zustand  des  Afficirtwerdens  (xaöo;)  ist,  die  beide  unserer 
Willkür  zu  Gebote  stehen,  da  wir,  wie  die  Gedächtnisskünstler 
beweisen,  die  sich  der  mnemonischen  Fächer  bedienen  und 
Bilder  machen,  uns  Etwas  vor  Augen  stellen  können,  ^)  so 
haben  wir  in  diesem  Denken  bloße  reproducirte  Vorstellung, 
in  den  mnemotechnischen  Kunstgriffen  productive  Thätigkeit 
in  Vorstellungen :  die  Phantasie  vor  uns,  ein  Vermögen,  welches 
bei  Aristoteles  ebenso  wenig  wie  das  Gefühl  psychologisch  zu 
seinem  Rechte  kommt.  ^)  Somit  ist  schon  die  bloße  Vorstellung 
eine  Art  Denken,  3)  alles  Denken  „theils  Vorstellung,  theils 
Annahme."  *)  In  der  innern  Erscheinung  (<pavTaaia)  trifft  die 
Vorstellung  mit  der  centralen  oder  innern  Wahrnehmung  zu- 
sammen. Was  das  Süße  vom  Weißen  unterscheidet,  ist  das 
innere  Wahrnehmungsvermögen,  und  wie  es  spricht,  so  „denkt 
und  nimmt  man  wahr;"^)    „das  Süße  bewegt  den  Sinn    oder 


beme^t  hat,  von  Aristoteles  nur  „der  Verwirrung  wegen''  als  vou;   be- 
seichnet  worden  zu  sein. 


1)  oTt  S'  oux  saTtv,  7]  auT^  vorhat?  ::at  uTioXTi-I/t?,  oavepöv.  toüto  [xb  ya-p  xb 
::a6o?  e(p'  r)[juv  £otiv,  oxav  ßouXwfJiEÖa  (^pb  o[x[i.aTtuv  ^ap  ecjTi  roirjaaaöai,  oSaTcep 
o{  Iv  xbi5  {ivr,[jLovixbts  nOs[i.evoi  xa\  £?8(t)Xo:rotouvT£;  [top.  VIII,  14.  163  b  28  S. 
de  insomn.  I.  458  b  21  flF.]),  xtX.    de  an.  III,  3.  427  b  16  ff. 

2)  Das  Fratzenhafte  in  den  Traumerscheinungen  z.  B.  wird  bloß  von 
physiologischer  Seite  oder  als  eine  Wirkung  organischer  Vorgänge  betrachtet, 
wobei  innerer  Dunst  und  Blut  betheiligt  sind,  de  insomn.  3.  461  a  14  ff. 
21  ff.  de  divinat.  per  s.  2.  464  b  10  ff. 

3)  Nur  so  kann  Jemand  ttjv  oavxadiav  tu;  vor^div  xiva  Ttöe'vat,  de  an.  III, 
10.  433  a  9  f .  Den  Demonstrationen  der  Platoniker  aus  der  Denkbarkeit 
des  Vergänglichen  (Einzelnen)  zufolge  müßte  es  auch  Ideen  des  Vergäng- 
lichen geben;  denn  auch  von  diesen  gibt  es  eine  gewisse  Vorstellung: 
xaia  Se  ib  voetv  xt  oOap^vTo?  xöiv  (pöapTcüV  (pavTaa(xa  yap  Tt  toütwv  laxiv, 
metaph.  I,  9.  990  b  14  f.  XII,   4.  1079  a  10  f. 

4)  7C£p\  hl  Tou  voelv,  kzu  ?Tepov  toü  a?a0äv£(j8at,  toütou  hl  xb  [i.h  (pavtacta 
OüX£-t  elvat  xb  U  ü^öXr^-^is,  xtX.    de  an.  III,  3.  427  b  27  f. 

5)  X^Y^'  "^P*  ^°  °"^'^^-  ^"^"f^  ^'i  ^^T^'»  ^^"^^  '^*'  ^°^^  '"*'  ata6av£Tat,  a.  a.  O. 
C.  2.  426  b  21  f. 

Kampe,  Die  Erkenntuisstheorie  des  Aristoteles.  19 
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das  Denken  in  dieser,  das  Bittere  in  conträrer  Weise/^  ^  Das 
Denken,  welches  so  oder  anders  bewegt  wird,  ist  schwerlich 
das  streng  begriffliche.  Aristoteles  spricht  ferner  vom  „Denken 
großer  und  entfernter  Gegenst<ände /'  wo  wiederum  durch 
nähere  Bestimmungen,  wie  „analoge  Bewegungen,"  „ähnliche 
Figuren  und  Bewegungen  in  der  Seele,"  und  durch  die  Be- 
ziehung auf  die  Formen  der  Wahrnehmung  sogenannter  eigen- 
thümlicher  Objecte  eine  directe  Mitbetheiligung  des  dem 
schöpferischen  Wesensbegriffe  und  dem  Beweise  entsprechenden 
oder  höhern  Nus  ausgeschloßen  ist.  ^) 

Ausdrücklich  ist  das  Sichbesinnen  „Etwas  wie  ein  Schluß." 
Das  Sichbesinnen,  sagt  Aristoteles,  3)  beruht  auf  einer  bewegen- 
den Kraft,  welche  der  Möglichkeit  nach  im  Innern  vorhanden 
ist,    dergestalt,    daß   die  Bewegung   der  Erinnerung    aus  dem 
Innern   heraus   und    aus   den    andern    schon  besprochenen  Be- 
wegungen erfolgt.     Daß    hier   nicht  von  einer  Thätigkeit  des 
hohem  Nus,  der  nur  das  Allgemeine  im  strengen  Sinne  denkt 
und  allerersten  Einzelvorstellungen  gegenüber  miwirksam  bleibt, 
die  Rede,    unmöglich    er    der  Jäger  im  Jagdreviere  der  Vor- 
stellungen ist,   scheint  evident.     Höchstens  liegt   und  zwar  m 
letzter  Instanz  eine  gewisse,  nicht  weiter  aufgeklärte  Beziehung 
auf  diesen  Nus  zu  Grunde,  *)   wenn   eine    große  Anzahl    von 
Thieren  Gedächtniss,  aber  nur  der  Mensch  auch  das  Vermögen 
hat,  sich  zu  besinnen,  ^)  —  nur  der  Mensch,  weil  das  Sichbe- 
sinnen Etwas   wie  ein  Schluß  ist ;    denn    wer    sich   durch   Be- 
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1)  tf.v  ac'aer.ciiv  5^  x^  vör.civ,   a.  a.  O.  b  31  f.    tl  xotoÖTOv  ^  ah^n^n  xa\ 

h  v6r,ai?,  427  a  9.  ,,.>., 

2)  .  .  .  vost  yap  xa  ^i^dU  xa\  7:öppw  ou  tw  Tzpoxe-.vetv  ^xei  Txjv^otavoiav, 
Äcrzep  t^v  o^-tv  ^aa-i  Tive;  (xat  fap  A  ovwv  voriaet),  xa\  xtVT^aet;.  nvi  oSv  oioiaei, 
Sxav  Tot  ^tüXt^i  vofi;  ^  oTi  Ixelva  vosi,  ^  xa  IXarco) ;  ;:avTa  y«?  t«  ^^"^o;  aänto, 
&a;;£p  ivaXoYov  xai  xa  hxoi .  «axi  8'  Tato?  ÄaTisp  xai  xot?  eiöeaiv  aviXoYOV  Xaßetv 
aXXo'ev  auxw,  olixw  xai  xot?  a7coaxTl[xaaiv ,  de  memor.  2.  452  b  9  flf. 

3)  xo  v'ap  uepriaea':  eaxt  xb  evslvai  Suväixei  x^v  xtvoücrav  •  xoüxo  5^,  uiax'  1^ 
auxou  (sc.  xoÜ  xi'voiivxo?,  a  9)  xaJ  wv  iyti  xivV^oetüV  xivr^OTivat,  Äasep  etpTjxat  a.  a 

O.  a  10  fr. 

4)  vergl.  r\  Ixetvo  v/(zi,  8.  weiter  u. 

5)  xou  \Lh  [xvT,{jLOveüeiv  xol  xöiv  aXXtov  J^fowv  ixexEysi  :toXXa,  xoü  8'  ava- 
{iipy.axeaÖat,'  ouSkv  co;  elnew  xöiv  Yvwpii:o[j.^v(ov  Cm)wv,  zXf^v  ävOptoTio;,  de  memor. 
2.  453  a  7  ff.  histor.  an.  I,   1.  488  b  25  f. 


sinnen  erinnert,  schließt,  daß  er  vorher  schon  Etwas  der  Art 
sah  oder  hörte  oder  erfuhr.  Es  ist  aber  von  Natur  nur  den- 
jenigen zugetheilt,  welchen  auch  das  Vermögen  zu  erwägen 
und  zu  beschließen  zukommt;  denn  auch  Erwägen  und  Be- 
schließen ist  eine  Art  logischen  Schlußes.  ^)  Diese  Selbstbe- 
wegung des  centralen  sinnlichen  Vermögens  ist  also  eine  Be- 
wegung in  logischer  Form  und  dabei  eine  vorstellende  Thätig- 
keit, kurz,  es  ist  Denken  und  wird  auch  ausdrücklich  so 
bezeichnet.  ^) 

Wenn  ferner,  wie  Ari&toteles  sagt,  ^)  Reflectiren  (^iavo£t<JÖai) 
eine  Affection  (tcocÖoc)  wie  Trauer  oder  Empfinden  der  Freude,  Sich- 
fiirchten,  Erzürnen,  Lieben,  Haßen,  Wahrnehmen  u.  s.  w.,  — 
ferner  eine  Bewegung  ^)  und  zwar  entweder  des  Herzens  selbst 
(wie  das  Zornigwerden  oder  Sich -fürchten)  oder  eines  gewissen 
andern  Theils,  ^)  also  wohl  eine  Bewegung  des  sinnlichen  Ur- 
vemiögens  ist,  so  gibt  sich  diese  Art  des  Reflectirens  deutlich 
als  eine  Thätigkeit  in  Vorstellungen  zu  erkennen.  Im  weitern 
Verlaufe  der  soeben  angezogenen  Stelle,  wo  Aristoteles  von 
der  Unbeweglichkeit  der  Seele  und  von  gewissen  innem  theils 
räumlichen,  theils  qualitativen  Bewegungen  (Furcht,  Zorn, 
Wahrnehmung  und  reflectirendes  Denken  u.  s.  w.)  handelt, 
kommt  er   mit    einem   Male   und   in  der  Form  eines  strengen 


1)  .  .  .  ^iXijV  av6pto7ro5.  ai'xiov  8'  üxt  xb  ava[xt{xvrjax£a6at  eoxtv  oTov  auXXoyt- 
oy.6i  XC5 .  oxi  yap  :ipöxepov  eTSsv  5)  ^xouaev  r^  xt  xoioiixov  STcaöe ,  auXXoyiCexai  o 
ava[i.t[JLVT]axöpLevo(;,  xai  eaxiv  oTov  ^-^zriaii;  xt?.  xouxo  6'  oT;  xa\  xd  ßouXeuxixbv  Ö7i- 
ÖLpy^tiy  «püaei  {xövo;  aupLß^ßTjxev  •  xa\  y*P  ßouXgusoöat  ouXXoytafJiös  xi;  ^axiv,  de 
memor.  2.  453  a  9  ff. 

2)  Sib  xa\  xb  Icpe^rj?  ÖTipeüofiev  vo7{<3avx£?  a:cb  xou  vöv  5)  aXXou  xtvo?,  a.  a. 
O.  451  b  18  f.  Den  Versuch  machen,  sich  auf  Etwas  zu  besinnen,  heißt 
den  Nug  (selbstverständlich  den  leidenden  Nus)  anstrengen;  e'i  xt?  Tipooe'^^oi 
xbv  vouv  xa\  Tceipioxo  {jLvr,(xov£Üeiv  avaaxä;,  de  insomn.  1.  458  b  19  f.  Diese 
Stelle  bezieht  sich  nemlich  auf  gewisse  (der  Sö^a  beigelegte,  a.  a.  O.  b  24  f. 
als  «pavxiapiaxa ,  C.  3.  462  a  2  f .  als  evvoiai  bezeichnete)  Unterbrechungen  des 
Träumens. 

3)  de  an.  I,  4.  408  b  25  f.  C.   1.  403  a  3.  5  ff.  16.  24  f.  b  17. 

4)  a.  a.  O.  C.  4.  408  b  1  ff.  b  5  f. 

5)  xö  8k  xivEtaOai  laxiv  u;to  xtj;  ^J-ux?]?,  oTov  xb  opYiJ^saOat  t)  cpoß^oeai  xö 
(so  BoNiTZ,  Aristotel.  Studien  II  u.  III,  S.  22)  x^v  xapSiav  wS\  xiveiaOai,  xb 
31  SiavosToÖat  5)  xb  xoüxo  (Bonitz  a.  a.  O.)  "a(05  r^  ?xep(iv  xi,   a.  a.  O    b  7  ff. 

19  * 
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Gegensatzes  mit  der  unzerstörbaren  Natur  des  Nus  herein.  ^ 
Wie  die  Sehkraft  der  Seele  schwächer  werde,  wenn  das  Auge 
altere,  so  schwinde  sowohl  das  Denken  (voetv)  als  das  wißen- 
schaftliche  Betrachten  (Oswpsiv),  wenn  ein  gewisses  Anderes 
drinnen  verderbe,  es  selber  aber  sei  leidensunfähig.  „Das 
reflectirende  Denken  aber  und  das  Lieben  oder  Haßen,''  fährt 
er  fort,  2)  „sind  nicht  AfFectionen  Jenes  (des  Nus),  sondern 
Dessen  (des Menschen),  das  Jenes  (den Nus)  hat,  inwiefern 
es  Jenes  hat.  Deshalb  erinnert  man  sich  weder,  noch  liebt 
man,  wenn  Dieses  (der  Mensch)  zu  Grunde  geht;  demi  es 
(das  Erinnern  und  Lieben)  w^ar  nicht  (eine  AfFection,  ein 
Afficirtwerden)  Jenes  (des  Nus),  sondera  des  (diesen  Zuständen 
wie  dem  Nus)  Gemeinsamen  (des  Menschen),  das  zu  Grunde 
gegangen."  Wenn  das  reflectirende  Denken  in  diesem  Sinne 
nicht  ein  Afficirtwerden  des  Nus,  sondern  des  Menschen  ist, 
„inwiefern  er  ihn  hat,"  so  ist  der  unzerstörbare  Nus  als  Vor- 
aussetzung, oder  weil  als  Zweck,  auch  als  Grund  des  andern 
Denkvermögens  zu  betrachten.  „Des  andern  Denkvermögens": 
des  centralen  Vermögens  der  wahrnehmenden  Seele,  inwiefern 
es,  unbeschadet  der  Differenz  des  Wahrnehmens,  Vorstellens 
und  Denkens  in  Vorstellungen,  Denkvermögen  ist.  ^) 


1)  ...  0  31  voü?  eotxEv  i-^yl'itQ^cti  ouaia  Tt?  ouaa,  xai  ou  f6£ip£o8ai  xxX., 
a.  a.  O.  b  18  ff. 

2)  To  ok  8tavo£ia6ai  xat  91X517  xol  [Aiaetv  oux  eattv  Ixetvou  (sc.  tou  voü)  TiaOrj, 
aXXa  Tou8\  Toy  ex^ovTo«;  sxefvo,  ^  ixeivo  ijti  (sc.  der  Mensch,  vergl.  C.  1.  403 
a  4,  auch  Pacius  1.  1.  p.  209).  Ötb  xa\  toütou  <p66tf<oji.e'vou  oÜTe  pTjfxovsüei 
OUTE  ^tXel  (sc.  xt^)-  QU  Y*?  exetvou  ^v,  aXXa  xou  xoivou,  S  d^iöXcoXev,  a.  a.  O. 
b  25  ff. 

Das  oiavoEtoöai,  gesteht  Brandis,  Geschichte  der  Entwickel.  etc.  I,  S.  519 
Anmerk.  401,  ohne  Rückhalt  ein,  wird  I,  4.  408  b  25  dem  voü?  abgesprochen, 
vergl.  polit.  I,  5.  1254  b  8."  Man  vergl.  auch  de  an.  II,  3.  414  b  18: 
iiepot;  Sk  xat  xb  ötavoTjxixöv  xe  xat  vou;  (sc.  urtapyst),  wo  also  das  Vermögen 
des  StavoeiaOat  und  der  vou;  unterschieden  werden.  Aber  was  ist  dann  das 
otavoTjXtxöv  oder  das,  was  Stavoetxai  und  doch  nicht  der  unzerstörbare  vou? 
ist?  Also  wohl  ein  anderer  vou?.  Wenn  Brentano  a.  a.  O.  207  dieses 
ötavoei'jOat  auf  „das  sinnliche  Denken,  welches  in  der  Phantasie  sich  findet," 
bezieht,  so  drücken  diese  Worte,  S.  287  f.  Anmerk.  vergl.,  mehr  aus,  als  sie 
ausdrücken  sollen. 

3)  Etwa  xoüxou  Ö'  ^  otavor,xtx6v ;  vergl.  xa\  eaxt  (ilv  xo  auxo  xw  atoör]- 
xixu»  xb  oavxaaxtx(Sv ,   xb  0'  eTvat  ^avxacrxtxio  xat  ataörjXtxoi  ?xepov,    de  insomn. 
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Um  diesem  Gegenstande  noch  schärfer  in's  Auge  zu  sehen, 
überschreiten  wir  die  Grenze  des  theoretischen  Bewußtseins. 

Berathschlagen  und  Ueberlegen,  beide  identisch,  i)  gehören 
der  praktischen  Sphäre  an.  ^)  Die  Begierde  bewegt  den  Willen  ^) 
und  das  lebendige  Wesen,*)  aber  das  erste,  unbewegte  Be- 
wegende ist  der  Gegenstand  der  Begierde,  der  entweder  ge- 
dacht oder  vorgestellt  wird.  ^)  Eine  solche  Vorstellung  ist 
entweder  unmittelbar  Product  der  Wahrnehmung  (dergleichen 
die  Thatigkeit  der  Thiere,  aber  mitunter  auch  der  Menschen 
regieren,®))  oder  Ergebniss  einer  Erwägung;  „alles  Vor- 
stellungsvermögen ist  entweder  überlegend  oder 
wahrnehmend."  Das  zweite  kommt  auch  den  Thieren, ') 
das  erste  lediglich  den  vernünftigen  Wesen  zu;  „das  berath- 
schlagende  Vorstellungsvermögen  ist  in  den  über- 
legenden Wesen.  Denn  ob  es  dieß  oder  das  thun  soll,  ist 
das  Werk  der  Ueberlegung ;  und  diese  muß  mit  Einem  meßen, 
denn  dem  Größern  geht  sie  nach ,  so  daß  sie  aus  mehreren 
Vorstellungen   eine    zu  machen  versteht."^)     Wenn  das  Vor- 

1.  459  a  15  ff.    xou    a?o6rjXixou   |jt.e'v  sjxt  xb  ivjTcvta^etv ,    xoüxou   8'   fi   xb   ©av- 
xa(jxtx6v,  a  21  f. 

1)  xb  yap  ßouXeüsoOat  xat  Xo^t^cjöat  xauxöv,  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  2. 
1139  a  12  f.  C.   10.   1142  b  1  f.  14  f.  de  an.  III,  11.  434  a  7  f . 

2)  vergl.  £(3xt  8'  0  \ih  Xoytufjib?  xou  ouiJL^e'povxoi; ,  rhetor.  I,  12.  1389  a 
35  f.  C.   13.   1390  a  17. 

3)  vtxa  8'  ^vtöxe  xa\  xtvei  (sc.  r)  ope^t?)  x^v  ßoüXTjotv,  de  an.  III,  11.  434 
a  12  f. 

4)  xb  xtvoü[X£vöv  xb  C^ov,  a.  a.  O.  C.  10.  433  b  18.  vergl.  de  motu  an. 
10  Anf. 

5)  xoüxo  yap  (sc.  xb  opzy.z6v)  xivet  ou  xtVüü[j.£vov  xw  vorjÖTJvat  5]  cpavxaoO^- 
vat,  de  an.  III,  10.  433  b  11  f.  vergl.  a  18  ff.  27  ff.  b  13  ff.  metaph.  XI, 
7.   1072  a  26  ff.  —  de  motu  an.  6.  700  b  23  f. 

6)  de  an.  III,  3.  429  a  5  ff.  C.  10.  433  a  10  ff. 

7)  9avxaa'a  8k  zaaa  tj  Xoytaxtxrj  (C.  11.  434  a  7:  ßouXsuxtxr')  ri  alaör)- 
xtxrj.  xaüx7)5  [xkv  ouv  xa\  xa  aXXa  ^wa  [xsx^yet,  a.  a.  O.  C.  10.  433  b  29. 
Brentano  a.  a.  O.  S.  161  erklärt  diese  Stelle  so:  „die  Phantasie  aber  sei 
entweder  eine  vernünftige,  d.  i.  eine  unter  Einwirkung  der  Vernunft  ge- 
bildete, oder  eine  sensitive,"  u.  s.  w. 

8)  7)  Bl  ßouXeuxtxT)  ^v  xot?  Xoytaxixöt?  (vergl.  top.  IV,  5.  126  a  13)- 
Tcöxepov  yap  Kpa^et  xb8£  5]  xö8e,  XoytopLOÜ  7]Br^  loxtv  i'pyov.  xat  ava^xr]  lv\  (xexpeiv  • 
xb  [j.Ei^ov  yap  8ta>x£t.  oSoxE  8üvaxat  Iv  Ix  TrXetövtov  oavxaofjiaxwv  roiEiv,  de  an. 
III,  11.  484  a  7  ff. 
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stelliingsvermögen  auch  bloß  insoweit  zu  berathschlagen  und 
zu  überlegen  befähigt  ist,  als  es  in  vonsilii  rnfiouibus  siibdu- 
cendis  tarias,  qnne  in  nnmernm  veninnf,  rerum  rel  expeteudamm 
vel  fugieudnnm  species  suguerit,  ut,  qnne  major  et  melior  ratio 
Visa  fuerit,  setpieuda  accipiafur,  *)  so  muß  man  auch  so  schon 
fragen:  wie  kommt  es  denn  dazu^  die  praktischen  Reflexionen 
des  Nus  gerade  in  dieser  Weise  zu  unterstützen  ?  Wenn  also 
dem  letztem  auch  bloß  deshalb  die  Fähigkeit  zu  berathen  und 
zu  überlegen  zugeschrieben  wird,  weil  es  die  Thätigkeit  des 
Nus  in  analoger  Weise  zu  begleiten ,  in  gewisser  Weise  mit- 
zuberathen  und  mitzuüberlegen  im  Stande  ist,  so  gehört  doch 
auch  so  schon  ein  Vermögen  der  Selbstbewegung  in  Form 
eines  Schlußes  dazu.  Der  Nus  hat  Gedanken,  Denkbares, 
nicht  Vorstellmigen  als  solche,  sondern  Vorstellungen  nur  als 
Vehikel  der  Gedanken  zum  Gegenstande;  was  von  mehreren 
zur  Wahl  gestellten  Vorstellungen  und  zwar  auf  dem  Wege 
der  Ueberlegung,  also  des  Schlußes  2)  sich  für  eine  entscheidet, 
ist  also  nicht  derjenige  Nus,  welcher  das  Allgemeine,  das  Un- 
wandelbare und  Nothwendige  denkt.  In  einer  jener  Stellen, 
welche  von  dem  Zusammenhange  der  verschiedenen  Seelen  und 
deren  Vermögen  handeln,  wird  der  „theoretische,"  d.  h.  wißen- 
schaftHch  betrachtende  Nus  der  praktischen  Ueberlegung  (koyi- 
fsu^Q^^  —  wie  sonst  dem  reflectirenden  Denken  (öiavosiTOat)  — 
so  gegenübergestellt,  daß  letztere  der  niedern  Sphäre  zuge- 
wiesen und  von  ersterm  ausgeschloßen  erscheint.  Der  kleinste 
Theil  der  wahrnehmenden  Wesen,  sagt  hier  Aristoteles,  ^)  be- 
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1)  Trendelenburg  im  Comm.p.  518,  Oder  wenn  nach  Freudenthal,  Ü.  d. 
Bedeut.  etc.,  S.  31,  die  cpavtaa-la  XovcaTtxTJ  oder  ßouXsuTixTJ  „sich  an  die  Thätigkeit 
des  Ueberlegens  und  Schließens,  welche  vom  Denken  ausgeht,  anlehnt."  Nach 
Pacius,  Comm.  analyt.,  p.  426,  sagt  Aristoteles  «pavca^ia,  meint  aber  den  vou? : 
phantasiam  hie  late  accipit:  ideoque  eavi  distinguit  in  intellectivavi  et  sensi- 
tivam.  Sicut  enim  in  superloribus  appellafione  intellectus  complexus  est  etiavi 
phantasiam  (^aber  improprie,  p.  385^,  ita  nunc  appellatione  phantasiae  signi- 
ficat  etiam  inteUectum. 

2)  vergl.  xat  yap  xb  ßou>.2Ü£a6ai  auXXoyia^jLÖ?  Tt?  ^ativ,  de  memor.  2.  454 
a  13  f.  Das  Thier  hat  nicht  tfjV  ^x  ouXXoytajjLOü  (sc.  ^avTaaiav ,  Pacius  ad 
h,  1.  comm.  analyt.  p.  428.  Trendelenburö  ,  Comm.,  p.  539.  —  Torstrik 
p.  216  sq.:   ope^tv) ,  de  an.  III,    11.  434  a   11. 

3)  TeXcUToiov  3k  xol  eXd/ia-ca  Xo^tap-bv  xat  Scävoiav  (sc.  ex.£0'  °^>  f-^^  Y*P 


sitzt  praktische  Ueberlegung  und  Denken.  Welchen  unter 
den  sterblichen  Wesen  praktische  Ueberlegung  zukommt,  denen 
kommen  auch  alle  übrigen  Seelen  zu,  welchen  aber  jedwede 
von  diesen,  denen  kommt  darum  nicht  auch  praktische  Ueber- 
legung, sondern  dem  einen  Theile  nicht  einmal  Vorstellung 
zu,  während  der  andere  Theil  lediglich  in  diesen  lebt.  In 
Betreff  des  theoretischen  Nus  dagegen  ist  das  Verhältniss  ein 
anderes.  —  Es  scheint  nichts  Anstößiges  mehr  zu  haben,  wenn 
Aristoteles  in  der  Einleitung  zur  Psychologie,  wo  er  nach 
Affectionen  fragt,  welche  etwa  der  Seele  allein  und  nicht,  wie 
Zürnen,  Muthig-sein,  Begehren,  überhaupt  Empfinden  (awÖa- 
v£(j6ai),  der  Seele  und  dem  Körper  zugleich  zukommen,  das 
Denken  als  Etwas,  was  „eine  Art  von  Vorstellung  oder  nicht 
ohne  Vorstellung  ist,"  bezeichnet.  „Am  Meisten,"  sagt  er,  ^) 
scheint  das  Denken  etwas  der  Seele  Eigenthümliches  zu  sein ; 
wenn  aber  auch  dieses  eine  Art  von  Vorstellung  (<pavTa<yia  ti;) 
oder  nicht  ohne  Vorstellung  (yi  {jt-vi  aveu  cpavTacia;)  ist,  so  dürfte 
auch  dieses  unmöglich  ohne  Körper  sein."  Das  „Oder"  ist 
disjunctiv,  nicht  correctiv  zu  verstehen,  wenn  es  in  der  That 
eine  „überlegende"  und  „berathende"  Vorstellung,  wenn  es  ein 
gewisses  Afficirtsein,  nicht  des  leidensunfähigen  Nus,  sondern 
des  Menschen,  gibt,  welches  darin  besteht,  zu  reflectiren,  wenn 
es  eine  besondere  Seite  des  centralen  Wahrnehmungsvermögens 
gibt,  zu  überlegen:  in  Vorstellungen  (innern  Erscheinungen) 
zu  reflectiren,  zu  überlegen.  ^) 


uTtap/^et  Xoytijfxo;  itüv  (pOapTwv,  xoüxoti;  xa\  Ta  XoiTtä  TiocvTa,  ot;  ö'  exeiviov  exaaxov, 
ou  naat  Xoytajxöi;,  aXXa  xot;  [xev  ouol  ipavraaia,  ta  6e  laÜTr,  jxövrj  ^(oatv.  Ttep^t 
ol  Tou  öcwpTixtxou  vou  £Tepo5  Xöyo?,  a.  a.  O.  II,  3.  415  a  7  flf. 

1)  a.  a.  O.  I,   1.  403  a  8  ff. 

Die  beiden  fJLs'pTj  oder  (xöpta  der  Seele,  das  (JouXeuztxöv  und  das  ejiKJTTj- 
(jLovtxüv,  sind  nach  m.  mor.  I,  35.  1196  b  15  ff.  22  ff.  so  verschieden  wie 
das  aZoÖTjXÖv  und  das  vor^TÖv. 

2)  Hiernach  erklären  sich  nun  unter  Anderm  die  Worte  tö  XoyKJXixöv 
xai  6  xaXoü[X£vo;  voui;,  de  an.  III,  9.  432  b  26,  ferner  die  öiavota  a.  a.  O.  II, 
3.  415  a  8.  III,  9.  433  a  2.  de  memor.  2.  452  b  10,  ferner  die  von  äußern 
Dingen  bewegte  otavoia  phys.  VIII,  2.  253  a  17.  Ferner  hat  man  die  Ge- 
sichtspunkte für  de  an.  III,  7.  431  b  2  ff.,  wo  das  vorjxtxov  das  höhere  und 
niedere  Denkvermögen  zusammenzufaßen  scheint;  denn  xa  {xev  ouv  etorj  xo 
voTjxtxbv  Iv  xot5  «pavxa^uaai  voel   stimmt  nur  mit  dem  vo-j;  ;vOir,xtx65   (die  £t'ör„ 
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b.  Das  Vermögen  der  Meinung. 
Hier  kommt  denn  nun  auch  rlie  Stellung  der  Meinung  zur 
Entscheidung.  So  sehr  die  Meinung  von  der  unmittelbar  durch 
die  Wahrnehmung  gegebenen  Vorstellung  unterschieden  werden 
muß,  ^)  so  setzt  ihre  Richtung  auf  das  Vergängliche  und  Un- 
sichere sie  dennoch  wieder  auf  das  gleiche  allgemeine  Niveau, 
in  dasselbe  Element  hinab.  In  einer  Stelle  der  Psychologie 
werden  Wahrnehmen  und  kleinen  von  der  ,,trennbaren"  und 
,,ewigen^'  Seele  unmittelbar  ausgeschloßen  und  den  niedern, 
untrennbaren  Seelenvermögen  zugetheilt.  „Es  ist  aus  dem  Bis- 
herigen klar,"  sagt  Aristoteles,  ^)  „daß  die  übrigen  Theile  der 
Seele  nicht  trennbar  sind,  wie  Einige  sagen,  wohl  aber  klar, 
daß  sie  dem  Begriffe  nach  verschieden  sind;  denn  der  Begriff 
des  Vermögens,  wahrzunehmen,  und  der  Begriff  des  Vermögens, 
eine  Meinung  zu  faßen,  sind  verschieden  (aiiOiriTixo)  yap  sivxi 
tlolI  Soca(7Tiy.t7)  sTspov) ,   wenn  anders  das  Wahrnehmen  und  das 

welche  der  vou;  raOrjTtxo^  denkt,  die  sinnlichen  Formen,  sind  unmittelbar  die 
^avtaojjiaTa  selbst),  das  Folgende  nur  mit  dem  7:c^iiT^xix6q ;  vergl.  de  an.  III, 
4  von  Anf.  de  part.  an.  IV,  10.  686  a  28  f.  Auch  findet  das  von  Torstrik 
in  T^  xtvT^aEi  veränderte  tt;  xotvi;  de  an.  III,  7.  431  b  5  insoweit  eine  Stütze, 
als  das  Organ  der  in  Rücksicht  des  oouxto;  xtvoü|iEvo?  thätigen  xotvr;  aT<jör,ot5 
und  der  Reflexion,  oTt  noXiaioi,  ein  und  dasselbe  ist. 

Wird  top.  V,  1.  128  b  38  f.  die  i■Klo•:■/^^T^  in  das  XofiaTtxöv  gesetzt,  so 
liegt  (wie  überhaupt  der  Topik,  vergl.  129  a  11  f.  IV,  5.  126  a  8  ff.  V,  4. 
133  a  30  ff.  C.  8.  138  b  12  ff.  VI,  3.  140  b  2  ff.  II,  3.  110  b  2  f.)  die 
Platonische  Psychologie  zu  Grunde. 

Prantl,  Ueber  die  dianoetischen  Tugenden  in  der  Nikomach.  Ethik,  S.  10, 
führt  das  X6*]fov  i'yov,  x'o  [ih  xupito'^  xa\  Iv  auxw  (dasselbe,  was  vou;  xai  tb 
(x6ptov  -CO  Xo-j-ov  eyov,  polit.  I,  5.  1254  b  8  f.),  eth.  Nicom.  I,  13.  1103  a  2  f., 
auf  den  „  activen ,  höchsten  "  Nus ,  dagegen  das  eT:i9u{jLr,xtxdv  oder  opexxtxöv, 
inwiefern  es  (der  Inbegriff  der  r.y.^r^,  an  sich  aXoYOv)  axöucmxdv  und  Tcstöap- 
^txdv  sei,  d.  h.  inwiefern  die  TiäOr^  dem  ersten  und  eigentlichen  \6yoy  eyov 
gehorchen,  (mit  Themistius  1.  1.  II,  p.  197)  auf  den  „receptiven,  passiven 
Nus"  zurück.  In  diesem  Sinne  erklärt  Pr.  a.  a.  O.  S.  12  das  £rtoTr,|AOvtxdv 
und  das  Xoytxdv  (die  beiden  unter  sich  verschiedenen  Vermögen  des  xup»o; 
Xoyov  f/ov  oder  des  ursprünglichen  Theils  des  Xöy&v  e/.®^)  ^^^  ^'®  „zwei 
Theile  des  Xdyov  ly^ov." 

1)  de  an.  III,  3.  428  a  18  ff.  Träumen  und  Vorstellen  einerseits  und 
Meinen  und  Reflectiren  andrerseits  sind  nicht  Aeußerungen  einer  und  der- 
selben Kraft  des  Wahrnehmungsvermögens,  vergl.  de  insomn.  1.  459  a  8  ff. 
S.  o.  Abschn.  III.  S.  118. 

2)  de  an.  II,  2.  413  b  27  ff. 
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Meinen."  In  einer  spätem  Stelle  ^  wird  die  Infallibilität  allem 
(wißenschaftlichen)  Denken  (Intuition  und  Wißen) ,  dagegen  die 
Irrthumsfühigkeit,  wie  wenn  die  „Meinung^'  abhanden  gekom- 
men wäre,  „der  Vorstellung  und  (in  Rücksicht  auf  seinen 
Gegenstand  ^)  auch)  dem  Begehren^^  zuerkannt.  Daß  aber  die 
„Meinung"  in  der  „Vorstellung"  aufgehoben  ist,  zeigen  die 
nächstfolgenden  Worte  an:  deshalb  bewegt  durchaus  das  Ob- 
ject  der  Begierde;  dieß  jedoch  ist  entweder  das  an  sich  oder 
das  scheinbar  Gute  (dasjenige,  wovon  man  die  Meinung  hegt, 
daß  es  ein  Gutes  ist),  nicht  jedes  freilich,  sondern  nur  das 
praktisch  in  Betracht  kommende.  Praktisch  in  Betracht  kommt 
aber  das,  was  sich  auch  anders  verhalten  kann.  ^)  Es  liegt 
dieselbe  Verwandtschaft  und  gegenseitige  Beziehung  der  Begriffe 
zu  Grunde,  wenn  Aristoteles  nach  der  Erwähnung  einer  syllogi- 
stischen,  eine  aus  mehreren  Vorstellungen  machenden  Thätig- 
keit  des  erwägenden  und  überlegenden  Vorstellungsvermögens 
unmittelbar  so  fortfährt:  *)  und  dieß  sei  auch  die  Ursache, 
weshalb  die  Thiere  nicht  „Meinung"  hätten:  weil  ihnen  die 
aus  dem  Schluße  resultirende  „Vorstellung"  abgehe;  wenn  da- 
gegen ihre,  auf  das  Begehren  wirkende  Vorstellung  durch  einen 
Schluß  vermittelt  wäre,  so  hätten  sie  auch  „Meinung."  —  Wie 
dem  Ewigen,  Unvergänglichen  und  Nothwendigen  nur  der  ewige 
(dem  Getrennten  nur  der  getrennte)  Theil  des  denkenden  Ver- 


1)  V0U5  |jL^v  ouv  Tia?  opGd;-  ope^t?  ^l  xa\  cpavcaata  xai  opGrj  xat  oüx  opÖTj, 
a.  a.  O.  ni,   10.  433  a  26  f. 

2)  vergl.  opexiixbv  8e  oux  aveu  oavtaoia; ,  a.  a.  0.  b  28  f. 

3)  8tb  ae\  xivei  [ih  xb  opexxdv,  aXXa  toöt'  ioiiv  5)  xb  ayaöbv  ri  xb  ipaivd- 
[xsvov  ayaöcv  (vergl.  top.  Ill,  3.  118  b  20:  xa\  d  xb  \ih  8i'  auxd,  xb  8k  Stä 
X7JV  Sd^av  atpsxdv.  xxX.,  auch  b  22  f.)-  ou  Tcav  8i,  aXXa  xb  ;rpaxxbv  ayaödv. 
Tzpaxxbv  o'  hii  xb  lv8e)(^d[j.£vov  xa\  aXXto;  e)(^£cv  (vergl.  eth.  Eud.  II,  6. 
1223  a  4  ff.  C.  10.  1226  a  20  ff.  V  [Nicom.  VI],  2.  1139  a  13  ff.  C.  5. 
1140  a  31  ff.  C.  7.  1141  b  10  ff.  eth.  Nicom.  III,  5  von  Anf.  rhetor.  I,  2. 
1357  a  4  ff.  23  ff.  C.  4.   1359  a  32  ff.),  a.  a.  O.  a  27  ff. 

4)  xat  aTxtov  xoCixo  xou  8d^av  ^ltj  Boxetv  e)(^etv ,  oxt  xrjv  ex  auXXoytafxou  oux 
e)(^ei,  aüxTj  8e  lxe(vr)v,  a.  a.  O.  C.  11.  434  a  10  f.  —  Womit  folgende  Stelle 
zu  vergl. :  Wir  haben  bald  diese  bald  jene,  bald  eine  falsche,  bald  eine  rich- 
tige Vorstellung  und  Meinung  von  einer  Sache;  „denn  Vorstellung  (©avxarla) 
und  Meinung  (8d^a)  scheinen  (als  eben  dieser  Wechsel  und  dieser  Uebergang) 
eine  Art  von  Bewegung  zu  sein,"  phys.  VIII,  3.  254  a  29  f  vergl.  a  27  ff. 
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mögens  entspricht,  so  fällt  nach  dem  allgemeinen  erkenntniss- 
theoretischen Kanon  über  das  wechselseitige  Verhältniss  von 
Object  und  Subject  ^)  das  vom  Ewigen  u.  s.  w.  der  Gattung 
nach,  d.  h.  völlig  verschiedene  Vergängliche  und  Zufällige  noth- 
wendig  dem  vom  ewigen  u.  s.  w.  der  Gattung  nach,  d.  h.  völlig 
verschiedenen  vergänglichen  Theile  zu.  *) 


1)  de  part.  an.  I,  1.  641  a  36  flF.  vergl.  de  an.  II,  4.  415  a  16  fF.  u. 

0.  S.  7. 

2)  Hiermit  stimmt  auch  die  Eudemische  Ethik  V  (Nicom.  VI),  2.  1139 
a  31  fr.  überein:  KpoTspov  {jlsv  ouv  ili/ßr^  Su'  cTvat  {le'pr^  xt)?  '^^'/Mi  "^o  "ce  Xoyov 
eyov  xai  x"o  aXo^ov  vuv  81  r.ep\  tou  Xo^ov  e/ovto?  xbv  auxov  tootcov  Siatpetcov. 
xa\  uTioxsiaOtü  ouo  xa  Xo-j-ov  ex.ovxa,  tv  jaev  w  Oetopoufxev  xa  xotaiJxa  xwv  ovxwv 
ocTwv  al  ipyai  |xrj  evSe'yovxai  aXXto?  eyetv,  Iv  5e  »5  xa  evoe/OtJeva-  ;:pb?  y«P  f« 
TW  Y^vet  ?xepa  xai  xwv  xfj?  -iu^TJ?  aopiwv  i'xepov  xw  yi^ti  xb  Tipb;  §xax£pov  Jieou- 
xb?,  6tK£p  xa8'  o{ioibx7]xa  xtva  xat  oueibxr^xa  fj  yvioai;  uTzap^Ei  auxol?.  XeYsaOo) 
81  xouxfov  xb  [i.h  STttJXTjiJLOvixbv  xb  61  XoYtaxtxov  xxX.  ni.  mor.  I,  35.  1196  b 
27  fr.  (vergl.  b  15  fT.j:  xb  81  ßouXcUXtxbv  xat  Tipoaipextxbv  Tieot  xa  a^oOTjxa  xat 
6v  xtvTjCTet,  xa\  a:rXä>?  oaa  £v  Y^v^aet  x£  xat  90opa  iovy.  xxX.  Das  Vergängliche 
und  das  Unvergängliche  sind  der  Gattung,  nicht  bloß  der  Art  nach  ver- 
schieden, xa  Sk  -^hzi  rXelov  SteaxrjXEV  t^  xä  e'tSei,  metaph.  IX,  10.  1059  a  9  flF. 
xa  jikv  Y^p  Y=^^'  ötacs'povxa  oux  lyet  o^oy  et;  äXXr,Xa,  aXX'  y.r.i-/ci  TzXiow  xa\ 
a<jü(jLßXT,xa ,  C.  4.  1055  a  6  f.  Nichtsdestoweniger  gibt  es  nach  Brentano 
a.  a.  O.  S.  144.  164  nur  ein  „einziges  geistig  erkennendes  Vermögen,"  und 
und  es  ist  ein  „verbreiteter  Irrthum,  auch  den  voÜ;  :tot7]Xix6?  für  ein  geistiges 
Erkenntnissvermögen  des  Menschen  zu  halten." 

Die  vorzugsweise  sogenannte  indirecte  Wahrnehmung,  z.  B.,  daß  das 
Weiße  dort  der  Sohn  des  Diares  sei,  sowie  die  Erkenntniss  des  Einzelnen 
als  solchen  (s.  Abschn.  II.  8.  111  ff.)  bestehen  aus  Wahrnehmung  und  Mei- 
nung;   das  entsprechende  Vermögen    ist  demnach  der  innere,    der   denkende 

Sinn.  — 

Im  Unterschied  von  der  Meinung  ist  das  Wißen  eine  besondere  ?^? 
des  V0Ö5  öewpTjXtxoi; ,  der  Träger  der  ??ii;  des  schöpferischen  BegrifTs  und  der 
?^t5  des  Beweises  einer  und  derselbe :  der  ::oirjxtxb?  vou?.  Versteht  man  das 
ziemlich  allgemein  gehaltene  Capitel  5  in  de  an.  III  so,  daß  der  getrennte, 
ewige  Nus  ausschließlich  den  BegriflF  zum  Gegenstande  hat,  und  sind  Intuition 
(o  vou;)  und  Wißen  in  demselben  Sinne  wie  andrerseits  das  lraaxTj|j.ovtx6v  und 
das  XoYtaxtxbv  (eth.  Eud.  V  [Nicom.  VI],  2.  1139  a  8  ff.)  oder  das  eTtwxT)- 
{lovtxöv  und  das  oo^aoxixov  (vergl.  C.  5.  1140  b  26  u.  s.),  also  im  strengen 
Sinne  des  Worts  der  Gattung  nach  (Y^vet)  verschiedene  ?^si?  (analyt. 
post.  II,  19.  100  b  8  f.),  so  geht  das  Wißen  immerhin  nach  wie  vor  aus 
dem  intuitiv  erkennenden  getrennten  Nus  hervor,  kommt  aber  wesentlich  einer 
andern  denktüchtigen  Seele  zu.  Aber  welcher?  —  wenn,  wie  gesagt,  das 
E:ct(r:T){iovtx6v  und  das  8o^a5xtxov  gleichfalls  y^^-'  verschieden  sind.    Hiernach 
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Faßen   wir   nun  damit    zusammen,    daß  mit  der  Meinung 
und  den  Schlüßen  der  Meinung ,  die  ja  bis  nahe  an  das  Wißen 


fiele  das  Wißen  zwischen  dem  voüc,  :Toir)xtx6?  und  naOyjxtxö?  mitten  hindurch. 
Verfolgen  wir  diesen  Gegenstand  weiter,  so  ergibt  sich  aus  dem  Verhältnisse, 
in  welchem  der  schöpferische  Begriff  und  der  Bew^eis  zu  einander  stehen, 
daß  aller  echte  Beweis  in  letzter  Instanz  als  die  Enthüllung  oder  die  Be- 
leuchtung des  in  der  Substanz  und  somit  im  Begriffe  an  sich  oder  so  wie 
die  Farbe  in  der  Abwesenheit  des  Lichts  Vorhandenen ,  d.  h.  Verborgenen, 
nemlich  für  die  Erkenntniss  in  Hinsieht  des  Warum  (nicht  nothwendig  auch 
als  bloße  Thatsche  oder  ohne  seine  causale  Verknüpfung  mit  der  Substanz, 
d.  h.  insoweit  nicht  nothwendig  auch  für  eine  bloße  empirische  Kenntniss) 
Verborgenen  anzusehen  ist.  So  ewig  wie  der  schöpferische  Begriff  sind  mit- 
hin wohl  auch  die  Accidentien  an  sich  (xa\  xauxa  [j.£v  Iv8£'y£xat  atota  £Tvat, 
metaph.  IV,  30.  1025  a  32  f .  ,  und  sind  die  mathematischen  Objecte,  die  in 
Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  entsprechenden  Organs  der  Erkenntniss 
(wie  überhaupt  die  Mathematik  in  Rücksicht  auf  die  Lehre  vom  Beweise) 
eine  so  hervorragende  Rolle  spielen,  ihrem  Wesen  nach  vom  Stoffe  getrennt, 
so  sind  es  offenbar  auch  die  Accidentien  an  sich  oder  die  vermittelten  Be- 
stimmtheiten des  Begriffs;  wie  den  mathematischen  Principien,  so  entspricht 
auch  den  mathematischen  Beweisen  nur  ein  „getrenntes,"  dem  Ewigen  nur  ein 
ewiges  Denkvermögen.  So  wenig  wir  nun  von  zwei  ihren  Substraten  nach 
unterschiedenen  niedern  Denkvermögen  wißen,  so  wenig  können  wir  uns  für 
berechtigt  erachten,  zwei  „getrennte"  Nus  anzunehmen.  Die  Differenz  des 
Unvermittelten  und  des  Vermittelten  wird  also  wohl  die  Differenz  der  In- 
tuition (oder  der  l^t?  des  schöpferischen  Begriffs)  und  des  Wißens  (oder  der 
?^t?  des  Beweises),  vou;  und  ErttaxTjfjiT]  werden  diese  ?^£ti;  des  einen  getrennten 
und  unvergänglichen  vou;  6£toprjXtz6;  sein.  Wie  der  einfache  und  unver- 
mischte,  d,  h.  {cum  grano  snlis)  stofflose  Nus  im  Unterschiede  von  den  Sinnen 
alle  Sphären  oder  Gattungen  des  Wißbaren  umfaßt,  so  vereinigt  er  auch  die 
beiden  formellen  Gattungen  oder  genauer:  die  beiden  Arten  des  intuitiven 
und  beweisenden  Wißens  in  sich.  Somit  seinen  Kräften  nach  theils  Intuition, 
theils  Wißen,  leuchtet  der  vou;  öewpr^xtxb;  (die  mindestens  ein  Mal  unerläß- 
lichen, wesentlich  dem  leidenden  Nus  obliegenden  Vermittlungen  oder  Vor- 
bereitungen stillschweigend,  weil  selbstredend  vorausgesetzt,)  in  die  niedere 
Erkenntnissregion,  und  bringt  in  der  Vorstellung  schon  Vorhandenes  an  den 
Tag  des  wißenschaftlichen  Bewußtseins,  oder  bringt  die  Substanz  im  Be- 
griffe sowie  die  wesentlichen  Bestimmtheiten  in  ihrer  Beziehung  auf  die 
Substanz  und  den  Begriff  als  Grund  ,  d.  h.  den  Begriff  mit  der  Totalität 
seiner  nähern  oder  fernem  Bestimmtheiten  hervor  (7rot£t).  „Gattungen  oder 
genauer:  die  beiden  Arten:"  w  nn  y^vo;  hier  wie  auch  sonst  (vergl. 
ScHWEGLER,  Metaph.  III,  S.  90  f.  Spengel  im  Comm.  zur  Rhetor.  p.  74,) 
die  Art  bedeutet.  Nur  als  der  Art  nach  verschiedene  Kräfte  und  Kraft- 
äußerungen eines  und  desselben,  von  der  (pavxaaia  und  der  8ö^a  wohl  unter- 
schiedenen Vermögens  faßt  de  an.  III,  10.  433  a  26  f.    Intuition  und  Wißen 
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hinanreichen;  in  einem  gewißen  Sinne  auch  das  Allgemeine 
als  solches  (denn  es  sind  zwei  Klassen  des  Allgemeinen  zu 
unterscheiden,  beide  im  Unterschiede  vom  Allgemeinen  der 
Wahrnehmung,)  gesetzt  ist,  und  daß  es  in  der  That  Vorstel- 
lungen gibt,  welche  den  reinen  Begriffen  entsprechen,  und 
namentlich  die  Erfahrung  nicht  nur  die  Kenntniss  des  Einzelnen 
oder  „Annahmen"  einzelner  Beobachtungen,  sondern  auch  eine 
allgemeine  Kenntniss  bedeutet,  die  Form  der  Allgemeinheit 
dem  Vermögen  der  innern  Erscheinungen  also  nicht  fehlt,  so 
haben  wir  die  wesentlichen  Züge  bei  einander,  und  sehen  nun 
deuthch  ein  Abbild  des  Nus,  einen  zweiten  Nus,  —  im  leiden- 
den Nus  nicht  bloß  das  Vermögen  der  Wahrnehmung  und  Vor- 
stellung, sondern  drittens  auch  ein  Vermögen  der  Vorstellung 
des  Allgemeinen  als  solchen  und  der  Reflexion  vor  uns.  Das 
innere  Organ   der  w^ahrnehmenden  Seele  „denkt"  die  Vorstel- 


unter  dem  Ausdrucke  vou;  Tca;  zusammen;  damit  stimmt  a,  a.  O.  I,  3.  407 
a  25  f. :  „alles  Denken  (Xoyo;  8k  ra;)  ist  Definition  und  Beweis."  Insoweit 
also  das  Wißen  mit  X^yo;  und  Btavota,  mit  Reflexion,  speciell  mit  Argumen- 
tation verbunden  ist  (analyt.  post.  II,  19.  100  b  19  u.  s.  Beweisen  ist 
otavota,  vergl.  poet.  6.  1450  a  6  f .  b  11  f.),  insoweit  ist  der  getrennte 
und  unvergängliche  vüD;  öswpTjTtxö;  aucli  Vermögen  der  Reflexion,  der  Ueber- 
legung  und  der  Annahme  (jeder  Schlußsatz  ist  Abschluß  einer  Ueberlegung): 
XsYto  $1  voüv  w  Stavo£i-at  xol  u;:oXa(jißav6i  f^  "j'uy.'ii  ^^  *"•  m»  ^-  ^^9  a  23 
(vergl.  rep\  8i  tou  (xopiou  toü  ttj?  <|»uyr]5  tS  Y'vtüTxet  xe  t)  '^^yr^  xai  [praktisch, 
aber  besonders  poietisch]  ^povei,  xtX.  a  10  ff",  ep^ov  Sk  toD  öetoTaxou  to  voetv 
xat  (ppovsiv,  de  part.  an.  IV,  10.  686  a  28  f.).  Gibt  das  oiavoeliai  (vergl. 
jedoch  Abschn.  V,  S.  237.  Anmerk.  3)  dem  Nus  dieser  Nominaldefinition  den 
Schein  des  leidenden  Theils,  wie  er  denn  u.  A.  von  Kühn  de  virtut.  intell. 
p.  12  ohne  Weiteres  als  leidender  Nus  aufgefaßt  wird,  so  ist  der  6tavooü|x£voi; 
und  uroXafxßavwv  doch  derselbe  /tüpKrü^;,  welcher  429  b  10  ff",  das  ti  ^v  sTvat 
denkt,  so  wird  ferner  II,  2.  413  b  12  f.  C.  3.  414  a  32  'Iu^tj  votjtcxtj  durch 
8tavo7]Ttx6v  vertreten,  die  ?^t?  der  Intuition  (b  vou?)  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI.) 
unter  die  apeTa\  oiavoiai;  oder  $iavor,Ttxai  gerechnet,  so  beweist  schließlich  eine 
Vergleichung  des  5.  mit  dem  4.  Cap. ,  daß  hier  wie  dort  von  keinem  andern 
als  dem  voi?  TzotTjxtxo;  die  Rede  ist:  vergl.  ar.aö^;  (der  voü?  Tzaör^irtxö?  ist 
cpÖapTÖ;,  C.  5.  430  a  24  f.)  C.  5.  430  a  18.  24  mit  C.  4.  429  a  15.  29  ff. 
b  23  (dazu  das  ou8k  K£H-7,9at  auVov  tw  atüjiaTt,  C.  4.  429  a  24  ff.  mit  jenen 
Einflüßen  des  Bluts  etc.  auf  die  Stavoia) ,  x.wpt<JT(5s  C.  5.  430  a  17.  22  f. 
mit  C.  4.  429  b  5  16.  21  ff".,  i^i^y'^i  C.  5.  430  a  18  mit  C.  4.  429  a  18  ff 
und  ijiXouv  b  23.  Wie  das  Suvaxöv  C.  4.  429  a  22  mit  dem  ou^i'a  wv  Ivep- 
Ysia  zusammengeht,  ist  Abschn.  I.  8.  33  f.  auseinandergesetzt. 
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lung  des  Allgemeinen,  indem  es  sich  anders,  d.  h.  wie  die  aus- 
gespannte Linie  zu  sich  selbst  als  gebogener  verhält.  ') 

Wie  sonst,  so  ist  auch  in  diesem  Punkte  die  Ansicht  der 
Altvordern  nicht  ohne  Weiteres  zu  beseitigen;  gibt  es  wirklich 
ein  Denken,  welches  als  etwas  Körperliches,  wie  das  Wahr- 
nehmen  ist,    angesehen   werden   soll,  ^)   so  ist  es  das  Denken 

1)  vergl.  Abschn.  I.  S.   5  f. 

Obwohl  die  Thiere  nicht  den  Nus   und  daher  auch  nicht  den  leidenden 
Nus,    somit   auch    nicht   das   Vermögen    des    Schlußes    und    keine   Reflexion 
haben,  sondern    nur  „in  Vorstellungen  und  Erinnerungen  leben"  (metaph.  I, 
1.  980  b  25  f.  eth.  Eud.  VI  [Nicom.  VII],  5.   1147  b  5.  de  an.  III,   10.   133 
a  11  ff*.     ßouXeuTtxbv  8e   {jl6vov  avOpwjcos  eaxi  twv  ^no^,    histor.  an.  I,   1.  488 
b  24  f.    ...  Tüjv  C<f>wv.    Stavota  8'  ou8£vi,    de  part.   an.  I,    1.  641   b  8  u.  s.), 
so  besitzen  sie  dennoch  einen  gewissen,   allerdings  nur  geringen  Antheil  an 
der  Erfahrung  (xa  \j.h  ouv  aXXa  [sc.  ^Sta]  Tat?  cpavTaaiats  ^  xa\  loTs  jJLVv^fxais, 
e(i;t£tpia(;  6e  l>.txv/£i  (xizpov,   xb  8k  twv  avOptoTrwv  y^vo?  xai  rey^vr)  xai  Xoytati&t;, 
metaph.  I,   1.  980  b  25  ff.).    In  dem  engen  Kreise  ihrer  Selbsterhaltung  haben 
auch  die  Thiere  (je  klüger  und  verständiger  [cppovi^xtuTspa,  ippövtjjLa  xtX.,  metaph. 
I,   1.  980  b  21  f.  histor.  an.  I,  1.  488  b  15.  Vm,  1.  588  a  18  ff.  IX,  1.  608 
a  13  ff.  C.  3  Anf.  C.  5   von  Anf.    de  part.  an.  II,  2.  648  a  6  f.  C.  4,  65Ö 
b  24  f.  de  generat.  an.  I,  23.  731  a  31  ff.  III,  2.  753  a  10  ff'.  —  alles  dieß 
aber  nicht  in  demselben  Sinne  wie  der  Mensch,    sondern   den    menschlichen 
Fähigkeiten  „analog,"  histor.  an.  VIII,   1.  588  a  28  ff.],  um  so  mehr)  Vor- 
stellungen von  Eigenschaften  und  Wirkungen  der  Dinge  und  besonders  von 
dem,  was  ihnen  zuträglich  und  was  ihnen  nachtheilig  ist  (vergl.  eth.  Eud.  V 
[Nicom.   VI],     7.    1141    a    25  ff.      Schwegler    im   Comm.    zur  Metaph.   III, 
S.  5  f.).    Diese  Fähigkeiten  sind  in  der  Hauptsache  auf  den  auch  den  Thieren 
eigenen  „gemeinsamen  Sinn,"    welchem  eine  Kraft   zu  combiniren  eigen  ist, 
zurückzuführen;    nach  Aristoteles  ist  die  xotvrj  aVaörjat;  —    Stob.  ecl.  I,  43. 
Mein.  I,  p.  356,   10  sqq.  —  Siaret'vouaa  eVi  xa  aXoya  ituv  Cw<jl>v,  xa6'  o^.6aT^^ 
8iavoia?  avaXoyi'av  iy(zi, 

2)  .  .  .  Soxet  hl  xat  xb  voetv  xat  xb  «ppovetv  &aKtp  afaOaveaÖa-  xt  sTvat  (^v 
a[X(pox^pot5  Y*P  toüxot;  xpi'vet  xt  tj  '^uyj>i  xa\  yvtopi^gt  xäv  ovx(ov),  xa\  o^  ye  ap- 
yjxioi  xb  9pov£7v  xa\  xb  ataOavsdöat  xauxbv  e":vat  ©aatv  (wjJtep  xa\  'E[i;:£8oxXy3(; 
sTpTjxe 

7cpb{  Tcapibv  yap  (irjxts  ae'^gxai  avöpwviotatv 
xa\  ev  aXXot; 

oÖEv  a^tatv  alii  xa't  xb  opovsiv  äXXöta  Tcaptaxaxat, 
"cb  8'  auxb  xoüxot^  ßoüXexai  xa\  xb    'OfXTJpou 

Tot05  yap  v6os  ^axt'v, 
navxe;  yap  oSxot  xb  voetv  awpiaxtxbv  <S<j7cep  xb  afaOaveaöat  u:ioXa(xßävouotv,  .  .  .), 
de  an.  III,  3.  427  a  19  ff.  vergl.  analyt.  post.  I,  31.  87  b  33  ff.  88  a  9  ff. 
metaph.  II,  4.  999  b  3.  III,  5.  1009  b  12  f.   de  generat.  et  corr.  I,  3.  318 
b  23  f. 
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der  wahrnehmenden  Seele,  das  Denken  im  Elemente  der  sinn- 
lichen Erscheinmig.    Von  dieser  Art  ist  das  Denken  der  großen 
Masse.     In  der  Mehrzahl  der  Menschen  ist  das  Göttliche  ver- 
hüllt, ^)   und   seine  Gegenwart   wird   nur  bezeugt   durch    den 
RetlJx  des  Lichts,   das  es  ist.     Denn  jeder  Mensch   hat  wohl 
von  Katur  den  Nus,   auch  von  Natur   einen  Trieb  nach  theo- 
retischem Wißen,  —  jedoch   nach  Wißen   überhaupt   oder  in 
der  weitesten  Bedeutung,    in  welcher  man  schon  weiß,   wenn 
man    mit  Bewußtsein   eine   sinnUche  Walimehmung   macht,  «) 
und   ferner    findet   das   höchste  Erkenntnissvermögen   nicht  in 
Jedem  die  Bedingungen  seiner  Bethätigung,    mindestens  nicht 
in  gleichem  Maße  vor.     Das   schlechthin  Bekannte,    sagt  Ari- 
stoteles, 3)   ist  nicht   das  Allen,   sondern   nur  Denjenigen  Be- 
kannte,  deren  Denken   in   der   rechten  Verfaßung   ist,    sowie 
auch  das  schlechthin  Gesunde  nur  denen  als  solches  gilt,  welche 
sich   körperlich    Wohlbefinden.   —   Die    rechte   Verfaßung   des 
Denkens   betrifft   die   physische,    den   Elementen   des   Diesseit 
angehörige  Gnmdlage  und  Voraussetzung  desselben.    Wie  die 
Form  einer  bestimmten  Art  von  Einzeldingen   nur   eine  ist,  *) 
so   ist   die    Form   der   Formen,    der   reine    und    unvermischte, 
keiner  Veränderung  fähige  Nus,  gleich  dem  Anaxagoreischen,  5) 
überall  sich  selbst  gleich  oder  überall  nur  einer  und  derselbe, 
und  insofern  einer  für  Alle.    Wandelbarkeit  und  qualitativer 
Unterschied  fallen  auf  den  vergänglichen  Theil.    In  Betreff  der 
rechten  physischen  Verfaßung    kommen  das  innere  Organ  der 
Erscheinungen   an   und   für   sich   (daß  es  weder  zu  hart  noch 


1)  de  an.  III,  3.  429  a  7  f.  raOet  f«?  ^^^"^£5  (sc.  ol  JCoXXoi)  xa?  oJy.e-a? 
^6ova?  8tu)xouoi  xat  8i'  aiv  auxai  eaovxai,  cpeÜYOuat  hl  xa?  avnxet{X£va;  Xü:ia5, 
xou  Se  xaXou  xat  »'>;  iXr^öw;  rfiio<i  ou8'  evvotav  e/_ouatv ,  ayeuax&t  ovxe?,  eth. 
Nicora.  X,  10.  1179  b  13  ff.  ot  [jlIv  ouv  ::oXXoi  KavxeXw;  avSoanooiüOei?  901- 
vovxat  ßoaxr,jJiaX(üV  ßiov  npoaipoüfJLCvoi,  a.  a.  O.  I,  3.   1095  b   19  f. 

2)  TCavxe?  avOpü);:ot  xou  ilhi^ai  ope'YOvxai  «püaet.  (jri[i£lov  3'  fj  xwv  aJoOTJaEwv 
ÄYa::T;o£ir  xxX  ,  metapb.  I,  1  von  Anf.  vergl.  xb  7«?  t^avöaveiv  ^a8ito5  tjo'u 
<pü<J6t  raotv  hzl,  xxX.  rbetor.  III,  10.  1410  b  10  flf.  (xavOaveiv  oO  jA<ivov  xot? 
<j>iXoa6ooi5  ^at<JXov  aXXoc  xat  xot;  iXXoi?  öjioito;,  iXX'  irA  ßpa/.«  xoivwvoüaiv  auxou, 
poet.  4.   1448  b   13  tif. 

3)  top.  VI,  4.  142  a  9  ff.  vergl.  VIU,  13.   163  b  13  ff. 

4)  metapb.  XI,  8.   1074  a  34  f.  VI,  8.  1034  a  8. 

5)  0  -fip  vou;  et;,  a.  a.  O.  XI,  2.   1069  b  31. 
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zu  flüßig  ist),  ferner  die  äußern  Sinne,  ferner  körperliche  Ein- 
flüße  wie  z.  B.  gewisse  Verhältnisse  des  Bluts,  überhaupt  ge- 
wisse qualitative  und  quantitative  Dispositionen  des  der  Form 
gegenüber  mehr  oder  weniger  gefügigen  Stoffs  in  Betracht. 
Der  Vorzug  des  gebornen  Philosophen  (des  (podsi  (piX6<709o;  ^)) 
gründet  in  derartiger  physischer  Begabung,  und  die  andernfalls 
auf  Aristotelischem  Boden  ganz  unverständliche  Klage,  daß 
„der  Nus  unserer  Seele  sich  zu  dem,  was  von  Natur  das  Klarste 
von  Allem  ist ,  wie  die  Augen  der  Nachtvögel  gegen  das  Tages- 
licht verhält,"  2)  trifft  direct  nur  den  leidenden  Nus  oder  den 
sinnlichen  Theil  des  vollständigen  Ganzen.  3) 

Die  Abhängigkeit  des  Nus  von  der  wahrnehmenden  (vor- 
stellenden und  reflectirenden)  Seele  oder  des  thätigen  vom 
leidenden  Nus  steht  uns  bereits  in  ziemlich  bestimmter  und 
anschaulicher  Gestalt  vor  der  Seele;  in  dieser  Voraussetzung 
besitzen  wir  den  Schlüßel  für  das  Geheimniss  des  wißenschaft- 
lichen Denkprocesses. 

B.   Der  Process  des  wißenschaftlichen  Denkens. 

1.   Die  Anregung  geht  vom  Denkobjecte  aus. 

Auf  dem  Vermögen  rationeller  Bewegung  des  centralen 
sinnlichen  Vermögens  beruht  die  Fähigkeit,  eine  Vorstellung 
präsent  zu  machen  oder  sich  zu  besinnen;  die  Besinnung  auf 
Etwas  ist  unmittelbar  selbst  ein  Erwägen,  und  kommt  von 
Natur  nur  denjenigen  Wesen  zu,  welche  zugleich  auch  das 
Vennögen  der  Erwägung  besitzen.  Der  Kreis  dieser  Thätig- 
keit  umschließt  zwar  zunächst  bloß  die  Vorstellungen,  indivi- 
duelle wie  allgemeine.  Da  aber  ein  und  dasselbe  Gedächtniss 
zugleich  auch  Gedanken,  wenn  auch  nur  accidentiell,  d.  h. 
unmittelbar  nur  Vorstellungen  birgt,  so  erstreckt  sich  die  Thätig- 


1)  de  part.  an.  I,  5.   645  a  7  ff. 

2)  metaph.  I  min.,  1.  993  b  9  ff.  Auch  die  Ermüdung  des  mensch- 
lichen Nus  (a.  a.  0.  XI,  7.  1072  b  14  ff.  24  f.)  beruht,  wie  schon  bemerkt, 
im  vergänglichen  leidenden  T heile. 

3)  {xtxTov  yap  Tiwi  b  V0Ü5  ex  le  xou  :cot7)Ttxou  xat  tou  5uva(JL6t,  sagt  Theo- 
phrast  bei  Themistius  1.  1.  p.  200,  3  sq.  Der  letztere  selbst  bedient  sich 
der  Ausdrücke  6  vou?  aüvOetos  oder  auyxeijAevov. 
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keit  des  centralen  Organs  der  wahrnehmenden  Seele,  sofern  es 
Organ  des  Gedächtnisses  ist,  insoweit  auch  auf  Gedanken.  Hält 
man  nun  zusammen,  daß  der  Nus  ohne  die  Gegenwart  sinn- 
licher Erscheinungen  überhaupt  nicht  denkt,  daß  die  Erweckung 
der  Vorstellungen  eigene  freie  Thätigkeit  dieses  Organs  und 
eine  directe  Theilnahme  des  unvergänglichen,  dem  Unvergäng- 
lichen entsprechenden  Nus  davon  ausgeschloßen  ist,  das  sinn- 
liche Organ  dagegen  die  Fähigkeit  rationeller  Bewegung,  eines 
Denkens  in  Vorstellungen  besitzt,  so  ergibt  sich  daraus  be- 
ziehungsweise ein  Uebergewicht  des  niedern  über  das  höhere 
Vermögen.  Es  ergibt  sich  nemlich,  daß  der  Nus,  wie  vom 
Willen  zu  handeln,  ^)  so  vom  besondern  Willen  zu  denken 
ausgeschloßen  ist;  so  ist  er  in  der  That  das  Organ,  „womit" 
die  Seele  erkennt  und  denkt.  ^)  Der  Wille ,  in  die  Thätigkeit 
des  wißenschaftlichen  Denkens  einzutreten ,  ist  noch  nicht  selbst 
dieses  Denken,  aber  unmittelbar  die  Gegenwart  des  Gegenstands 
im  Allgemeinen  oder  die  Vorstellung  desselben;  wesentliche 
Bedingung  des  Denkens  sind  femer  entsprechende  körperliche 
Stimmungen.  Was  mit  dem  Körper  unmittelbar  zusammen- 
hängt, unter  directem  Einfluße  der  körperlichen  Zustände  steht, 
zugleich  die  stofflichen  Requisite  des  Denkens  besitzt  und 
beherrscht,  d.  h.  in  einer  dem  wißenschaftlichen  Denken  analogen 
Form  darüber  disponirt,  ist  nicht  der  getrennte,  dem  schöpferi- 
schen Begriife  und  dem  strengen  Beweise  entsprechende  Nus, 
sondern  das  centrale  Organ  der  wahrnehmenden  Seele,  be- 
ziehungsweise die  wahrnehmende  Seele  selbst,  der  sinnliche 
Theil  des  vollständigen  Denkapparats.  Wie  das  Vermögen  der 
Bewegung  den  Willen  zum  Handeln,  so  hat  das  Vermögen 
der  innern  Erscheinungen  den  Willen  zum  Denken.  Weil  das 
Allgemeine  in  gewisser  Weise,  d.  h.  in  der  Form  der  Vor- 
stellung oder  in  und  mit  den  Vorstellungen,  in  der  vor- 
stellenden Seele  selbst  ist,  so  hat  der  Mensch  (im  Unterschiede 
vom  höchsten  Denkvermögen)    in   seiner  Gewalt,    zu   denken. 


1)  vergl.   de  an.  III,  9  f.  z.  B.  2v  öi^'  xi  ib  xivouv,    xh  opexTix(iv,   C.  10. 
433  a  21. 

2)  w  Y'vtücjxgt  Tc  7)  tJ-u/7(,  a.  a.  O.  C.  4.  429  a  10  f.  vevgl.  a  23.  Ji  vos^, 
C.  6.  430  b  IG.  Problem.  XXX,  4.  995  b  25  f. 
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wann  er  will,  i)  und  was  er  will:  wer  einen  Begriff  erkennen 
oder  eine  Definition  erkennen  will,  geht  von  der  allgemeinen 
Vorstellung  aus;  wer  einen  Gedanken  denken  will,  „stellt  sich" 
die  entsprechende  Vorstellung  „vor  Augen."  ^)  Wenn  dieses 
Verhältniss  mit  der  göttlichen  Würde  der  Denkseele  nicht 
stimmt,  3j  so  hat  die  Theorie  diese  Würde  nicht  beßer  gewahrt; 
das  göttliche  Organ  ist  darum  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  das,  „womit"  die  Seele  erkennt  und  denkt,  der  Mensch 
hat  in  seiner  Gewalt  zu  denken,  wann  er  will,  und  was  er 
will.  Erst  dann,  wann  die  Bedingungen  beisammen  sind,  *) 
die  nöthige  Anregung,  das  „Bewegen"  von  Seite  des  in  der 
Vorstellung  enthaltenen  Denkobjects  ^)  oder  dessen,  was  in 
diesem  Verhältnisse  von  Potenzialität  und  Actualität  als  das 
begrifflich  „Frühere"  angesehen  werden  muß,  '^)   erfolgt  ist,  ') 

1)  f]  ö'  £7:icjTy;[X7]  Twv  xaÖciXou-  xaÜTa  8'  ev  auxfi  Tito?  hxi  ttj  J/u/tJ.  Bio 
vo^nat  [x^v  ir.'  ouxto,  oTcötav  ßoüXr^Tai,  de  an.  II,  u.  417  b  22  ff.  a  27  f.  III, 
3.  427  b  17  ff.  In  der  Stelle  de  insomn.  1.  458  b  19  f.:  e't  Tt;  ;:poa£'/ot  xov 
vouv  xat  r.ctpwTo  txvrj[xöV6ü£tv  avaorä;,  ist  der  Nus  im  Sinne  des  Aristoteles 
der  leidende. 

2)  Also  ist  der  Sitz  der  Persönlichkeit  in  der  wahrnehmenden  Seele  oder 
im  leidenden  Nus  zu  suchen. 

3)  Vergl.  Brentano  a.  a.  O.  S.   153.   162  f. 

4)  Vergl.  das  Abschn.  V.  S.  214  ff.  in  Beziehung  auf  die  intuitive  Erkennt- 
niss  des  Begriffs  Erörterte. 

5)  vou;  8e  utco  toü  vot^toj  xivEliat,  metaph.  XI,  7.    1072  a   30. 

6)  de  an.  III,  7.  431  a  2  ff.  Das  Denken  ist  ja  von  seinem  Gegenstande 
abhängig,  metaph.  XI,  9.   1074  b   19.   29  f.  " 

7)  Die  Bewegung  oder  Anregung  des  Nus  geht  also  nicht  von  der  gan- 
zen Vorstellung,  sondern  von  dem,  was  das  dem  ewigen  Nus  Gemäße  darin 
ist,  vom  vorjov  in  der  Vorstellung  aus.  Inwiefern  aber  auch  dieß  noch  die 
Natur  der  Vorstellung  an  sich  hat,  bleibt  allerdings  die  Frage,  wie  dieß  ge- 
schieht, wenn  anders  Stoffliches  sowohl  auf  Stoffloses  wie  auf  Stoffliches 
von  verschiedener  Gattung  zu  wirken  außer  Stande  ist  (de  generat.  et  corr. 
I,  1.  324  b  4  f.  9  f.  C.  10.  328  a  21  f.).  So  weit  geht  jedoch  Aristoteles 
nicht  ein,  und  es  scheint,  als  müße  man  sich  bescheiden,  dieses  Schweigen 
zu  constatiren.     Nicht  so  Brentano. 

Um  diese  „Einwirkung  des  sensitiven  Theils  auf  den  intellectiven**  be- 
gieifen  zu  können,  glaubt  er  „eine  neue  active  Kraft  annehmen  zu  müßen." 
-,Es  muß,**  sagt  er,  „etwas  Geistiges  sein,  was,  in  dem  sensitiven  Theile  ge- 
genwärtig, auf  ihn  jenen  Einfluß  übt,  der  mittelbar  die  Bewegung  der  intel- 
lectiven  Seele  und  das  geistige  Erkennen  zur  Folge  hat."  Ohne  zu  bemer- 
ken oder  Gewicht  darauf  zu  legen,  wie  sehr  er  das  „Geistige"  unmittelbar 
Kampe,  Die  Erkenntiiisstheorie  des  Aiüstoteles.  20 
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auf  das  Niveau  physischer  Processe  zurückversetzt,  findet  Br.  es  ^offenbar,« 
wie   er   sich  ausdrückt,    „daß   es  nicht  die  Thätigkeit  des  Willens  ist,    von 
welcher  die  Einwirkung  auf  den  sensitiven  Theil  ausgeht,  da  dieselbe,"  be- 
hauptet Br.,   „unserer  Willkür  entzogen  ist  und  unbewußt  stattfindet,  wie 
sie  ja  auch    von   allem    geistigen  Erkennen    schon  vorausgesetzt 
wird;"   -  wie  wenn  die  Aufstellung  des  schöpferischen  Begriffs  nicht  viel- 
mehr das  Schwerste  für  das  Denken  wilre  (/.aXErtitaxov,  top.  VII,  5.   155  a 
18.   154  a  23  ff.),   wie  im  Schlafe  vor  sich  ginge,  und  der  Besitz  der  schöpfe- 
rischen  Begriffe    natürliches  Gemeingut    mindestens    aller    erwachsenen  Men- 
schen wäre.    Auch  wird  nimmermehr   nach  Aristotelischer  Lehre  die  Erkennt- 
niss  dieser  Begriffe  .von  allem    geistigen  Erkennen,"   sie  wird  lediglich  vom 
Erkennen  durch    Beweis    .vorausgesetzt;"     aber   die   Principien   der  Beweise 
sollen  ja  nach  Br.  ganz    etwas  Anderes  als  die  Begriffe  sein.     Jene,   wie  es 
heißt,    -bewußtlos   und    darum    nothwendig"    fS.  224)    wirkende   Kraft  (von 
welcher  wir  erfahrungsmäßig  Nichts  wißen  können,  und  von  welcher  Aristo- 
teles überall  schweigt,)  ist  nach  Br.  das  enthüllte  Geheimniss   des  vouc  ;:oir,T-- 
x«5?  (a.  a.  O.  S.   164.   173  f.   180.    vergl.  o.  S.  286  f.). 

Immer  aber  hat  dieses  Verhältniss  auch  so  noch  seine  Schwierigkeit, 
wenn  ,.der  wirkende  Verstand  .  .  .  nicht  eins  mit  dem  Begriffe  ist,  den  wir 
erfaßen,"  —  wenn  also  der  Gedankenproducent,  der  vou?  -oir^Ttxö? ,  wofern 
sonst  allgemein  giltige  Gesetze  hier  nicht  suspendirt  werden,  mit  Nichten 
Producent,  zo'.r.xtxo? ,  weil  an  sich  weder  in  irgend  einer  Weise  Gedanke, 
noch  denkend,  sondern  gedankenlos  und  unbewußt,  doch  leuchtend  und  er- 
leuchtend, -  wer  weiß,  was  für  eine  gespenstige  Existenz,  jedenfalls  aber 
Nichts  weniger  als  Nus  ist.  Schwierigkeiten  von  solcher  Art  suchen  ihrenMeister; 
diese  jedoch,  gesteht  Br.  selber  ein,  ist  „in  derThat  unlösbar,  außer  in  einem 
Falle:  wenn  wir  ein  höheres  Princip  aufzuweisen  vermögen,"  u.  8.  w.  Um 
„das  wirkliche  Denken  in  seinem  Entstehen  vollkommen  begreiflich 
zu  machen,"  bleibt  Nichts  übrig,  als  mit  Cartesins  an  die  göttliche  All- 
wißenheit  und  Allmacht  zu  appelliren.  Gott  ist  es,  welcher  „alles  Intelligi- 
bele,  das  der  aufnehmende  Verstand  in  Möglichkeit  ist,  schon  in  sich  hat," 
welcher  ferner  „den  wirkenden  Verstand  in  jene  Stellung  zum  sensitiven 
Theile  brachte,"  welcher  „überhaupt  den  geistigen  Theil  des  Menschen  mit 
dem  Leibe  zur  Einheit  verbunden  hat,"  -  bodenlose  Behauptungen  im  Ge- 
biete der  Aristotelischen  Philosophie,  zu  welchen  schließlich  noch  diese  hinzu- 
kommt, daß  Gott  es  auch  ist,  „von  welchem  der  geistige  Theil  des  Men- 
schen ausgeht"  (a.  a.  O.  8.   186  ff.). 

Dieser  Recurs  an  eine  wunderthätige  Macht  ist  der  verzweifelte  Ver- 
zicht auf  das  wißenschaftliche  Verständniss ,  und  das  unmittelbare  Einge- 
Btändniss,  daß  der  ursprüngliche  Zweck  jener  „neuen  activen  Kraft,"  durch 
welche  die  Einwirkung  des  sensitiven  auf  den  intellectiven  Theil  vermittelt 
werden  sollte,  oder  mit  andern  Worten,  daß  der  Zweck  derjenigen  Rolle, 
welche  dem  voi?  tcoititix'S?  zugeschoben  worden  war,  völlig  verfehlt  worden 
ist.   Es  ist  also  auch  nicht  wahr,  daß,  um  dieß  und  das  „zu  begreifen," 


tritt  der  jederzeit  bereite  höhere  Nus  von  sich  aus  in  Actualität,  *) 
indem  er  das  Denkobject  „berührt." 


eine  unbewußt  wirkende  und  ferner  noch  so  und  so  beschaffene  Kraft  ange- 
nommen werden  „muß,"  wenn  dadurch  am  Ende  doch  nur  eine  „unlös- 
bare Schwierigkeit"  geschaffen  wird,  —  „unlösbar,"  wofern  sich  nicht 
Gott  im  Himmel  des  fest  gefahrenen  exegetischen  Fuhrwerks  erbarmen  will. 
Natürlich  muß  es  schließlich  Aristoteles  selber  sein,  der  mit  jenem  angeblich 
textkritisch  correcten  Satze :  aXX'  ouy  ox\  {jl^v  voei  oxe  §'  ou  vost  (de  an.  III, 
5.  430  a  22)  „von  dem  menschlichen  zu  dem  göttlichen  Verstände  aufblickt" 
(Brentano,  S.  182.  188.  204),  um  die  Kosten  des  verunglückten  Abenteuers 
auf  sich  zu  nehmen. 

Schließlich  lebt  Br.  a.   a.  O.  S.  221  ff.  des  Glaubens,  die  (in  Bezug  auf 
die  Lehre   des  Aristoteles    nicht  überall  gleich  werthvollen)  Zeugnisse  Theo- 
phrasts  und  Eudems  für  sich  zu  haben.     „Fragen  wir  aber,"  fährt  er  S.  226 
fort,  „welcher  von  den  frühem  Erklärungsversuchen  am  Meisten  der  Wahr- 
heit nahe  gekommen,  so  ist  es   unleugbar,   daß    wir  dem  heiligen  Tho- 
mas von  Aquin   diese  Ehre   zuerkennen    müßen.     Ja,    ich  weiß  nicht,    ob 
ich    nicht    sagen  soll,    daß  er  die  ganze  Lehre  des  Aristoteles  richtig  erfaßt 
habe."     Jedem  wesentlichen    und    wirklichen    Fortschritte  im    Verständnisse 
des  griechischen  Philosophen  sind  hiermit  Aussicht  und  Wege  versperrt,  und 
wir  wißen  nun  genau,  nach  welchem  Punkte  alle  weitere  Thätigkeit  in  die- 
sem Felde  ihre  Richtung  einzuschlagen  hat.     Mittlerweile  scheint  das  ganze 
Programm  wieder  unsicher ,  und  die  Ehre ,  der  Auslegung  Brentano's  nahe 
gekommen  zu  sein,  verdächtig  geworden,  wenn  wir  angegangen  werden,  dem 
heiligen  Thomas   von    Aquino    „einen   gewissen  Mangel  an  Klarheit,"    seine 
Confusion  von  unbewußter  und  selbstbewußter  Wirksamkeit  des  intellectiven 
Theils  z.  B.,  „überhaupt   ein  gewisses  Dunkel,   welches  über  -der  Lehre  des 
Aristoteles   vom   wirkenden  Verstände,   wie  sie  Thomas  gibt,    bleibt,"  auch 
allerhand  „minder  glückliche,"  ja  „falsche  Deutungen"  (wie  ihm  denn  „die 
schöne  und  tiefsinnige  Stelle,  wo  Aristoteles,  um  unser  Denken  ganz  erklär- 
lich zu  machen,  auf  das  Denken  der  Gottheit  hinüberweist,  verloren  geht,") 
zu  Gute  halten  zu  wollen;  da  Thomas  von  Aquino  (was  „zum  Verwundern 
häufig  wiederkehrt,")  auch  dann  „in  den  Geist  des  Aristoteles  eingeht,"  wenn 
„er  sich  mit  den  Worten  nicht  ganz  zurechtfindet,"  so  „verzeiht  man  gerne 
die  kleinen  Unvolikommenheiten."     Der  fast  gebrochene  Enthusiasmus  stellt 
sich  sofort  wieder  her:   „.  .  .  In  der  That,  man  hat  nicht  an  Thomas  gedacht, 
wenn  man  den  Sohn  des  Macedoniers  als  den  größten  Schüler  des  Aristote- 
les bezeichnete;    denn   sicher  verdient  er,    der  Fürst  der  Scholastik  und  der 
König  aller  Theologen,  mehr  als  jeder  Andere  diesen  Namen"  (S.  229).  Mit 
der  Entsagung  eines  Asketen  legt  Brentano  den  von  Rechtswegen  ihm  sel- 
ber gebührenden  Kranz  der  Ehre,  der  Wahrheit  nicht  bloß  nahe  gekommen, 
sondern  vollkommen  in  sie  eingedrungen  zu  sein,  auf  dem  Altare  des  heili- 
gen Thomas  von  Aquino  nieder. 

1)  Erst   so    scheint    die   Antwort,    welche  Theophrast    auf  die  von  ihm 
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2.   Das  Berühren  von  Seite  des  thätigen  Nus. 

Wo  Aristoteles  von  der  Denkthiitigkeit  des  Platonischen 
Seelenkreises  spricht^  setzt  er  ein  Berühren  (Oty^'^^siv)  mit  allen 
oder  einem  Punkte  der  Peripherie  wie  selbstverständlich  vor- 
aus. ^)  Ist  diese  sinnliche  Form  der  rotirenden  Seele  ernstlich 
gemeint,  so  ist  es  auch  das  Berühren,  und  ist  das  Berühren 
nur  ein  bildlicher  Ausdruck,  so  ist  es  auch  der  Kreis.  Dann 
aber  weiß  man  nicht,  wogegen  Aristoteles  eigentlich  polemisirt, 
wenn  er  von  Größe,  Kreis  und  Umdrehung  spricht.  Hieraus 
könnte  man  folgern,  daß  in  dem  Berühren  von  Seite  des  Nus 
auch  die  Substrate  der  unterschiedenen  Vermögen  in's  Spiel 
kommen,  und  der  Gedanke  an  die  Substrate  führt  in  der  That 
auf  ein  allgemeines  Gesetz,  wonach  jede  Art  von  Bewegung 
eine  räumliche  Verbindung  des  thätigen  mit  dem  leidenden 
Theile  zur  Voraussetzung  hat.  ^)  Die  unendliche  Verschieden- 
heit der  hier  in  Betracht  kommenden  Substrate  wäre  wenigstens 
kein  Hinderniss  dabei ,  da  dieses  Verhältniss  kein  gegenseitiges 
ist,  die  recipirende  und  zugleich  formende  Thätigkeit  aus- 
schließlich dem  höhern  Nus  zukommt,  und  die  stoffliche  Be- 
schaÖ'enheit  des  passiven  Theils  in  letzter  Instanz  doch  nur  den 
niederu  Elementen  angehört.  ^)  Auf  der  andern  Seite  ist  Be- 
rühren (6tYyav£iv,  y.r.rzabcLi)  eine  geläufige  Metapher  für  ähnliche 
oder  verwandte  Beziehungen,'*)  und  es  muß  genügen,  zu  wißen. 


aufgeworfene  Frage,  ob  im  Sinne  des  Aristoteles  das  Denken  vom  Nus  oder 
vom  Objeete  ausgehe,  ertheilt:  e::'  auTto  xö  vosiv  (bei  Themistius  1.  1.  II,  p. 
198,  28  sqq.  Fragm.  in  Priscians  Metaphrase  bei  Philippson  a.  a.  O. 
p.  248  sq.),  auf  ihren  richtigen  und  bestimmten  Ausdruck  gebracht  zu  sein. 

1)  de  an.  I,  3.  407  a  11  ff. 

2)  phys.  VII,  2.  u.  s.  S.  Abschn.  U.  S.  67  f. 

3)  vergl.  de  generat.  et  corr.  I,  6.  322  b  18  ff.  C.  7.  324  a  34  f.  b  4  f. 
C.   10.  328  a  18  ff. 

4)  metaph.  I,  3.  984  a  28.  b  18  ff.  C.  4.  985  a  11.  C.  5.  985  b  24. 
986  b  18  ff.  b  21  ff.  C.  7.  988  a  22  f.  29.  32.  b  18.  C.  9.  990  a  34.  XI, 
2.  1069  b  24.  C.  8.  1073  b  9.  XII,  4.  1078  b  20.  phys.  I,  9  Anf.  III,  4. 
203  a  2.  de  generat.  et  corr.  I,  7.  324  a  15.  de  respirat.  4.  472  a  3.  rhetor. 
I,  2.   1358  a  8. 

Man  citirt  hier  Theophrast,  metaph.  VIII,  319,  2:  ...  »'>?  auito  tw  vw  ^ 
Oscop-a  6iY<ivtt  xa\  oTov  a(|/a[jL^vu>. 
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daß  damit  eine  der  Bedingungen  des  wißenschaftlichen  Denkens 
ausgedrückt  wird.  Wenn,  wie  die  Alten  sagten,  Gleiches  durch 
Gleiches  erkannt  wird,  so  bestehen  Täuschung  und  Irrthum, 
wie  Aristoteles  folgert,  i)  in  der  Berührung  des  Ungleichen. 
In  Rücksicht  der  Erkenntniss  des  Begriffs,  sagt  er,  ^)  ist  das 
Berühren  und  Aussprechen  wahr,  das  Nichtwißen  ist  Nichtbe- 
rühren.  Der  jenseitige  Nus  „denkt  sich  selbst  der  Theilnahme 
am  Denkobjecte  gemäß  ;  denn  er  wird  Gegenstand  des  Denkens, 
wann  er  berührt  und  denkt,  so  daß  Nus  und  Gegenstand  des 
Denkens  dasselbe  sind."  ^) 

1)  de  an.  III,  3.  427  b  2  ff. 

2)  metaph.  VIII,   10.   1051  b  24  f. 

3)  a.  a.  O.  XI,  7.    1072  b  20  f. 

Eine    eigenthümliche    Bewandtniss    scheint    es    mit   dem   Berühren   der 
Weltperipherie   von    Seite    des  göttlichen   Nus   zu   haben.     Daß  der  letztere 
nur  so  der  urerste  Beweger   ist,  daß  er  die  oberste  oder  erste  Sphäre  berührt, 
ergibt  sich  aus  de  generat.  et  corr.  I,  6.  323  a  31  ff.     Ist    auch    dieses  Be- 
rühren als  eine  „bildliche  Redensart"  anzusehen  (Brandis,  Handbuch  etc.  II, 
2.  S.  577.  Geschichte   der  Entwickel.   etc.  I,  S,  484),    so  verliert  nicht  nur 
die   in    demselben    Zusammenhange   vorgebrachte    .Ansicht,   um   die   es   dort 
hauptsächlich    zu   thun    ist    (vergl.    a   27    ff.),    daß   der  berührende    Urbewe- 
ger    seinerseits    unberührt    bleibt    (es     berühren    sich    nemlich    nur    solche 
Dinge   gegenseitig,    welche   eine   Lage    haben    und   sich   gegenseitig   zu   be- 
wegen   vermögen,   a.    a.    O.  a   22  ff,    vergl.   a   4   ff,   322  b  29  ff.,   also   nur 
homogene    Dinge,    a    30),    allen    Halt,    sondern    dieser   Gott    ist,    wenn   er 
er    nicht    berühren,    d.  h.  sich    einem  allgemeinen  Gesetze  der  Wirkung  auf 
Anderes  (s.  o.  S.  67  f.)  entziehen  will,  mit  Nichten  der  Urbeweger.     Es  folgt 
hieraus,   daß  es  Aristoteles  von  dieser  i^eite  her  nicht  gelungen  ist.  die  aus- 
drücklich behauptete  Immaterialität  des  höchsten  Nus  zu  sichern.  Wie  dieses 
Berühren,  so  trägt  überhaupt  das  örtliche  Verhältniss  Gottes  zur  Welt  (Nä- 
heres bei  Zeller  a.  a.  0.  S.  281   f.)  mehr  der  Anschaulichkeit    als  dem  lo- 
gischen Zusammenhange  Rechniing,  —  wie    man    denn    überhaupt   in    dieser 
Theologie  auf  einem  Boden  steht,  auf  welchem  sich  die  religiöse  Vorstellung 
und    das  wißenschaftliche  Denken  kreuzen.     Das  dem  höchsten,   ewigen,  an 
sich  getrennten  Principe  entsprechende  Organ  der  Erkenntniss  ist  das  höchste, 
das  ewige,  an  sich  getrennte  und  trennbare  Denkvermögen;  sofern  der  thä- 
tige   Nus  Nichts    ohne    den    leidenden    denkt,    denkt    er  auch  die  höchsten 
Principien  und  Ursachen,  den  Gott-Nus  und  die  »Sphärengeister,  —  muß  man 
schließen  — wenn  einmal  nicht  xmter  Voraussetzung  beziehnngsweiser  sinnlicher 
Wahrnehmungen,  dann  mittels  einer  Combination  bekannter  Vorstellungen  (vergl. 
Zabarklla  1.  1.  p.  890  sq.}.     In  Wahrheit  aber  herrscht  hier  der  leidende 
Nus.     Der    Vorstellung   entspricht    äußerlich   das   Anschauliche,   also   Wahr- 
nehmbare,  also  dasjenige,    dessen  Form  im   Stoffe  existirt.     Es  passt  in  der 
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3.  Frage  nach  demPrincipe  derEinheit  der  beiden 

denkenden  Seelen. 

Auf  empfangene  Anregung  hin  geht  also  der  Nus  von 
sich  aus  in  Thätigkeit  über,  indem  er  das  Object  „berührt/^ 
zum  Gegenstande  nimmt,  —  mit  den  Strahlen  seines  Lichtes 
trifft.  Soweit  erscheint  Alles  anschaulich,  aber  höchstens  für 
das  Verständniss  der  Erkenntniss  eines  einzelnen  Begriffes  ge- 
nügend. Denn  es  fragt  sich  nun,  wie  die  Fortsetzung  dieser 
doppelten  Thätigkeit  zu  denken  ist?  Geht  die  anregende 
Function  vom  niedern  auf  das  höhere  Vermögen  über,  oder 
erregt  nun  das  letztere  die  Erscheinungen?  Der  Beweis  ist 
ja  eine  Verknüpfung  einzehier  Gedanken.  Es  bleibt  Nichts 
als  eine  gleichzeitige  und  zusammenstimmende  beiderseitige 
Thätigkeit  übrig,  so  daß  der  Zusammenhang,  woran  die  niedere 
Thätigkeit  mitüberlegend  participirt,  zugleich  auch  die  Vor- 
stellungen beherrscht.  Da  erhebt  sich  die  Frage  nach  dem 
Grunde  dieser  parallelen  Ihätigkeit  oder  nach  dem  Principe 
der  Einheit  beider  Seelen,  in  gewissem  Maße  dieselbe  Frage, 
welche  Aristoteles  hinwiederum  seinerseits  an  die  Platonische 
Dreitheilung  der  Seele  stellen  konnte  :  nach  der  Einheit  des  Be- 
wußtseins. Hilft  hier  jene  entfernte  Andeutung  gewisser  Be- 
ziehungen zwischen  der  getrennten  und  den  ungetrennten  Er- 
kenntnisskräften, vermuthlich  einer  gewissen,  man  weiß  allerdings 
nicht  wie  und  in  welchem  Umfange  geltend  gemachten  Ober- 
hoheit des  thätigen  über  den  leidenden  Nus  ^)  nicht  aus,  so 
liegt  der  Widerspruch,  daß  zwei  Potenzen  ein  identisches  Be- 
wußtsein constituiren  sollen,  von  welchen  die  eine  ihrer  gjinzen 


That  nur  zu  einem  tinvermerkt  wieder  eingeschlichenen  stoffliehen  Substrate 
des  höchsten  Nus,  daß  derselbe,  wofern  er  bewegt,  auch  berührt. 

Die  andere  Darstellung  der  Weltbewegung,  wonach  der  Nus  als  oo  evexa 
oder  wie  Etwas ,  das  geliebt  wird ,  bewegt ,  aus  dem  Bewegen  am  Ende  nur 
der  Reiz  zu  einer  Selbstbewegnng  der  Sphären  wird,  metaph.  XI,  7.  1072  a 
26  ff.  b  2  ff.,  trägt  den  Stempel  einer  Ausbeßerung  an  der  Stirn,  wechselt 
aber  im  Grunde  nur  ein  Mysterium  gegen  das  andere  aus.  Vergl.  auch 
Bloch,  De  notione  Dei,  qualis  e  totius  systematis  counexu  enascatur,  dissert. 
Wratisl.   1865,  p.  40  sqq. 

1)  .  .  .  ^  exetvo  v/zi,  de  an.  I,  4.  408  b  27. 
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Natur  nach  einer  völlig  andern  Welt  angehört,  und  sich  gegen 
die  zweite  so  schroff  und  abweisend  wie  nur  irgend  möglich 
verhält,  offen  am  Tage.  Muß  im  Interesse  dieser  Einheit 
Etw;as  fallen,  so  ist  es  zunächst  und  vor  allem  Andern  das 
Heterogene  und  Wunderbare,  jene  Getremitheit  und  Trenn- 
barkeit des  obern  Factors,  also  gerade  das,  woraus  einzig  und 
allein  der  Naturforscher  und  Philosoph,  Beides  in  Einem,  dieses 
hohe  Vermögen  erklären,  und  womit  er  zugleich  seiner  Be- 
wunderung den  entsprechenden  Ausdruck  geben  zu  können 
glaubt.  ^) 

So  sehr  der  niedere  über  die  Thätigkeit  des  höhern  Theils 
im  Allgemeinen  disponiren  mag,  so  dreht  sich  insofern  das 
Verhältniss  und  zwar  unmittelbar  wieder  um,  als  er  schließlich 
doch  nur  der  „leidende^^  Gefährte  ist;  der  thätige  Nus,  für 
jede  Activität  an  etwas  Vergängliches,  „etwas  Anderes  drinnen," 
den  leidenden  Nus,  geknüpft,  „denkt  Nichts  ohne  diesen." 


1)  Im  Zusammenhange  mit  der  Frage  naeli  der  Einheit  des  Bewußtseins 
stellt  Brandis,  Handbuch  etc.  II,  2.  S.  1177,  die  Behauptung  auf,  daß  de 
an.  III,  4.  429  b  10  ff.  (s.  o.  S.  5  f.)  „die  Zweiheit  des  sinnlichen  und  gei- 
stigen Sondeningsvermögens  zwar  anerkannt,  aber  unentschieden  gelaßen 
werde,  ob  es  ein  je  verschiedenes  oder  nur  verschieden  sich  verhaltendes  sei. 
Für  letztere  Ansicht  habe  Aristoteles  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sich  ent- 
schieden.^ Wäre  dieß  trotz  der  von  Brandis  anerkannten  „so  entschieden 
geltend  gemachten  Unabhängigkeit  des  kraftthätigcn  Geistes  vom  Organis- 
mus^ (a.  a.  O.  S.  1176  f.)  richtig,  so  hätte  Aristoteles  dem  kraftthätigcn  Nus 
ganz  dieselbe  Stufe  angewiesen,  welche  obiger  Untersuchung  zufolge  der 
leidende  einnimmt.  Denn  das,  was  sich  de  an.  III,  4  „anders  verhält,"  ist 
eben  das  sinnliche  Sonderungsvermögen  in  der  höchsten  Form  seiner  Bethä- 
tigung. 


VII. 

Ueberblick. 


Wie  innig  die  Aristotelische  Lehre  von  der  menschlichen 
Erkenntnis«  oder  von  der  stufenweisen  Entwicklung  und  dem 
innern  Zusammenhange  ^)  der  verschiedenen  Erkenntnissformen 
(und  damit  in  Einem  von  den  entsprechenden  Vermögen)  mit 


1)  Im  Sinne  des  Aristoteles  gibt  es  keine  eigentliche  Entstehung 
und  kein  eigentliches  Werden  einer  Erkenntnissform  (vergl.  Abschn.  I. 
S.  35flf.).  Nur  in  einer  gewissen,  weitern  Bedeutung  des  Worts  und  nur  in  einer 
gewissen  Rücksicht,  nemlich  in  der  Rücksicht  auf  organische  Functionen,  und 
auch  so  nur  bis  zu  einer  gewissen  Stufe,  nemlich  bis  zum  Eintritte  der  Actuali- 
tät  des  höhern  Nus,  kann  man  von  Entstehung  und  Werden  der  Erkenntniss 
sprechen.  In  diesem  Sinne  entsteht  die  sinnliche  Wahrnehmung  durch  die 
Einwirkung  der  äußern  Dinge  (de  an.  III,  7.  431  a  3  ff.)  einer-  und  durch 
die  entsprechende  Thätigkcit  der  Sinneswerkzeuge  andrerseits,  aus  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  wird  oder  entsteht  (Y'iyveTat)  die  Vorstellung  (a.  a.  O. 
C.  3.  428  b  11  ff.  u.  s.),  und  aus  dem  Gedächtniss  identischer  Wahr- 
nehmungen und  Vorstellungen  wird  oder  entsteht  ein  Begriff,  die  Er- 
fahrung (analyt.  post.  II,  19.  99  b  36  ff.  100  a  1  ff.  f,  aTciOr^st?  to 
xaöoXou  i^kr.oiil,  h  4  f.).  Hier  wäre,  um  von  Werden  und  Entstehen 
im  engern  und  strengern  Sinne  reden  zu  können,  die  Wahrnehmung  das 
69'  oS  oder  die  bewegende  Ursache,  —  die  Seele  (nicht  inwiefern  sie  Form, 
sondern  inwiefern  das  leidensfähigo,  nicht  schlechthin,  aber  in  gewisser 
Beziehung  leidensfähige  Seelcnsubstrat  oder  centrale  Seelenorgan  ihr  Corre- 
lat  ist,)  das  e'^  ou  oder  der  Stoff,  wenn  anders  der  betreffende  Process  ein 
Leiden  oder  eine  Verwandlung  im  Sinne  einer  Vernichtung  oder  Beraubung 
mit  sich  führte,  oder  wenn  das  centrale  Substrat  der  wahrnehmenden  Seele 
lediglich  und  im  einfachen  Sinne  des  Worts  Stoff  und  nicht  vielmehr  seiner 
Bethätigung  gewärtiges  Werkzeug  wäre.  Jedoch  entsteht  oder  wird  aller 
Vermittlungen  der  zpoüzio/ojoa  -p^^J^';  (analyt.  post,  I,  1  von  Anf.  II,  19. 
99  b  28  ff.  100  a  10  f.)  ungeachtet  nicht  der  Begriff  im  Sinne  des  Was 
war  das  Sein  einem  Objecte,  nicht  die  Erkenntniss  des  getrennten  und  schlecht- 
hin oder  in  höherm  als  die  Organe  der  sinnlichen  Seele,  ja  ira  höchsten  Sinne 
leidensunfähigen  Nus. 
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der  Lehre  von  den  dabei  betheiligten  organischen  Thätig- 
keiten,  das  Erkenntnisspsychologische  mit  dem  Erkenntniss- 
physiologischen und  zwar  principiell  zusammenhängt,  bedarf 
jetzt  wohl  kaum  eines  Nachweises  mehr.  Mit  der  Gegen- 
instanz von  der  Stofflosigkeit  der  Seele  kommt  man  nicht 
weit.  Etwas  Stoffloses  ist  sie,  weil  sie  Form  und  Sub- 
stanz, d.  h.  Substanz  im  Sinne  der  schöpferischen  Form  ist.  ') 

1)  Die  Seele,  d.h.  der  Inbegriff  der  unterschiedenen  Seelen,  befindet  sich 
„in  einem  gewissen  Theile  des  Körpers'*  (de  juvent.  1.  467  b  14  ff.);  das 
Herz  ist  derjenige  Theil,  welcher,  wie  die  übrigen,  so  insbesondere  auch  die 
wahrnehmende  Seele  ursprünglich  (rpwiw;)  inne  hat  (de  part.  an.  III,  5. 
667  b  23  f.). 

Dieses  „Ursprünglich"  (ein  unmittelbarer  Protest  gegen  eine  Auffaßung 
wie  de  motu  an.  C.  10.  703  a  29  ff.)  deutet  über  die  Grenzen  des  Herzens 
hinaus.  Wenn  das  Herz,  sagt  Aristoteles  (de  juvent.  3.  469  a  4  ff.),  den 
Zweck  des  Körpers  in  sich  schließt,  so  ist  noth wendig  auch  das  Princip 
der  wahrnehmenden  und  ernährenden  Seele  dort;  als  der  für  sich  gesetzte, 
die  Theile  des  Ganzen  auf  sich  beziehende  Zweck  aus  sich  und  somit  vom 
Herzen  aus  nach  allen  Seiten  übergreifend,  ist  die  Seele  nicht  bloß  die  Ein- 
heit oder  das  Einigende  des  Körpers  (de  an.  I,  5.  410  b   10  ff.  metaph.  XII, 

2.  1077  a  21  f.),  sondern  etwas  Concreteres  und  Höheres:  die  Form  (eT8o?) 
des  natürlichen,  der  Anlage  nach  lebendigen  Körpers  (de  an.  I,  1.  412  a  20. 
II,  2.  414  a  14.  metaph.  XII,  2.  1077  a  32  f.  u.  s.;  daher  sind  Seele  und 
Körper  nicht  Zwei,  sondern  Eins,  eth.  Eud.  VII,  9.  1241  b  17  ff.),  als  Form 
aber  ferner  das  Was  war  das  Sein  einem  so  beschaffenen  Körper  (xb  Ti  t^v  sTvat  tw 
■cotiüöe  cjä){AaTt,  de  an.  II,  1 .  41 2  b  1 1.  1 5  f.;  die  Seele  und  das  Sein  der  Seele  sind 
daher  identisch,  metaph.  VII,  3.  1043  b  2.)  oder  der  schöpferische  Begriff  des 
Körpers  (Xö^o?,  de  an.  II,  1.  412  b  16.  C.  2.  414  a  13.  C.  4.  415  b  14  f.), 
als  schöpferische  Form  das  wesenhaft  Seiende,  Wesen,  der  Grund  und  Halt 
des  realen  Bestands:  die  Substanz  (ouaia,  a.  a.  O.  C.  1.  412  a  19.  b  13. 
C.  4.  415  b  U  ff",  metaph.  VI,  11.  1037  a  ö.  VH,  3.  1043  a  35  f.  u.  s.), 
—  als  Form,  formirender  oder  schöpferischer  Begriff  und  Substanz  (a.  a.  O. 
VI,  10.  1035  b  14  ff.)  ferner  der  Grund  und  das  Princip  des  lebendigen 
Körpers  (ahi'a  xat  ap//!,  de  an.  II,  4.  415  b  8.  11  ff.),  als  Grund  der  Zweck 
(ou  ?vexa)  und  als  Zweck  wieder  der  Grund  (a.  a.  O.  b  10.  15  ff.).  Form 
(a.  a,  O.  C.  1.  412  a  10),  Begriff  (C.  4.  415  b  14  f.),  Substanz  (I,  1.  412 
a  21)  drücken  unmittelbar   die  Actualität  des  Stoffes  (IvE'pyeta,  metaph,  VII, 

3.  1043  a  35  f.  vergl.  1042  b  2  ff.),  diese  aber,  weil  einen  Zustand  aus, 
welcher  den  immanenten  Zweck  erreicht  hat  und  somit  vollendet  ist  (Ivte- 
X^y £ta).  So  ist  die  Seele  der  vollendete  (zunächst  ruhende,  EVTeX^/eta  f;  ^TpcoTTfj, 
oder  im  Verhältnisse  zur  Thätigkeit  Suvaast  sich  verhaltende)  Zustand  eines 
natürlichen,  lebensfähigen,  mit  Werkzeugen  versehenen  Körpers  (Öio  <l\ixi 
eaTiv  EvieXe/Eia  t)  TTpcoir,  acüjxaTos  <puoty.oO  öuva(JLei  C««J^iV  syovtoc.  xotouxo  oe  0 
av  fi  opY«vtxöv,  de  an.  11,  1.  417  a  27  ff.  b  5  f.). 
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Gerade  deshalb  ist  jede  Thätigkeit  der  Seele  unmittelbar 
Function  eines  entsprechenden  Körpertheils  ^  und  jede  Dar- 
stellung und  jeder  Begriff  irgendwelcher  Setlenfunction  ohne 
Beachtung  der  physischen  Organe ,  wie  Aristoteles  nachdrück- 
lich markirt,  etwas  Einseitiges,  Ungriindliches  und  Vages. 
Wenn  sich  die  Seele  vom  Körper  ebenso  wenig  trennen  läßt 
wie  das  Gerade  von  seinem  Substrate,  ^)  und  wenn  sich  die 
Seele  melstentheils  ohne  den  Körper  weder  leidend  noch  thätig 
verhält  (so  z.  B.  im  Zürnen,  Muthig-sein,  Begehren,  überhaupt 
im  Empfinden),  aber  auch  das  Denken,  welches  doch  vor  allem 
Andern  etwas  der  Seele  Eigenthümliches  sein  dürfte,  eine  Art 
von  Vorstellung  oder  doch  nicht  ohne  Vorstellung  ist,  ohne 
Körper  nicht  bestehen  kann,  ^j  so  fällt  die  Untersuchung  über 
die  Seele  theilweise  in  die  Naturforschung.  ^)  Aber  die  For- 
schung bloß  im  stofflichen  Substrate  ist  ebenso  einseitig  wie 
die  Retiexiou,  welche  sich  an  den  allgemeinen  Begriff  hält. 
Diese  Art  von  Betrachtung  würde  z.  B.  den  Zorn  als  „eine 
Begierde  nach  Wiedervergeltung"  oder  Etwas  dergleichen  be- 
stimmen ;  so  spricht  der  Dialektiker.  Der  einseitige  Natur- 
forscher, der  den  Begriff  nicht  kennt,  sieht  im  Zorne  „eine 
Aufwallung  des  Bluts  in  der  Gegend  des  Herzens  und  zwar 
des  Waraien.*^  Der  Eine  gibt  den  Stoff,  der  Andere  die  Form 
und  den  Begriff.  Denn  der  Begriff  ist  die  Form  der  Sache; 
wenn  der  Begriff  Existenz  haben  soll,  muß  er  in  einem  ent- 
sprechenden Stoffe  sein.  Eine  gegen  die  verderblichen  Ein- 
flüße  von  Seite  der  WMnde,  des  Regens  und  der  Hitze  schützende 
Bedeckung :  hier  haben  wir  den  Begriff  des  Hauses  nach  der 
einen,  —  Steine,  Ziegeln  und  Holz :  nach  der  andern  Betrach- 


1)  a.  a.  O.  I,  1.  403  a  12  fl".  xol  8ta  toüto  xoXcü;  uj^oXajj-ßavouotv  oT? 
00X61  [xrlf'  aveu  atüfxaTo?  e^vai  (xrjxö  aöüjxä  xt  t;  <|»u/t|-  atJüjxa  [j.'ev  y«P  ^^^-  ^"^"f') 
oa)(iaT05  oe  it,  xat  oia  loÜ'o  ^v  9(u(JiaTi  unap)(^et,  xtX.   II,  2.  414  a   19  ff. 

2)  a.  a.  O.  I,  1.  403  a  3  ff.   16  ff.  den  sensu   1.  436  a  6  ff.  de  somno 

I.  454   a   7  ff.     Natürliche   Affectionen   wie   Zorn  und    Begierde  verändern 
gleichzeitig  Körper  und  Seele;  darauf  beruht  die  Physiognomik,  analyt.  pr. 

II,  27.    70   b    7    ff.   vergl.   physiognom.    4.   808   b    11    ff.   C.   1.  805  a  1  ff. 
b  21   ff. 

3)  de  part.  an.  I,  1.  641  a  17  ff.  ...  xol  ötöxt  xai  «ept  4*^X^5  ^^'*^  ^^^'. 
p^aai   xoü   «puotxoü,   oorj   jitj   aveu   x^;  üXtj;   ^oxiv,    metaph.  V,   1.   1026  a  5  f . 
vergl.   1025  b  30  ff. 
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tungsweise.  Jene  gibt  die  Form  und  den  Zweck.  Der 
wahre  Naturforscher  ist  der,  welcher  Beides,  Stoff 
und  Form,  zu  verbinden  weiß.  ^)  Sind  die  Affectionen 
der  Seele  materialisirte  Begriffe  (X-oyoi  hukoi),  so  sind  auch  die 
Definitionen  von  dieser  Art,  und  somit  das  Zürnen,  um  dieses 
Beispiel  zu  erledigen ,  eine  gewisse  Bewegung  des  so  und  so 
beschaffenen  Körpers  oder  eines  Tlieils  oder  eines  Vermögens 
aus  dieser  Veranlaßung,  mit  diesem  Zwecke.  ^)  —  Alle  diese 
Verhältnisse  und  Normen  behalten  im  Wesentlichen  und  in 
einem  der  Sache  angemeßenen  Umfange  auch  für  wißenschaft- 
liche  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Erkenntnisstheorie 
ihre  Bedeutung. 

Aach  das  Denken  ist  „nicht  ohne  Körper,'^  aber  in  anderm 
Sinne.  Die  Seele  existirt  nicht,  das  höchste  Erkenntniss-  und 
Denkvermögen  fungirt  nicht  ohne  den  Körper.  Die  Seele 
oder  der  Inbegriff  der  niedern  Seelen  ist  die  Form  des  Körpers 
oder  concreter  derjenige  Zustand  desselben,  worin  er  mit  allen 
Theilen  auf  den  ihm  immanenten  Zweck  bezogen  und  insofern 
vollendet  ist,  und  geht  daher  zugleich  mit  dem  Körper  zu 
Grunde;  zum  Körper  gehören  auch  die  einer  jeden  Seele 
eigenthümlichen  Substrate.  Die  Denkseele  dagegen  ist  „keines 
Körpers  Entelechie,'^  sondern  an  und  für  sich  eine  „gewisse 
Substanz,"  ein  selbständig  Existentes,  kommt  gleich  den  Demo- 
kriteischen  Seelenatomen  von  Außen  in  den  Körper  und  tritt, 
unveränderlich  und  unsterblich,  im  Falle  des  Todes  wieder 
aus.     Aber   sie    fungirt  nicht  ohne  Körper,    weil    das  Denken 

1)  xa\  öta  xauxa  rj§7)  oua'.xoi  xb  öetop^oat  7iEp\  '^^'/Jii^  r^  rioTj?  r)  x^;  xoi- 
aüxTj5.  8'.acpepövxu)5  8'  av  opioaivxo  ©uatxo;  xe  xa\  ÖtaXexxixbi;  l'xaaxov  auxüiv,  oTov 
opY^j  xi  iaxtv  •  6  [ih  yap  ope^iv  avxtXuTcr^aetu;  r^  xt  xotouxov,  6  ok  ^e'atv  xovJ  7cep\ 
xapSiav  cä[La'zoi  xa\  6£p(jL0u.  xoüxwv  Se  6  [jlIv  xtjv  öXtjv  a;co8i8waiv,  6  61  xb  eTSo; 
xa\  xbv  Xö^ov.  xxX.  x-!;  oüv  6  i^uoi.x6(;  xoüxiov ;  7;öxepov  o  ntfi  xtjv  l>Xr,v,  xbv  8e 
Xö^ov  ayvowv ,  5)  6  :rep\  xbv  Xöyov  jxövov ;  ?^  jjiaXXov  6  i^  ajxcpoKv ,  de  an.  I,  1 . 
403  a  27  ff.  phys.  II,  2.  194  a  16  ff.  C.  9.  200  a  32  f.  metaph.  VI,  11. 
1037  a   13  ff. 

Ueber  den  methodologischen  Gegensatz  ^uatxtüs  und  Xoyixw;  (in  der 
Weise  eines  Räsonnements,  dialektisch;  vergl.  ^uatxöS;  und  xaOöXou,  avaXü- 
xtxüi?  und  XoYtxw?)  s.  Heyder  a.  a.  O.  S.  317.  Anmerk.  Waitz  a.  a.  O.  11, 
p.  353  sqq.  Schwegler,  Metaph.  IV,  S.  48  ff.  227.  Zelleb  a.  a.  O.  S.  117  f. 
Anmerk.  3. 

2)  de  an.  I,   1.  403  a  24  ff.  Vergl.  Abschn.  V.  S.  200  Anmerk. 
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Form  und  Stoff,  d.  h.  Denken  und  dabei  Vorstellen  oder  ,,nicht 
ohne  Vorstellung^'  ist.  Bleibt  nun  von  der  Ansicht,  daß  Gleiches 
nur  durch  Gleiches  erkannt  werden  könne,  etwas  Stichhaltiges, 
also  mindestens  so  viel  zurück,  daß  zwischen  Erkanntem  und 
Erkennendem  eine  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft  stattfinden 
müße,  ^)  und  sind  gewisse  Denkobjecte  als  solche  von  ihren  Sub- 
straten abgezogen  und  insofern  vom  Stoffe  getrennt,  so  ist  auch  das 
Organ  von  dieser  Art.  Nun  aber  ist  die  Anlage  „einer  jeden 
Seele"  eines  Körpers  theilhaftig.  Die  Substrate  der  übrigen 
Seelen  sind  von  relativ  edlerer  Beschaffenheit  als  die  gewöhn- 
lichen Elemente,  und  wie  sich  die  Seelen  durch  ihren  Rang 
von  einander  unterscheiden,  ebenso  die  Substrate.  Alles  er- 
wogen, bleibt  für  die  oberste,  den  niedern  gegenüber  völlig 
fremdartige,  getrennte,  göttliche  Seele  kaum  etwas  Anderes 
als  das  oberste,  den  gemeinen  gegenüber  völlig  fremdartige, 
getrennte,  gÖttHche  —  denktüchtige  Element,  das  Element 
der    leuchtenden    Götter,    das    ürelement.  ^)      In    der    That 

1)  Geht  man  unter  demselben  Empedokleischen  (schon  von Paimcnides  ein- 
geleiteten) Gesichtspunkte,  um  die  damit  identischen  Prädicate  der  Dcnkseele 
zu  verstehen,  von  der  nichtcntstandenen,  unvergänglichen,  unveränderlichen, 
ewigen  Form  aus,  so  bleiben  die  übrigen  Bestimmungen  nach  wie  vor  ein 
Räthsel.  Nur  das  sternelementarische,  an  sich  selbst  (denn  die  aus  ihm 
gebildeten  Gestirne  denken)  denktüchtige  Substrat  faßt  das  Nichtentstanden- 
sein,  die  Unvergänglichkeit  u.  s.  w.,  das  xaxa  [isysOo;  (im  Unterschiede  von 
gewissen  Wesen  aveu  \i.i^i()oui,)  und  Tono)  Getrennt-  und  Trennbarsein ,  die 
Theilnahme  an  einem  gewissen  Körper  und  zugleich  die  Einfachheit  und 
Unvermischtheit  oder  Stofflosigkeit ,  ferner  daß  der  N'us,  an  sich  getrennt, 
mit  Nichts  im  Diesseit  etwas  Gemeinsames  habe  und  daher  bei  der  Zeugung 
von  Außen  hereinkomme  u.  s.  w.,  endlich  die  Göttlichkeit,  insoweit  sich 
dieselbe  (Demokrit  [Zeller  a.  a.  O.  I,  8.  623.  641  f.]  zu  vergl.)  auf  das 
Unmittelbare  bezieht,  zur  Einheit  zusammen. 

2)  Aus  Missverständniss  oder  oberflächlicher  Kenntniss  der  Sache,  viel- 
leicht aiich  unter  dem  Einfluße  einer  geläufigen  Hypothese  der  Stoiker  wurde 
diese  Art  von  Materiatur  im  Alterthume  nicht  selten  von  der  ganzen  Seele 
verstanden.  Vergl.  oben  an  Cicero  Tuscul.  I,  10  §  22:  Aristoteles  longe  ovi- 
nihns  (Platonevi  seviper  excipio)  praestans  et  ingenio  et  diligentia ,  quuvi 
quattuor  nota  illa  genera  principiorum  eaaet  complexus ,  e  quibus  omnia  ore- 
re7itur,  quintam  quandam  naturam  cenaet  esse,  e  qua  ait  mens.  Cogitare  enim 
et  proiidere  et  discere  et  docere  et  invenire  aliqfttid  et  tarn  multa  alia,  mevii- 
nisse,  amare,  odiase,  cupere,  timere,  angi,  laetari:  haec  et  similia  eorum  in 
horum  quattuor  generum  inesse  nuUo  jmtat.  Quintum  genus  adhibet  cacans 
nomine;  et  aic  ipsum  animuvi  ev8£Xej(^£iav  appellat  novo  nomine,   quasi  quan- 
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ist  der  höhere  Nus  nur  so  ein  universelles  Organ,  wenn 
er  weder  Feuer  (Heraklit  und  Demokrit  mit  seinen  Feuer- 
atomen) noch  Luft  (Diogenes  von  Apoll.)  noch  irgend  eine, 
wenn  auch  vollkommenste  Mischung  der  Elemente  (wie  nach 
Empedokles  das  Blut),  kurz,  wenn  er,  unter  den  Gesichtspunkt 
der  vier  Elemente  gestellt,  undefinirbar  ist. 

Daraus  folgt  unmittelbar,  daß  das  Studium  der  Denkseele 
nicht,  wie  das  Studium  der  niedern  Seelen,  ^)  in  die  Natur- 
forschung („nicht  jede  Seele  ist  Natur,"  nicht  alle  Seelensub- 
strate gehören  der  Region  des  Werdens  und  Vergehens  an;  2))^ 

dam    continuatam   motionem   et  perennem.     Ferner    C.   17    §  41,  C.   26  §  65. 
Äcad.  I,  7  §  26 :  gnintum  genus,  e  quo  essent  astra  mentesque,  singulare,  eorumque 
quattuor,  quae  snpra  dixi,  dissimile  etc.     Hieran    schließt    sich  eine  Mitthei- 
lung Jamblichs  bei  Stob.  ecl.  I,  41.  Mein.  I,  p.   265,    18  sqq.:  xive;  |xev  töjv 
äpiaTOTcXtxöiv    atöspiov    awaa  xr^v  '^m'/t^'j  xiOevTaf    ?T£pot  Z\  XEXsiöxr^Ta  auTr)V  (sc. 
Tr]v    ^'jyf(^)    aoop'Xovxat   xat    ouaiav    xou    Gsiou   aa)[j.axos    (des   Aethers),  tjv    (die 
xeXiioxrj?)  ivxsXsyetav  xaXeT"   'AptoxoxsXr,;,  wa-cp  Stj  ev  eviot;  Ösoippaaxo;.    Ferner 
Tertull,    de  an.  5:    nee  illos  dico  solos ,    qui  eam  fsc.  aniniamj  de  manifestis 
corporalibus  eßngnnt,  ut  Hipjiarchus  et  Heradilus  ex  igni ,  .  .  .  ut  Critolaus 
et  Peripatetici  ejus   ex   quinta  nescio   qua  substantia ,    si  et  illa  corpus ,  quia 
Corpora  includit ;   sed  etiam  Stuicos   allego  etc.     Womit  die  von  Stahr,    Ari- 
stoteles   bei    den    Römern,     S.    186    f.    Anmerk.    2,    mitgetheilte    Stelle    aus 
Macrob.    in    somn.  8c.    1,    14    zu    vergl.:    Pluto   dixit   animam   essentiavi   se 
morentem ;  Xenocratex  ntimeruiu  se  moventem;  Aristoteles  evteXr/etav;  .  .  .  Ile- 
raclitus    Ponficus   lucem;    Hernclitus    phy.ncus    scintillam    stellaris    essentiae; 
.  .  .  Critolaus   Peripateticus  conatare   eam  de  quinta  essentia;  etc.     (Auch  die 
Notiz    in    der   vita  Marciana:    xfj    8k  ouaioXoyia   ::poas6rjX£  xtjv  T>i\x.7z•zr^'<^  ouaiav, 
Robbe  p.  8,    kann    hier   eine  Stelle  finden.     Der    ebengenannte    Herausgeber 
dieser  Lebensbeschreibung  erklärt  [p.  44]    die  fünfte  Substanz    unter  Bezug- 
nahme   auf  Cic.  Tusc.  I,    10  durch    IvxsXs'/sia.)     Immer    dieselbe  Ungenauig- 
keit,    welche   in  Bezug  auf  den  wiederholt   genannten  Kritolaos,    einen,    wie 
Zeli.er  a.  a.  O.H,  2.  S.  754  sagt,  .,im  Ganzen  treuen  Anhänger  der  peri- 
patetischen  Lehre,"*  eine  Notiz  bei  Stobäus,  ecl.  I,  2.  1.  1.  p.  14,  30  sq., 
in  folgender  "Weise  corrigirt:  kptxoXao^  xa\  Aiöotopo?  o  TJptoi;  (der  Nachfolger 
des  Erstem   im   Scholarchat)  vouv   a::'  aTOsco?   a;:aOou;.     Wie   sich   also  Ter- 
tullian   und  Macrobius   zu  Kritolaos,    so   wird   sich    in  dieser  Hinsicht  wohl 
Cicero  zu  Aristoteles  verhalten.     Soviel   ergibt  sich  in  jedem  Falle,    daß  die 
Beziehung    des    vou;  a7ra6r|;    auf  den  Aether   in  den    wißenschaftlichen    oder 
wißenschaftlich    dilettirenden    Kreisen    des   Alterthums    noch    nicht   verloren 
war,  und  noch  im  2.  Jahrb.  vor  unserer  Z.-R.  gerade  in  den  exactesten  Re- 
präsentanten der  Schule  ihre  Vertreter  gefunden  hat. 

1)  ;:£p\  (J/u/.^?  hicti  ÖetDOTjcrai  xou  «puatxoö,  xxX.    metaph,  V,   1.  1026  a  5  f. 

2)  de  part.  an.  I,   1.  641  a  32  ff. 
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sondern  daß  es  in  diejenige  Wißenschaft  lallt,  welche  sich  mit 
dem  P:wigen  und  Unveränderlichen  beschäftigt.      Dasselbe  er- 
gibt sieh  von  einer  andern  Seite  her;  der  Gegenstand  der  Denk- 
seele ist  das  Denkbare ,   —  nicht  das  Wahrnehmbare  und  m- 
sofern  nicht  das  Keich  der  Natur.    Nun  aber  stehen  das  Organ 
und  die  Function  auf  der  einen    und  der  Gegenstand  auf  der 
andern  Seite,    wie    z.  B.    die  Wahrnehmung    und   das   Wahr- 
nehmbare, in  Wechselbeziehung  zu  einander.    Was  in  Wechsel- 
beziehung steht,    gehört   überall   in   eine    und  dieselbe  wißen- 
schaftliche    Betrachtung.     Wenn    anders   sich    nun    die   Natur- 
wißenschaft  nicht  auf  Alles  erstreckt,    und   es  außer  ihr  noch 
eine  andere  Philosophie  gibt,  so  ist  die  Betrachtung  der  Denk- 
seele  nicht    Sache    des   Naturforschers.      Sonach   bewegt   sich 
auch    die  Erkenntnisstheorie    auf  zwei    unter   sich    völlig   ver- 
schiedenen Gebieten,  -  aber  so  zu  sagen  accidentiell,  inwietern 
nemlich  ihr  directer  Gegenstand  nicht  die  menschliche  Seele  als 
solche,  sondern  die  erkemiende  Thätigkeit  derselben  ist. 

Kennt  man  nun  in  dieser  Weise  die  Natur  der  Denkseele 
näher,  so  erklart  sich  nicht  nur  mehr  als  eine  ihrer  Be- 
stimmungen leicht  und  wie  von  selbst,  sondern  es  fällt  von 
hier  aus  auch  weiterhin  noch  manches  Licht  in  diese  überall 
als  „schwierig  und  dunkel'  ^)  bekannte  Lehre. 

So  steht  denn  der  Mensch  auch  von  Seite  seiner  stofflichen 
Bestandtheile  wie  eine  Wiederholung  des  Kosmos  2)  vor  unsern 
Augen.  Auf  der  Basis  des  grobem  Stoffs,  welchen  das  Ge- 
setz der  Schwere  in  die  Form  des  Erdballs  zusannnendrängt, 
erheben  sich  die  Sphären  der  Luft  und  ihrer  Modificationen 
bis  zur  ätherischen  Region:  der  menschliche  Körper  repräsen- 
tirt  die  vier  Elemente,  und  die  Substrate  der  Seelen  wieder- 
holen die  höhern  und  höchsten  Sphären  bis  zur  Weltperipherie, 
lieber  Allem  aber,  Welt  und  Menschheit,  thront  der  einsame, 
in  seiner  Art  einzige  Ur-  und  All -Beweger, 

Wie  das  äußere  Licht  die  Dinge,  so  bringt  die  Denkseele 
oder  der  thätige  Nus   im  Innern  der  Seele   an  den  Tag,  was 

1)  Trendei.enburü  ,  Histor.  Beiträge  zur  Philos.  II,  S.  373  f.  Tobstbik 
de  an.  p.   185.     Zeller  a.  a.  0.  III,   1.   S.  709.     ü.  s.  w. 

2)  Jeder  lebendige  Körper  ist  ein  {JitxpU  x6o|xo5;    vergl.  d  yap  ev  {xixow 
x<ia{xu»  Y:v£Tai,  /.ai  sv  {xs^äXw,  pbys.  VIII,  2.  252  b  26  f. 


schon  darin  vorhanden,  in  und  mit  der  Vorstellung  in  die 
Seele  eingetreten  ist.  Damit  geht  unmittelbar  zusammen,  daß 
sie  an  sich  einer  unbeschriebenen  Tafel  gleicht;  nur  ist  der 
leidensunfähige  und  thätige  Nus  dieses  eigenthümliche  Wesen, 
eine  Tafel  zu  sein,  die  (wann  er  denkt)  sich  selber  bei^chreibt. 
Aristoteles  sagt  nicht :  die  Dinge  beschreiben  den  Nus ;  so 
verstanden,  passt  dieses  Bild  auf  den  andern  oder  sinnlichen 
Nus,  welchen  in  erster  Instanz  die  Dinge  und  die  Medien,  in 
zweiter  die  in  den  äußern  Sinnen  präparirten  Fomi-Secrete 
beschreiben.  In  dieser  passiven  Rücksicht  sind  die  unbe- 
schriebene Tafel  oder  das  leere  Blatt  Papier  zu  einer  Formel 
für  jede  Art  von  Empirismus  geworden.  ^)  Wie  alles  concreten 
Inhalts  ist  der  Nus  an  sich  auch  aller  abstracten  Denkformen 
baar.  Nichtsdestoweniger  gibt  es  einen  Punkt,  worin  sich 
„das  Haupt  der  Empiristen,"  wie  sich  Ka?sT  ausdrückt,  ^)  mit 
dem  Idealismus  und  dem  Realidealismus  berührt.  Dieß  ist  das 
ü  fjrhi  i  und  von  Ewigkeit  her  Fertige  des  höhern  Denkver- 
mögens;  hier  wie  dort  gehören  nur  gewisse,  dem  Denken 
äußerliche  Bedingungen,  nur  ein  Anstoß  dazu,  um  es  selbst 
zu  sollicitiren.  ^)  Insofern  steht  Aristoteles  dem  Idealismus 
näher  als  dem  Sensualismus. 

Alle  Erkenntiiiss  ist  Gegenwart  der  Form  des  Objects  im 
Innern  der  bewußten  Seele.  Für  die  Bethätigung  der  ihm  von 
Natur  eigenthümlichen  geheimnissvollen  Kraft  ist  der  Nus  an  die 
Vermittlung  durch,  die  Wahrnehmung,  —  der  thätige  an  den 
leidenden  Nus  gewiesen.  Der  letztere  umfaßt  das  gesammte 
Gebiet  der  sinnlichen  Erkenntniss :  Wahrnehmung,  Erinnerung, 


1 )  Die  Stoiker  nannten  den  leitenden  oder  herrschenden  Theil  der  SeeJe 
ein  leeres  Blatt  Papier.  Lei  us  then  suppose  the  Mind  to  be,  sagt  Locke, 
An  essay  concerii.  liunian  nnderstand.  II,  1.  §  2,  as  ice  nay,  tchite  Paper, 
void  qf  all  Characters ,  ivUhout  any  fdeas;  IJuw  coines  it  to  be  furnishedf 
—  Cabtesius,  Locke  u.  A.  stimmen  auch  darin  mit  Aristoteles  überein,  daß 
Alles,  was  sich  in  der  Seele  befindet,  gelegentlich  zum  Bewußtsein  kommen 
muß.  Wogegen  Hegel,  Geschichte  der  Philos.  2.  Aufl.  III,  S.  379  f.  No 
projiositiüu,  sagt  z.  B.  Locke  a.  a.  0.  I,  2  §  ö.  vergl.  22.  25.  26  u.  s.,  can  be  said 
to  be  in  the  Mind ,  which  it  nerer  yet  kneti- ,  vhich  it  v;as  never  yet  conscious  of. 

2)  Kritik  d.  r.  Vernunft,  Ausg.  v.  Kosenkranz,  S.  657. 

3)  Vergl.  Rosenkranz,    Psychologie    oder  Wißenschaft   vom  subjectiven 
Geiste,  3.  Aufl.,  S.  408. 
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Vorstellung,  und  dringt  mit  dem  Vermögen,  die  Vorstellungen 
logisch    zu   verbinden,    bis    nahe   an    das  Niveau    des   thätigen 
Nus  heran.     Wie  in  der  äußern  Natur,  ^)   so  gibt  es  auch  in 
der    Sphäre    der    menschlichen    Erkenntniss    keinen    Sprung, 
sondern  das  Höchste  beginnt  schon  in  dem,  was  Voraussetzung 
desselben  ist.    Hat  also  dasjenige  Denken,  welches  als  centrale, 
bewußte    Wahrnehmung    und    actuelle    Vorstellung    auftritt, «) 
auch  die  höhere  Fonn  der  Reflexion,  ^)  oder  findet  sich  zwischen 
Wahrnehmung   und    Vorstellung   einerseits    und   dem    Denken 
des  schöpferischen  Begriffs  und  des  Beweises  andrerseits    eine 
Uebergangsform :    das    Denken    in   Vorstellungen    oder    (allge- 
meiner)   in   innern  Erscheinungen,    so   ist    die    Ansicht   Tren- 
DELENßUKGS   vom  leidenden  Nus  constatirt,    aber    auch   näher 
und   zwar   wesentlich   bestimmt;    ihre   concretere   Bestinunung 
ist   unmittelbar    eine    gewisse  Verknüpfung  mit  jener,    welche 
u.  A.  Zeller  vertritt.     Das  Denken   auf  der  Stufe   der  cen- 
tralen Wahrnehmung  ist  der  Intuition  des  thätigen  Nus  analog; 
umgekehrt   wie   in   der  Sphäre    des   letztern  ist  das  discursive 
Denken   des  leidenden  Nus   (Denken  im  Sinne  Himes  u.  A.) 
das  Höhere.     Der  leidende  Nus  ist  also  wirklich  „Nus";  ver- 
gegenwärtigen  wir   uns    dazu   die  formale  Natur  des  thätigen 
Nus  und  die  Bedeutung  der  Vorstellung  als  stofflichen  Theils, 
so  haben  wir  die  Haupt -Elemente  der  Aristotelischen  Theorie 
des  wißenschaftlichen   Denkprocesses  beisammen.     Dieser  wird 
nun  verständlicher  und  anschaulicher,    und    die  Unklarheit  im 
Wesenthchen  auf  den  Punkt  zurückgedrängt,  wo  es  sich  darum 
handelt,     das    Band    der    parallelen    Thätigkeiten    zweier    im 
Uebrigen  tofo  coelo  verschiedener  Vermögen  oder  die  Einheit 

1)  histor.  an.  VIII,  1.  588  b  4  tf.  Vergl.  Zeij.er  a.  a.  O.  II,  2.  S.  328  ff. 
385  ff.   388  ff.  425  ff. 

2)  Wenn  Strato  von  Lampsakus  behauptete,  daß  keine  Wahrnehmung 
ohne  gleichzeitig  darauf  bezogenes  Denken  Statt  finde  (Nauwerck,  De  Stra- 
tone  Lampsaceno  philosopho  disquisitio,  Berol.  1836,  p.  13  sqq.  Zelleb  a. 
a.  O.  S.  743),  80  sagte  er  damit  nichts  Neues. 

3)  vergl.  8tob.  ecl.  I,  43.  Mein.  I,  p.  356,  5  sqq.:  'Apiaxoxe'Xri?  ^xttjv  [aev  ouv 
Xe'Yet,  xotvTiv  61  aiaOr^aiv  xwv  ayvÖextov  tl6o)W  xp-.Ttxrjv,  ik  f^v  Tia^at  aup-ßaXXouatv 
al  a7:Xai  Ta?  löia;  ixiarrj  9avTaaio?,  ev  fj  -co  {XETaßaxixöv  i^'  hepou  Jtpb;  ?T£pov, 
otovst  T/T;;iaxü?  xa'.  xivt^tsw?  cja);jLaTO(;,  {AsOopttu  tou  XoYtxou  xat  tou  iX-ivou,  (avt,- 
jx7j{  xa\  vou  {iSTE/^ouia,  xtX. 
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des  Bewußtseins  zu  erkennen.  Diese  Dunkelheit  ist  in  Wahr- 
heit die  offene  Blöße  des  Systems.  In  Strato  von  Lampsakus, 
welcher  die  transcendente  Hypothese  ausdrücklich  beseitigte, 
oder,  was  dasselbe  ist,  die  Trennung  der  Denk-  und  der  niedern 
Seele  wieder  aufhob  und  die  Consequenzen  des  sensualistisch- 
physiologischen  Princips  vertrat,  saß  die  Schule  der  Peripate- 
tlker  selber  zu  Gericht.  *)  Was  die  Lehre  vom  thätigen  und 
leidenden  Nus  schon  im  Alterthume  und  dann  namentlich  im 
Mittelalter,  ja  bis  in  die  neuesten  Zeiten  zu  einem  Gegenstande 
der  verschiedenartigsten  Auffaßungen  machte,  ^)  ist  schwerlich 
die  Kürze  und  Dunkelheit  des  hauptsachlich  hier  einschlagenden 
Stücks  der  Psychologie  allein ;  ^)  de  an.  HI,  5  ist  eher  der  Prüf- 
stein des  Verständnisses.  Das  centrale  Organ  der  wahrnehmenden 
Seele  als  Organ  der  innern  Erscheinungen  und  der  Reflexion 
im  Elemente  dieser  Erscheinungen  oder  die  wahrnehmende 
Seele  selbst,  soweit  sie  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Organe  der 
Mitte  zusammenfällt,  und  der  leidende  Nus  sind  Eins  und  Das- 
selbe. 

Der  Ueb ergang  von  der  Potenzialität  zur  xVctualität  des 
Organs  der  höchsten  Erkenntniss  setzt,  wie  gesagt,  die  innere 
Gegenwart  des  Inhalts  oder  des  Denkstoffs  voraus;  diese  Yer- 
gegenwärtigung  beginnt  mit  der  äußern  Wahrnehmung  (denn 
daß  die  Sinne  nicht  selbst  das  wahre  Wesen  der  Dinge  er- 
kennen, darüber  herrschte  seit  Parmeuides  und  Heraklit  volles 
Einverständniss  in  der  Philosophie),  die  äußere  Wahrnehmung 


1)  Nalwekck  a.  a.  O.  Zeli.eb  a.  a.  O.  S.  741  ff.  744  ff.  Seine  Vor- 
gänger in  dieser  Richtung  waren  die  unmittelbaren  Schüler  des  Aristoteles. 
Aristoxenos  der  Musiker  (Zeller  a.  a.  O.  S.  717  f.)  und  Dikaiarchos  (a. 
a.  O.   S.  718  ff.). 

2)  Vergl.  Zeller  a.  a.  O.  S.  442.  Anmerk.  3.  Wolf  a.  a.  O.  p.  1  sqq. 
44  sq.  Brentano  a.  a.  O.  B.  3  ff.  Haneberq,  Zur  Erkenntnisslehre  von  Ihn 
Sina  und  Albertus  M.  a.  a.  O.  S.  212  ff.  (24  tf.)  233  ff.  (45  tf.) 

3)  Obscurius  enim  et  breviter  de  an.  III,  5  exposita  doctrina  illa  caui- 
puuj,  quo  huc  illuc  vagentur  sententiae  diversae,  exhibet  late  patentem,  Wolf 
a.  a.  O.  p.   1. 

Uebrigens  ist  der  Hauptinhalt  dieses  Capitels  das  gegenseitige  Verhält- 
niss  des  voO;  -oiTjtiy.ö;  und  ;ia0rjT:txÖ5 ,  und  der  ^.(JU^^^cu6i  insofern  nicht 
„direct  und  unmittelbar"  CJegenstand  desselben,  wie  Brentano  a.  a.  O.  S.  3. 
vergl.  S.  39  meint. 

Kampe,  Die  Erkeuutuisstheorie  den  Aristoteles.  21 
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mit  einer  gewissen  Thätigkeit  der  Objecte.  Die  Objecte  und 
die  Medien  sind  die  activen,  die  Sinnesorgane  die  passiven, 
nur  als  passive  zugleich  activen  Pactoren  des  Wahrnehmungs- 
processes.  Der  allgemeine  Kanon  von  der  Ungleichheit  oder 
Entgegensetzung  innerhalb  der  (xleichheit  erscheint  wie  eine 
Combination  der  Heraklit-Anaxagoreischen  mit  der  Empedo- 
kleischen  Ansicht,  welche  namentlich  auch  Demokrit  theilte. 
Das  Product  der  Wahrnehmimg  ist  die  sinnliche  Form  des 
Objects  im  entsprechenden  Sinne.  Die  Identität  der  Form  im 
Sinne  und  der  äußern  Form  ist  die  Wahrheit  (Richtigkeit)  der 
sinnlichen  Wahrnehmung.  Dieses  Vertrauen  wird  durch  keine 
Skepsis  gestört,  M  vorausgesetzt,  daß  jeder  Sinn  auf  seine 
Gattung,  der  Gesichtssinn  auf  Farbe,  das  Gehör  auf  Schall, 
kurz  jeder  Sinn  auf  das  ihm  Eigenthümliche  gerichtet  ist.  Aber 
erst  im  Innern  wird  die  Wahrnehmung  vollendet ;  das  innere 
sinnliche  Organ,  welches  alle  Gattungen  unterscheidet,  vermit- 
telt auch  das  volle  Bewußtsein  dieser  Erkenntniss.  Der  phy- 
siologische Process  der  innem  W^ahrnehmung  besteht  nicht 
bloß,  wie  späterhin  der  Stoiker  Kleanthes  lehrte,  in  einer 
mechanischen,  dem  Abdrucke  ein(\s  Siegels  in  Wachs  ganz 
und  gar  ähnlichen  Impression,  noch,  wie  Chrysipp,  bloß  in 
einer  Verwandlung  im  leidenden  Theile  der  Seele,  sondern  in 
Beideni.  Zugleich  ist  der  Centralpunkt  der  Wahrnehmung  aller 
Gattungen  das  eigentliche  Organ  für  Gestalt,  Größe,  Zahl 
u.  dergl.  Doch  ist  die  Wahrnehmung  der  gemeinsamen  Ob- 
jecte nicht  unbedingt  zuverläßig.  So  untersucht  Aristoteles 
dieses  Gebiet  mit  einer  Umsicht,  Sorgfalt  und  Schärfe,  welche, 
um  von  spätem  griechischen  Denkern  zu  schweigen,  auch  den 
Kssay  Locke's,  trotz  der  Nichtbeachtung  jener  Demokriteischen 
Unterscheidung  primärer  und  secundärer  oder  ursprünglicher 
imd  abgeleiteter  Qualitäten,  ein  gutes  Stück  hinter  sich  laßen. 
Die  innem  Erscheinungen,  die  Formen  oder  photographischen 


^ 


1)  Unter  den  Sophisten  geht  Gorgias  von  Eleatischen,  Piotagoras  von 
Heraklitisclien  Sätzen  aus.  Uebrigens  handelt  es  sich  bei  Protagoras  so  we- 
nig wie  hei  den  Kyrenaikern  und  noch  weniger  als  bei  (iorgias.  von  wel- 
chem Aristoteles  in  vorliegender  Beziehung  keine  Notiz  zu  nehmen  scheint, 
um  die  Existenz,  sondern  um  die  wahrnehmbaren  Eigenschaften  der  Dinge. 
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Bilder  der  Objecte  (Bewegungen  oder  beßer  Thätigkeiten  ihrer 
materiellen  Substrate)  gehen  in  Potenzialität  über,  und  ver- 
harren in  diesem  Zustande  ( —  das  Gedächtniss),  bis  eine  zu- 
fällige Veranlaßung  oder  der  Wille  des  Menschen  sie  zur 
Actualität  zurückruft:  die  Erinnerung  und  das  Sichbesinnen. 
Die  wiederbelebte  Erscheinung  ist  die  von  der  Wahrnehmung 
getrennte  oder  die  Vorstellung  im  engern  Sinne.  Durch  Wahr- 
nehmungen derselben  Art  „stellt  sich"  Etwas  im  Haupt-Organe 
der  wahrnehmenden  Seele,  die  Vorstellung  der  Art,  durch 
Artvorstellungen  die  Vorstellung  der  Gattung,  mit  beiden  alle 
Arten  unmittelbarer  Synthesen :  die  Erfahrung  im  weitern  und 
weitesten  Sinne,  eine  Erkenntnissform,  die,  so  sehr  sie  dem 
populären  Bewußtsein  entspricht,  im  Verhältnisse  zum  wißen- 
schaftlichen  als  vorläufige  und  vorbereitende  zu  betrachten 
ist.  ^)  Aber  sind  denn,  muß  man  fragen,  allgemeine  Vor- 
stellungen überhaupt  mögHch?  „Laßt  Jemanden  versuchen," 
ruft  IIuME,  2)  ^^ein  Dreieck  im  Allgemeinen,  welches  weder 
gleichschenklig  noch  ungleichschenklig  ist,  noch  irgend  eine 
bestimmte  Länge,  noch  Proportion  der  Seiten  hat,  zu  denken." 
In  der  That  erscheint  der  Mensch  im  Allgemeinen  in  der 
Form  der  Vorstellung  immer  nur  als  individueller,  als  der 
Sohn  des  Diares,  als  Koriskos  u.  s.  w.  oder  als  eine  Compilation 
aus  individuellen  Qualitäten ;  ^)   das  Individuelle  gehört  durch- 


1)  „Erfahrung"  hat  auch  bei  Locke  zunächst  rein  sinnliche  Bedeutung. 
„Woher  hat  die  Seele  alle  Materialien  der  Vernunft  und  der  Erkenntniss? 
Ich  antworte  darauf  mit  einem  Worte:  from  E.rperience,^  a.  a.  O.  II,  1  §  2. 
Während  Locke  hier  mit  dem  Begriffe  der  Erfahrung  noch  eine  Stufe  tiefer 
als  Aristoteles  geht,  ist  in  andern  Verbindungen  der  Gedanke  nicht  davon 
ausgeschloßen :  Die  Erkenntniss  der  Substanzen,  sagt  er  a.  a.  O.  IV,  12 
§  10.  vergl.  §  12,  können  wir  nur  %  h^xperience  ond  History  erlangen,  — 
eine  Bedeutung,  die  bei  Kant  für  die  einzig  zuläßige  gilt.  „Erfahrung  be- 
steht aus  Anschauungen,  die  der  Sinnlichkeit  angehören,  Tind  aus  Urtheilen. 
die  lediglich  ein  Geschäft  des  Verstandes  sind,"  Prolegom.  zur  Metaph.  .Ausg. 
von  KosENKUANZ  Und  Schubert,  S.  65  vergl.  S.  60  ff.  57  f.  Krit.  d.  r.  Ver- 
nunft, dies.  Ausg.,   S.    17.  89.    101   f.   112.  209  f.  671.   703. 

2)  An  enrjuiry  concerning  human  understanding;  in  den  Essays  and 
treatises  on  scvcrul  subjects,  London   1770,  111,  p.  217. 

3)  Man  wird  sich  hierbei  erinnern,  daß  nach  Aristoteles  die  Wahrneh- 
mung von  Vorn    herein   nur    das  Allgemeine  an  den  individuellen  Objecten 

21  * 
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aus  zur  Natur   der  Vorstellung.       Aber   iu   allgemeliieu   Vor- 
stellungen tritt  das    Individuelle  gegen  das  Allgemeine  zurück 
oder  führt  die  Bestimmung  mit  sich ,   theils  secundär    und   be- 
ziehungsweise ohne  Belang,    tlieü.  Vertreter    des  Allgemeinen 
zu    sein;    allgemeine  sind  insofern    mehr    oder    weniger    unbe- 
stimmte   Vorstelhmgen.       \\'enn     also    die    Bewegungen     des 
Gleichartigen  im  centralen  (Jrgane  immer  wieder  .dieselben  sind, 
und  demzufolge  durch  jede  wiederholte  Wahrnehmung  erneuert, 
daher  markirter  und  kenntlicher  werden,  indess  die  Differenzen 
früher  oder  spiiter  wieder  verschwinden,  so  verschwinden  diese 
darum  nicht  völlig:   eben  weil  allgemeine  Vorstellungen,    also 
zunächst  die  Erlahrung,    die   eine    „außer-   den  vielen  gleich- 
artigen Innern  Erscheinungen,  ohne  in.lividuelle  Elemente  un- 
vollziehbar sind. 

Alles  wißenschafthche  Denken  ist  Zusammenwirken  des 
leidenden  und  thätigen  Nus.  Wir  denken  nach  Aristoteles  nicht 
in  bildlosen  >;amen,  ')  sondern  im  Gegentheile  „nicht  ohne 
Vorstellungen,"  „nicht  ohne  diesen  —  den  kMdenden  Nus," 
„das  Denkvermögen  denkt  die  Formen  in  den  Vorstellungen." 
Man  hat  in  dieser  Beziehung  von  „veranschaulichenden  Denk- 
bildern" oder  „Schenuita^^  gesprochen,  deren  der  Nus  für  das 
„vermittelnde^'  Denken  bedürfe.  2)  Von  einer  Beschränkung 
auf  das  vermittelnde  Denken  ist  nirgends,  wohl  aber  ausdrück- 
lich davon  die  Bede,  daß  denkende  Betrachtung  (oxav  zz  Ostop?;, 
XT^.),  d.h.  wißenschaftHches,  sowohl  intuitives  wie  vermitteln- 
des Denken,  der  Vorstellungen  bedürfe,  während  der  xiusdruck 
Schemata,  je  mehr  er  Epikurs  Anticipationen  {-zorAvlzi;)  und 
Kants  Producten  der  reinen  Einbildungskraft  a  priori  ent- 
spricht, um  so  bestimmter  das  volle  Missverständniss  eines  der 
wichtigsten  Punkte  der  Aristotelischen  Erkenntnisstheorie  con- 
statirt. 


erfaßt;  erst  durch  die  Erfuhriing  oder  das  von  den  Spuren  seiner  Herkunft 
auf  unmittelbare  Weise  (d.  h.  ohne  Verniittlung  der  Kcflexion)  gereinigte 
(möglichst  gereinigte)  sinnliche  Allgemeine  vermittelt  der  leidende  Nu»  das 
Bewußtsein  des  Einzelnen,  inwiefern  es  Einzelnes  ist. 

1)  IIeüel,  Encyclop.   IU,   6.  347. 

2)  Brahdis,  Handbuch  etc.  H,  2.  S.    1133  f.  Geschichte  der  Eutwlcke- 
lungen  der  griech.  Philus.   I,  S.  518. 
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In  den  schHeßlich  mittels  der  Sinne  erworbenen  innern 
Erscheinungen  erkennt  der  thätige  Nus  das  Allgemeine:  das 
Was  war  das  Sein  einem  Objecte  oder  den  gestaltenden  und 
insofern  schöpferischen  Begriff.  Die  Vollzähligkeit  unserer 
fünf  Sinne  ist  die  Möglichkeit  der  begrifflichen  Erkenntniss 
aller  Substanzen  und  Accidentien  der  uns  umgebenden  Natur; 
so  ist  jede  der  beiden  erkennenden  Seelen  gewissermaßen  an 
sich  alles  Objective ,  ferner  aber  auch  die  Grenze  der  sinnli- 
chen Wahrnehmung  zugleich  die  Grenze  der  wißenschaftlichen 
Krkenntniss.  Auch  das  auf  Vermittlung  beruhende  Erkennen 
oder  das  Denken  durch  den  beweiskräfticren  Schluß,  weit  ent- 
fernt,  diese  Grenze  zu  überflipgen,  erschließt  nur  die  Fülle 
derjenigen  Bestimmungen^  welche  in  der  Erkenntniss  des 
schöpferischen  Begriffs  an  sich  enthalten  sind.  ^)  Die  Begriffe 
nun  sind  theils  unvermittelt,  theils  vermittelt,  —  unvermittelt, 
wenn  sie  ihren  Grund  in  sich  selbst  haben.  Dem  unvermit- 
telten. (1.  h.  nnttelbejrrifflosen ,  keiner  Aro-umentation  bedürf- 
tigen  Begriffe  entspricht  die  Intuition,  dem  durch  Beweis  ver- 
mittelten Satze  das  Wißen.  Beides,  unvermittelter  Begriff  und 
durch  Beweis  vei'inittelter  Satz,  seinem  W('S(^n  und  gegenseitigen 
Verhältnisse  nach  betrachtet,  gibt  den  Begriff  in  der  weitern 
Fülle  seines  Inhalts  oder  mit  Allem,  was  ausdrücklich  in  ihm 
gesetzt  und  was  nur  an  sich  in  ihm  enthalten  ist:  den  Be- 
griff oder  die  Detinition  mit  den  „Accidentien  an  sieh,^^  — 
die    reiche    und    volle    Entwicklung    der    Sokratischen   Grund- 


1)  So  der  riieorie  nach.  In  der  Praxis  dagegen  überfliegen  die  Deductio- 
nen  des  Aristoteles  die  Grenze  des  sinnlich  Gegebenen,  und  führen  aus  der 
diesseitigen  in  eine  jenseitige  Welt.  Immer  ist  auch  so  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung in  gewisser  Weise  Princip  oder  Ausgang  des  Wißens  (sret  8'  optji- 
|j.£v  Tb  soyatov.  0  /.tvstaOat  |X£v  Süva'a'.,  x'.vrjaito;  o  apyf,v  oux  'e/s-,  xai  o  xivet 
a£v,  Yva  [xy,  avayxa"t^v  e't7:eotj.iv ,  xat  to  TpiTov  eiva'.  o  xivst  axiv7j-&v  ov,  phys. 
VlII,  r>.  250  b  2(1  fr.  Vergl.  sxnch  I'acits,  Comm.  analyt.  zu  de  an.  p.  409  sq., 
und  Zabahkm.a  I.  1.  ]>.  HÜO  sq.),  aber  es  gilt,  \votci*n  die  Schlußsätze  sol- 
cher Käsonnenients  mehr  als  Meinung  (vergl.  auXoyov  a.  a.  O.  b  23)  zu  sein 
beanspruchen,  dann  aucli  nicht  mehr  der  Satz,  daß,  wo  eine  Wahrnehmung 
mangelt,  auch  ein   Wißen  mangele. 

Die  Angriffe  Baco's  (Nov.  Organum  scient.  [opp.  Francof.  1694]  aphor. 
54.  68  etc.)  treflen  in  keiner  Weise  die  Theorie  des  Aristoteles. 
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la^e.  1")  Die  Erkcnntniss  durch  Intuition  setzt  entsprechende  Vor- 
bereitungen imElemente  der  Vorstellung:  tiir  das  Verhältniss  eines 
Schülers  laxOsiv)  vorläufige  Angabe  der  Definition  und  Induction, 
für  das  eigene  Forr^ohen  (sOosiv)  vor  Allem  die  nöthige  Erfahrung 
und  auf  dem  Boden  derselben  ein  doppeltes  Verfahren  voraus. 
Das  erste,  welches  in  einem  der  Induction  ähnlichen  Aufsteigen 
von  Unten  nach  Oben  besteht,  bezweckt  die  Entdeckung  oder 
Sicherstellung  der  Gattung ;  das  andere  bewegt  sich  umgekehrt 
von  Oben  nach  Unten  und  ermittelt  die  artbildenden  Unter- 
schiede:  die  Eintheilung.  Erst  wann  der  thätige  Nus  das 
Allgemeine  an  und  für  sich  erkannt,  ist  er  im  Stande,  es  im 
ersten  besten  subsumirten  F^inzelnen  wieder  zu  erkennen,  oder, 
was  dasselbe  ist,  es  in  Innern  Erscheinungen  der  ersten  besten, 
wofern  nur  subsumirten  Einzelsubstanz  oder  des  ersten  besten, 
wofern  nur  subsumirten  Accidens  zu  denken,  ^j    Alle  Erkennt- 


1)  sx5!vo;  o'  (sc.  ileuxoiTT);)  euXoyoi;  j^rJTSt  to  v.  eartv.  /.zX.,  metapli.  XII, 
3.   1079  .1  23  f.    17  ff.  C.   10.   108G  b  2  ff.  I,  Ü.  D87  b   1   ff.  de  part.  an.  1, 

1.  642  a  28  f. 

2)  Hier    ist   der    Ort,    die    von    Kitter    ausgegangene,   namentlich    von 
Zeller  la.  a.  O.  S.  231   ff.  234.  vergl.  262)  vertretene  und  von  Schweoler, 
Metaph.III,  S.  133.  unterstützte  Auffaßnng.  wonach  die  Aristotelischen  Sätze, 
daß  die  Einzelsul;stanz  das  Wirkliche  sei,  und  daß  das  Wißcn  auf  das  All- 
gemeine, nicht  auf  das  Einzelne,  jedenfalls  aber  auf  Seiendes  und  Wirkliches 
gehe,  in  einen  Widerspruch    ausschlagen,    welcher  das  ganze  System  in  den 
Grundlagen  erschüttere,   ühersehen  und   heurtheilen  zu  können.     Der  Tunkt, 
von  wo    aus  diese  Schwierigkeit    gehoben  werden  zu  müßen  scheint,  ist  die 
Bedeutung,    welche  dem  Sein  der   Einzelsubstanz  im  Vergleich  mit  demjeni- 
gen Sein  beigelegt  wird,    welches  dem  (strengen)  Wißen  entspricht.     Wenn 
nicht  Alles  täuscht,  so  verhält  es  sich  damit  anders,  als  hier  angenommen  wird. 
Nicht  die  -owtt,  oua-la  in  der  iiedtiitung  der  Kategorien,  nicht  das  Einzelne,  son- 
dern die  rpo'j-Oi  o-jt.ol  in  der  Bedeutung  der  Metaphysik  ist  das  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  Seiende  und   Wirkliche,   —   das  Sein    der    wandelbaren  und  ver- 
gänglichen   Einzelsiibstanz    nur    Dasein.      Üie    beiden  Elemente    der    lutztern 
(des  aJvoXov,  TJVctXr.uus'vov.  jÜvOstov,  i;  ia^olv)  sind  die  Form   und  der  Stoff. 
Von   diesen    ist    das    erste   „mehr    oder    in    höherm  Grade  Seiendes»* 
als  das  zweite  (to  sToo;  tf,;  uXr,;  npotscov  zai  aaXXov  ov,  metaph.  VI,  3.  1029 
a  5  f.),  wie  denn  überhaupt  jeder  Grund  und  jede  Ursache  das,  was  sie  sind, 
in  höherm  Grade  als  ihre  Folge  und  ihre  Wirkung  sind  (analyt.  post.  I,  2. 
72   a  29  f.  vergl.  metaph.   1  min.,    1.  993  b  24  ff.  IX,  7.  1057  b  4  ff.  rhetor. 
I,  7.   1364  a   10  ff.).     Somit    ist    auch    die  Form  oder  das  Allgemeine,    weil 
Grund  und  Ursache  der  Existenz   des  Einzelnen    oder  der  Einzelsnbstanz  (g. 
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niss  des  Allgemeinen  geht  somit  in  letzter  Instanz  vom  Ein- 
zelnen, dagegen  der  Beweis  vom  Allgemeinen  aus.  Sein  all- 
gemeines Wesen  ist  Vermittlung,  seine  Form  mithin  der  Schluß 
(die  Lehre  vom  Schluße  ist  das  eigenste  Verdienst  des  Aristo- 
teles')), sein  Urprincip  und  Urgrund  das  Unvermittelte,  je- 
doch nicht  jedwedes,  sondern  der  explicirte  Begriff  (die  unver- 
mittelte Definition)  und  das  Axiom.  Das  Ur- Axiom,  welches 
allen  übrigen  und  jedem  Beweise  ausdrückhch  oder  schweigend, 
überhaupt  aller  Erkenntniss  zu  Grunde  Hegt,  ist  das  Princip 
des  Widerspruchs.  So  beruht  das  Vermittelte  auf  dem  Unver- 
mittelten, die  Wahrheit  des  Wißens  auf  der  Wahrheit  der 
Intuition ;  das  Unvennittelte  ist  gewisser  und  klarer,  und  daher 
die  Intuition,  wie  das  Princip  des  Wißens,  so  zugleich  die 
höchste  Erkenntniss.  Die  Realität  und  Wahrheit  der  Intuition 
oder  die  Wahrheit  der  Erkenntniss  des  Was  war  das  Sein 
einem  Objecte  gründet  formell  in  der  dieser  Kraft  unmittel- 
bar oder  von  Natur  eigenen  Tüchtigkeit,  materiell  in  der  an 
sich  wahren  sinnlichen  Wahrnehmung.  „Keine  Idee  ist  im 
Geiste,    bevor  die  Sinne   sie    in  sich  aufgenommen  haben,"  ^) 


0.  S.  116  ff.)  und  früher  als  dieses  (Äote  e?  to  e'oo:  t^;  UXr^?  rporepov  xat 
(jLoXXov  ov,  xat  TOJ  £?  aaaöTv  ::p6T£pov  esiat  8iä  tov  auTOv  Xöyov,  metaph.  VI, 
3.  1029  a  f)  ff.),  „mehr  oder  in  höherm  Grade  Seiendes"  als  das  Einzelne. 
Inwiefern  aber  die  Form,  als  Quelle  des  Seins,  mehr  oder  in  höherm  Grade 
Seiendes  als  die  Einzelsubstanz,  ist  sie  an  sich  selb.st  die  ouota,  d,  h.  die 
r.pwTT]  oOaia  (s.  Abschn.  II.  S.  82,  Anmerk.  2.),  die  erste,  ursprüngliche  Sub- 
stanz, Substanz  in  einem  gegen  die  Einzelsubstanz  höhern  Sinne,  während 
Stellen  wie  metaph.  VI,  3.  1029  a  1  f.:  {xäXiaTa  yap  8oxc"t  sTvat  ouaia  to 
6Rox£itx£Vüv  ;:pä">Tov  (von  den  geradezu  gegen t heiligen  Bestimmungen  categ. 
ö  ganz  zu  schweigen),  sich  auf  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  zu  bezie- 
ken  scheinen  (Bonitz  ad  h.  1.  comm.  p.  300).  Als  letzter  Quell  des  Seins 
der  Einzelsubstanzen  ist  die  Substanz,  dieses  Identische  in  den  verschiedenen 
Exemplaren  der  Art  (metaph.  IV,  15.  1021  a  11.  u.  s.  w.),  oder  das  Allge- 
meine in  diesem  Verhältnisse  ewig  und  unvergänglich  (vergl.  Abschn.  I. 
S.  42  f.,  Anmerk.)  und  somit  auch  unwandelbar  und  nothwendig;  nun  aber 
ist  dieses  und  nicht  ein  Sein  wie  das  der  Einzelsubstanzen  das  dem  Wißen 
entsprechende  Sein. 

1)  :t£p\  ÖE  Toö  auXXoyi^EtjÖat  ravTEXw?  oucev  £r/_o{X£v  zpoTEpov  äXXo  X^y^iv 
aXX'  5)  Tptß^  Cr)T0üvT£5  ::oXl»v  x^pövov  stiovoüjxev  ,  top.  IX  (de  sophist.  el.),  34. 
184  b   1  ff. 

2)  Locke  a.  a.  O.  II.   1.  §  23. 
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ist    aer    allgemeine    Satz,    in    welchem,    bei    aller    Verschie- 
denheit,   Aristoteles    nnd    Umki:    sich    einmiithig   die  Hände 

reichen. 

Werden  die  nr?prünj;liche  Leere  des  leidenden  Nus  nnd  die 

unbeschriebene  Tafel,  mit  welcher  der  thätige  verglichen  wird, 

auf  das  ethische  Gebiet  bezogen,  so  gilt  nothwendig  ein  anderer 

Satz  LocKES:    „keine  nngebomen  praktischen  Principien." 


Beilage. 

a 

Keine  angebornen  ethischen  Grundsätze. 

Alle  ethische  Tüchtigkeit  i )  beruht  auf  einer  gewissen 
Naturanlage,  Gewöhnung  nnd  Ueberlegung.  ^)  Es  genügt  für 
den  praktischen  Zweck  der  ethischen  Untersuchungen,  in  der 
Seele  einen  Ueberlegung  besitzenden  (loyov  lyov)  und  einen 
überlegungslosen  Theil  (a>;OYOv)  zu  unterscheiden.  3)  Jeder  der 
Beiden  ist  „doppelt.'"  I.  Das  Ueberlegungslose  im  Menschen 
umfaßt  A.  das  ernährende  und  H.  das  begehrende  Vermögen 
(£7ri0uarTiy.6v  y.ai  öo£/.ti/.6v\    Das  letztere  widerstrebt  der  Ueber- 

1)  ipstr;,  allgemein  Tüchtigkeit,  oppos.  xax-la;  —  vergl.  phys.  VII,  3. 
•24ti  a  13  ff.  eth.  Nicom.  I,  13  fin.  II,  5.  1106  a  15  ff.  roetaph.  IV,  4.  1020 
l)  18  ff.  C.  1(5.  1021  b  1.^.  17.  -20.  22.  C.  20.  1022  b  14.  ipsxrj  i::oo£i^£«o?, 
analyt.  post.  I,  24.  85  a  22.  ipsxr^  awiAaTo?,  top.  VII,  3.  153  b  10  u.  s. 
Vergl.  eth.  Eud.  II,   1.    1218  b  37  ff. 

2>  aXXoc  u.7)v  iyaOoi  ye  xa\  arouSatot  v^YVOVTat  8ta  TpiöSv.  -'a  -o'.a.  8k  TauTi 
satt  ouat?  eOo?  Xöyo'c,  polit.  VII,  13.  1322  a  38  ff.  vergl.  VII,  15.  1334  b  6  f. 
Zeller  a.  a.  i).  S.  482  ff.  und  überhaupt  diese  ebenso  klare  als  schöne 
Darstellung  des  ganzen  Systems  vt»n  S.   468  ab. 

3)  eth.  Nicom.  I,  13.  1102  a  27  ff.  vergl.  I,  6.  1U98  a  4  f .  polit.  VII, 
14.  1333  a  16  ff.  C  15.  1334  b  1  7  ff.  I,  1.  1254  a  28  ff.  b  6  ff.  metaph.  VIII, 
2.  von  Anf.  C.  5.  1048  a  2  ff  -  eth.  Eud.  II,  1.  1219  b  27  ff.  1220  a  8  ff. 
C.  4  Anf.  m.  moral.   l,  5.   1185  b  3  ff.  C.  35.   1196  b   14  f. 

Die  oben  excerpirte  Stelle  wird  1102  a  26  f.  als  eine  Kecapitulation  aus 
den  ^^(oTepty.oi  Xoyoi  eingeführt  Ueber  den  Sinn  dieser  Worte  sind  Stahr, 
Aristotelia  II,  S.  237  ff'.  271  ft'.  und  Zeller  a.  a.  0.  S.  95  ff.  101  Anmerk. 
zu  vergleichen.  Anders  bezieht  sie  Bernays  a.  a.  C>.  S.  30  ff.  91  ff.  164  f., 
für  vorliegende  Stelle  S.  63  ff.  158,  wogegen  Rose,  Aristot.  pseudepigr., 
p.  716  sq.  (vergl.  de  Aristot.  libr.  ord.  et  auctor.  p.    104  sqq.) 

Der  Frage  nach  der  Trennbarkeit  der  einzelnen  Seelentheile  (s.  Abschn. 
I.  S.  3.  57  f.),  insbesondere  nach  dem  Verhältnisse  der  Darstellung  in  der 
Ethik  zu  de  an.  III,  9.  432  a  26  ff.  wird  durch  die  ausdrückliche  Bemer- 
kung: xau-ra  tk  Ttoxepov  Stcüpiaiat  xtX.  ouOsv  Sta^epst  7:pb;  to  ::a&öv ,  1102  a 
28  ff.,  im  Voraus  begegnet. 
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leguiig,  hat  aber  doch  in  gewisser  Weise  und  zwar  insoweit 
Antheil  an  derselben,  als  es  ihr  gehorcht.  Somit  umfaßt  II. 
das  Ueberlegung  Besitzende  .4.  das  Vermögen  der  Ueberlegung 
an  und  für  sich  (^ittov  Ittäi  >tal  to  T^oyov  s'yov,  to  yiv  xupuo?  xal 
iv  aOT(7>);  tt.  das  gehorchende  Ueberlegungslose.  Unter  diesem 
Ueberlegungslosen  werden  Affecte  (raOr)  wie  Begierde,  Zorn, 
Furcht,  Kühnheit,  Neid,  Huld,  Liebe,  Haß,  Sehnsucht,  Eifer- 
sucht, Mitleid,  überhaupt  Alles,  was  Lust  und  Unlust  im  Ge- 
leite hat,  verstanden.^)  Tugend  und  Laster  sind  mit  den 
Affecten  nicht  identisch:  denn  Zorn  und  Furcht  z.  B.  sind 
ohne  V'orsatz,  die  Tugenden  aber  gewisse  Vorsätze  oder  nicht 
ohne  Vorsatz.  2)  Inwiefern  solche  natürliche  'i'riebe  wesentliche 
Momente  der  Tugend  sind,  ist  jede  Charakterbeschaflfenheit 
gewissermaßen  von  Natur  in  uns  vorhanden.  Gewissermaßen 
sind  wir  schon  von  Geburt  an  gerecht,  weise,  niuthig  u.  s.  w., 
aber  nur  so,  wie  derlei  Beschaffenheiten  auch  Kindern  und 
Thieren  zukommen.  Da  aber  Kinder  und  Tliiere  nicht  denken 
(ocvsu  voO),  so  geht  es  ihnen  wie  einem  blinden  Riesen,  der  bei 
der  ersten  Bewegung  zu  Falle  kommt.  ^)  Tritt  dagegen  der 
Gebrauch  des  Denkvermögens  dazu,  so  wird  aus  der  der 
Tugend  nur  ähnlichen  Beschaffenheit  die  eigentliche  Tugend. 
In  diesem  Sinne  ist  die  natürliche  ethische  Tüchtigkeit  von 
der  Tugend  in  der  eigentlichen  Bedeutung  zu  unterscheiden.*) 

1)  eth.  Nicom.  II,  4.  1105  b  Jl  flf.  (/.aptv  für  yapäv  mit  Rose,  Aristot. 
pseudepigr.,  p.  107.)  rhetor.  II,  1.  1378  a  20  ff.  C.  12.  1388  b  33  f.  III, 
19.  1419  b  25  ff.  (vergl.  1,  10.  1369  a  1  ff.  C.  11.  1370  a  18  ff.)  eth.  Eud. 
II,  2.  1220  b  6  ff.   12   ff.  m.  mor.  I,  7.   1186  a  12  ff. 

2)  eth.  Nicom.  II,  4.  1105  b  28  ff.  1106  a  2  ff.  eth.  Eud.  II,  2.  1220 
b  14  f. 

3)  eth.  Eud.  V  (Nicom.  VI),  13.  1144  b  4  ff.  eth.  Nicom.  X,  10.  1179 
b  29  ff.  vergl.  polit.  I,  13.  1260  a  13  ff.  31  ff.  eatw  yäo  o  ivÖptor:©;  xöSv 
cpüas'.  arojoatojv,  eth.  Eud.  VII,  2.  1237  a  16.  m.  mor.  II,  7.  1205  b  4; 
femer  I,  35.  1197  b  37  ff.  II,  1206  b  22  ff.  Von  den  Thieren :  histor.  an. 
I,  1.  488  b  12  ff.  VIII,  1.  588  a  18  ff.  IX,  1.  608  a  13  ff.  C.  3  Anf.  C.  44 
von  Anf.  In  Bezug  auf  die  Freundschaft  eth.  Eud.  VII,  2.  1236  b  6  ff. 
1238  a  32  ff.  —  ,\Vie  einem  blinden  Riesen:"  Was  das  Sehen  im  Auge^ 
ist  das  Denken  in  '^er  Seele;  <'»;  0(]»t;  sv  o^OaXfio) ,  vouc  sv  «iu/T),  top.  I,  17. 
108  a  11.  eth.  Nicom.  I,  4.   1096  b  28  f. 

4)  vergl.  e7c\  toÜ  :?,Oixöü  8üo  eap! ,  to  [xIv  iofz^^  oujtxr;  to  8'  t)  xupia,  xa\ 
oÜTtov  7j  xupia  oO  yivsTai  aveu  «ppovr^asfo;,  eth.  End.  V  (Nicom.  VI),  13.  114  4 
b  16  f.  3  f. 
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So  wenig  diese  rein  natürlichen  Anlagen  schon  wahre 
Tugenden,  sondern  für  sich  ebenso  leicht  auch  das  Gegentheil 
davon  sind,  ^)  so  wenig  ist  auch  die  Ueberlegung  oder  die 
rechte  Ueberlegung  für  sich  selbst  schon  Tugend,  aber  wesent- 
liches Moment.     Keine  Tugend  ohne  Ueberlegung.  ^) 

Aus  dem,  was  die  Natur  dazu  thut  und  aus  der  Ueber- 
legung entsteht  das  rechte  Handeln.  Aber  Tugend  ist  wesent- 
lich auch  eine  feste  Beschaffenheit  (sei;),  eine  Fertigkeit,  die 
aus  Gewöhnung  entspringt.  Das  dritte  Element  ist  die  Ge- 
wöhnung. ^)  Wie  wenig  hiernach  von  einer  angebornen  Tugend 
die  Rede  sein  kann ,  ergibt  sich  von  selbst.  *) 

Hat  also  der  ]Mensch  im  Unterschiede  vom  Thiere  Wahr- 
nehmung oder  Empfindung  des  Guten  und  des  Schlechten,  des 
Rechten  und  Unrecliten,  •')  so  hat  er  sie  nicht  ohne  voraus- 
gegangene Erkenntniss  des  Allgemeinen,  nicht  ohne  vorausge- 
gangene Thätigkeit  des  niedern  oder  höhern  Nus  oder  beider, 
d.  h.  nicht  ohne  Ei-fahrung  oder  wißenschaftlichen  Begriff,  so 
hat    er    sie   mit    Nichten    von    Natur.      ,;Ein    unmittelbares 


1)  z.  B.  Ol    öfj    7zzz\    TajTa    -XeovEXTai   yapi^ovTat   toi?   £::tOu[X'!a'.s  xai  oXtu; 
TOI?  ;:iO£at  xat  tw  oiXC^m  t^;  -i/j/f;;',  eth.  Nicom.  IX,  8,   1168  b   19  ff. 

2)  Xöyo?,  ooOb?  X^yog,  cpövr^-j'.;.  Vergl.  ^  xup-a  (sc.  apsTTJ)  ou  Y^vsTai 
xvsu  9povrJ7£(D;.  ötÖTiso  tivs;  oaat  riaa;  Ta?  ape-jt;  opovrjjct;  eTvat,  xai  i^toxpaTTi? 
^fi  K^^  opOüJ;  Esi^jTct  T^  ö'  7]uapTav5v  •  oti  |j.^v  yap  opovrJaEti;  wcTO  cTvai  Tiiaa? 
Ta;  apET«?,  TJaapTavsv,  ÖTt  ö'  oux  aveu  opovrjaco)?  xaXw;  eXsysv,  eth.  Eud.  V 
f Nicom.  VI),  13.  1144  b  17  i\'.  vergl.  b  35  ff.  I,  5.  1216  b  2  ff.  III,  1.  1230 
a  6  ff.  eth.  Nicom.  X,  8.  1178  a  Itj  11".  m.  mor.  I,  1.  1182  a  15  ff.  1183 
b  8  ff.  C.  20.  1190  b  28  ff.  C.  35.  1198  a  2  ff.  II,  3.  1199  b  38  ff.  C.  6. 
1200  b  25  ff.  C.  7.   1206  b  22  ff. 

3)  f,  8'  r^Qix.7,  (sc.  aperrj)  e^  e'Oou?  -iptyiVöTai,  oOev  xai  Toüvo^xa  iayj^xe  [n.y.^o'i 
::ap£xxXlivov  ir,o  tou  eöou;.  i^  ou  xai  öijXov  oti  ouSejxia  tc5v  r^öixüiv  apeTtov  cpüue» 
7i[Aiv  £YY-V£Tai,  eth.  Nicom.  II,  1.  1 103  a  17  ff.  out' apa  (pua£i  ojte  ;;apa  »ü<Jtv 
eyifivovTai  ai  ap£Tai.  aXXa  -£(puxöai  (jiev  f^[juv  ÖE^aaOai  auTa;,  T£Xeioup.£voi;  Sk  8ta 
TOü  eOou;.  £Ti  oaa  (xev  oüaa  r){xiv  TcapayivsTat ,  Ta;  8uva{JL£i5  toütwv  :ipÖT£pov 
xo[Ai^ö{A£8a,  üaT£pov  OS  Ta$  £V£py£ia;  a7:ooiöo[x£v.  o;:ep  eVi  twv  aiaÖr^oetov  o^Xov, 
a  23  ff.  31  ff.  X,  1(».  1179  b  23  ff.  eth.  Eud.  II,  2.  1220  a  39  ff.  m.  mor. 
I,   35.   1198  a   1  f. 

4)  .  .  .  söi^ETai  0£  u::'  aYtoyr,;  to  jxyj  i'fjiouTov  [Feitzsche]  tw  xroXXaxi; 
ziVEloOai  TTto:  oStiü;  rßri  fo  evcpyrjTixov.  xtX.,  eth.  Eud.  II,   2.   1220  b   1  ff. 

5)  TOüTü  yap  ^rpo;  TäXXa  ^wa  toI?  avOptÖTzoi;  Töiov,  to  (jlovov  ayaÖGy  xa\ 
xaxoö  xa\  öixaiou  xai  ioixou  xa\  twv  äXXwv  a'iaOr^aiv  e^^iv,  polit.  I,  2.  1253 
a  15  ff. 
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Gefühl  für  Gut  imd  Bös,  Kocht  und  Unrecht'^  ^)  ist  kein 
Aristotelischer  Gedanke.  Der  Mensch  erkennt  in  crewissen 
Erscheinungen  das  Rechte  und  das  Unrechte  wieder^  und  nur 
insofern  oder  accidentiell  nimmt  er  das  Eine  und  das  Andere, 
in  derselben  Weise  aber  auch  Anderes^  z.  15.  die  Bevorzugung 
in  der  Freundschaft  wahr.  2)  Du  aber,  genau  genommen^  die 
Wahrnehmung  der  äuljern  Thatsache  nur  secundär  oder  Ve- 
hikel der  Gewahrung  des  Kechtcn  und  Umwehten  ist,  so  kann 
man  auch  sagen:  ,, diese  Wahrnehmung  ist  Denken."^)  Die 
Gemeinsamkeit  des  Vermögens.  Hecht  und  Unrecht  u.  s.  w. 
zu  unterscheiden,  gründet  Familie  und  Staat,  ^t  Insofern  ist 
der  Mensch  ;,von  Natur  ein  politisches  Wesen/-  )  d.  h.  wie 
die  Bienen  und  andere  Thiere  auf  Schwärme  und  TIeerden,  so 
durch  die  Eigcnthümlichkeit  seines  Wesens  auf  das  Leben  im 
Staate  anji:ewiesen.  •" ) 

Ferner  wird  die  ungleiche  Vertheilnng  der  ..natürlichen 
Tugen<len^^  unter  Völker ,  ')  Geschlechter  und  Lebensalter  ^ ) 
klar,  femer  klar,  was  ein  „Sclave  von  Natur"  ^)  und  ein 
„HeiT  von  Natur,"  '")  was  eine  „natürliche  Freundschaft,"  *») 
endlich,  was  das  ,^gemeinsame"  und  „natürliche"  im  Unter- 
schiede vom  „eigenthümlichen"Gesetze,^2^  und  das  „natürliche" 
im  L'nterschiede  vom  positiven  Rechte  ist.  Der  Unterschied 
und  Gegensatz   des  natürlichen    und    des    positiven  Rechts    ist 


1)  HKYDKKa.  a.  O.  ?N.  163,  Aniiierk.    Vergl.  8.  17Ö,  Annierk. 

2)  [x-ivov  yap  abÖävsTat  (gc.  6  avÖctoro;)  -cfj?  xpoatpEacfo; ,  eth.  Eiid.  VII,  2. 
1236  b  6. 

3)  Absclin.  V.  S.  221   f.  Annieik. 

4)  polit.  r,  2.   1253  a  18. 

5)  avOp(„::o;  ouoet  TroXir-.xbv  ^wov,  a.  a.  i).  a  2  f.  vergl.  a  7  f .  III,  6.  1278 
b  19.   eth.  Niconi.  1,  5.  1097  b  11.  VIII,  14.  1162  a  17  f.  IX,  9.   1169  b  18. 

6)  iüaci  }Aev  oüv  ^  opp,  sv  ra^tv  zz'.  tfjv  TotaÜTr^v  xotvwviav,    polit.  I,  2. 
1253  a  29  f. 

7)  ouatxat  iocTa-:,  a.  a.  O.  VII,  7.  1327  b  23  ff.   III,  14.  1285  a  10  ff".  I,  1. 
12Ö3  b  9.  C.  6.   12.'.5  a  29.  vergl.  etb.  Eiul.  VI  (Nicom.  VII).    1 149  a  9  ff. 

8)  polit.  I.  13.   1260  a  10  fl.    cecoii.  I,  3.   1343  b  26  fl". 

9)  polit.  I,  5.   1254  b  20  ff-.  C.  6.   1255  a  30.  C.  13.    12(iO  a  12  n.  9.  w. 

10)  a.  a.  O.  III,  6.   1278  b  34  u.  s. 

11)  eth.  Nicom.  VIII,  16.  1163  b  24.  C.  12.   1162  u  16  ff". 

12)  rhetor.  I,  13.  1373  b  4  ff.  C.  10.    1368  b  7  ff.  C.  1,=..    1375  a  27  ff. 


Keine  aiige])or)ien  etliischcn  Grundsätze. 


333 


der  Gegensatz  dessen,  was  von  unabänderlichen  A'erhältnissen, 
von  der  Natur    der  Sache   gefordert  wird,    und    des  AVillkür- 
lichen.      Das   politische  Recht   ist   theils   natürliches    ((puTixövj, 
theils  positives  ( voaiz-ov) ,  natürliches  das,  was  ülierall  dieselbe 
Geltung  und  Bedeutung  hat  und  nicht  darauf  beruht,  daß  man  so 
oder    anders    bescliließt.    positives  das,    was   von   \'orn  herein 
ebenso  gut  so  oder  anders  festgestellt  werden  konnte,  i)    Wenn 
nichtsdestoweniger  alles  Recht  beweglich,    d.  h.    veränderlich 
ist,  2)  st»  hat  das  natürliche  nur  seinem  Wesen  und  Ansprüche, 
nicht  der  Wirklichkeit  nach  überall  dieselbe  Geltung;    es   ge- 
hört  in   den   Rereich    jenes    j\loglichen,    welches   meistentheils 
(w;  27:1  t6  toXu )  In  die   Wirklichkeit  tritt,  »j     Xow   einer  Ver- 
änderlichkeit des  überall  giltigen  Ftechts  kann  nur  so  die  Rede 
sein,  daß  das  an  sich  Rechte  und  das  Bewußtsein  davon  nicht 
unmittelbar   zusammenfallen.     A\^enn  das,    was   der  ]^[asse   als 
lustbringend  erscheint,    nicht   von  Xatur  so  beschaffen  ist, 
und  nur  Denen,  die  das  sittlich  Schöne  heben,  das  von  Natur 
Lusterregende    lusterrc^gend  ist,"*)  so  ist  das  Verhältniss.    von 
dieser  Seite  betrachtet,  dasselbe.     Es  ist  ja  nicht  Jedermanns 
Sache,  in  Jedwedem  das  Wahre  zu  sehen,  sondern  der  Vorzug 


1)  eth.  Eud.  IV  (Mcüiii.  V),   10.  1134  b  18  ff.    vergl.  top.  IX  (de  sophist. 
el.),   12.    173  a  7  ff". 

2)  ;:ap'  f^utv  2'  saf:  [ifv  v.  (sc.  Sixa-.ov)  xai  Jpüjsi,  xtvTjibv  {xsvTot  ::av  iXV 
ojifo;  sVt  xb  txev  (sc.  ei/.at&v)  cpü^ei  xb  S"  ou  cüasc  t.ui^u  oe  s-Jast,  xai  tzüKov 
oD  iXXa  votxt/.bv  v.di  auvOrJ/r,,  imi^  ä[jL^(.,  -/.-vr^xi  hiiu'jot,  o^Xov.  xat  sVt  xüiv 
aXXtüv  xwv  £V03-/0[A£vtov  /at  aXX»o?  l'/etv  (diese  Uinstellni>g  mit  MüNSi  her, 
Qnaest,  etc.  in  Arlstotelis  eth.  Nicom.  spec,  y.  86,  und  gegen  jene  von  Anton, 
Doctrina  de  natura  hominis  ah  Aristotele  in  seriptis  ethicis  proposita,  Bcrol. 
1852,  p.  26,)  0  auxd;  ap{xöc;£t  otopuejiö? •  cpüdst  yap  tj  ?jz^iu  y.^zix-.uy^ ,  xaixot  sV 
Ss'Xsxat  TTivxa?  (xMI-nschkh  a.  a.  0.  p.  86  liest  xtvi:;  nävxa?  hat  in  m.  mor.  I,  34. 
1194  h  33  eine  Art  von  Bi'glaubigung  sowie  ferner  die  Ccnsequenz  und  die 
Energie  des  Sinnes  für  sich;)  itx9toe^iou;  civat,  eth.  Eud.  IV  (Nicom.  V),  10. 
1134  b  29  ff. 

3)  Man  darf  nicht  glauben,  sagt  der  Epitomator  m.  mor.  I,  34.  1194b 
31  ff.,  daß  das  natürliche  Recht  niemals  einer  Veränderung  unterliege;  denn 
auch  das,  was  von  Natur  ist.  nimmt  an  der  Veränderung  Theil.  Und  die  Ver- 
änderung ist  kein  Beweis,  daß  Etwas  nicht  von  Natur  sei:  von  Natur  ist  nem- 
lich  das,  was  meistentheils  und  die  meiste  Zeit  hindurch  so  bleibt,  wie  die 
linke  Hand  die  linke  und  wie  die  rechte  die  rechte.    Vergl.  Abschn.  V.  S.  253. 

4)  eth.  Nicom.  I.  8.  1099  a  Uff. 
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des  lüchtigen;  nur  d'er  tüchtige  Mensch  weiß  das  von  Natur 
Gute  auch  als  solches  anzuerkennen.  ') 

Bei  der  Textstelle :  ')  „aher  dennoch  ist  es  z.  Th.  von 
Natxn-,  z.  Th.  aber  nicht,"  corrigirt  Zk.x  die  nchtige  Er- 
gänzu;g  des  Paraphrasten,  „das  Recht/'  in  folgender  We.e :  ^ 

Mnrelo,    Lambin.  plnrhnU,,ne   Mer„reim^   nihU   ...,„./<-nrfmn, 

e,  cmsveMine  r.,e„>,nn.  *)     Nicht   einmal  zu  emem     Gleich- 
sam«  oder  einer  Art  von  Mittelweg   ist   ein  Recht  oder  eme 
Veranlaßung  vorhanden.-^)     Was   in   der  Seele  ist,    muß    ge- 
legentlich   auch    zun.  Bewußtsein    kommen:    das   Kmd   mußte 
.ja  richtigere  Erkenntnisse  haben  als  das  reifere  Alter    was  de. 
Aristotelischen  Lehre  direet  widerspricht.    Das  smnhche  Organ 
der  Mitte  ist  tur  allen  und  jeden  Inhalt  an  die  \\  ahrnehmung, 
das  wißeuschaftliche  Denkvermögen,  der  getrennte  ^us    an  dve 
innere  Erscheinung,  -  der  Mensch  für  sein  ethisches  Bewußt- 
sein an  das  Leben  im  Staate  gewiesen. «) 


1)  To  li  -.f,  -/Jo=.  irae-o.  ...\  tÄ,  ir..i:.ü,  a.  ».  O.  IX,  9.  U'O  a  21  f.  vergl. 
a  14  f.  111,6.  1113  a  31  ff. 

2)  etb.  Eud.  IV  (Nicuin.  V),  10.  1134  b  30. 

3)  Comiu.  zur  Nikoiii.  Etbik,  p.  187. 

4  Im  Gefolge  Z«...'s  beBndet  sich  Münscheb.  Xe.,ue  emm  obtem,,eralo. 
„e-n  legibu.,  na>urae,  »ag.  M.  a.  a.  (..  p.  87.  Anmerk.,  .,ed  ipsas  le.es  horm.,ä.u, 

insitas  esse  Aristoteles  censel.  ^  . 

5)  Natura  cnavit ,  nt  leyes  quaedam  essen,  naturales  mgeneratae  5««« 
cui^ue  homin..  Anto«,  De  hominis  habitu  naturali  quan.  Aristoteles  .n  ethi- 
ci8  Nicomacheis  proposuerit  doctrinam  expo.uit  (Erfordi«  1860).  p.  Ib. 

6)  vergl.  f  U  SuaioayvT.  roXiTix<>:  po|it.  I^  ^f0^5a  a  37. 


8.  .17  Z. 
8.  M  Z. 
S.     90    Z.  12 


9  V.  O 
1  V.  O 

V 


8.  114    Z.     3  V. 
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